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©rftes Bud. 


Einleitung. 
Das achtzehute Jahrhundert und die Anfllärung. 


Man Hat fi; gewöhnt, das achtzehnte Jahrhundert 
das Jahrhundert der Aufklärung zu nennen; verfchieden jeboch, 
wie Bildung und Gefinnung derjenigen, welche biefen Gemein⸗ 
ſpruch wiederholen, ift auch ber Werth, den fie biefem Jahr⸗ 
hunderte felbft Damit beizufegen benfen. Denn während Einige, 
in ihrer perfönlichen Ueberzeugung beunruhigt und verdroſſen 
durch Die Conſequenzen ber neueren Philofophie und die allers 
dings kritiſche Lage, in welche durch dieſe weniger die Relis 
gion, als bie Tradition, weniger der Staat, ald die gegen- 
wärtigen Staatöformen gebracht worben find, aller wiffen- 
ſchaftlichen Kritik, aller -geiftigen Bewegung und fomit auch 
der Aufklärung ſich abhold erweifen, bei deren Namen fie nur 
an bie Encyclopäbiften und ähnliche zerfegende, wenn nicht 
zerftörende Einwirkungen ber franzöfifchen Philofophie, an 
Revolutionen und Rationalconvente fi zu erinnern pflegen; 
fo haben eben in neuefter Zeit, und gerade durch biefe Vers 
unglimpfungen hervorgerufen, Andere das Lofungswort ber 
Aufklärung, wie eine alte ehrenwerthe Fahne, aufs Neue 
hervorgeholt und biefelbe zum Wahlfpruch jedes geiftigen und 

1* 


fittlichen Fortfihrittes, zum hochflatternden Banner ber Freiheit 
überhaupt zu machen geftrebt. Die entfchiedene Mehrzahl end- 
lich hält die Aufklärung ausſchließlich in jener befchränften und 
einfeitigen Entwidlung feft, welche diefelbe in prägnanter Be- 

deutung buch Nicolai und feine Berliner Freunde gewon— 
nen hat. . 

Es ift nun wohl ziemlich einleuchtend, daß die beiden 
anderen Auffaflungen, wie man auch über ihre Berechtigung 
denken mag und fo ſchnurſtracks beide auch fich entgegengefegt 
find, dennoch beide darin ber Wahrheit näher kommen, daß 
fie Die Aufklärung in einem weiteren und allgemeineren Sinne 
verftehen wollen, während bie alltägliche Meinung gar nicht 
bie Sache ſelbſt, fondern nur eine fehr vereinzelte Erſcheinung 
berfelben aufgegriffen hat. Diefer Mehrzahl befonders iſt es 
zuzuſchreiben, daß man auch noch heut zu Tage, wo jene 
niebere Stufe Tängft überfchritten und nur noch von hiftorifcher 
Bedeutung ift, auf Alles, was auch in unfrer Gegenwart 
dieſen Namen ber Aufklärung bald ſich beilegt, bgld empfängt, 
mit einer Art feindfeliger Vornehmheit herniederblicft und vor 
Allem das ganze Jahrhundert, welches nach ihr genannt 
wird, als ein nüchternes, hausbadenes und gemein verftän- 
diges Zeitalter geringfchäßen zu bürfen meint. Dabei über- 
fieht man indeffen und vergißt, daß in eben dieſem Jahrhun- 
dert, um bei dem Allernächften ftehen zu bleiben, zugleich bie 
neue Blüthe unferer Literatur fich entfaltet hat, bie ja doch 
ohne eine neue jugendliche Anregung unſers gefammten deut⸗ 
fihen Lebens, ohne einen gemeinfamen Geifterfrühling unferer 
ganzen Nation nicht wohl denkbar ift, und die daher auf dem 
bürren Boben ber Aufklärung wohl niemals hätte gebeihen 
Tonnen, wenn nämlich Diefer Boden wirklich fo ausſchließlich 
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düre und dürftig geweſen wäre, wie man uns will glauben 
machen. Es wird daher wohl ein Jeder, der überhaupt eine 
gefchichtliche Entwicklung anerkennt, ſogleich zugeftchen müf- 
fen, daß auch jene Aufklärung, die man gewöhnlich im Sinne 
hat, bie Berliner Aufklärung alfo ber fiebziger Jahre, fo feind- 
felig dieſelbe in ihrer nuͤchternen und einſeitigen Weiſe auch 
aller Poeſie erſcheint, und der dennoch gleichzeitige Aufſchwung 
eben ber Poeſie nothwendig dieſelben Vorausfegungen haben 
und nur die verfhiebenen Zweige find, in welche ber Eine 
Baum unferer Bildung fi) ausgewachſen, — oder rich⸗ 
tiger, fogar nur Die verſchiedenen Jahresringe, bie biefer 
Baum in feinem Wahsthum angefegt hat. Ja die Kritik 
felber, die gegen ben Schluß des vorigen Jahrhunderts mit 
fo vieler Schärfe, und gewiß damals mit volfommenfter 
hiftorifcher Berechtigung, fih gegen diefe Aufklärung wandte, 
wird doch auch nicht, wie ein Meteorftein, vom Himmel ges 
fallen fein: fondern, ein hiftorifches Moment unfrer Entwid- 
lung, wie jede andere Erſcheinung auch, ift diefe Kritif ber 
Romantifer ſelbſt eine Tochter jener Aufklärung, gegen welche 
fie mit raſcher Hand ihr fehneidendes Meffer aufhob. Denn 
dies überhaupt ift zu jeder Zeit Das Loos jeder bebeutenden 
That, jedes weltgefchichtlichen Bortfchrittes geweſen, daß er 
zunaͤchſt als ein anderer Oreftes auftritt, der ben Leib fchlägt, 
welcher ihn geboren: aber immer auch hat jeder Achte und 
wahre Fortſchritt in feinem eigenen Siege ben ſchuͤtzenden 
Gott gefunden, der ben, Fluch der Undankbarkeit und bes 
Muttermordes, mit welchem die Eumenide der Zeitgefchichte 
ihn verfolgt, von ihm abwendet und endlich ihn mit bem 
Schatten ber Mutter ſelbſt verföhnt. Diefe Verföhnung, 
bünft uns, ift auch jener verrufenen Auftlärung gegenüber 
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bereit8 eingetreten, und allerdings thäte man baher befler, 
flatt fie von Neuem, in freundlichem oder feindlichen Sinne, 
zum Feldgeſchrei zu machen, vielmehr eine parteilofe ges 
ſchichtliche Würdigung ſowohl biefer, wie überhaupt jeglicher 
Aufklärung zu verfuchen. 

Freilich wird diefe Würdigung, ohne welche doch, glaus 
ben wir, feine hiftorifche, feine Titerarifche Erfcheinung bes 
achtzehnten Jahrhunderts begriffen werben fann, fein ganz 
leichtes Unternehmen fein, ba fie eine begriffsmäßige Ent— 
wicklung ber Aufflärung überhaupt nothwendig vorausfegt. 
Diefer aber fcheinen mancherlei factifche Wiberfprüche und 
Hemmniffe in den Weg zu treten. Denn ähnlich, wie auf 
dem Gebiete der Literatur die Profa der Nicolaiſchen Kritik 
und ber kühnſte, ja gewaltfamfte Aufſchwung unferer Poeſie 
neben einander gehen; fo zeigt die Richtung - bes vorigen 
Jahrhunderts auch in allen andern Feldern unfter Bildung 
ein zwiefaches Wefen, das fich felbft zu wiberfprechen und zu 
vernichten fcheint. Die religiöfe Vertiefung des Pietismus 
und die Aufklärung ber Philofophie find in dem Beginne des 
Sahrhunderts, alfo in dem eigenen’ Beginne beider, bei Wei- 
tem nicht fo geſchieden, ald man nach ber Heftigfeit des 
Kampfes, ber fpäter zwiſchen beiden ſich entwidelt hat, vor« 
ausfegen möchte; vielmehr gehen fie unmittelbar neben einz 
ander und es fehlt felbft. nicht an einzelnen Perfönlichkeiten, 
bie ohne, wie es wohl kommt, charakterlos zwifchen beiden 
Richtungen zu ſchwanken, dennoch beiden befreundet find, ja 
beide Iebendig und wahrhaft in ſich vereinigen 1). Ebenſo 

1) &o befonders Thomaſius: ſiehe Schloffer, Geſch. des achtzehnten 


Jahrhunderts, 1, 561. fg. 568. vgl. Gervinus, Geſch. der deutfchen Dich: 
tung, IV,29, Achnliches noch fpäter in Lisgow: Gervinus, IV, 60, 
—— 
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gegen ben Schluß biefes Jahrhunderts, nachdem Tange Zeit 
hindurch, ja feit ben erflen Anfängen ber Reformation, die 
Haffifhe Bildung und die ſtrenge, aber ebenfo tüchtige als 
ſchoͤne Schule des Alterthums für die wahre Sonne des Les 
bens und ber Aufklärung gegolten hatte, wird in Baſedow 
und feinen Anhängern die Oppofition gegen bie klaſſiſche Bil- 
dung laut, und auch diefe Oppofition nimmt den Ramen ber 
Aufflärung für fi in Anſpruch. Die franzöfifche Cultur, 
von ber einige Menfchenalter hindurch die Aufklärung, — 
und wieberum nad) beiden Seiten hin, fowohl Die weltliche, 
frivole, als die pietiftifch-religiöfe 1), — wenn nicht begrün- 
bet, doch vermittelt worden, negirt endlich in Rouſſeau ſich 
ſelbſt, und wieberum fuchen die Gegner Diefes neuen Fort 
ſchrittes, Die alfo feldft recht mitten in dem figen, was bis 
bahin Aufflärung war und hieß, ihn mit dem Spottnamen 
eines Aufflärers zu verbächtigen. — So fehwankt die Auf- 
Härung in chamäleonartigem Wechfel der Erſcheinung; und 
daher, che wir fie als ben Charakter des achtzehnten Jahı- 
hunderts dürfen gelten laſſen, wird es durchaus nöthig fein, 
ihr eigentliches Wefen zu ergründen, und über ben wahren 
Inhalt dieſer wunderlich gebrauchten und mißbrauchten Kates 
gorie vor Allem uns ſelbſt erft aufzuklären. " 


Begriff uud Weſen der Aufklärung. 

Hiebei num, wie überall, wo wir ein wahrhaftes Ver⸗ 
ſtaͤndniß unferer neueren Zeit bezweden, müflen wir ausgehn 
von ber Reformation. Denn durch fie ift der menfchliche Geiſt, 

3) Denn daß auch Hiebei das Beifpiel des plöglich bekehrten Ludwig 


bes Bierzehnten und bie hofmäßige Galbung des Benson, Bofluet u. X. 
nicht opne Einfluß geweſen, hat Geroinus [darffinnig angebeutet: IV, 29. 
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und inshefondere bie Entwicklung unfers Volles, in eine 
Sphäre erhoben worden, welche nach allen Seiten hin zu 
durchlaufen und auszumefien bie Aufgabe unſrer Geſchichte 
und als ſolche eine Aufgabe auch noch unfrer; Zeit geworden 
iſt. Wo daher wir das Gewebe der letzten Sahrhunderte 
auch anfaflen mögen, immer führen die Fäden uns zurüd zu 
jenem unſchaͤtzbaren Ereigniß, welches eine Epoche gemacht 
hat, ebenfo entſcheidend faft und ebenfo gewaltig, wie Jahts 
taufende zuvor ber erfte Eintritt des Chriſtenthums felbft. Denn 
gleichwie durch dieſes Die Exfenntniß des Abſoluten, des Götts 
lichen, aus ber Natur, dem Endlichen und Aeußerlichen, wo 
bis dahin bie Völfer es in Bild und Zeichen anzufchauen 
verfucht hatten, in ben Geift felbft war verlegt worden; fo 
ward dieſelbe jet durch die Reformation in die eigene Inner- 
lichkeit jedes einzelnen Individuums gelegt. Der Gott, wel- 
hen das Ehriftenthum aus dem fchlechten und unfreien Dief- 
feits ber Natur zu dem freien Jenſeits des Geiftes überhaupt 
entbunden hatte, warb in der Reformation noch einmal ein 
bieffeitiger, aber ein nur durch uns felbft vermittelter, ftets 
gegenwärtiger, ben jeder einzelne Menfch aufgenommen hatte 
in ben Tempek feiner Bruft. Es ift befannt und oft befpro- 
hen, auch aus dem Umfturg des Roͤmerreichs, aus dem Ders 
ſchwinden der Sklaverei und dem Eintritt des freien germani- 
fhen Principe in die Weltgefchichte, einem Jeden leicht 
erſichtlich, welchen außerorbentlichen und bis dahin faum 
geahnten Werth und Inhalt das Chriftenthum dem Subject, 
dem Individuum verlieh, welches von dieſem Moment an bie 
typiſche Allgemeinheit der alten Welt, der alten Kunft nicht 
mehr ertragen fonnte. Und fo brauchen wir hier auch nur 
darauf hin zu deuten, wie fehr diefer Werth und Inhalt durch 





die Inmerlichfeit ber Reformation, indem biefelbe die Eonfe- 
quenzen bes Chriſtenthums vollendete, erhöhet und veredelt 
wurde. Jeder fortan baut feinen Altar in feinem Herzen, es 
bebarf nicht mehr weder ber Fürbitte der Heiligen, noch ber 
priefterlichen Weihen, um mit dem Emwigen zu verfehren: ſon⸗ 
bern ſchon ift jebes einzelne Subject durch Die Energie, mit 
welcher es ſich ſelbſt zufammenfaßt und felbft zu Kirche, Pries 
ſter und Gefäß des Göttlichen ſich Täutert, fo würdig wie 
fähig, das Abfolute in fich aufzunehmen und mit Gott felbft 
in ben innigften und unmittelbarften Verkehr zu treten. Bon 
bier alfo ift ber ganze Werth bes Menfchen, feine Verwerfung 
und feine Seligfeit, feine Hölle und fein Himmel, in fein 
eigene® Innere, in den unreinen oder reinen Inhalt feines 
eigenen Subjects gelegt, und bie Herausbildung und Dar- 
ftellung ber lebensvollen, ber tüchtigen, der fhönen und end⸗ 
lich derjenigen Subfectivität, welche das Allgemeine, das 


Ewige und Abfolute als ihr eigenes Bewußtfein, ihr perfön- - 


liches Leben in ſich trägt, if von jegt an als die Aufgabe 
ber Menfchheit erkannt und ausgefprochen. Hierin nun liegt 
das Unvergängliche und Unverwüftliche des Ehriftenthums, 
daß es alle Entwidlung unfrer Philofophle, alle Blüthe 
unfter Kunft, alle Freiheit unſers Dafeins vorgebildet, wie 
der Kern die Frucht, ſchon im erften Anfang in ſich verfchloffen 
trug, und fo weit immer ber Baum menfhlicher Bildung ſich 
ausbreiten mag, immer werden es nur Zweige und Sproffen 
fein jenes erften Samens. So können daher, ben Beftrebun- 
gen ber Wiſſenſchaft und den Entwicklungen ber Geſchichte 
gegenüber, von einem Angriff, von Gefahr und Untergang 
bes Chriſtenthums nur ſchlechte Einficht oder ſchlechter Wille 
ſprechen. Es ift damit aber zugleich die Gemwißheit, ja bie 
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Nothivenbigfeit gegeben, dag das Subject, indem bie voll- 
lommenſte Ausföhnung und Uebereinftimmung mit dem Ewi- 
gen fein Ziel ift, auch mit der geſchichtlichen und praftifchen 
Erſcheinung beffelben, mit dem Staat, zur vollfommenften 
Harmonie, zu Theilnahme und Freiheit gelangt. Der Weg 
ift und gewieſen, ber Begriff muß fich vollenden. Wenn das 
her diejenigen, welche bie Stabilität und Unfreiheit unfrer 
politifchen Zuftände vertheidigen zu müffen glauben, für dieſe 
ihre Lehre gerade beim Chriſtenthum Schug und Beiftand 
ſuchen und Kraft diefes das Begehren des Subjects nad 
Freiheit und Entwicklung als Eigenfucht und Anmaßung zus 
ruͤckweiſen wollen, fo verräth bas, damit wir und gelind 
ausdrüden, ebenfo wenig Verftändniß ber Idee, ald Kennt- 
niß ber Gefchichte, und ein faules Chriſtenthum. 

Und fo fei e8 benn ausgefprodhen, daß in biefem Sich- 
entfalten und Behaupten des Subjects, in biefem reformato- 
riſchen, ja revolutionären Verhalten der Subjectivität, gegen- 
über einer feft gewordenen Allgemeinheit, und überhaupt. das 
thätige Motiv aller gefhichtlichen Entwicklung und alles Le- 
bens zu liegen fcheint. Für die perfonlihen Schichſale, für 
die Entwicklung und Bildung jedes Einzelnen wird Niemand 
dies abläugnen mögen; vielmehr hat ja wohl ein Jeder an 
ſich ſelbſt erfahren, wie hier ber energifche Trieb, gegen bie 
Meberlieferungen feiner Kindheit, das Anerzogene und Ange 
wöhnte, feine Eigenthümlichfeiten, feine Anlagen und feine 
Beftrebungen zu behaupten und burchgufegen, in Gutem, wie 
in Böfem, das eigentlich Bewegende und Beftimmende des 
Lebens iſt. Breilich, indem hier das Subject feinen vollen 
und gänzlichen Inhalt will geltend machen, wird es nicht 
ausbleiben, daß auch die gemeine und enbliche Perfönlichkeit, 
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die befangenen, unwahren und darum vechtlofen Neigungen 
des Subjects diefen Kampf verfuchen, deſſen wahrhaftiger 
Sieg ja doch nur demjenigen Inhalt der Subjectivität aufbes 
wahrt ift, vermittelft deſſen fie Theil hat an dem Abfoluten und 
durch den fie Daher mit dem eigenen Siege zugleich diefem ben 
Sieg verfchafft. Denn es giebt überhaupt feinen andern Sieg, 
als den im Geift und durch den Geift. Während daher das 
ungeläuterte Individuum eben an dieſer fehlechten Subjectivität 
zu Grunde geht, wird ben wahren und werthvollen Inhalt 
feiner Perfönlichkeit, durch feinen Zwang zeitlicher Verhältniffe 
befchränft, feine Roth. der Enblichfeit verfümmert, rein und 
ungehindert aus ſich herausleben und feiner vollftändigen Ent⸗ 
faltung ſich erfreuen zu dürfen, mit Recht als der Inbegriff 
eines vollfommenen und glüdlihen Dafeins gepriefen. Nur 
überfehe Niemand, dag zu einem ſolchen glüdlichen Leben 
nicht minder, als Glüd, auch eigenes Gefchie gehört. 

So nun fteht e8 auch in ber Gefchichte. Das Abfolute, 
wie es für und im Einzelnen, im Subject, zur Erſcheinung 
kommt und in ihm fich bethätigen fol, gebraucht auch felbft 
die Subjectivität zu feiner Offenbarung, — ein Satz, ber in 
feiner gemeinften Faſſung, daß die Borfehung zur Verwirk⸗ 
lichung ihrer Pläne ſich des Menfchen als ihres Werkzeuges 


bebient, fehr üblich und von Allen ohne Widerfpruch zuge- : 


geben iſt. Auch hat man bereits in ber Gefchichte der alten 
Welt dies Verhältnig des Subjects zum Allgemeinen ſowohl, 
als zu den Erfcheinungen beffelben in ber Geſchichte, aufge 
faßt und ausgeſprochen —; zumeift zwar irrthuͤmlich, indem 
man mit ber Behauptung, daß bie compacte Herrlichkeit der 
alten Welt von der Subjectivität fei ausgehöhlt und verbor- 
den worben, biefer felbft; troß ihres Sieges, ein Unrecht und 
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eine Berfchuldung beimißt, ja biefen Sieg ſelbſt ihr als eine 
Schuld anrechnet. Allerdings macht, wie im Leben bes 
Einzelnen, fo auch in der Gefchichte, die Subjechvität ihren 
vollen, mithin auch ihren unwahren und ſchlechten Inhalt 
geltend; biefer aber, wie alles Unmwahre und Schlechte, Tann 
immer nur fich felbft negiren, niemals jedoch über den Geift 
und die Wahrheit einen Sieg erringen. Wer baher die Sub» 
jectivitaͤt fehlechthin als etwas Unberechtigtes, ihre energifche 
Entfaltung ſchlechthin als etwas Verderbliches verdammt, 
nicht befto weniger aber gerade ihr ben Sieg zuſchreibt über 
die ftolze, ſchöne und herrliche Welt des Altertyums, wer Tiefe 
dann bei dieſem Urtheile nicht Gefahr, das Unberechtigte, Ge— 
meine und Eigenſuͤchtige für mächtiger zu achten, als das Bes 
rechtigte, das Tüchtige und Gute, ja als den Geiſt felbft, 
der bamit feines eigenften Wefens, feiner ewigen und unver— 
lierbaren Siegsgewißheit würde entfleibet werden? Iſt doch 
ber Geiſt ein ewig jugendlicher, fiegreicher Achilles, ber Feine 
verwunbbare Berfe mehr hat! Die Subjectivität daher, bie 
aus fich heraus irgend eine Stufe geiftiger Entwicklung über» 
winden will, Tann nur eine foldhe fein, in welche der Geift 
felbft fi) eingeboren hat; fo daß auch in diefem Sinne ber 
alte Spruch zu wiederholen ift: nemo contra deum, nisi 
deus ipse. Richtig ausgedrüdt, wird jener Sag alfo dahin 
lauten, daß das Abfolute, indem es ber gefchloffenen Aeußer⸗ 
lichkeit der antiken Zuftände gegenüber, in ber Innerlichfeit 
bes Subjects ſich mächtiger und lebendiger offenbarte, felbft 
jene vorgehenden Entwidlungsftufen aufgehoben und gleich- 
ſam in fi zurüdgefchlungen hat. 

Und bies ift denn überhaupt. ber welthiftsrifche Proceß, 
der treibende und bewegende Athem ber Gefchichte, Weit 
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entfernt daher, ben reformatorifchen Drang ber Subjectivität 
nad) eigener Geltung und Entfaltung ohne Weiteres als et- 
was BVerberbliches zu verwerfen und in ihm nur den nagen- 
den Wurm zu, fehen, ber die ſchoͤnen Früchte der Wirklichkeit 
zerftört, erblicken wir in ihm vielmehr ben Keim und Trieb 
des Abfoluten felbft, und werden mithin auch da, wo das 
Subject in feiner irdifchen Befangenheit dieſem göttlichen In⸗ 
halte nicht volftändig entfpricht, vielleicht fogar ihn ver- 
. fhleiert und verloren hat, dennoch diefen Trieb und diefe 
Entfaltung anzuerkennen fuchen. 

So finden wir nun aud) für dasjenige, was zu verfchie- 
denen Zeiten Aufklärung ift geheißen worden, bie gemeinfame 
Beftimmung darin, daß immer gegen bie ftarre, conventionell 
und äußerlich gewordene Allgemeinheit ein lebendiger, inner 
licher Trieb bes Subjects geltend gemacht, und aus dem 
Subject heraus eine Vermittlung zwifchen Aeußerlichfeit und 
Innerlichfeit fowohl verfucht, als gewonnen ward. In ber 
gewöhnlichen Auffaffung zwar laͤßt man bie Aufklärung nur 
bis zu dem Bewußtfein über den Zwiefpalt und daher die 
Rothiwendigkeit der Vermittlung fommen, diefe felbft aber von 
ihr nicht erreichen; fo daß die Aufklärung in biefer Anficht et- 
was durchaus Kritifches und Regatives bleibt. Es ift aber, 
glauben wir, durchaus unwahr, daß Kritit und Production 
in der That ſolche Gegenfäge find, wie man und überreden 
will; vielmehr betrachten wir e8 als eine göttliche Nothwen⸗ 
digfeit, daß jede wahrhafte Kritif zur Production, jedes Ne— 
gative zum Pofitiven, jede Vermittlung zum Ziel, jede Theorie 
zur Praris gelangt. "Denn ber Geift ward Fleiſch und wird 
es noch jegt in jedem Augenblid. Wir nehmen baher feinen 
Anftand, der gewöhnlichen Auffaffung enigegen, der Aufllaͤ— 
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tung auch jene andere pofltive, producirende, erfüllende Seite 
zuzutheilen, ober in ihr, wie wir es eben genannt haben, ben 
belebenden und treibenden Athem ber Gefchichte überhaupt zu 
fehen. — Welche einzelne Seite des Subjects nun eben dieſes 
reformatorifche Ant auf fich nimmt, das ift es, was auch im 
Einzelnen Inhalt und Werth; der jedesmaligen Aufflärungs- 
fufe beftimmt. So unterfcheibet man. im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert eine Aufklärung erftlich des Gemüthes: und diefe in 
verfchiebenen Sphären unfrer Bildung, in ber religiöfen als 
Bietismus, in ber Sphäre ber Poeſie als Sentimentalttät 
und Lyrik; fobann eine Aufklärung des Verſtandes, des ge- 
meinen Bersußtjeins in der Wolfifchen Philofophie, in Ni— 
colai und all jenen Aufklärungsmännern von Profeffion; eine 
Aufklärung des Genies in der Sturm- und Drangperiode; 
endlich eine Aufklärung des politifchen Bewußtfeins, des 
Bürgerfinnes und Patriotismus in dem Enthuſiasmus für 
Friedrich den Großen, in bem deutſchthuͤmelnden Bardenwefen, 
nicht weniger in dem Intereffe für die franzöffche Revolution 
und Allem, was davon noch heutigen Tages durch unfte 
Pulſe zudt. Ale diefe Bewegungen waren Demonftrationen 
ber Subjectioität, der lebendigen Innerlichfeit, gegen die Aeu— 
ßerlichleit bes religiöfen Dogma, gegen bie Convenienz ber 
Poelie, gegen bie Tradition ber Vorurtheile und geiſtigen 
Beſchraͤnkungen, gegen bie tobten Formen ber Moral und ber 
Geſellſchaft, gegen ben unlebendigen und unwahren Staat. — 
Das, fo aufgefaßt, die Aufklärung leineswegs auf das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert fich befchränft, daß fie vielmehr fo alt ift, 
wie bie Gefchichte überhaupt, und daß es, zum Beifpiel, kaum 
jemals entſchiednere und ausdrüdlichere Aufklärer gegeben hat, 
als in Griechenland die Sophiften und Sokrates, das aller⸗ 
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bings leuchtet ein. Aber erft nachdem mit ber kirchlichen 
Reformation Luthers bie Tebendige Innerlichkeit, Die werth⸗ 
volle Subjectivität zum Princip erhoben und bie Heranbil- 
bung bes mit Gott und Welt, mit Idee und Gefchichte, mit 
Kirche und Staat verfähnten und unmittelbar harmonifchen 
Subjects als das Ziel der Menfchheit in Ausficht geſtellt 
worden war, umb erft nachdem biefe Firchliche Reformation in 
ſchweren und gewaltfamen Kämpfen ben Boden ſich erobert 
hatte, auf welchem fie nun in weiteftem Umfreis all ihre 
Eonfequenzen zur Ausführung bringen wird: feit diefer Zeit 
erft und namentlich mit bem Beginne des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts drängen bie Entwicklungsſtufen ber Aufflärung fich 
in vafcher Folge, wie Anofpen im Frühling, und wird ber 
Name felbft der Aufklärung vernommen. 

Wenn nun, wie wir bereits bemerften, in unſerer neues 
fien Zeit diefer Name wieder hervorgefucht und von den An- 
hängern ber jüngften philofophifchen Richtung ſelbſt ange⸗ 
nommen worden ift, fo wird dadurch unſte eben gegebene 
Deutung nur beftätigt. Denn das Charakteriftifche dieſer 
füngeren Richtung ift, daß fie, im Gegenfap zu den „Brama- 
nen ber Rogif"1), das philofophifche Syftem Hegels ebenfo 
fehr im Geift aufzunehmen, als; feiner Wahrheit nach, prafs 
tiſch zur Darftellung zu bringen, das Wiſſen alfo zum Wols 
Ien, bie Theorie zur Praxis, bie geifttge Exfenntniß und 
Bildung zur fubjectiven Mebergeugung und perfönlichen That 
fortzuführen ſtrebt. Hiemit iſt die Philofophte denn aus 
einer bloßen Sadje des Geiftes und bes Denkens wiederum 
auch Sache des Gemüthes und ber That geworden, für 


2) Köppen in feiner Jubelſchrift über Friedrich den Großen, 1840, 


welche wir bereit find, unfere volle und Iebendige Perſonlich⸗ 
keit in Die Schanze zu fchlagen. Es ift damit auch das Re— 
formatorifche ober, wie Andere lieber fagen, das Revolutionäre 
diefer Richtung allerdings nicht allein zugeftanden, fondern 
als Ehre und Beruf in Anfpruch genommen, und es möge 
nun denen, bie an bergleichen Gefallen finden, überlaffen 
bleiben, auch Diefe Worte zum Schlimmen zu deuten. Aufber 
andern Seite aber erflärt ſich hieraus auch der bringende Ruf 
nad Sittlicfeit, das neue und ſtarke Gewicht, das auf den 
moralifchen Werth des Subjects gelegt wird: denn man kann 
nicht dem Reinen dienen mit dem Unreinen, nicht der Wahr⸗ 
heit mit der Rüge, und bie eigene Laͤuterung bes Subjects iſt 
die nothiwenbige Vorausfegung jeder Läuterung und Belebung, 
die von ihm aus mit der Welt und der Gefchichte fol vorge⸗ 
nommen werben. 


Die deutfche Literatur vor der Reformation: Meifters 
geſaug und Volfsgefang. 

Wenden wir unfern Bli jet zu flüchtiger Weberficht 
auf_die Gefchichte unferer deutſchen Literatur, wie biefelbe 
von Luther bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein ſich ges 
faltet hat, fo werden wir auch hier jene Einflüffe der Refors 
mation und die Vorbereitungen zu bemjenigen wiederfinden, 
mas nach ben verfhiebenften Seiten hin in ber Auftlärung 
bes achtzehnten Jahrhunderts aus ihr fi entwideln follte, 

"Schon feit der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
war nad allmäligem Verfall die Poeſie aus den ritterlichen 
Kreifen, in welchen fie ald Heldendichtung und Minnegefang 
ihre glängendfte Blüthe gefeiert hatte, in das Volk zurüdge- 
treten. Und zwar in doppelter Richtung und Geftalt: als 
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Meiſtergeſang und als Vollolled. Jener, der Meiftergefang, 
ſteht in jeder Hinficht in engflem Anſchluß an bie ritterliche 
Dichtung, deren Platz er auf diefelde Weife einnahm, wie all 
mälig mit dem Wachstum und Gebeihen ber Städte, mit 
dem Aufblühen ber Gewerbe, mit bem Zufammentreten ber 
Bürger und Handelsleute in anfehnliche, gewichtige und end» 
lich machtoolle Eorporationen und Genoflenfchaften, Bürgers 
fland, Städtewefen und Gewerbe an die Stelle ritterlicher 
Bebeutfamfeit getreten war. Wie der Meiftergefang feine 
Tormen vom Rittergefang entlehnte, indem er bie fünftlichen, 
aber lebensvollen Modulationen deſſelben zu einer künftelnden 
und todten Tabulatur verfnöcherte, ift bereits an andern Or⸗ 
ten von Andern ausführlich nachgewieſen worden, fo daß wir 
dieſen Uebergang hier als befannt und anerkannt vorausfegen 
Tonnen. Die Form, bie in ber vitterlihen Dichtung freies 
und organifches Gewaͤchs des Inhalts war, ift im Meifterges 
fang conventionelle Sagung, todtes Dogma geworden; und 
wir bürfen ben Meiftergefang in biefer Hinficht kurzweg ben 
gildenmäßig, conventionell gewordenen Minnegefang nennen, 
Mit diefer Außerlichen Verfnöcherung fteht das innere Wefen 
des Meiftergefangs in genauefter Uebereinftiimmung: er if, 
um ben üblich gewordenen Namen aud) hier zu wiederholen, 
Reflerionspoefie. Freilich enthält diefes Wort einen Wis 
derſpruch in ſich: es giebt Feine andere Poefie, als die in 
lebendiger Fülle aus dem Gemüthe quillt; das Gemüth aber 
empfindet, und veflectirt 'nicht: es betheiligt fidh, aber bes 
trachtet nicht: es hat Pathos, aber Feine Reflerion. Refle- 
zionspoefie alfo, um das Kinb beim rechten Namen zu nen= 
nen, ift Reflerion, aber nicht Poeſie — eine Bemerkung, bie 
man nicht eindringlich genug wiederholen kann gerade in uns 
2 
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ferer Zeit, wo man bie zum Theil Töblichen, zum Theil lang⸗ 
weiligen Reflerionen ber Rüdert und Scheefer uns als Poeſie, 
und noch dazu als bie wahre, anpreifen will, — Ebenfo nun, 
wie dieſem modernen, fehlt auch dem Meiftergefange des Mit⸗ 
telalter8 das fubjective Pathos und die Energie ber Innerlich« 
keit: das Subject ift in ihm zurüdgetreten in eine unterſchied⸗ 


Iofe Allgemeinheit, und wie die Form, fo if auch bie, 


Betrachtungsweife, bie Gefinnung und ber Inhalt mehr 
ober minder gildenhaft und conventionel geworden. Daher 
bie Samilienähnlichkeit und die nur maflenhafte Bedeutung 
ber Meifterfänger, von denen nur ber Eine Hans Sachs 
einen gewiſſen Werth für uns und eine lebendige Anfnüpfung 
an unfere neue Zeit erhalten konnte — eine Gunft, bie er feis 
nem Schiefal ſchuldet, welches ihn unter den Züngften ber Mei⸗ 
fterfänger geboren und, was bie Hauptfache if, bereits von ber 
neuen Anregung ber Reformation hat berührt werben Iaffen. 
Wie im Meiftergefange das Subject und die Innerlihfeit zu⸗ 
rüdtritt, wie Anfichten, Urtheile und Wendungen typifch 
werben, wie in ihm überall bie Convention, die Ueberlieferung 
ſich an die Stelle des Lebens und ber freien Entwidlung 
brängt, brauchen wir hier im Einzelnen nicht nachzumeifen: 
denn auch diefe Exfcheinungen find bereits befannt und liegen 
deutlich am Tage. WIN man ſchlagende Beifpiele diefer Art 
fehen, fo werfe man einen Blick in die Sapungen des Mei- 
ftergefangs, auf die fehulmeifterliche und bespotifche Thäs 
tigfeit ber Merker, bie vecht eigens beftellt waren, jebe Abwei⸗ 
dung vom Eonventionellen, jeden eigenen Takt, jeben eiges 
nen Ton, ber nicht dem Gebäude ihrer Regeln fich unterord⸗ 
nete, zu rügen und zu ſtrafen. Beachtenswerth iſt auch das 
Schidfal der Wenigen, welche, wie Michel Behaim, von ber 
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Ungebulb einer wanberfuftigen, Fräftigen Natur getrieben, ben 
Berfuc machten, die freie und perfönliche Geltung des Poe- 
ten an ben Höfen ber Großen für ſich zu erneuern, aber fehr 
bald erfahren mußten, baß in Diefer Zeit das poetifche Sub⸗ 
ject als folches feine Bedeutung verloren hatte und der Poet 
nichts galt, wenn er nicht auftrat als Bürger und Zunftgenoffe. 
Daß hierin allerdings auch ein Fortſchritt lag und daß biefer 
thätige Antheil des Bürgerftandes an ber fiteratur eine bedeu⸗ 
tende Stufe in ber Entwidlung ber gefammten Nation war, 
ift eben fo zweifellos, als ja auch die in einigem Betracht 
nicht unähnliche Einführung der Häuslichkeit, der Familie, 
bes Handwerks und jenes gewöhnlichften bürgerlichen Ums 
gange In den gefelligen Liedern des achtzehnten Jahrhunderts, 
in ben Liedern eines Voß, Claudius und A., gleichfalls ihren 
Werth und ihre Bedeutung hat, fo trivial und poeſielos diefe 
gefelligen Lieder auch meiftens ausgefallen find. 

Was nun in dem Meiftergefange feinen Raum fand, 
bas Gemüth, die Innerlichkeit, das bewegte Iebendige Subject 
in perfönlichem Lieben und Haffen, in Suchen und Meiden, 
in Luft und Leib, dies rettete fich in's Volkslied, welches eben⸗ 
fo mannigfach ift, ald ber Meiftergefang eintönig, ebenfo 
dem Herzen angehört, als jener bem Verſtand, ebenfo ber 
Poeſie, als jener der Reflerion. Zwar ift auch das Vollslied 
nicht von allem Einfluffe des Meiftergefanges frei geblieben, 
indem, glauben wir, Vieles, was in bem Volksliede durch 
fereotype Wiederkehr und bänfelfängerifihe Eintönigfeit in 
Mebergängen, Wendungen und Reftains beleidigt, ſolchen 
Einflüffen zugufchreiben if, und ohne Frage Manches von 
dem, was unfere Sammlungen von Vollsliedern enthalten, 
mit viel größerem Rechte in einer Sammlung von Meifterge- 
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fängen feine Stelle fände‘). Dies indeffen find nur verein⸗ 
gelte und bei der nachbarlichen Berührung unvermeibliche 
Auswüchle; immer im Ganzen und Großen bleibt das Ge⸗ 
müth der eigentliche Duell und Inhalt des Vollsliedes. — 
Wie zwei Liebende ſich trennen 2), die ſchelmiſche Rüderinnerung 
genoffener Liebesluſt, die Sehnfucht des Entfernten, die Klage 
um die Tobte, ber fröhliche Leichtfinn des fahrenden Gefellen, 
der wohl Lieben will, aber heirathen nicht, die fröhliche Wan- 
berluft, wie Die Welt fo weit, die Jagd fo muthig, die Schlacht 
fo blutig, Lenz, Liebe und Wein fo füß, die Klofterzelle fo 
einfam, und wie Treubruch die Herzen bricht — biefe ganze, 
reiche, frifche und Iebendige Welt des Gemüthes ift das uner- 
ſchöpfliche Thema bes Volksgeſanges, das er oft mit einer 
Innigleit und Reinheit darſtellt, welche die vollenbeiften Pro- 
duete unferer fpäteren, bewußten Dichtung nicht wieder erreicht 
haben. Aber fo Iebendig auch das Subject in ihm fich aus- 
Spricht, fo ift e8 doch immer nur das abftracte, das Gemüth 
im Allgemeinen, fein perfönliches, fein individuelles Leben. 
Jene Situationen find die allgemeinften, jener Schmerz und 
jene Luft, fo wahr fie auch beide find, dennoch typiſch; es ift 


1) Dies gilt namentlich von den früheren und mehr dilettantiſch ange⸗ 
legten Sammlungen, 3. B. des Knaben Wunderhorn, aus welchem, wenn 
es nur Volkslieder enthalten follte, wohl beinahe bie Hälfte müßte ausges 
merzt werben, 

2) Küffet dir ein Lüftelein 

Wangen oder Hände, 

Denke, daß es Seufzer fein, 
Die ic zu dir fende, 

Zaufend täglich ſchick ich aus, 
Die da fliegen um dein Haus, 
Weil ic) dein gedenke. 
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Kiebe, Trennung, Wanderluft an fi, in feiner befon- 
dern, perfönlichen Färbung; es find Lieder des Volks, Ge— 
dichte, die feinen Dichter haben, fliegende Blätter, ja mehr als 
das, fliegende Worte, die in ihrer allgemeinen Gültigfeit Je— 
der auffaßt, Jeder anwendet auf fich, und, erweitert in ihrem 
abftracten Inhalt, aber unvermifht und rein von perfönli- 
Gem Bezuge, feinem Nachbar zu neuem Genuß, zu neuer 
Ausbildung übergiebt. So erben dieſe Lieder von Gefchlecht 
zu Geſchlechte fort, ein williges Inftrument, auf welchem Jeder 
feinen Schmerz und feine Freude fpielt. Es muß uns genug 
fein, daß wir Landſchaft und Geburtsort des Liedes, Stand 
und Gewerbe des Singenden in alfgemeinftem Umriß und 
wieberum nur typifch unterfcheiden Fönnen: Die Frage nad) 
bem Dichter, nach Namen, Perfönlichkeit und Entwidlungs- 
gang deſſelben fällt uns fo wenig ein, als fie beantwortet 
werben Fönnte. Denn freilich nennt ſich hin und wieber ber 
wadte Gefelle, der das Lied angeftimmt hat in ber Schenfe; 
ober auch ber heimfehrende Lanzfnecht, wenn er von ber 
Schlacht erzählt, den Sieger preift, ben Ueberwundenen nedt 
und verfpottet, fegt mit Stolz hinzu, daß er felbft mitgeweſen 
iſt im Gefechte und wenn ber Feind fich noch einmal rühren 
follte, er auch wohl wieder feinen Mann zu ſtehen meint. ..; 
aber welcher Art find diefe perfönlichen Erwähnunfgen? 
Der und dies neue Liedlein fang, 

Von neuem gefungen hat, 

Das hat gethan ein Lanzknecht gut, 

Iſt gelegen vor mandyer Stadt, 

In mancher Feldſchlacht iſt er geweſen, 

In vielen Stuͤrmen hat er geneſen, 

Dem edlen König zu Ehren, 

Sein Lob ift weit und ferne. 
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Der uns dies Lieblein Neues fang, " 
Von neuem gefungen hat, 
Er hat's gefhicdt einem weiſen Rath 
Zu Nürnberg in der Stadt, 
Hans Kugler if er genannt, 
Er war ihr fleter Diener 
und bient ihnen all zur Hand. 


Wer iſt's, der uns ben Reihen fang? 
Matthias Jäger iſt er genannt, 
Beim Trunk hat er's gefungen, 
Gefungen! 
Er ift ſein'm Widerfaher von Herzen feind, 
Bu ihm kann er nicht kommen, 
Ja tommen. 


Beſcheert mic Gott ein werthen Sohn, 
Bin ich mehr erfreuet von; 
Alſo in ſolcher Geſtalte, 
Sein Nahm chriſtlich, 
Heiſſen wie ich, 
Mit Namen Jorg Gruͤmenwalde 1). 


Dergleichen Schluß, fieht man, ließ ſich jedem Liebe anfügen, 
nad) jeder Berfon und jeder Dertlichkeit fich ändern; er berührt 
ben Inhalt des Liebes nicht und ift nicht mehr, als eine Zur 


2) Siehe Wunderhorn II, 151. 186. 1, 305. n1,147. Bol, den Schmies 
degefellengruß II, 70, u. ferner: 1, 103.213.222.238. 351.356. II, 106.363. 
111, 26. 50.101. u. ſ. w. Auch ins Nedifche gewandt: I, 214. — Befonders 
findet dieſe Wendung bei Hiftorifchen Liedern Statt, bie auch ihres Inz 
halts wegen am Erſten eine Art Gewährömann brauchten: vergleiche bie 
hiſtoriſchen Volkslieder, gefammelt und herausgegeben von Ph. Mar 
Körner. 1840, 
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fälligfeit. — So glauben wir das Bolfslieb nicht unſchick 
lich jenen Gemälden ber altdeutfchen Schule zu vergleichen, 
in deren Köpfen wir much Schmerz, Wehmuth, Hingebung, 
Srömmigfeit mit rührender Wahrheit dargeſtellt fehen, bie 
aber, ebenfo wie das Bolfslieb, bei diefer abſttacten Inner- 
lichfeit ftehen geblieben, alfo in einen typijchen Ausdrud ver- 
fallen und nicht bis zur individuellen Darftellung vorgedrun⸗ 
gen find. Daher, wie [hägbar und wirkſam auch das gemüth- 
liche und fubjetive Leben des Bolfögefanges ift, gegenüber 
ber conventionellen Berfnöcherung des Meiftergefanges, fo fern 
iſt dennoch auch er von ber eigentlichen Aufgabe ber Kunft 
und des Menfchengefchlechts überhaupt, zu welcher, ald der 
Berflärung, Verſohnung und Vollendung des Individuums 
im Schönen der Kunft, in ber Wahrheit des Ewigen, bie 
erſte Grundlage und Bedingung, das Individuum als ſolches, 
ihm ganz. und völlig mangelt. — 


Die Neformation und die Humauiſten. 


Wie dies Verhaͤltniß mit dem Eintritt des Reformation 
fih durchaus anders geftaltete und welch neues Princip mit 
ihr als das Ziel der Entwidlung aufgeftellt ward, haben 
wir oben ausführlicher beſprochen. Zugleich brachte dies 
Prineip ſchon in feinem erften ahnungsvollen Aufdämmern 
Erſcheinungen hervor, die baffelbe fogleich vollftänbig, in rů⸗ 
fliger That, darflellten und bewährten. Wir meinen jene 
Reihe großer und männlicher Indivibuen, jene Luther, Hutten, 
Reuchlin, die in der Krifis der Reformation die Gewalt ihrer 
Perſonlichleit in die Wagſchale warfen gegen das überlieferte 
Anfehen be päpflichen Sinhles, der Iaferlichen Macht, der 
fürklichen Herrſchaft, gegen bie Liſt und Ränfe ber Pfaffen, 
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und flegreich hervorgingen aus ſolchem Kampfe; deren That 
und Beifpiel alfo nicht minder befreiend, ermuthigend, aufs 
Härend wirkte, als ihre Wort und ihre Lehre. Diefe unge- 
heure Bewegung, biefer Fruühlingshauch, der ein frifches 
Sproffen und Treiben, ein Drängen und Keimen in alle 
Gründe und Schluchten des beutfchen Lebens brachte, konnte, 
fo fheint e8, auch an unferer Poefie nicht wirkungslos vor- 
überfliegen. Denn wie in ber kirchlichen Reformation das 
Individuum in unmittelbaren Verkehr mit Gott trat, aus eis 
gener Kraft, durch die Energie feines Glaubens, bie Lauter 
feit feines Handelns, mit ihm fich verföhnte; fo mußte es 
nun auch bie Zukunft unferer Dichtung werben, daß in ihr 
das Individuum mit feinem perfönlichen und lebendigen In— 
halt aufgenommen wird in das Reich des Sthönen. Dies 
iſt in der That gefchehen, e8 gefchieht auf einer neuen Stufe 
der Entwidlung noch heute. Aber ber Weg, welchen zu bier 
fem Ziele der Strom unferer Literatur genommen hat, erfcheint 
als ber weitefte: er verſchwindet vor unfern Augen, feine 
Fluth verfiegt, überfchüttet und erftidt von Klippen, Sumpf 
unb wüften Gerüll, bis er endlich unvermuthet in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts mit goldführender Welle zu Tage bricht. 
Es ift dies der Weg durch Die Antife, Der Weg durch bie neueren 
Kiteraturen, die holändifche und italieniſche, bie franzoͤſiſche 
und endlich Die englifche, die er alle durchlaufen mußte, ehe 
feine köftliche Fluth unfern Durft ftillen und nun auch das 
Auge berer, die unfere Lehrer gewefen find, rein wafchen und 
erquicken konnte. 

Ueberall, wo der Geiſt in eine neue Entwicklung ein- 
tritt, bildet er ſich auch eine neue Form; denn auch das 
Material, der Stoff, aus welchem er fein Kleid ſich weht, 
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zerfafert und zerfällt, wie bie Puppe, aus welcher ber 
Schmetterling hervorſchwebt. In biefer Nothwenbigleit finden 
Untergang und Umformung ber Staaten und ber Sprachen 
ihre Bedingung. Sogleih, wie bie alte Welt ihr Leben 
vollendet hat, um ein neues, höheres aus fich zu gebären, 
fehen wir auch den prächtigen Bau ber alten Sprache wan⸗ 
Ten, zerfpalten und endlich in todtes, barbarifches Trümmer 
werk zerfallen. Auch die beutfche Sprache, ald mit der Res 
formation der beutfche Geift einen neuen Inhalt, eine neue 
Zufunft gewonnen hatte, bedurfte einer neuen Bildung und 
Umgeftaltung. Die alten Weifen ber Minnefänger find ver- 
llungen, die fünftlichen Reimverſchlingungen der Meiſterſaͤn⸗ 
ger in Gefihmadlofigfeit und Eigenfinn erftarrt, das feine 
Ohr für den Rhythmus und jener unfichtbare, melodifche Ge- 
nius der Sprache geht verloren, wie er zuerft es war, was 
auch in den alten Sprachen den Epigonen der alten Welt 
unter ben Händen entſchwand. Die Reime werben unrein, 
eintönig und hart, die Sprache ſelbſt zerbrödelt gleichfam 
unter dem ermübenden Hammerfchlag der kurzen achtfülbigen 
Reimpaare, der hauptfächlichften Sorm, deren Hans Sad 
und bie ihm gleich flehn, fich bedierien. Ja fchon fängt man 
an, die poetifihe Form gänzlich bei Seite zu werfen und ben 
Inhalt der großen mittelalterlichen Epopöen mit gänzlicher 
Verzichtleiſtung auf die fhöne Form in gemeinfter Profa als 
Vollsbuͤcher zu verarbeiten. — Allerdings blieb in dem Volls⸗ 
liebe noch etwas Iebenbig von jenem Rhythmus, jener Innern 
Mufif, welche die Seele der Sprache ift und eben fo fehr bie 
Seele des Vollsliedes, welches, nur zum Gefang in den 
Mund genommen, biefed mufifalifchen Elementes nicht ent⸗ 
behren lann. Aber biefes gleichfam Anonyme, mufifalifch 
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Schwebende ift noch fehr weit verſchieden von ber Energie der 
Borm. Bel aller Sangbarkeit und allem Wohllaut, ber vie» 
Ten von ihnen nicht abzufprechen ift, fehlt doch ben Vollslie— 
bern durchgängig die ftrenge, gefchloffene und fhöne Form, 
welche ſchon unverträglich war mit der Beftimmung und dem 
Wefen dieſer Lieder, jeden Augenblick in jebem neuen Munde 
neu zu werden, Zufäge, Erweiterungen und Umbildungen zu 
erfahren und gleichfam mit flüffigem Körper ber Melodie und 
jeber Stimmung des Augenblicks ſich anzufhmiegen. Bon 
dem Vollsliede konnte eine Regeneration der Sprache und ber 
Form daher nicht ausgehen; fein mufifalifcher Einfluß lonnte 
erſt zwei Jahrhunderte fpäter wirffam werben, nachdem über 
haupt Stoff und Form ber Spradye erneut und ein neuer, 
fefter Körper gefunden war, an welchem ber melobifche Klang 
bes Vollsliedes in wohllautendem Nachhall wiebertönen mochte. 
Die Emeuerung des Sprachftoffes und feiner Form ward 
vielmehr von außen gewonnen, zuvörderſt und hauptſächlich 
von ben Alten. 


Denn bie Blüthe ber alten Welt ift eben bie vollendete 
Aeußerlichkeit, die entzücenbe plaftifche Sinnlichfeit, mit Einem 
Worte, bie fhöne Form. Für dieſe liegt in ben Werken der 
alten Kunſt ein ewiger Kanon, nach welchem bie Künftler 
Aller Zeiten und aller Nationen ihre Stubien zu machen has 
ben. Wie das griechifche Profil Malern und Bildhauern das 
wuftergültige umb kurzweg das fchöne geworben ift für alle 
Zeiten, fo bietet die antife Welt auch für alle übrigen Kunft- 
gattungen bie ewigen Mufter der Form; nur an bem griechi- 
ſchen Borbild lernen wir, was lebendige Plaſtik heißt, nur 
vor dem Strahl ber griechifchen Sonne zerflattern bie unfoͤr⸗ 
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migen Rebel unfeer norbifchen Phantafie. — Benus, bie aus 
dem Schaume des Meeres fteigt, iſt eine Griechin. 

Der kirchlichen Reformation ging, wie befannt, bie 
Wiedereinführung und Erweckung bes Haffifchen Alterthums 
unmittelbar voran. Aeußere Umftände, wie bie Eroberung 
Eonftantinopels durch die Türen, die Flucht und Zerſtreuung 
der griechifchen Gelehrten, beſonders auch die etwa gleichzeitige 
Erfindung der Buchdruderkunft, Tamen ber Ausbreitung und 
allgemeineren Zugänglichkeit ber klaſſiſchen Stubien aufs 
Gluͤdlichſte zu Hülfe. Aber mehr als eine Hülfe, eine Be⸗ 
fleunigung haben biefe Außerlichen Gluͤcksfaͤlle nicht ge 
währt: bie eigentliche Anregung, die Quelle, aus welcher 
das Stubium ber Alten fih in Deutfchland entwidelte, Haben 
wir tiefer, in dem Schachte des beutfchen Lebens ſelbſt zu 
ſuchen. Denn fchon ein halbes Jahrhundert vor dem Eintritt 
ber eben genannten Ereignifie erzog umb bildete Thomas a 
Kempis in feiner Schule zu Zwoll Die Männer, welche balb 
barauf, gleich Apoſteln bes Haffifhen Alterthums, bas ges 
fammte Deutſchland durchwandern, gelehrte Geſellſchaften und 
Schulen gründen und überall eine ebenfo lebendige, ald nach⸗ 
haltige und fruchtbare Begeifterung für Sprache, Literatur 
und Gefinnung ber alten Welt entzünben follten. Es ift dies 
berfelbe Thomas a Kempis, der das vielberufene Büchlein 
von der Nachfolge Chriſti gefchrieben hat, ein Umftand, ber 
aufs Rachdruͤcklichſte hervorzuheben it, indem in biefer relis 
giöfen, Diefer mpfüfgen Richtung Derjenigen, welche zuert 
ein lebendiges und grünbliches Interefie an ber alten Literatur 
erwedten, wir die wahre Quelle zu erkennen haben, aus wels 
her ſowohl bie llaffiſchen Studien, als die Kirchliche Refor- 
mation felbf in innigfler Berwanbtfchaft herworgingen. Die 
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Myfit überhaupt ift bie unbebingte und unmittelbare Hingabe 
des veligiöfen Bebürfniffes an das Gemüth. Diefes mit fei- 
ner friſchen, lebendigen Innerlichfeit macht ber Myſtiker und 
weiterhin der Pietift (der nichts anders ift, als der praftifch 
gewordene Myftifer, fo daß das Verhältniß zwifchen Beiden 
genau baffelbe ift, wie zwiſchen dem Philofophen und dem 
philoſophiſchen Aufflärer:) geltend gegen bie orthodoxe Ueber⸗ 
Hieferung des Dogma, gegen bas traditionelle, inhaltlofe, er- 
ftorbene Formelweſen Firchlicher Zuftände. Diefer erfte Keim 
und Trieb des Myſticismus ift ein-ebenfo nothwendiger, als 
berechtigter; er wird uͤberall heroorfproffen, und thut Dies eben 
deswegen, als eine nöthige und fruchtbare Reaction gegen 
ben gemeinen Nationalismus und das Formelweſen einer po⸗ 
lizeilichen Kirche, auch in umfrer Zeit, wo das religiöfe Bes 
wußtſein ber Mehrzahl gleichfalls in Formeln und Dogmen 
gebunden liegt und feinen gemüthlichen Inhalt verloren hat. 
Es ift dies alfo biefelbe Richtung, aus welcher das Prinzip 
ber lirchlichen Reformation hervorgegangen ift, und wir brau= 
Gen nur den Namen eines Tauler zu nennen, um unfte 
Leſer fogleih an den nahen Zufammenhang dieſer Männer 
mit dem, was in Luther ſich vollendet hat, zu erinnern. Die 
Myſtik des Thomas a Kempis nun in ihrem allgemeinen 
Drange nach lebendiger Erregung, zugleich auch in ihrem 
kirchlich reformatoriſchen Bezuge, ber ihr zu eigener Prüfung 
und Nachforſchung bie genaue Kenntniß ber alten Sprachen 
unentbehrlich machte, führte dieſe klaſſiſchen Studien ebenfo 
ein, wie nachher bie Reformation Jahrhunderte Iang in ge- 
naueſter Verwanbtſchaft mit benfelben geblieben und durch 
Gründung von Schulen und Univerfitäten, durch Heranbil- 
bung tüchtiger Lehrer und das ganze große Gewicht, welches 
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fie dem Schulweſen beilegte, bie wahre Mutter unferer 
Haffifchen Bildung geworben if. Die Muyftifer aber, bie 
hierzu die erfte Anregung gegeben, werben ung auch fpäterhin 
noch zu verfchiedenen Malen, in Anfang und Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts, als biejenigen begegnen, in denen der 
neue Trieb ber Entwidtung gleichfam das erfte fproffende 
Auge anfegt, — nur, daß jeberzeit bie wahre und wirkliche 
Frucht diefer Entwicklung fich hinausgerettet hat aus ber 
warmen, aber auch ſchwuͤlen und trüben Sphäre bes Ge- 
müthes, um an berjenigen Sonne zu gedeihen, die allein 
die Früchte der Menfchheit zu reifen im Stande ift, an ber 
ewig hellen Sonne des Geiſtes. 

Die Einführung und Verbreitung der offen Studien 
Tonnen wir bier fo wenig im Einzelnen verfolgen, als bie 
naͤchſte Wirkung, welche diefelben in Ueberfegung und Radıs 
bildung ber alten Mufter auf unfere eigene Literatur geäußert 
haben.t) Wir wollen daher auch nur im Vorübergehn aufs 
merffam machen auf bie eigenthümliche Stellung und die Le⸗ 
bensfchidfale derjenigen Männer, welche es auf fih genom- 
men hatten, unferm Vaterlande das Evangelium ber an- 
tifen Bildung zu predigen,. Männer alfo, wie Lub- 
wig Dringeberg, Rubolph Agricola, Gerhard be Groote, 


3) Der Berfaffer glaubt hier auf feinen Auffag: „Zur Gefchichte der 
deutfchen Neberfegungsliteratur,” Halliſche Jahrbücher, 1840, Nr. 57. 
p. 449. — 504. verweifen zu dürfen, in welchem einzelnes Hiehergehörige, 
wenn ſchon mehr andeutungsweife, als erfchöpfend, beſprochen iſt. Eine 
wahrhafte Geſchichte des Einfluffes, welchen bie antike Literatur auf unfere 
eigene gehabt hat, unferer Rachahmungen und Ueberfegungen ber Alten 
iſt ein dringendes Bedurfniß unferer Literaturgefchichte. Freilich wird 
man auch hier, wo erft der Grund zu legen ift, ben Fleiß vorläufig auf 
Gingelnes richten und ſich mit Anfängen begnügen müffen, welche erſt eine 
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Conrad Eeltes, Herman von dem Buſſche, und, vor Bie- 
Ten wichtig, Reuchlin. AU dieſe Männer waren außerordent- 
lich entfernt von jener bürgerlichen Zurüdgezogenheit und 
Ruhe, jenem Stubenfigen und ber ganzen politifchen Unbe— 
theiligtheit, bie gegenwärtig mit dem Begriffe eines beutfchen 
Gelehrten fo verwachfen ift, daß man ihn ſich ohne fie 
kaum benfen kann. Vielmehr erbliden wir diefe Männer mit- 
ten in dem bewegteſten Verkehr bes Lebens, an ben Hofhal« 
tungen ber Fürften, auf Reifen und Wanderungen, geswuns 
genen öfters, als freiwilligen: benn fie haben einen maͤchti— 
gen Feind gegen ſich in. ber mönchiſchen Verdumpfung, ber 
Scholaftif und Barbarei ihres Zeitalters, welcher fie mit al 
ben Waffen, die von jeher die Feinde des Geiſtes — und 
von jeher umfonft! — gegen bie Apoftel bes Geiſtes erhoben 
haben, mit Berkegerung und Bann, mit Aufhegung ber Für⸗ 
ften und bes Pöbels, mit Berjagung aus Amt und Brod ber 
kaͤmpfte. Es iſt eine wahrhaft bewundernswuͤrdige Thätig- 
keit, welche bie Humaniſten in dieſem Kampfe entwideln: 
da wird ber wanbernde Hörfaal aufgefchlagen bald im Nor- 
ben, bald im Süden, da werden Gefelfchaften gegründet, 
Univerfitäten eingerichtet 1), Schulen geftiftet, bie Gunft ber 
-fpätere Zeit, nad vollftändiger Sichtung und Bewältigung bed uns 
geheuren Materiales, wird zum Ziele führen koͤnnen. Auch ift eine ſolche 

Gecſchichte nicht denkbar und ausführbar ohne eine vorgängige Gefchichte 
ſowohl unfrer Univerfitäten, als beſonders ber Entwidlung, welche bie 
Kenntniß und das Studium der Alten überhaupt, alfo die Philologie bei 
uns genommen hat. Zu Beiden aber fcheint vorläufig noch wenig Aus⸗ 
ſicht zu fein. — Treffliche Anfänge zur Gefchichte der deutſchen Humaniſten 
giebt H. A. Erhard's Gefch. des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bils 
dung, vornehmlich in Teutſchland, bis zum Anfange der Reformation, 
3 We. 1827 — 32, 


1) In hundert und fünfzig Jahren wurden mehr als achtzehn neue 
Univerfitäten gegründet: vgl, Dranfo in ben Nachtraͤgen zu SulzeryI, 226. 
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Großen gewonnen durch Bebichte, Schmeicheleien und Wid⸗ 
mungen, gelehrte Bücher gefchrieben, literarifche Fehden durch⸗ 
gefämpft und Wig, Spott und Hohn, wie Blige, auf bie 
dicken Köpfe der Widerfacher und mitten hinein in das Bol 
geworfen, wo fie zünden, wärmen und erleuchten. Wer ſich 
hiervon eines Genaueren unterrichten will, Iefe nur etwa die 
Geſchichte des Herman von dem Buflche, der Weſtphalen 
zum Schauplatz feiner Thätigfeit erfehen hatte und ſchon da⸗ 
mals erfahren mußte, daß es — Weftphalen war. Ober 
auch man erinnere ſich der Reuchlinifchen Streitigkeiten gegen 
die Cölner Mönche, biefelben, an denen auch Herman von 
bem Bufiche feine Gegner gefunden hatte, und an die epistolae 
virorum obscurorum, bie uns ein fo lebendiges Bild von 
dem heiten Muthe, dem Wig und ber Gewanbtheit, der 
Energie und Ausdauer geben, mit welder die Humanifien 
bie heimtüdifhen Angriffe ihrer Zeinde zu erwiebern und ab⸗ 
aulenfen wußten. Wer num aber, der einen Blick thut in 
dies Gewühle, wird durch dies propaganbdiftifche, ja revolu- 
tionäre Treiben ber damaligen Humaniften, durch die Schid- 
fale, die fie erfuhren, die Waffen, deren fie felbft ſich bedien- 
ten, nicht unmwillfürlich an die Aufklärer der neueren Zeit, 
an Bayle und bie Encyclopäbiften, an die politifirenden und 
humaniſirenden Aufklärer zur Zeit der franzöfifchen Revolution, 
ſelbſt an ben rechten Exzfeind der Haffifhen Studien, an 
Bafedow, und zugleich andrerfeits an bie religiöfe Propaganda 
ber Pietiflen erinnert, wie fie noch heut und noch unter uns 
im Schwange it? Und in der That find diefe Humaniflen 
als Aufklärer zu betrachten, bei denen in Bezug zu ber ftillen, 
geräufchlofen, philologiſchen Schule des Thomas a Kempis, 
von weldher fie ausgehn, ganz daſſelbe wiederkehrt, was wir 
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im Eingang von dem Verhältniffe ber Philofophie zur Aufs 
Härung ausgefprochen haben: bort bie ungetrübte, ruhige 
Idee, hier bie Iebendige und perfönliche Ausführung berfelben, 
dort die Abgefchiebenheit bes Philofophen, des Denfers, hier 
ber bewegte Markt des Lebens, dort die Theorie, hier bie 
Praris. Und wie die Encyelopädiften den gemeinen Menfchen- 
verftand, die Myſtiker das Iebendige Gemüth, fo haben bie 
Humaniſten das Haffifche Alterthum zu ihrem Inhalt, deſſen 
fittliche Freiheit, deſſen fehöne und vollendete Form fie ebenfo 
in die Wagfchale werfen gegen ben fholaftifhen Zwang, 
die Barbarei und Gefhmadlofigfeit ihrer Zeit, wie ben In- 
halt ihrer Aufflärung die Encyelopäbiften gegen den orthoboren 
Aberglauben und die finnlofe Tradition, die Berliner gegen 
Die Ueberſchwaͤnglichleit ber fentimentalen Stimmungen unb die 
leere Geniefucht, bie Myſtiker gegen bie eingetrodnete Ver- 
ftändigfeit‘ und ben nichtigen Schematismus einer officiellen 
Dogmatif, In all biefen (wenn c8 erlaubt ift, eine ſolche 
Mehrzahl zu bilden) Aufklärungen ift dies der gemeinfame 
Charakter, daß ein neues Iebendiges Prinzip, gegenüber einem 
tobten und abgelebten, von bem nur bie leere Schaale noch 
übrig ift, als fubjectine Ueberzeugung und mit ber vollen 
Kraft ber Perfönlichkeit in Handeln und Dulden geltend ge— 
macht wird. AU dieſe Beftrebungen find fiegreich zu ihrer 
Zeit; aber fie ale, fobald fie zur Anerkennung und Darftel- 
lung gelangt find, erftarren augenbliklih und werden nun 
ſelbſt, was fie bis dahin befämpft haben, tobte Schollen im 
Strom des Lebens, gegen ‚welche nun eine neue Aufklärung 
ihre Wogen mwälzt. So verfnöchert jenes lebendige, humani- 
ſtiſche Stubium ber antifen Welt zu einfeitiger Ueberfchägung 
bes Alterthums, zu Faltfinniger Verachtung der eigenen Litera⸗ 
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tur, zu Pebantismus und gelehrter Barbarei, bie auh um 
nichts beffer ift, als die ungelehrte; fo arten bie franzöfifche 
Aufklärung in den gemeinften und lieberlichften Materialismus, 
die Berftandesaufflärung der Berliner in Gefchmadlofigfeit 
und Plattheit, und Myſtiker und Pietiſten in das aus, was 
wir wiſſen. Die Aufftärung iſt daher einer Blume vergleich⸗ 
bar, bie nıte fo lange gedeiht, als fie wächft; eine Aufklärung, 
bie nicht mehr vorſchreitet, nicht mehr waͤchſt und erobert, 
hört auf, Aufklärung zu fein; fie wird Dogma, wird Tradition, 
und zwar um fo einfeitiger und unerträglicher, je 'energifcher 
vorher ihre Wachsthum, je Fräftiger ihr Angriff geweſen ift. 
Es ift damit, wie mit jenen Maͤnnern des Volks, jenen 
Politifern, die immer in der Oppofition bleiben müflen, nie- 
mals aber auf die Bank der Minifter kommen dürfen. Die 
Aufklärung ift der geborene und ewige Opponent, Wer in 
dieſem Verlauf nur „eine Schraube ohne Ende,” ein inhalt- 
loſes Ironiſtten und Negiren fehen wollte, das endlich, trotz 
feines bunten Sarbenfpieles, wie eine Seifenblafe zerpufft, 
ber vergißt, daß die Aufklärung mur ber Demiurg der Philo- 
fophie, nur die Welle gleichfam ift, welche fich oben Eräufelt, 
während unten ber Strom bed Geiſtes in ewiger und unges 
trübter Reinheit unaufhaltfam dem Ocean entgegenftrömt, wel⸗ 
her wieder nur er felbft ift. Dieſer Wechfel von Flüffigem, 
das fich befeftigt,. von Feſtem, das flüffig wird, ift vielmehr 
„ber eigentliche Proceß der Gefchichte und bes Lebens; wie ja 
auch die Phyfiologen uns erzählen, daß der menſchliche Kör- 
per felbft während feines Lebens in einem beftimmten Cyllus 
ſich ausfcheidet und erneut, und eben baburd) als ein Iebenbi- 
ger fortbefteht. — 
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Einwirkung der Autike auf nuſere Literatur: Opik. 
Die Wirkung nun, welche unfere Literatur von biefer 
Einführung und Verbreitung bes Hlaffifchen Alterthums erfuhr, 
mar eine boppelte: bie erfte, indem durch die Bekanntſchaft 
mit den Mythen, Gefchichten und Dichtungen ber Alten; 
buch Nachahmungen und Ueberfegungen, die unverbroffen 
mit einem beinahe unglaublichen Eifer getrieben wurben!), Um⸗ 
fang und Stoff unferer Literatur ſich außerordentlich erweiterte 
und vermehrte. Allein nicht biefe ftoffliche Erweiterung 
ber Literatur, ſondern, wie wir oben gefehen haben, bie Er— 
neuerung bes fprachlichen Stoffes, die Wieberherftellung und 
Ausbildung ber fehönen Borm war es, was ber beutfchen 
Poeſie Noth that. Biel wichtiger und .eingreifender Daher, 
als jene Erweiterung durch Weberfegungen und Uebertragun- 
gen, iſt die andere Wirkung, die formale, die ben eigents 
lichen Sprachſchatz erweiterte, und ihn nad bem ewigen 
Mufter der Alten in neue fehönere Formen goß. Diefe 
Wirkung ift theils eine almälige und unmerkliche, indem von 
der Gebrungenheit und Kraft, den Wendungen und Ver— 
ſchlingungen ber alten Sprachen, felbft unter ben eilfertigen 
Händen taglöhnender Ueberſetzer, doch immer wenigftens etwas 
überging, theils eine faft plögliche und wunderbare: bie Anz 
nahme und Einführung der alten Metrif, foweit nämlich 
eine folche mit bem Genius unferer Sprache überhaupt mög⸗ 
lich und verträglich ift. B 
Zwar hatte e8 auch diefer nicht an allen Vorbereitungen 
gefehlt: Paulus Rebhuhn in dem „Geiftlichen Spiel von ber 


") Siehe den oben angeführten Auffag in ben Halliihen Jahr- 
büdern, pag. 464, fag. 
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gottesfürchtigen und Teufen Frau Sufannen” (1936), 
Johannes Eringingerus in ber „Hiſtorie vom reichen 
Mann und armen Lazaro” (1555), fowie Johannes Ela- 
jus!) hatten einzelne Berfuche mit Anwendung ber antifen 
Metrif gemacht, die aber viel zu unbedeutend und beinahe 
nur zufällig waren, ald daß fie eine weitere Frucht hätten 
haben tönnen. Andere formale Verſuche gingen durch Baus 
lus Meliffus und Petrus Danaifius von dem fühweftlichen 
Deutſchland aus, wo die Blüthe der Haffifchen Studien ſchon 
durch Rubolph Agricola?) begründet und feitdem in mannig- 
facher Thätigfeit, beſonders auch durch Ueberfegungen?) war 
erhalten worden; aber auch diefe Berfuche find fragmentarifch 
und unerheblih. Ja es fcheint, als hätte in dieſen fühmeft- 
fichen Landfhaften die Erneuerung unſter poetifchen Form 
nicht gelingen follen: denn aud Rudolph Wedherlin (aus 
Stuttgart), Opig’ unmittelbarfter Vorgänger, mußte ben Ruhm, 
eine neue deutſche Metrik, eine neue poetifche Korm in Ans 
wendung gebracht zu haben, an Schleſien und Opig übers 
laſſen. Diefer alfo war es, der, zuwörderft nach Anregungen, 


1) Bergl. a. a.D.p. 476. Geroinus III, 84. Koberſtein's Grundriß, 
p. 242, Note b, der dritten Ausgabe. 

3) Er lehrte in Heidelberg und Worms 1483: f. in Kürze bei Eich— 
horn I, 1, 233, Die Societas Rhemana war auf Conrad Celtes Betrieb 
1490 geftiftet worden: a. a. D. 235. Auch Melifjus und Danaifius lehrten 
in Heidelberg. 

) So beſonders in Straßburg, wo ber aus dem Dannzfelbifchen das 
hin verfegte Wolfpart Spangenberg thätig war: f. Hallifche Jahrbücher, 
4840, p. 467. Geroinus IU, 64. 87. Auch eriflirte, unterfhieden 
von ber GelteösDalbergfchen Societas Rhenana, in Straßburg um's Jahr 
1514 nod) eine eigene literarifche Gefellfchaft: Eichhorn Il, 1, 235. Auch 
Danaifius felbft war aus Straßburg gebürtig: Koberftein, p. 351. Note b. 

3* 
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die er aus Holland und Frankreich empfangen hatte,U) unters 
‚ fügt von einem ungewöhnlichen formalen Talent und nichts 
weniger von einflußreichen, perfönlichen Verbindungen, durch 
welche fein Beifpiel fogleich ein gewichtiges und gültiges warb, 
das Haffifche Alterthum offen und unzweideutig als gefeggebend 
für unfere beutfche Literatur aufftellte, und indem er eine 
firenge und forgfältige Silbenmeffung nach Art ber Alten 
durchfuͤhrte und zugleich derjenigen Formen fich bemeifterte, 
die damals in ber italienifchen, hollaͤndiſchen und franzöfifchen 
Poeſie die eleganteften und üblichften waren, bes Alerandriners 
alfo und bes Sonnettes, die formale Eultur der deutſchen 
Sprache um ein Unermeßliches fortführte und bereicherte. 
Bedenken wir das Ungeheure und faft Maͤrchenhafte bie- 
fer Umwandlung, erwägen wir, was es fagen will, bie uns 
ter ben Händen ber Meifterfänger und Gratulationspoeten 
zerhadte, zerfahrene und verborbene Sprache an ben regel- 
mäßigen Wechfel der Längen und Kürzen zu gewöhnen und 
die armfelige Wilfür des Knittelverſes gegen bie ftrenge Norm 
bes Alerandriners, gegen die Reimfülle des Sonnettes zu ver- 
tauſchen, fo verfchwindet der Widerfpruch, den gegen biefe 
wahrhaft revolutionäre Neuerung hie und ba ein vereingelter 
Seribent erhob, welchem die neue Gefegmäßigfeit unbequem 
und pebantifch fehien,2) vollfommen, und ber raſche Sieg die- 
ſes neuen Prinzips und bie außerordentliche Schnelligkeit, 
mit welcher bafielbe zu einer bald unbefttittenen und unbe 


4) Vergl. den Auffag des Verf, „Über bie Literatur ber Niederlaͤnder 
> und ihr Berhältniß zur Gegenwart," Halliſche Jahrb. 1840, Nr. 180, 
pag. 1458, 
2) So 3. B. Schuppe bei Gervinus III, 228, 229. 
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zweifelten Herrfchaft gelangte, würde uns als etwas Wunber- 
bares erfcheinen müffen, wenn nicht eben hierin das dringende 
Bebürfniß, das unbewußte, aber allgemeine Verlangen nach 
einer fehönen Form ſich offenbarte. Diefe nach allen Seiten 
bin auszubilden, das fpröde Metall der Sprache zu erweichen 
und zu glätten und fomit den Dichtern eines fpätern Jahr⸗ 
hunderts als unfhägbares Erbtheil ein Material zu hinterlaſſen, 
welches jeden Stempel ihres Geiftes annimmt, wie ein wei⸗ 
ches Wache, eine Sprache, die in jede Form fich fügt, jedem 
Gedanken ſich anfchmiegt, jeben leifeften Klang der Seele 
wohltönend nachhallt — dies wird jegt die unausgefprochene 
Aufgabe unfrer Poeten, bei welchen Allen bie eigentliche 
poetifche Begabung fehr viel geringer ift, als das fprachliche 
Berdienft, und die daher, wenn man nun einmal zu ber hifto- 
rifchen Betrachtungsweife fich nicht entfchließen will, wenig⸗ 
ftens mehr von philologifhem, als von äfthetifchem Stand» 
punkte follten angefehen werden. Denn jelbft jene verrufene 
Sprachmengung, welche gegen Ende bes fiebzehnten Jahr 
hunderts eintritt, jenes nechtifche Rachahmen der Italiener 
und Franzoſen, wer möchte nicht auch in diefen Verirrungen 
nothwendige Stadien ber Entwidtung anerfennen? So lernt 
noch heut jeder Einzelne von und fremde Sprache und fremde 
Sitten, reift in frembe Länder, nimmt fremde Tracht an, 
lernt fremden Gewohnheiten ſich fügen, — und das Alles nur, 
um befto beutfcher heimzufehren aus ber Fremde und ben in 
nerfien Kern des beutfchen Weſens befto reicher zu befruchten 
und auszubilden. — 

Daraus aber, daß alfo von jegt an alles Streben auf 
die Form gerichtet fein mußte, daß bie Praris ber Poeſie 
gleicher Weife, wie ihre Theorie an bie Haffifche Bildung 
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und bie Kenntniß ber Alten gebunden und daher bie poetifche 
Schule zugleich gewiffermaßen eine philologifhe war, folgte 
nun auch mit Nothwenbigteit, bag bie Dichtfunft aus ben. 
Händen der bürgerlichen Meifter und überhaupt ber Ungelehr- 
ten in bie ber Gelehrten überging. 
Das Volkslied, ſoweit es unmittelbar in bie Litera- 
tur eingriff und als Literarifches Product gelten konnte, hatte 
ſich als evangelifches Kirchenlied des religiöfen Bewußtfeins 
bemächtigt, welches in der That das einzige Iebendige Pathos 
- des Volkes war, Wie daher die weltliche Dichtung als 
Frucht und Folge gelehrter, philologifcher Bemühungen, fo 
haben wir das Kirchenlied in genauefter Verwandtſchaft mit 
dem Bolfsliede zu benfen, mit welchem es das mufifalifche 
Element und die Unbefümmertheit um bie neue Metrif und 
all die fünftlichen Formen theilt, welche man jegt von ben Al⸗ 
ten, von Stalienern und Franzoſen entlchnte. Aüch dies if eine 
intereffante Parallele zwifchen dem Volkslied und dem Kir- 
henliede, daß auch bei diekem, wie wir es oben von bem 
Bolfsliede bemerkt und nachgewiefen haben, die Subjectivität 
gleichfalls nur im Typifchen ftehen bleibt. Wie jenes bie 
allgemeinen Stimmungen ber Liebe, bes Abfchiebs, der Weh- 
muth ohne individuelle Beftimmtheit, fo enthält das Kirchen» 
lieb ebenfalls die allgemeine Stimmung bes Religiöfen, bie 
Erhebung des Gemüths in das Ewige und Allgemeine, in 
welchem alle Perfönlichkeiten und Partieularitäten, wie ein 
nichtiger Tand der Erde, von felbft verſchwinden. Ja biefe 
Achnlichkeit geht fo weit, daß ebenfo, wie das Volkslied 
den Namen feines Verfaſſers nicht weiß oder in jedem Au— 
genblik nach Ort und Zeit verändert, wir auch von .einer 
nicht unbedeutenden Anzahl gerabe der beliebteften und herr⸗ 
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lichſten Kirchenlleder den Namen bes Dichters entweder gar 
nicht ober doch nicht mit Sicherheit angeben Fönnen, indem 
daſſelbe Lieb oft verſchiedenen Zeiten und verfchiedenen Ver⸗ 
faffern zugeſchrieben wird. — Wie endlich in ber Mitte bes 
achtzehnten Jahrhunderts das religiöfe Pathos aus bem 
volfsthümlichen Kirchenliede in die Kunftdichtung aufgenom⸗ 
men wird und hier im Klopſtock ſchen Meffias feine. Afthetifche 
Bollendung, bamit aber auch feinen Titerarifchen Abſchluß 
findet, werden wir fpäter fehen.t) 


Die gelehrte Technik nnd der feanzöfifche Geſchmack. 


Inzwiſchen hatte die weltliche Dichtung ſich immer ent⸗ 
ſchiedener von dem Bolf entfernt, und wie ihre Ausübung 
einerfeits ein Monopol ber Gelehrten war, fo gab es balb 
andrerſeits auch Feinen Gelehrten, keinen Magifter, feinen 
Schulmann mehr, der von biefem Monopole nicht Gebrauch 

+ gemacht hätte. Wie man die Praris der Dichtung, poetifche, 
befonber8 dramatifche Uebungen und Aufführungen allmälig 
‚ in den Kreis der Schulen zog, fo ward ihre Theorie in ben 
Kanon der alademifchen Lehrvorträge aufgenommen, und man 
gewöhnte fich, die Poefie als etwas rein Formales, Conventio⸗ 
nelles, als etwas Lehrbares und Lernbares zu betrachten”). 


2) Mol, über bies Legtere ben ſchon vorhin citirten Auffag: „Die nies 
berländifche Eiteratur u. ſ. w. A. a. D. 

2) Allerdings hatte man biesauch ſchon früherund bereits vor Opiggethan. 
So fagte ber heffifche Poet Bachmann zu Schuppe: „Wer von Ratur inven⸗ 
tiös ift, copiam verborum hat und in bonis autoribus belefen ift, 
und will fih nicht im Nothfall refolviren, in vierzehn Tagen 
ein deutſcher Poet zu werden, der ift nicht werth, daß er Brot 
eſſe.“ Siehe Gervinus I, 229. Doc) Hatte jegt, nad Einführung 
der alten Metrik und der ausdrücklichen Beſtimmung, daß bie boni 
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Schon Kuguft Buchner, Brofeflor in Wittenberg, Opip’ Zeit- 

genofle und perfönlicher Freund, hatte bie praftifchen Neuerun- 

gen feines dichtenden Freundes in eine Art von Theorie ge- 
* bracht und diefe in afademifchen Vorlefungen erläutert. Es 
ift wohl nicht bloß Zufall, daß die erften Vorlefungen dieſer 
Art gerade an einer Univerfität dieſer fächfifchen Landfchaften 
Statt fanden; vielmehr ſcheint dieſe Luft an ber theoretificen- 
den und ſyſtematiſirenden Behandlung ber Poefie, biefes Un- 
terorbnen ber Dichtung unter ben Verftand, dieſes Zurechtma- 
hen berfelben für bie WiffenfcHaft in ber eigenthümlich nuͤch⸗ 
ternen, zugleich aber zierlichen und dem Aefthetifirenden zuge- 
neigten Gefinnung biefes Volfsftammes eine befondere Nah- 
rung gefunden zu haben. Denn befonders auf den fächfifchen 
Univerfitäten, in Wittenberg, Halle und Leipzig, warb Diefe 
neue Wiſſenſchaft geübt. Im Wittenberg, wie wir fo eben 
fahen, lehrte Buchner. Halle ift die erfte Univerfität, welche 
gleich bei ihrer Gründung (1694) mit einem Lehrftuhl für 
deutfche Dichtfunft und Berebfamfeit verfehen warb, wie auch 
in Halle ©. Fr. Meier die erften Afthetifch-Fritifchen Betrach-⸗ 
tungen deutſcher Dichterwerfe anftellte und Baumgarten 
ben Namen ber Aefthetik felbft erfand. Welche Stellung end» 
lich Leipzig in dieſer Rüchficht einnimmt, wird durch den Einen 
Gottſched Hinlänglich bezeichnet. Wir werben wohlthun, die⸗ 
fen Character der ober- und mittelfächfifchen Landſchaften im 
Gedaͤchtniß zu behalten, um befto heffer den Gegenfag und bie 
feifche productive Kraft zu verftehen, Die fich hingegen von 
Nieberfachfen aus in Brodes, Hagedorn und zum Theil noch 





autores eben bie Alten fein, bie Praris ber Poefie einen noch viel unmit⸗ 
telbarern Zufammenhang mit den philologifhen Studien und Ucbungen 
der Schulen, ber Borlefungen u. ſ. w. erhalten. 
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ben Göttinger Dichtern geltend machte. — Daß übrigens 
Gottſched, wiewohl er volle hundert Jahre fpäter Iebt, als 
Buchner, dennoch in geraber Linie abftammt von biefem, wird 
Niemandem zweifelhaft fein, ber nur jemals einen Blid in 
Gottſched's Lehrbücher gethan hat und einige Kenntniß befigt 
von ber wunberlichen Art und Weife, mit welcher berfelbe 
allerhand Dichter, epifhe und dramatiſche, Homere, Birgile 
und vor Allem Corneille's und Racine's meinte nad) ber 

- Schnur groß ziehen zu Tönnen. Der Unterfchieb bleibt aller- 
dings zwifchen Beiden, daß, während Buchner, auf ben, wie 
auf die ganze Zeit, neben bem Beifplele feines Opitz, befon- 
ders bie Poetif des Joſeph Scaliger wirkte, in ben Alten das 
hauptfächlichfte Mufter fieht, ber Franzoſen aber nur nebenher 
Erwähnung thut, umgefehrt Gottjched, dem allgemeinen Zuge 
feines Zeitalter gemäß, bie Kirche feiner Theorien auf den 
Düren Flugſand ber franzöfifhen Dichtung baute und der AL 
ten nur mit derjenigen Beiläufigfeit gedachte, welche feiner 
fehr beiläufigen Kenntniß derfelben angemeflen war. Diefer 
Uebergang nun aber von ben Alten zu ben Zranzofen, und 
bag man, ben urfpränglichen Antrieb der Reformation verlaf- 
fend, die Franzoſen in alle Rechte, alle Verehrung und Mu- 
ftergültigfeit der Alten einfegte, it ein fo überrafchendes Phä- 
nomen, daß wir wohl noch einige Augenblide dabei verweilen 
und eine Erflärung beflelben verfuchen mögen. 

Die Reformatoren und die ihnen vorausgegangen wa⸗ 
ven, bie Myſtiler, hatten in den Haffiichen Studien theils im 
Allgemeinen eine Läuterung des Beiftes, eine lebendige Erhe⸗ 
bung über die Barbarei und den regungslofen Leichnam ihrer 
moͤnchiſchen Zeit, teile Waffen und Rüfzeng für ihre befon- 
deren theologiichen Zwecle geſucht und gefunden. Aus bie- 
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fen Rüdfichten ſtammte der große Werth, den die Reformato- 
ven, von benen perfönlich Melanchthon (Germaniae magister) 
ein Schüler Reuchlins und einer ber audgezeichnetften Philo- 
logen feiner Zeit war, auf bie klaſſiſchen Stubien Iegten; daher 
ber Eifer, mit welchem fie bie Alten empfahlen, die Sorgfalt, 
mit welcher fie Schulen einrichteten und erweiterten, die Ge- 
ſchicklichleit, mit welcher fie das Intereffe ber Fürften auf 
die - Stiftung neuer Schulen und Univerfitäten zu Ienfen 
wußten. 

Aber nicht allzulange nach dem Tode der Reſormatoren 
ſelbſt, und ſobald die naͤchſte Bewegung, welche ſie angeregt 
hatten, ihren Sieg und anerkannte Geltung erreicht hatte, 
erreichte dieſelbe mit dieſem Siege auch ihren Stillſtand. 
(1580.) Die Reformation fuhr ſich feſt in Artileln, Punftatio- 
nen und Goncorbdienformeln, Die Lutherifchen befamen ihre 
Traditionen, ihre Dogmen, ihre Scholaftif, ihren religiöfen Aber- 
glauben, fo gut wie die Katholifchen auch, ja in jedem Pfar- 
ter ein Päpftchen, wenn nicht fo mächtig, boch fo machtbegie- 
dig und ftreitfüchtig, wie der Papft zu Rom. Es iſt dies die 
Zeit ber Tutherifchen Orthodorie, ber theologifchen Zänfereien, 
in denen all dad alte beftaubte Rüftwerf, all bie verfchrieenen 
Fechterkniffe ber mittelalterlichen Scholaftit wieder hervorge- 
holt wurden, bie Zeit, in welcher aufs Neue das Wort über 
den Geift fiegen und die Religion, vor Kurzem noch bie 
Sphäre des lebendigſten Gemüths, aufs Neue allen gemüth- 
lichen Inhalts fich entledigen und zu einem todten Werk ber 
Hände und Lippen werben follte. > 

Am beutlichften zeigt fich dieſe Verfnöcherung bes religiö- 
fen Bewußtfeins in ben Kirchenliebern des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche ihrer ungeheuren Mehrzahl nach, und foweit 
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diefelben nicht von Solchen ausgegangen find, bie auch prak- 
tiſch Oppofition machten gegen bie herrfchende Theologie ber 
Zeit 1), ftatt von einem lebendigen, ſchwunghaften Pathos, 
vielmehr von orthodoren Lehrfägen und Spipfindigfeiten, von 
Polemik und Dogmatik erfüllt find; fo da von dem Vollsliede, 
welches urfprünglich in dem Kirchenliebe fortlebte, bald nichts 
mehr übrig ift, als ber kürzere Vers und ber Bau ber Stro- 
phen, im Gegenfage zu ben. bandivurmartigen Aleranbrinern 
ber weltlichen Poeſie. Herz und Seele aber find mit Schwung 
und Wohllaut zugleich aus ihm entwichen. 


Ebenfo und in noch viel größerem Umfange mußte bie 
Philologie, feit ihrem erften Erwachen in Deutfchland an bie 
"Theologie gebunden, überdies praftifch, bei der üblichen Vereini⸗ 
gung von geiftlichen und Schulftelen, faft ausfchließlich in 
die Hände der Geiftlichen gegeben, dieſen Wechfel der Dinge 
nothwendig mit erfahren. Nicht bloß, daß die Begeifterung, ber 
eble und fchöne Trieb nach geiftiger Erhebung und Befreiung, 
welcher die erften Reformatoren an die Föftliche Quelle des Alter» 
thums geführt hatte, dieſem nachgebornen Gefchlechte fehlte, 
nicht bloß, daß ber freie und großartige Sinn, mit welchem 
Sene inmitten ihrer unermeßlichen theologifchen Bemühungen 
an ber Schönheit ber klaſſiſchen Ueberlieferungen ſich erfreut 
hatten, in ben Geiftlichen der folgenden Zeit erftorben war; 
fondern an die Stelle diefer Begeifterung und biefer freien 
Gefinnung trat fogar das entfchiebenfte und gehäffigfte Gegen- 
theil berfelben. Die Theologen felbft föften das Band, wel- 
ches bisher Reformation und Haffifche Studien wie zwei 


1) So 3.8. Paul Gerhard, der Verfaſſer von „Wefichl du beine 
Wege,” 1606— 1667. 
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Schweftern Einer Mutter umfchlungen hatte; aus Freunden, 
Lehrern und Förderern der Haffifhen Studien wurden fie deren 
Gegner, Verfolger und BVerfegerer; man fing an, ein Gift 
zu wittern in dieſer Befchäftigung mit den Alten, von wel- 
chem bie Theologen ſich rein erhalten follten, und Sturm und 
Cochelius 1) mußten erfahren, wie mißlich es war, noch funf 
sig und achtzig Jahre nach bem Tobe der Reformatoren ben 
Haffifchen Studien denſelben Werth beizulegen und biefelbe 
Liebe zugumenden, wie einft Luther und Melanchthon es ge⸗ 
than. So ift e8 wahrlich Fein Wunder, daß allmälig das 
Studium des Alterthums ſtill ftand und ſelbſt zurückging, daß 
die klaſſiſche Cultur auf Schulen und Univerfitäten verfiel, 
und das große Beifpiel der Alten im Anfehn ſank. 


Dagegen nun hatten bie Franzoſen durch bie politifchen 
Ereigniſſe, in Welthändeln und Weltfitte einen beträchtlichen 
Einfluß und eine anfehnliche Stellung erhalten. Ihre Lite- 
ratur nahm ſchon in Opig’ Schägung mit ber holändi- 
ſchen den nächften Rang ein nach ber Hlaffifchen; e8 war ber 
franzoͤſiſche Alerandriner, in welchem er zuerft und hauptſäch⸗ 
lich die neue Metrik der beutfchen Sprache in Ausübung 
brachte. Und je mehr in Deutfchland feit Opitz' Tob bis in 
ben Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die Sonne ber al- 
ten Literatur von ben Nebeln des theologifchen Unweſens ver⸗ 
dunfelt warb, und je tiefer in diefem Zeitraum in Deutfchland 
die Pflege und das Verſtaͤndniß des Alterthums gefunken 
war; je mächtiger hatte eben in dieſer Periode das Geſtirn 
der frangöfifchen Literatur fich erhoben, bis es endlich gegen 


1) Bol. Eichhorn III, 322. Eine ähnliche Befhetion fand zu derfelben 
Zeit mit befonberer Heftigkeit in ben Niederlanden Statt. 
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Ende bes ſiebzehnten Jahrhunderts, im Zeitalter Ludwigs des 
Bierzehnten, eine Höhe erreicht hatte, von ber aus es feinen 
blenbenden Glanz weit über ben Exbfreis fallen ließ. Auch 
iſt dabei die Stellung nicht außer Acht zu laſſen, in welche 
ſchon Opig, der befanntlich den Großen der Erde fich williger 
fchmiegte, als ein ſtrenges und männliches Urtheil gut heißen. 
lann 2), die Poefie zu den Höfen ber Fürften und überhaupt 
zu den Reichen, Angefehenen und Mächtigen gebracht hatte. 
Die Poeten fuchten die Nähe folcher leuchtenden Geſtirne, um 
welche fie, wie Trabanten, mit ber Muſik der Sphären, näms 
lich ihren Reimen umb Yeftgedichten, ſich drehen fonnten, und 
die ihrerſeits auf fie den Glanz ihrer Gnade in Ehrenfetten, 
Benfionen und Titeln hernieberftrahlten. Freilich hatten zwei 
Jahrhunderte zuvor auch die Humaniften Gunft und Nähe 
der Großen gefucht; aber mit wie andern Zweden und darum 
auch mit wie andern Erfolgen! Run hatten auch die Poeten 
nicht. umfonft das Alterthum kennen gelernt, nicht umfonft 
vom Hofe des Auguft, von Maecenas und Horaz gelefen: 
dies goldene Zeitalter follte fich erneuen, und wir werben noch 
einmal und ganz befonderd in ber Mitte bes achtzehnten 
Jahrhunderts dieſem Gefchrei nach Pflegen, Befchügern und 
Emährern, weniger ber Dichtkunft, als ber Dichter begeg- 
nen, wie daſſelbe ja felbft in unſern Tagen noch nicht ganz 
verftummt ift, fondern noch großentheils in dem Weltfchmerz 
und ber Exbitterung unferer jungen Poeten grolt. Im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert, je Mäglicher in der That die bürgerliche 
und gefellige Stellung bes Poeten war, und je weniger Milch 


3) Bol. Geroinus I, 215. fg. Im uebrigen iſt ber Opit auch noch 
nad) Gervinus Manfo in den erwähnten Rachträgen (1, 238. fgg. und dann 
ausführlicher im VI. Bd.) zu vergleichen. 
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bie gute Kuh der Gelegenheitödichterei noch geben wollte, je 
nöthiger war es, fich wenigftens im Heinen Kreife einen Mi- 
niaturmäcenad zu ergattern, einen jener Edelleute etwa, 
jener reichen und vornehmen Studirenden, die wir unter An- 
berm in Guͤnthers Lebenögefchichte finden. AN dieſe Höfe 
aber, biefe Fürften, Ebelleute und Angefehenen waren franzö- 
ſiſch gebildet und in Sprache, Kleidung und Gefhmad franzöfirt 
— Grund genug, um aud) in diefer Rüdficht Die Poeten den 
franzöfifchen Eindrüden noch willfähriger, den franzöfifchen 
Muftern noch ergebener zu machen. Rechnen wir dazu, daß 
die Franzoſen felbft jederzeit meinten, ausfpradhen und ver⸗ 
tündigten, daß ihre Literatur forgfältig nach dem Mufter der 
Antike gebildet fei, daß Alles, was die Poefie ber Alten groß 
und fchön und wirkfam mache, in ber ihren ein neues Dafein 
gefunden habe, und daß mithin ihre gegenwärtige Literatur 
ſich der des Alterthums nicht bloß an die Seite, fondern mit 
gutem Gewiflen wohl geradewegs an deren Play und noch 
über Diefe hinaus ftellen bürfe; fo wird uns begreiflich 
werben, wie bie Deutfchen unvermerkt und willig und immer 
noch in dem guten Glauben, von ber Spur ber Alten nicht 
abgewichen zu fein, zu dieſem Taufch der Haffifchen Franzoſen 
gegen das klaſſiſche Altertfum gelangen und endlich einen 
Gottſched nicht bloß hervorbringen und dulden, fondern ge= 
raume Zeit fogar vergöttern Tonnten — ihn, ber als ber 
eigentliche Prophet und Wardein biefer franzöfifchen Cultur 
auftrat. — 

Daß unter diefen Umftänden ber formale Gewinn, wel- 
hen fihtlich und nachweisbar die beutfche Literatur des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts aus den Alten zog, nicht über jene mes 
teifche Umwandlung hinausging, welde Opig für fie erwor- 
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ben hatte, ift ſehr natürlich; denn ſelbſt in allem übrigen For⸗ 
malen ſchloß man fich fortan vielmehr an das Beifpiel ber 
Branzofen, Gum Theil der Italiener, welche eine ähnliche 
Tradition des Klaſſtſchen für ſich hatten, und weil auch fie 
ſchon wieder abhängig waren von den Branzofen:) deren Ale- 
zandriner, rhetoriſche Epifteln und übrige Stelzenfünfte nach⸗ 
zuahmen man nicht ermüdete, 

Wo aber das Altertjum unmittelbar und nicht bloß me⸗ 
triſch und ſprachbildend, fondern mit feinem Inhalt auf den 
Inhalt unferer Poeſie einwirfte, da war die nächfte Frucht Dies 
fer Wirkung keineswegs eine Täuternde, befreienbe, erhebende; 
fondern, weil der lebendige Sinn, das innerliche Organ der 
Auffaſſung in dieſer Zeit formaler Bildung fehlte, umgefehrt 
eine lähmende, beengenbe, das eigenthümliche Leben erftidenbe, 
mit Einem Wort eine conventionelle. Die Deutfchen befan- 
den fih hier auf einer ähnlichen Stufe der Entwicklung, fie 
waren in einem ähnlichen- Irrthum und Einfeitigfeit befangen, 
wie berjenige, über welchen die feanzöfifche Literatur im Ganz 
zen erſt heute hinauszufommen anfängt, ja der bie gefammte 
franzoͤſiſche Nation praftifch in ber Revolution zu fo wunder 
lichen politifchen und focialen Sehlgriffen verleitet Hat. Sie 
nahmen bie ausgeprägten Formen und Zuftände des Alter- 
thums, bier der Haffifchen Poeſie, wie eine currente Münze, 
ein fertiges Gewand, welches fie äußerlich umthun fonnten. 
Und doch muß, wie alle leibliche Nahrung erft aufgenommen 
in ben Leib und nur in der chemifchen Zerfegung burch biefen 
ſich als Nahrung erweift, fo auch Alles, wovon ber Geift 
wachfen und erftarfen fo, von biefem felbft in Arbeit, Streit 
und Widerftreit innerlich bewältigt und aufgenommen wer⸗ 
den. An biefer innerlichen Bewältigung bed Alterthums 
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ließen bis in unfere Tage die Franzoſen, an ihr ließen es zu 
berfelben Zeit, da bie philologifchen Beftrebungen unter den 
Einflüffen der Theologie gefunfen und verfallen waren, bie 
Deutfhen des febzehnten Jahrhunderts fehlen. Darum war 
felöft aus dem Inhalt der antiken Literatur der Gewinn für 
die beutfche Poefie nur ein formaler ober conventioneller. 
Denn auch mit ben Gelehrten trat noch fein wirkliches Pa- 
thos in die Dichtung, fie blieb, was fie gewefen, Reflerions- 
poefte; ja, indem ſich aller Fleiß auf die Form gerichtet und 
dadurch eine formale Technik hervorgebracht hatte, Die nun Jeber, 
ſchon in der Schule dazu angelernt, mit Leichtigkeit Handhabte, 
geihah'es, daß die Poeſie, wenn möglich, noch etwas Me- 
chaniſcheres wurde in ber Feder des Gelehrten, als fie unter 
den Händen ber Meifterfänger geivefen war. Es entftanden 
jene verrufenen, ewig reimfertigen Gelegenheitsbichter, und 
waren bis dahin die Handwerker Poeten geweſen, fo wurden 
nun die Poeten Handwerker. So fand an diefer Gelegenheits⸗ 
dichterei Die bloß conventionelle Haltung der Poefie ihren rechten 
Herd und Schug: das beftellte, das bezahlte Gelegenheitöge- 
dicht, einem Andern zu Ehren gemacht, eines Andern Schmerz, 
Freude, Luft ausmalend, in eines Andern Namen gefchrieben, 
erftiefte im Urfprung jede eigene perfönliche Betheiligung, jedes 
fubjective Pathos, und hielt baher die ganze Poeſie noch auf 
lange von der wahren Sphäre und dem eigentlichen Ziele der 
Kunſt entfernt. — Um fo eher aber fonnte dies conventionelle Ele⸗ 
ment bei ben beutfchen Poeten zu Geltung und Herrſchaft 
gelangen, als dieſe ſchon von ben Zeiten her, wo bie beutfche 
gelehrte Mufe noch ausſchließlich mit Tateinifher Zunge 
ſprach, an baffelbe gewöhnt waren, ja wie dergleichen recht 
eigentlich unter biefen Iateinifchen Poeten feinen Urfprung 
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genommen und ſich feftgefegt hatte). Es ift bekannt, bag 
noch Opig, ber fogenannte Bater ber beutfihen Poefle, eine 
große Menge lateiniſcher Epifteln, Epigramme und Feftgedichte 
geichrieben hat, und überhaupt, wie auf allen Schulen und 
Akademien bie Inteinifhe Versmacherei gelehrt und getrie- 
ben ward, fo war auch bie Gelegenheitöbichterei des fiebzehn- 
ten Zahrhunderts in beiden Sätteln gerecht, beutfch und latei⸗ 
nich, wovon noch Günther, fonft, wie wir fogleich fehen wer⸗ 
ben, in feinem eigentlichen Kem ein entichiebener Gegner 
dieſer conventionellen Poefie, felbR ein volles Jahrhundert 
nad Opig und ein Beifpiel geben faun. Run vergleiche 
man biefe unbeftritten langweiligen lateinifchen Garmina ber 
DOpige u. ſ. w. mit den meiften beutfchen Gedichten berfelben 
Boeten, und man wird erflaunen über die innere Berwandts 
ſchaft und Achnlichfeit beider. Denn in beiden if berfelbe 
Mißbrauch der antifen Mythologie, baflelbe Allegorifiren und 
Dogmatificen, daſſelbe Suchen und Hafchen nach gelehrten 
Anfpielungen, dafielbe Antififiren?) von Perfonen, Verhältnif- 
fen, Freundſchaften und Liebfchaften, welche letztere man 
nad) dem vermeintlichen Mufter des Horaz beſonders gern 


V Das Verhättniß diefer lateiniſchen Poeten ſowohl zur Philologie, 
als namentlich zur Entwidlung unferer deutſchen Literatur nachzuweiſen, 
iſt eine bisher ebenfo vernadläffigte, als, wenn fie bie rechte Ausführung 
findet, ohne Zweifel fruchtbare Aufgabe, bis zu deren endlichen Eöfung ges 
wifle Partien unferer Literaturgefchichte, und ganz vorzüglich bie Opitz ſche 
Entwidtungsperiobe, nicht vollftändig verftanden werden können. Eins 
zelne dankenswerthe Fingerzeige finden ſich bei Gervinus. Dem Verneh⸗ 
men nach beabfichtigt Th. Echtermeyer eine Bearbeitung biefes Gegen- 
ſtandes; möge biefelbe bald erſcheinen! — 

2 Wohin aud) eine Zeitlang bie Gchäferpoefie und das übliche Paſto⸗ 
tifiren aller Berhältniffe gehört, das auch, wenn ſchon auf Ummwegen, ends 
lich zu den Birgil ſchen Eklogen zurädführt. 
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fingirte und die Opip unummunden als fingirt befanmte, der⸗ 
ſelbe Mangel an wirklichen Pathos, biefelben Glyceren und 
Silvien und Daphnen und Chloen, was Alles ald conven- 
tionelle Poeſie ſich ja noch bis nach der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts fortgeerbt und in den Anafreontikern jener Zeit 
und ihren gleichfalls fingirten Liebeleien fogar noch wie etwas 
Neues und Befonderes fich geberbet hat. 

Aber noch bedenkliche und jedenfalls einflußreicher, 
als biefer, fo zu fügen, Apparat und Zufchnitt der Dichtung, 
iſt Die conventionelle Gefinnung, die zugleich mit biefen Aeu— 
ferlichfeiten aus ber antifen Dichtung in unfere moderne 
überging; nämlich jene Tranquillitaͤt, jene angeblich antife 
Ruhe, jene Abwendung von Öffentlichen Zuftänden, wie fie 
fehr bald und bis auf den heutigen Tag unter unfern Gelehr- 
ten (und mehr ober minder ald Gelehrte Haben wir fämmtliche 
Dichter jener Zeit zu betrachten) einheimifch wurde. Won 
Opig an, bei welchem biefe Caprice ber Tranquillität ſchon 
in ihrer ganzen. Stärfe erfcheint, Klingt faft bei allen Poeten 
diefes Jahrhunderts das Horaziiche „„Beatum ille, qui pro- 
oul negotiis““ in allerhand Modulationen immer und immer 
wieder an. Wir Eönnen hier nicht nachmweifen, wie e8 zugeht, 
daß das, was allein bei dem Namen römifcher Boefie man 
im Sinne zu haben »flegt, in der That in Zeiten ſich ent- 
wickelt hat, wo ber eigentliche römifche Geift bereits gefnidt 
und erftorben war, in ber berühmten Epoche nämlich des Augu⸗ 
ſtus; nur daß dies wirklich fo tft, zeigt eben die unpolitifche, 
unrepublifanifche und überhaupt unmännliche Zurüdgegogen- 
heit von ber Bewegung bes Lebens und ber Gefchichte, bie 
faft durchgängig in biefen hochgefeierten Poeten fichtbar wird 
und die wir, troß, ja fogar wegen feiner Aeneide, in Virgil 
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kaum weniger, als in Horaz zu erfennen meinen, welcher letz⸗ 
tere allerdings das rechte Mufter und zugleich ber eigene He— 
rold diefer Neutralität geworben iſt. An biefe Dichter nun, 
ſodann auch befonders an die römifchen Elegifer, welche zu 
ihrer Zeit die griechtfch-alerandrinifche Bildung ähnlich benutz⸗ 
ten, wie jeßt fie felbft von dem beutfchen Poeten benugt wur⸗ 
ben und die daher felbft ſchon, neben ihrer individuellen 
Friſche, einen gewiffen Grundſtock von Eonventionellem und 
Traditionellem haben, ſchloſſen die deutſchen Dichter, Tateinifch 
und beutfch, aud) in der Gefinnung fi an. Allen baher if, 
wie die antififirende Masfe, fo auch innerlich ein in biefem 
Sinne antififirender Character gemeinfam; und ſchon wird 
Jedem einleuchten, daß bei Diefer farblofen, conventionel und 
gleihfam typifch gewordenen Allgemeinheit dasjenige, was 
wir oben als Aufgabe und Zukunft, wie des beutfchen Lebens 
überhaupt, fo auch ber beutfchen Poefie bezeichnet haben, bie 
Herausbildung nämlich des erfüllten, werthvollen und fchönen 
Subjects, nicht erlangt werben Tonnte, fondern ber naͤchſte 
Gewinn, welchen unfere Poefie von ber antifen Literatur 
hatte, Jahrhunderte hindurch ausfchließlich ein formaler blieb. 
Daß hiebei wiederum das Mufter der franzöfifchen Poeſie, 
die, wie bie feanzöftfche Sprache felbft, wefentlich eine conven- 
tionelle ift, von großer Bebeutung wurde, braucht wohl nicht 
erſt erwähnt zu werben. 


Allmälige Erichätteruug der conventiomellen Poefie- 
Dies alfo, um es in Kürze zu wiederholen, ift der hiſto⸗ 
riſche Verlauf: die Reformation mit der Kraft der Innerlich⸗ 
keit gab dem Subject einen neuen Werth und eine neue Zus 
Eunft; zugleich erwachten als ihr Vorbote und Geleit die phir 
4* 
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lologiſchen Studien und der Einfluß der antilen Literatur. 
Dieſer neue Lebensinhalt mußte nothwendig eine neue Poeſie 
hervorbringen: bie mittelalterliche Dichtung zerbröckelte und 
verſchwand, und eine neue Sprache, eine neue Form bildeten 
ſich unter Einwirkung der Antike, Aber wie die Reformation 
in ber Orthodorie und dem todten Dogma, fo verfnöcherte 
auch der Einfluß der Antife auf die Literatur in dem lediglich 
Formalen und Conventionellen der Poeſie. Beide Leichname 
nun ſucht in Theologie und Poeſie die lebendige Flamme ber ! 
Innerlichfeit, die Flamme ber Aufklärung zu verzehren, waͤh⸗ 
rend gleichzeitig die -philofophifche Aufklärung in Leibnitz, 
Thomafius, Wolf die Dogmen ber Scholaftif über den, Hau- 
fen wirft. Diefe Oppofition gegen bie religiöfe Erſtartung 
machten Anfangs einzelne Separatiften, dann feit 1698 mit 
Bewußtſein und Energie die Pietiſten; bie Oppofition aber 
gegen bie conventionelle Poeſie und die praftifche Vernichtung 
berfelben ift e8, was bie wenigen Poeten, deren Namen man 
aus dieſem Abfchnitt unferer Literatur zu nennen pflegt, eben 
namhaft und bedeutend gemacht hat. Dies, um uns quf bie 
vichtigften berfelben zu befchränfen, find Hofmanswaldau 
und Lohenftein, Günther und Brodes. 

Gern möchten wir diefen Reihen ſchon mit Paul Flem⸗ 
ming eröffnen, da wir in der That, fo maßlos auch er ſelbſt 
Opitz bewunderte, fo nahe er fich bemfelben anfchloß und nur 
als deſſen Schüler und Schatten ſich betrachtete, in dieſem 
eine fubjective Lebenbigfeit und ein wahrhaftes Pathos zu er⸗ 
fennen glauben, durch welches er uns fogar einen innerlichen 
Gegenfag zu Opitz zu bilden feheint. Denn bei dieſem ift 
beinahe Alles conventionel: felbft in feinen Iyrifchen 
Gedichten klingt nur felten und nur wie zufällig ein fris 
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fcher, individueller Ton; bie Mehrzahl derſelben könnte ebenfo 
gut jeder andere Poet jener Zeit gefchrieben haben, als Opig, 
wenn ihm nur biefelbe formale Bertigfeit zu Gebote ftand. 
Darum hat Opig fich auch vorzüglich ber didactiſchen und be— 
fchreibenden Poefie zugewandt und in ihr feinen Ruhm gegrüns 
bet, indem biefe, wie fie eigentlich pocfielos, fo auch characterlos 
und abhängig ift von Conventionellem. Anders Flemming, deffen 
Zufammenhang und Bedeutung für bie fpätere weltliche Lyrik 
der Hamburger Dichter ſchon Gervinus 1) ſcharfſinnig aufge- 
funden hat. Wie nun Flemming fich perfönlich in ein be 
wegtes unb felbft abenteuerndes Leben ftürzt und den Wun- 
dem des Morgenlandes nachreift, fo ift auch feine Mufe Ie- 
bendig, thatluftig und bewegt. Perfönliche Erlebniffe, die 
Abenteuer feiner Reife, die Freuden feiner Jugend, Liebfchafe 
ten, Berlufte und Klagen klingen in feinen Liedern an, bie 
überhaupt 2) lieberhafter und fangbarer find, als biefe Zeit 
ber Alerandriner erwarten läßt, und bie er, wie die ganze 
Dichtkunſt, ausdrücklich der Huldigung edler Frauen, alfo dem 
Gefühl, der Erregung und Leidenfchaft widmet, während Opig 
mur lehren, erbauen und feinen Mäcenen fehmeicheln will. 
Allein Flemming farb frühzeitig und Opitz' hochauffprofiende 
Lorbeeren überwucherten rafch den Namen bes jungen Dichters, 
dem ſich bie Zeit ebenſo unguͤnſtig erwieſen hat, wie fie unge 
recht gewefen iſt gegen Weckherlin. Beide waren ädhtere Dich- 
tematuren, als Opitz, und Beide, ber Eine im Aufgang, der Ans 
dere im Niedergang, hätten biefes Mannes Geſtirn übergläns 


2) ui, 236. ueberhaupt iſt Flemming hier vortrefflich dargeſtellt: 
233. 

2) a. a. O. 237. — Siehe ebendafeldft: „Er macht daher auch feine 
Hochzeitgedichte zu Liedern mehr, als zu Gratulationen in Alexandrinern.“ 
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zen können, wäre ihre Zeit weniger auf ben ausfchließlichen 
Gewinn des Formalen angewieſen geweſen, für welches Opig 
allerdings Unermepliches geleiftet hat. 


Die zweite ſchleſiſche Schule. 


So kommt denn bie Oppofition, Die unbewußte freilich 
und unausgefprochene, gegen Opig zuerſt durch Hofmannowal⸗ 
dau und Lohenftein (denn für unfere Zwede hier dürfen wir 
Beide ohne Unterſchied zufammenfaffen, wie e8 ja auch meiften- 
theils gefchieht) zu einem Anfehen, welches bald fo entfchies 
den und fiegreich wird, bag Opig felbft darüber in Vergeſ⸗ 
fenheit geräth. Im den meiften Gefchichten unſerer Literatur 
wirb dies als ein Rüdfchritt, ein Abfall von ber Poeſie, ein 
Hemmniß ihrer Entwicklung beurtheilt unb bargeftellt, und 
bei ben hergebrachten Redensarten von Schwulft und Ges 
Tchmadlofigfeit, frecher Sinnlichkeit und ausfchweifender Phan- 
tafte, fehlt nicht viel, daß man dieſe zweite ſchleſiſche Schule 
für den leibhaftigen Widerfacher halten möchte, ber ben ftatt- 
lichen Opitz ſchen Anwuchs am beutfchen Parnaß verwuͤſtet 
hat. Und doch geht die Geſchichte niemals rüdwärts; auch in 
Hofmannswaldau alfo und Lohenftein ift ein Bortfchritt, und 
zwar ein nothwendiger und bedeutender. Denn indem fie 
nicht ſowohl den Sranzofen und Hollänbern, als vielmehr den 
Italienern fich anfchloffen, die zwar auch, wie die Franzoſen, 
das Erbtheil der Alten empfangen hatten, aber nicht bloß 
äußerlich, wie dieſe, fondern mit der Heftigfeit ihrer ſuͤdlichen 
Natur, mit der lachenden Sinnlichkeit ihrer Umgebung, mit 
der Heiterkeit, dem Prunf und ber Anmuth ihres gefelligen 
Lebens es bewältigt und verſchmolzen hatten, reclamirten Hof⸗ 
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mannswaldau und Lohenftein gegen die Nüchternheit, bie ein- 
feitige und Iangweilige Lchrhaftigfeit ber älteren ſchleſiſchen 
Schule die heitern Rechte ber Sinnlichkeit, ein Verhaͤltniß 
welches unter andern Bedingungen ein Jahrhundert fpäter 
zwifchen Wieland und Klopftod wieberfehrte 1). Wir wollen 
damit gar nicht in Abrede ftellen, vielmehr auch hier unferen 
Füngften Poeten zum marnenden Beifpiel wieberholen, daß 
Hofmannswaldau und Lohenftein bei ihrem Streben nach 
Effect und Wirkung, ihrem Haſchen nad blendenben Farben, 
überrafchenden Bildern, frappanten Wendungen, in ber That 
oft beinahe den Gipfel‘ menfchlicher Geſchmacloſigleit noch 
überftiegen haben; noch weniger fällt e8 uns ein, die groben 
und unfchönen Nadtheiten Hofmannswalbau’s abzuläugnen 
ober zu entſchuldigen. Nur verfenne Niemand, wie noth- 
wendig biefe Reaction gemwefen und wie ſehr unfere grau 
geworbene Literatur dieſes Farbenfchmuds bedurfte. Denn 
wenn nun auch der ungeſchickte und übereilte Tüncher haftig 
ben ganzen Barbentopf mit einem Mal umgoß und fo ftatt 
eines erfreulichen Bildes nur ein grell ſchmuhiges Blendwerk 
zu Stande brachte, fo wußte man nun doch, was Farbe fei, 
bie Farben waren ba, und die Möglichkeit, daß ein Künftler 
fie richtig brauche, war gegeben. Es ift wahr: trog aller 
Sinnlichkeit, aller Lebendigkeit und Gluth ift in Hofmanns- 
waldau doch Fein wirkliches Pathos, Fein individuelles Leben; 
es ift nur eine andere, eine glänzendere Art deferiptiver Poefle, 
als die Opitz'ſche, und felbft jene Heroiden, in benen ber 


2) Und wie e8 fchon im Mittelalter zwiſchen Gottfried von Straßburg 
und Wolfram von Eſchenbach voraufgegangen war: f. Gervinus im 2. 
und 4, Band, 


Dichter fich gefliffentlich in die Erregtheit, ja mitunter Fönnte 
man fagen, ben Wahnfinn und die Empörung Teidenfchaftli- 
her Gemüther verfenken wi, find nichts Anderes, wenigſtens 
nichts Befferes, als was Heroiben allezeit gewefen find, naͤm⸗ 
lich Rhetorik und Declamationen. Aber fhon ber ſprachliche 
Gewinn, der und aus biefer neuen Dichtungsweife zu Theil 
ward, mußte bedeutend fein. ine Fülle neuer Beiwörter 
ward geprägt, eine Menge neuer und kuͤhner Zufammenftel- 
Tungen gerechtfertigt, der Kreis der Vorſtellungen bei Dichter 
und Leſer außerordentlich erweitert, Vortrag und Colorit wur⸗ 
ben belebt, farbenreich, glänzend, und überhaupt konnte eine 
Sprache, weldje ben Bilderſchwall, die Concetti's und Anti 
thefen Marino’8 wiederzugeben unternahm, bies nicht ohne 
Frucht und Nutzen für fich felbft erreichen. Auch zeigt der 
unerhörte Beifall, mit welchem bie Poeſien ber zweiten fchles 
ſiſchen Schule aufgenommen wurden, daß bies in ber That 
ber rechte und zeitgemäße Ton war, ben fie angefchlagen 
hatte; daher, wenn wir uns zuletzt auch nicht mehr an biefen 
Tönen erfreuen tönnen, fo wollen wir boch nicht vergeflen, 
daß ein Inftrument nothwendig geftimmt werben muß, das 
mit es endlich von Meifterhänden ſich mag fpielen laffen. 


Günther, 

Jener Vorwurf ber Sittenlofigfeit und Ausſchweifung hat 
auch Günther getroffen, und auch ihn nicht mit Unrecht. 
Denn nicht bloß daß in feinen Gedichten viele rohe und 
grobe Stellen gefunden werben: auch fein eigenes Leben war 
wüft und roh, und es ift befannt, wie er in biefem unfeligen 
Taumek unterging. Dennoch würde man ihm noch mehr 
Unrecht thun, als etwa Hofmannswaldau, wenn man feine 
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Erſcheinung einzig auf Diefe fittliche Seite bes Lebens ober auf hie 
äfthetifche Reinheit und Vollendung, auf bie kuͤnſtleriſche Schön» 
heit feiper Dichtungen beziehen wollte. DiefesUnrecht ift Günther 
von Gervinus wiberfahren 1), deſſen Schilderung und Würbi- 
gung dieſes Dichters nad) unferem Dafürhalten gänzlich verfehlt 
iſt. Denn wie es Gervinus öfter geht und wie ber vortreffliche, 
aber einfeitige und einigermaßen rigoriſtiſche Character dieſes 
hochgeehrten Mannes (denn nicht bloß als Schriftfteller, nicht 
bloß als Gelehrter, auch ald Mann im vollen Sinne bes Wortes 
wird Gervinus im Gebächtniß der Nachwelt leben!) es mit fich 
bringt, fcheint ihn das Wüfte in Günther’ Leben und Dich- 
ten und noch mehr das, wie er es nennt, „pathologifihe” 
Intereſſe, welches fich in neuerer Zeit für Günther fo lebendig 
zeigt, verſtimmt und zum Widerfpruch gereizt zu haben. Und 
da er gerade das bei Günther fucht, was biefer. feiner Zeit 
und feiner Entwidlung nach nicht gewähren Kann, nämlich 
volle äfthetifche Befriedigung, fo hat fein Urtheil über ihn 
nicht anders als ungünftig, aber auch ungerecht ausfallen 
Tonnen. Diejenigen unferer Leſer, welche felbft mit Günther 
vertraut find, werben ſchon ſich felbft gefagt haben, welchen 
Play nad) dem Gange unferer Entwidlung Günther in der» 
felben einnehmen wird. Denn folche Dichter nannten und 
bezeichneten wir oben als Epoche machend, welche die cons 
- ventionelle Poefie, wie Opig fie gegrünbet, ſiegreich erfchüttert 
hätten. Die Anfänge biefer Oppofition fanden wir ſchon in 
Paul Flemming, und darum zwar, weil bie Knospen bes ins 
bividuellen Lebens in feiner Dichtung aufzubrechen beginnen. 
Günther aber, nach den Tugenden und Fehlern feiner Poeſie, 


2) ul, 515— 527. 
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wie feines Lebens, Äft volles, frifches, fubjertives Pathos — 
freilich maßl oſe Subjectivität! und das ift ber wunde Fleck 
dieſes reichbegabten Dichters, an welchem er untergegangen 
iſt, wie an ihm die Romantik unſerer Tage und das junge 
Deutſchland untergeht, — oft freilich unſchön! benn bie 
Grazie fehlt ihm, bie zügelnde, die „erſt in ber Beſchränkung 
den Meifter zeigt”: aber er ift Doch Leben, es ift doch in ihm 
ein feifches, Träftiges, bemwegliches Subject, es find boch erlebte 
Leidenſchaften, es ift ein wahres Pathos, es ift fein Leben 
felöft, was aus feinen Gedichten uns anweht. Das hatte bis 
bahin fein Poet weder verftanden, noch gewagt, wenn wir 
abfehn von ben Flemming'ſchen Anfängen: e8 war ber erfte 
Anſatz zu dem, was bas nächte und bis auf den heutigen 
Tag allein erreichte, wenn ſchon nicht mehr allein ange— 
ftrebte Ziel unferer Dichtung fein folte, zu dem poetis 
tifchen, dem ſchoͤnen Subjed. Zum erftenmal, mit einer Kraft 
. ohne Gleichen, mit einem Erfolg, wie er noch geraume Zeit 
nach ihm nicht wieber erreicht wurde, brach in Günther bie 
Macht der Subjectivität hervor; er ift ein Vorbote gleichfam 
Künftiger Poeſte, ein Komet, der nadjwallenden Geftimen 
voraniert. Und wenn num biefe vorzeitige Frucht feine völlig 
gereifte war, wenn gewaltfame Erfcheinungen, Krankheit und 
Ausſchweifungen fie begleiteten, haben wir darum wohl das 
Recht, den Stab über. fie zu brechen? Auch ber Eintritt der 
Mannbarkeit if oft mit Franfhaften Zufällen, oft mit fittlichen 
Ausfchweifungen bezeichnet, und das individuelle Pathos, ber 
lebendige Trieb ber Subjectivität, in dem Allgemeinen und 
Ewigen ber Kunſt ſich zu erfüllen und auszuföhnen, ift bie 
wahre Zeugungsfraft ber Poeſie, und ber Dichter heißt ja 
eben Poet, ein Macher und Zeuger, wie ber- Grieche fagt 
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zensa nowioden, Nun wird man auch begreifen, warım 
Günther gerade von Göthe fo bemerkt und ausgezeichnet warb: er 
iſt ein Borläufer von dem, was in Göthe felbft vollendet und 
abgefchlofien wurde, Günther das Subject, wie Göthe das 
ſchoͤne Subject ber Poefie. Günther hatte Teinen Winkel: 
mann, feinen Leffing vor fi, er hat Fein Italien gefehen, 
fein irrendes Auge an feinem Bilde der Kunft geübt: er ift 
rohl und dennoch geht ein verwandter Zug von ihm zu 
Göthe, ja wer nur im Stande ift, von ben Ausmwüchfen der 
Günther’fcen ‚Zeit und den Schladen feiner Perfönlichkeit 
abzuſehen, wird erftaunen über bie innerliche Aehnlichkeit 
mancher Günther'ſchen und Göthe’fchen Lieder. Dies ahnte 
und erkannte Göthe in ihm, und es ift dem alten Dichter 
wahrlich nicht gering anzurechnen, daß er auch zu der Zeit, 
wo bie Schönheit ihm ſelbſt ſchon nicht bloß geweiht, ſondern 
auch für Manches gefeit hatte, (denn bie Schönheit ift 
eine Zauberin, eine Armide, und an Göthe haben wir e8 er⸗ 
fahren!) noch den Muth befaß, bie Jugendeindrüde und die 
alte frühe Neigung zu Günther zu befennen. Dies Urtheil, 
das er in „Dichtung und Wahrheit”1) über Günther fällt, 
iſt fo trefflich und fo begeichnend für Günther, wie für Göthe, 
daß wir nicht umhin können, es unfern Lefern hier noch eins 
mal vor bie Augen zu führen. 

„Hier,“ fagt er, „gebenfen wir nur Guͤnther's, ber 
ein Poet im vollen Sinne des Worts genannt werden barf. 
Ein entſchiedenes Talent, begabt mit Sinnlichkeit, Einbil- 
dungskraft, Gedaͤchtniß, Gabe bes Faffens und Vergegen- 
wärtigens, fruchtbar im höchſten Grabe, rhythmifch-bequem, 


2) 1, 81. S. W. Bd. XXV. der E. Ausgabe. 
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geiftreid®, volßt und dabei vielfach unterrichtet; genug, er 


beſaß, Alles, was bazu gehört, im Leben ein zwei- 


ted Lehen durch Poefie hervorzubringen, und. zwar 
in dem gemeinen, wirklichen Leben. Wir bewundern 
feine große Reichtigfeit, in Gelegenheitögebichten!) alle Zu- 
fände durch's Gefühl zu erhöhen und mit paffenden Gefinnun- 
gen, Bilhern, hiſtoriſchen und fabelhaften Ueberlieferungen 
zu ſchmücken. Das Rohe und Wilde daran gehört feiner 
Zeit, feiner Lebensweiſe, und beſonders feinem Charakter, ober, 
wenn man will, feiner Charafterlofigfeit. Ex wußte fich nicht 
zu zähmen, und fo zerrann ihm fein Leben, wieſein Dichten.“ . 
Die in dieſer Stele von uns hervorgehobenen Worte 
find fo begeichyend fowohl für Weſen und Ziel der Poeſie, 
als im Einzelnen für Günther, daß wir zu. Ihnen nichts 
hinzugufegen wagen. Auch braucht man wirklich nur das 
Verzeichniß feiner Gedichte, nur die Ueberfchriften berfelben 


. zu bucchblättern, um ber gewaltigen Kluft inne zu werben, 


welche Günther von ber conventionellen Poefie feiner Zeit- 
genoffen ſcheidet und ihn an Göthe ſelbſt heranbringt. „Als 
er ber Phillis einen Ring mit einem Todtenkopf überreichte” — 
„Als er Lehngen's Augen fügte” — und jene andern unzähliz 
gen „Als,“ aus benen fich faft eine volftändige Lebensgefchichte 
Günther’s zufammenfegen ließe?) ebenfo, wie man Göthe's 
Jugendleben aus feinen Gedichten entwickeln fönnte, — erin- 
nern fie nicht an die Motive Göthe’fcher Gedichte, wie „Mit 


1) Bol. was wir oben in Betreff ber Gelegenheitsbichterei erinnert 
haben. 

2) Freilich kommen auch foldye Ueberfchriften vor, wie: „As er 
einen dichten Rauſch hatte” — „Als er zu einer andern Zeit dicht beraufchet 
war,“ u. ſ. w. 
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einem golbnen Hals⸗Kettchen,“ „Mit einem gemalten Band” 
u. ſ. w.? Ja dieſer ganze Günther, wie er von der Marianne 
flattert zur Rofilis und zur Phillis und zur Magballs mb 
zur Doris und zur Selene und der Leonore felbft die ge- 
ſchworene Treue nicht Hält, mahnt er uns nicht m den jungen, 
blondlodigen Göthe, wie er das Gretchen gegen” die Anna, 
gegen bie Zueinde und Emilie, gegen bie Friederike und ini 
und Lotte tauſcht? Nichts befto weniger meint Gervinuo fogar (im 


* yierten Bandy), Göthe habe Günther gar nicht wirklich gelannt; 


jenes Urtheil müßte alfo Andern, wir wiffen nicht wen, 
abgelaufcht und bie ganze Theilnahme an Günther fingirt 
fein — eine auffällige Annahme, zu ber nicht allein Nichts 
berechtigt, fonbern Die auch, wie wir oben angedeutet haben, 
dem Weſen bes alten Göthe ‚geradezu widerfpricht. Denn 
wahrlich, hätte nicht der Juͤngling fich mit Günther befreun—⸗ 
bet, der Verfaffer von „Wahrheit und Pichtung,” ber ſchon 
die natürliche Tochter gefchrieben hatte und ſchon zum weit 
oͤſtlichen Divan anfepte, hätte e8 gewiß nicht mehr thun mös 
gen noch thun Eönnen, am Wenigſten aber diefe Sreundfchaft 
bloß fingirt. Dies alfo ift ein SBargboron, in welchem ber ver= 
ehrte Mann ſich nun eben gefallen hat; ebenfo, als wenn er 
von allen Gedichten Günther’s, „einige geiftliche Oben und 
belebte Studentenlieder ausgenommen,” nur ber Einen vielges 
nannten Ode an ben Frieden mit ber Pforte feinen Beifall 
fchentt,2) von feinen erotifchen Liedern aber, nichts erwähnt, 


A) Wie weit Geroinus’ Verfennung Guͤnther's geht, beurtheile man 


mod) aus folgender Stelle. Das erwähnte Gebicht „auf ben Frieden mit 
ber Pforte,” das auch ſchon im Uebrigen von plumpen und groben Schmeis 
cheleien ftrogt, bringt zum Schluß noch einige demuͤthige Redensarten, 
mit denen Günther ſich ſelbſt zum Sänger des Kaiſers, feiner Siege und 
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als daß fie „oft höchft plump und platt” find, ba boch gerade 
unter ihnen fich Lieber befinden, die faft fledenlos und von 


Großthaten verpflichtet und beftimmt, z. 8. im legten Vers, ben Kaifer 
anredend: 
Ich, Herr, dein tieffter Unterthan, 
Will, bleib’ id) aud) im Staube figen, 
Noch) mehr auf deiner Eprenbapn, 
Als vor dem Elends Ofen ſchwitzen. 
Zerftoß mid) an den falten Bär, 
ch) gehe gern und find? ein Meer, 
Dein Lob in ervig Eis zu freiben; 
Denn weil mic Augen offen ftehn, 
Sol Earl und Tugend und Eugen > 
Die Vorſchrift meiner Muſen bleiben, 
Wer wollte hierin etwas mehr fehen, ald eine Rebensart? ald eine Hyper— 
bel bes, geradezu gefagt, hungrigen Poeten? Denn Kurz vorher ſchildert 
er felbft ſich alfo: 

Ich, den nur Wind und Hoffnung fpeift, 

Beige weder Kunft noch Güter, 

34) leie? im Winfel, Roth und Staub, 

Und bin ein ungeteilter Raub 

Bon fo visl ungeneigten Fällen ...... 

Den welfen Lorbeer Hab? ich ſchon, 

Nun mangeln nod) Berbienft und Leben; 

Dies muß ein Mäcenatenfohn 

Und jenes Cars (d. i. des Kaifers) Regierung geben, u.f.f. 
Günther hatte (feine Gedichte liefern den Beweis!) wohl noch uns 
würbigern Perfonen, noch ungewiflern Hoffnungen, als hier dem Kaifer, 
dem Prinzen Eugen, und ber Ausficht auf eine Zaiferlihe Belohnung, 
einen Zahrgehalt etwa, wie er ihn in Dresden vergebens ſuchte, noch 
ergebenere Hulbigungen, noch ausbrüclichere Verſprechungen barges 
bracht, ohne daß fiher aud nur bie Betheiligten feldft hierin eine Wahr⸗ 
heit, einen wirklichen Entſchluß und Borfag gefehen Hätten. Und nun, 
welch ein allgemeines Urtheil über Günther folgert Gervinus vermuthlich 
aus biefer und vielleicht einigen ähnlichen Stellen? p. 524. „So ift auch 
fein Geſichtskreis im Ganzen fehr Hein. Das Hoͤchſte, wozu er ſich bei 
lachendem Glüde aufzufchwingen vorhatte, war, bie Thaten des Haufes 
von Deftreich zu befingen.” Aber wahrlih, wer von Günther's Ges 
dichten und Charakter (dem body Gervinus felbft nachrähmt: „er war wohl 
von Natur nicht zum Schmeicheln gemacht””) nur einige Kenntniß befigt, 
der wird wiffen, daß Günther zu Nichts weniger geboren war, als zum 
‚Hofpoeten, obfchon wiederum Gervinus meint, er wäre, auch bei minder 
unglüdlihem Stern, „body kein großer Dichter“ geworben, und würde 
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unvergänglicher Schönheit find,t) — ober endlich, wenn er 
das Intereſſe, welches noch jetzt das lebendige Pathos eines 


aud im beften Fall und bei ungeftörter Entwidlung „fi 
nicht weiter verfucht haben, als bie Hof» und Naturdichter 
feiner Beit, ein Pietſch und Wrodes.” (@.524. 525.) 


) Da unter unfern Lefern nicht wenige fein möchten, welche biefer 
Widerfprudy gegen Gervinus, dem wir in andern Stellen auch diefes 
Buches fo willig und dankbar beiftimmen, befremden wirb und die doch 
Sünther’s Gedichte nicht aus eigener Lefung Eennen, fo fügen wir hier 
einige Stellen aus einem jener „höhft plumpen und platten’ Liebesgedichte 
bei, beffen leicht verwifchbare Flecken uns ebenfo kenntlich, als die Wahr⸗ 
heit, Ziefe und Schönheit feiner Empfindung unläugbar bäudt. Noch 
bemerken wir für biefe ct von Refern, daß eine Auswahl feiner Gedichte 
in der W. Müllerſchen Bibl. Bb. 10. fteht und von Hofmann eine Donos 
graphie über ihn eriftirt, Breslau 1832. — Das Gediätfteht p. 275. 
der Ausgabe v. 1742, und lautet auszugsweiſe : 


Als ihm feine Liebſte ein Andrer entführte, 


WU id) did) doc) gerne meiden, 

Sieh mic nur noch einen Kuß, 
Et ich fonft das Lepte leiden 

Und den King zerbrechen muß. 
Gühte doch die ftarfen Triebe 

Und des Herzens bange Qual! 
Alſo bitter ſchmeckt der Liebe 

So ein fhönes Henfermaft. — — 


Sieh, die Tropfen an den Birken 
Thun die ſelbſt ihr Mitleid Fund; 
Weit verliebte Thränen wirken 
Beinen fie um unfern Bund. 
Diefe gährenvollen Rinden 
Rise die Unfhufd und mein Flehn: 
Denn fie haben dem Verbinden 
Und der Trennung dueſehn. 


Dieies tührt bie todten Bäume, 
Die), mein Kind, adj! rührt es nich! 
Aber daß ich mich noch fäume, 
Da dein Egpeiden gar nihte fpricht: 
Oönnt mie doch, Ihr Holden Lippen, 
Eine urze gute Nat! 
&p der Sturm an folhen Klippen 
Mein Gemürhe fgeitern madıt. 


Gute Rat, Ihe eöften Arme! 
Meiner Glieder Mü 
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Dichters, wie Günther, ſich erzwingt, kurzhin ein patholo⸗ 
gifches, d. i. ein Kramfheitsinterefie, nennt. Nielmehr zeigt 
dies Intereffe des Publifums auch für die Perfönlichfeit Gün- 
ether's einen fehr richtigen Tact und Inftinkt:t) denn Günther 
ift die erfte Perfönlichkeit unferer Literatur, er ift (ba wir von 
Flemming ſchon gefprochen haben) ber erfte Poet, ber durch 
feine Lieder uns das Intereſſe einflößt, ja die Frage aufdrängt 
nach feinen Schidfalen, feinem Lebens» und Bildungsgange, 
Hat doch Gervinus felbft fehr richtig an einer andern Stelle 
bemerkt, daß, je näher wir ber Blüthe und Vollendung unfes 
rer Literatur, alfo der Göthe-Schillerfchen Periode, und über- 
haupt in bie neuere Zeit gelangen, um fo einflußreicher und 
im fpecififchen Unterſchiede der beutfchen von den meiften üb» 
tigen Literaturen auch ber Einfluß ber Perfönlichfeit unſerer 


Wird nicht mehr in Eud) erwarınen; 
AH! wie quält die afte Zeit! — — — 
In den Wäldern will id) irren, 
Vor den Menfhen will ich fliehr, 
Mit verwaiiten Tauben girren, 
Mit veripeugptem Wilde diehn; 
Bis der Oram mein Leben taube, 
Wis die Kräfte ſich verfchrein, 
Und da foll ein Grab von Laube 
Mitder, ale dein Herge, fein. —— 
Wirſt du einmal durd die Sträuche, 
Halb verirrt, fpagieren gehn, 
O fo bleib bei meiner Leiche 
Nur mit andern Yugen fichn! 
Beige fie dem neuen ESchate 
Der dir das Geleite giebt, 
Und vermeld’ ihm auf dem Plage: 
Diefer Hat mi aud geliebt, 

I) Wie groß das Intereffe des Publikums an Guͤnther's Dichtungen 
noch Tange nad) feinem ode (1723) war, beweift der Umftand, daß bie 
Leipzig-Breslauer Gefammtausgabe, welche 1735 zuerft erfchienen war, 
noch 1764, alfo zu einer Zeit, wo Klopftod’s Meffias ſchon Lange bekannt 
und eine ganz andere Aera unferer Literatur eröffnet war, in der fechften 
Auflage erfcheinen Eonnte, 
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Poeten und um fo dringender bie Rothwenbigfeit wird, daß 
der Hiftorifer von ihr Notiz nimmt; fo baß endlich Göthe 
und Schiller uns faft mehr als Individuen, denn als Dich- 
ter intereffiren. Dies Alles ift fehr richtig und zielt, wenn 
wir nicht irren, ganz auf dieſelbe Anficht von der Entwidlung 
ber Poefie, bie wir oben als bie unfrige begründet und mit 
der nothwendigen Entwidlung ber Gefchichte überhaupt in 
Berbindung zu fegen gefucht haben. Aber nur befto auffaͤlli— 
ger wird bie idioſynkratiſche Ungunft, welche Günther von 
Gervinus ift erwiefen worden und bie wir hier, bei bem gro= 
sen und wohl verdienten Anfehn, in welchem Gervinug’ liter 
varifche Urtheile ftehn, nicht überflüffig hielten zu befprechen. 
— Endlich, um daran hier wenigftens zu erinnern, giebt e8 noch 
„einen anderen Dichter, ber Günther allerdings noch viel ver- 
wandter ift, als Göthe, weil er, trog aller Energie feines 
Pathos, aller Keichtigfeit feines Talents, allem Glüd feiner 
Erfolge, ebenfo, wie Günther, auf dem Wege zum fhönen 
Subject unausgebildet und verfrüppelt ftehen geblieben ift, 
und daher, und auch durch das Traurig-Erfhütternde feiner 
äußern Schiejale, einen ähnlichen Eindrud auf uns macht, 
wie Günther: dies ift Bürger. Allein da er zu denjenigen 
gehört, welche die eigentliche Aufgabe unfers Buches bilden, 
fo werden wir biefe Aehnlichfeit erft fpäter grünblicher ver- 
folgen. 
Brockes. 


Für jegt eilen wir, noch einige Worte über Broces, 
ben dritten der oben Genannten, hinzuzufügen. Brodes fteht 
der zweiten fehlefifchen Schule ungleich näher, als Günther, 
ber dieſelbe nach ben erften unreifen Verſuchen verließ und 
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verfpottete,') ohne doch in die Plattheiten ber Neukirch, der 
Amthor und Wetzel, bie fteife Trodenheit der Abſchatz und 
Ganig2) zu verfallen, welche wieber bie Reaction gegen das 


1) Wir fegen aus Günther’s Epiftel an den Heren von Nidifch 
(e. 374. der obigen Ausgabe) eine Stelle her, bie das leidige conventios 
nelle ®efen, welches aus der Hofmanswaldaus Lopenftein’fhen Oppofis 
tion gegen das durch Opitz conventionell Geworbene felbft hervorging, 
und Günther’s eigene frühefte Teilnahme daran mit ſehr lebhaften 
Farben ſchildert: 


Erinnre di, .. fo ſchlecht ic) auch gelehrt, 

Was eigentlich vor Edimud in unfte Kunft gehört; 

Nicht rauſchend Flittergold, noch ſchwuͤlſtige Gedanfen, 

Night Ecaſe, die mit Gott und guten Citten anken, 

Nod andres Puppenwerf, das ſchlechte Geelen fängt. 

Bor dieiem had’ id) zwar mid) aud) damit geftänft: —— — 

Da dregiele’ ich mit Fleiß auf einer Hohen Epur 

Wort, Gilden und Berftand auch wider die Natur. 

Denn wol ich dazumal ein fhönes Kind beihreiben, 

&o ließ ic ihren Mund mit Schatiachbeeren reiben; 

ExHgp ic) einen Kerl zumeilen um das Geld, 

€o fing ich prächtig an: Orafel unfrer Welt! 

34) ſio chi wie jest mod Vic, die Namen vor die Lieder 

Und ging oft um ein % drei Gtunden auf umd nieder. 

And) (Hi id) Sftermal auf Dielen über Meer 

Und Hole ein Gleihniswert vom Müffippi her, 

Beirapt den Fopenitein, wie andre Edjulmonarden, 

Und mar fein Reim darauf, fo ir id) ihm von Parden, 

So fhlimm das Wort aud) Mang: Darofko, Bengala, 

Bes, Bantam, Merifo, Quinfay, $lorida, 

Die alle mußten mir Baum, Ckeine, Thiere, Linien, 

Und mas nur foftbar hieß, in Dichter: Kaften zinfen;, 

Da Happte mir fein Bers, der nicht auf Gtelzen ging, 

Und wenn ich ungefähr ein Maul vol Götter fing, 

So raft? ich voller Luft, — — 

Dies thät ih, als mein Wis noch gar zu umreif Hich, 

Und wie ein ficdend Fett den Echaum voran verflich; 

Jet fern’ id) nad) und nad) mid) und die Worte kennen. 
Dies ift im Jahre 1721 gefchrieben, alfo zwei Jahre ver feinem Tode, 
in dem fechsundzwanzigften Jahre feines Alters, und d arigt gewiß von 
Feiner Ueberfhägung feiner felbft. 


2) 3. 8. in derfelben Epiftel, p. 375. 
O bleib den Mufen Hold und lies, was Canig fingt, 
Und was nod) aus der Gruft von unferm Abihag Rlingt. 
Uchrigens thut Gervinus aud daran Unrecht, daß er Günther biefe 
theoretiſche Gefchmadlofigkeit, dieſe Lobeserhebungen ber dürren Neur 


Unberechtigte und Maßlofe ber genannten Schule bildeten und 
wieber ebenfo nach ber einen Seite ausfchweiften, wie dieſe 
nad) ber andern. Brodes tritt auf und befennt fich ſelbſt als 
ein enthufiaßifcher Verehrer und Anhänger des Marino’fhen, y 
Geſchmackes 1), den befanntlich auch die zweite ſchleſiſche Schule “ 
propagirte. Bon biefer Seite her erfhütterte alfo auch er, 
was von bem Conventionellen der Opitz ſchen Poefie noch” 
etwa übrig ober wohl gar in der Reaction gegen Hofmans- 
waldau und Lohenftein neu erflanden war. Aber auf ber 
andern Seite fteht er auch mit biefer Opig’fchen Richtung 
wieber in einer innerlichen Verbindung und giebt gleichfam 
den Schmelzpunkt, das Mittelglied zwifchen ber erften und 
zweiten fchlefifchen Schule. Denn nicht bloß, baß er weſent⸗ 
lich deferiptiver Dichter ift, (Darüber, wie wir gejehen haben, 
war auch Hofmanswaldau nicht hinausgefommen) er ift 
auch Refleriond- und Lehrdichter, ganz wie Opig, er hält 





kirch ſchen Schule zum Vorwurf macht und aus ihnen fließt, daß 
Günther unter feinen Umftänden ein großer Dichter geworden wäre. 
AI, 524.) Gerade denen, die praktifh glädliche und geihmadvolle 
Dichter find, pflegt noch heut zu Tage theoretiſches Berftändniß, 
Sicherheit und Gefhmad in Beurtpeilung fremder, wohl gar ihrer 
eigenen Gedichte abzugehn. Wir fagen nicht, daß bies fo fein folls 
im Gegentheil, feit Göthe und Sqhiller mit der praktiſchen Meifter: 
ſchaft zuglelch die gründlichſte Einfiht in bie Theorie des Schönen 
unb der Kunft verbunden haben, fordern wir von jedem fpäteren 
Dichter, daß er fi um eine gleiche Einfiht bemühe und daß man 
das alberne Gerede, als ob bie Gultur in Kritit und Aeſthetik der 
Friſche und Fruchtbarkeit des naturwüchfigen Talentes hinderlich fei, 
endlich fallen laſſe. Rur find wir nicht fo ungerecht, diefe Anſprüche 
Thon an Günther in feiner Zeit und feinen Umgebungen zu machen. 

1) Brodes „überfegte Marino’s bethlehemitifhen Kindermord (1734), 
ausbrüctid um diefen angefochtenen Dichter zu vertheibigen.” Bgl. Gervis 
nus, 111, 548. auf beffen fehr gelungene Charakteriftit Brodes’ wir über: 
haupt verweifen. (S. 547 — 556.) 
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fih in derfelden neutralen, finnigen Betrachtungsweife fern 
von ben Bewegungen ber Welt und ift „ben Quellen ber 
epifhen Dichtung, menfhlichen Handlungen, Kriegen u. a. 
gbenfo feind, wie dieſer Dichtung ſelbſt.“) Aber hier tritt 
ſogleich ein neuer Unterſchied ein: Brockes will mit feinen 
Reflerionen, feinen Betrachtungen und Schilderungen nicht 
bloß lehren, er vichtet fich nicht an den Verſtand, wie Opitz 
und die übrigen Lehrbichter; fondern er will rühren, an das 
Herz, an die Empfindung wenbet er fi, und nicht Zuwachs an 
Kenntniffen, nicht Bildung des Verſtandes beabfichtigt er, 
fondern die Verehrung Gottes in der Natur, die Iebendige 
Erhebung und Bewegung des Herzens, die Entfaltung bes 
Gemüthes in religiöfer Sphäre ift fein Ziel. Diefer Schlag 
des Herzens unterfcheibet ihn benn auch von Hofmans⸗ 
waldau, indem zugleich die Frömmigkeit und Keufchheit, 
welche Brodes athmet, und ber Umftand, daß «8 bie reli- 
giöfe Sphäre ift, in welcher jegt er jene alten verfchrieenen 
Künfte Hofmanswalbau’8 ober, wenn man will, Marino’ 
übt, ihn von allen Vorwürfen und jeder Mißgunft befreit, 
welche biefelben bisher zu ertragen gehabt hatten. Sowohl 
alfo die Opig’fche Reflerion mit ihrer Nüchternheit, als die 
Hofmanswaldau'ſche Defeription mit ihrem Bombgft belebte, 
zuͤgelte und veredelte Brodes durch den Funken des Gemüthes, 
durch die Flamme der Religion, von denen feine Dichtung 
erwärmt wird. Und wenn nun Gervinus?) von ihm rühmt, 
daß er zuerft „die Sinne emancipirt” habe, fo ift dies nach 
dem eben Dargelegten nur bedingungsweife richtig: benn 


1) Gervinuß, a. a. D. S. 549, 
2) 6, 551, 
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die Macht der Sinne hatte ſchon die zweite fchlefifche Schule, 
wenn nicht von innen heraus als lebendiges Pathos, fo 
doch äußerlich in der Pracht und dem Sinnenfigel ihrer Be- 
fchreibungen, felbft in ihren Obfeönitäten geltend gemacht, 
und in Günther fobann hatte, wie wir ausführlich gezeigt 
haben, eine lebendige finnlihe Ratur aufs Alerkräftigfte 
in perfönlicher Wahrheit fi ausgelebt, ja bis zum eigenen 
Untergange ausgetobt: — fondern dies ift Brockes' hauptſaͤch⸗ 
lichftes Verdienſt, daß er das Gemüth ergriff COppofition 
gegen das Eonventionelle, Fortfchritt des poetifchen Subjects) 
md es zu religiöfer Erhebung in die Sinnlichkeit der umge- 
benden Natur einführte.?) (Berichtigung ber Hofmans- 
waldau ſchen Tendenzen.) Mit dieſem Verdienft hängen noch 
andere zufammen, bie wir hier nur flüchtig erwähnen Fönnen: 
feine Empfehlung und Einführung ber englifchen Poefie, zu 
welcher ihn feine Naturfchildereien führte, wie benn er felbft 
Thomſon's Jahreszeiten, diefen Katechismus für dergleichen 
Boefien, überfegte; bie Heiterkeit und Milde, bie auch 
feiner religiöfen Richtung eigen blieb und durch welche er fih 
von ber üblichen, von ihm förmlich abgelehnten Ascetif ande- 
ter veligiöfer Dichter und ber tobten Convenienz ber Orthoborie 
glücklich entfernt hielt; fein muſikaliſcher Sinn, ber bie fteifen 


4) Diefe Einführung ber Naturfchilderei in bie Poefie war von uns 
geheuerftem Erfolg: durch fie wurbe vor Allem Kleift möglich, welcher, 
wie wir fpäter fehen werben, wieberum namentlich für die Göttinger 
von größter Bebeutung ift und überhaupt mit Klopftod zufammen lange 
Zeit die Herrfchaft in den Gemüthern der beutfchen Jugend einnahm. — 
Auch achte man wohl auf den £refflichen Fingerzeig, welchen Gervinus 
giebt: „Brockes bereitete die ungemeine Weichheit der Gemüthöftimmuns 
gen in Deutfchland vor, bie nach Klopſtock fo allgemein herrſchend war.” 
S. 552. 
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Opig’fchen Formen zerbrach, dem Alerandriner fein fanonifches 
Anfehn nahm und ihn felbft freiere Rhythmen, melodiöferen 
Strophenbau lehrte, wodurch er nicht ohne Einfluß weder 
auf das weltliche, beſonders das bald (durch Hagebom) ent- 
ftehende gefellige, noch auf das Kirchenlieb geblieben ift, und 
Anderes, was man bei Gervinus nachlefen wolle. 


Die Pietiften und Thomafius. 

Mit diefer eben erwähnten religiöfen Erhebung hun, 
welche ber innerliche lebendige Pulsfchlag der Brodes’fchen 
Dichtung ift, und biefer Ausficht ins Göttliche und Emige, 
zu welcher er in jedem Moment aus ber Fülle feiner „Sinnens 
Luft,” von jeder Blume, jedem Halm ben Blick emporfehrt, 
fteht berfelbe in genaueftem Zufammenhange mit der religiöfen 
Richtung feiner Zeit im Allgemeinen. Denn fon find wir 
in das achtzehnte Jahrhundert getreten, das Jahrhundert alfo 
der Aufklärung, bie wir im Eingang unfers Buches als das 
teformatorifche Element charakterifirt haben, welches, indem 
es ben Contraft und das Unvermittelte zwifchen Subject und 
Object, zwiſchen individueller, Tebendiger Ueberzeugung und 
überliefertem, conventionellem Dogma zum Bewußtſein bringt, 
duch bie lebensvolle Entwidlung der Innerlichfeit dieſen 
Eontraft zugleich zu vernichten, dieſen Zwiefpalt zu verfühnen 
ſucht. An folhen reformatoriſchen Acten, folhen Proceffen 
der Wiedererwedung und Belebung ift nun das achtzehnte 
Jahrhundert außerordentlich reich. Ja es erbt fhon von dem 
ſcheidenden fiebzehnten Jahrhundert die Wiederbelebung bes 
Gemüthes in der religiöfen, alfo der eigentlich gemüthlichen 
Sphäre, welche, wie wir oben angedeutet haben, nicht all- 
zulange nad) der Luther’fchen Reformation aufs Neue mit 


Dogmen unb Traditionen und unfruchtbaren Lehrfägen war 
überfchüttet worben. Diefe Erflorbenheit der Religion war 
um fo fühlbarer geworden, je entfchiedener die Theologie das 
Principat unter den Wiſſenſchaften führte, je unbeftrittener 
alfo ihre Herrſchaft in Univerfitäten, Schulen und überhaupt 
allen wiffenfchaftlichen Anftalten und Bemühungen war, und 
je weniger mithin das lechzende Gemüth ſich an andern 
Quellen erlaben konnte. Wir haben ſchon erinnert, wie die 
eitle, ſilbenſtechende Polemik, in welche die Theologie des 
fiebzehnten Jahrhunderts entartete, das ganze ſtaubige Rüft- 
zeug, jene Formeln und Schlüffe und Finten ber mittelalter- 
lichen Scholaftif noch einmal hervorholte; nicht minder, wie 
ihr Einfluß auch den philologifchen Wiffenfhaften und ber 
lebendigen Aneignung bes antifen Geiftes hinberlich und ver- 
berblich ward. So ift e8 denn wohl nicht übertrieben, wenn 
man uns den Zuftand ber Wiffenfchaften, die Verfaſſung der 
Univerfitäten, die Thätigfeit ber Schulen im ausgehenden 
fiebzehnten Jahrhundert geradewegs als barbarifch zu bezeich⸗ 
nen pflegt; und daß aud) ber Zuftand ber Geſellſchaft über- 
haupt fein anderer geweſen, lehrt die Gefchichte ber damaligen 
Höfe und ein Blick in die Sittenſchilderungen jener Zeit und 
zur Genüge.') 

Gegen biefe Exftorbenheit nun des Gemüthes, gegen 
dieſe Barbarei der Wiſſenſchaften, wie ber Sitten, teagirte 
ber Pietismus. Der Name der Pietiften wurde befanntlich 
zuerſt im Jahre 1698 gehört und zwar auf der Univerfität 
Leipzig, welche damals ein rechtes Neft und Centrum dog⸗ 





> 4) Wir verweifen hier in Kürge auf bie vortreffliche Geſch. des 
adtzehnten“Jahrg. von Gäloffer, 1, 219. fog., ſowie für das folgende 
auf die Ueberficht 1, 557. fag. 
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matifch barbarifcher Gelehrfamfeit war und mit demfelben ge- 
häffigen Eifer, den fie anderthalb Jahrhunderte zuvor ber 
Einführung der humaniſtiſchen Stubien entgegengefegt hatte, 
jest auch gegen den Pietismus ſich unduldfam und feindfelig 
erwies. Zum Theil zwar haben wir biefen hartnädigen und 
bornirten Kampf für das, was man, verfeftigt, wie es war, 
durch Dogmen und Claufeln und Ueberzeugungseide, für bie 
reine alte evangelifche Lehre hielt, als eine gemeinſchaftliche 
Beſtrebung bes damaligen Churfachfens zu betrachten, bie 
ſich eines Theild aus der alten Reminiscenz ableitete, daß 
Sachſen die Wiege und Schugmauer des Lutherthums gewe—⸗ 
fen, anderntheild aus ben Zeitverhältniffen und ber Gefahr, 
welche gerade damals in Sachfen von oben her bem lutheri— 
ſchen Bekenntniß zu drohen ſchien. Denn wir dürfen nicht 
außer Acht laſſen, daß Churfürft Auguft 1697 zu Wien fas 
tholifch geworden und dadurch der alte Stamm ber fächfifchen 
hurfürften, bis bahin, und befonders in ben erften Zeiten 
des Drangfals, Verfechter und Schutzherr des evangeliſchen 
Befenntniffes, jegt zu den Widerfachern deſſelben übergetreten 
war. Welche ängftliche Sorge für Die Sicherheit der Tutherifchen 
Kirche biefer Schritt erwedtte, Fann man aus ben Punctatio- 
nen ſchließen, mit benen die fächfifchen Stände die Mitthei- 
Tung dieſes Religionswechfels. aufnahmen und durch welche 
fie den alten Grundftod ſaͤchſiſchen Luthetthums unverfehrt 
und ficher zu erhalten fuchten.t) Diefe gereizte Wachfamfeit 
muß man, wie uns bünft, im Auge behalten, um Die alt» 
ſaͤchſiſche Zionswächterei jener Zeit und ihr feindliches Ver 
fahren gegen bie Belebung des religiöfen Elementes im 


ı) Ausführlich findet man dieſe Verhandlungen und Documente 
in Fr. Foͤrſter's Geſchichte Auguſt des Starten, 


Pietismus richtig zu würdigen. Und allerdings hatte fie in 
diefem einen unenblich gefährlicheren Gegner, als in dem Ka⸗ 
tholicismus, mit dem fie eigentlich innerlich verwandt und in 
anderer Form benfelben Inhalt hatte. Dem, wie wir es 
ſchon anderswo ausgedrüdt haben: Dogma ift Dogma, Wort 
iſt Wort umd der heilige Luther nicht beffer, als ber heilige 
Nepomuck. Aber die barbarifch dogmatifche Theologie Ehur- 
fachfens, wenn fie auch ihren Freund verfannte, erfannte doch 
ihren Feind, und erfannte ihn in jeder Geftalt: fie vertrieb 
Spener aus Dresden und vertrieb Thomaftus aus Leipzig. 


Man geftatte uns, Thomafius hier unmittelbar mit ben 
Pietiſten zu nennen, wiewohl die eigentlichen Wurzeln feines 
Weſens allerdings aus einem ganz andern Gebiet, aus dem 
des Geiftes nämlich und der Wiffenfchaft, hervorgehen. Den- 
felben Kampf nämlic;, den die Pietiften gegen die Barbarei 
ber Theologie eingingen, wagte Thomafius gegen die Barba- 
rei ber philofophifchen Scholaftif und überhaupt den Univers 
fitätöfchlendrian, das Perrüdenwefen und die todte Dreffur 
ber damaligen Gelehrten. Gemeinfam alfo war Beiden das 
teformatorifch lebendige Verhalten gegen das Conventionelle 
oder, in unferem Sinne, die Aufklärung. Diefer grundfäglis 
hen Gemeinfchaft wurden auch beide Theile, zum wenigften 

Thomaſius, fich felbft bewußt: denn er ftand in gutem Vers 
nehmen, ja in wechfelfeitiger Iebendiger Theilnahme mit ben 
Pietiften, ohne daß wir doch bei biefem Buͤndniß zwifchen 
Philofophie und Pietismus auch nur von fern an jene Miß- 
geburten denfen dürfen, welche in unfern Tagen aus ber Ver 
einigung etwa der Schelling’fchen Philofophie mit Mofticis- 
mus und Geifterfeherei oder gar der Althegelei mit rigorofer 
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Rechtgläubigkeit hervorgegangen find. Denn von biefen 
ebengenannten Richtungen gilt ganz baffelbe, was wir eben 
von bem Verhaͤltniß des Lutherthums und des Katholicsmus 
im damaligen Churfachfen erinnert haben. Auch die Art und 
Weiſe, in der Beide, Thomafius und die Pietiften, zu wirken 
fuchten, die Pforte gleichfam, an welche fie pochten, um mit- 
ten durch den Schutt und Wuft der Tradition dem Iebendigen 
Wort Eingang zu verfchaffen, war bei Beiden biefelbe, ja fie 
mußte biefelbe fein, da e8 hier in ber That Feine Wahl weiter 
gab. Beide nämlich, Theologie und Philofophie, die Pieti— 
ſten und Thomafius, wandten fi von den Männern bes 
Fachs und ben eigentlichen Gelehrten, die freilich felbft nichts 
von ihnen wiffen wollten, alfo von ben Knechten ber Trabi- _ 
tion und bed Eonventionellen, hinweg an das Voll. Die 
Bietiften fhrieben deutſch, ebenfo Thomafius, der bekanntlich 
auch die erften afademifchen Vorträge in beutfcher Sprache 
hielt und das erfte beutfche Journal herausgab. So ward 
von Beiden das eigentliche Volk, die Maffe der Laien und 
Ungelehrten, in bie Angelegenheiten ber Wiffenfchaft-hineinge- 
sogen; zugleich wurden Beide praftifh und erwiefen fich mit 
eifriger Thätigfeit nugbar für das Bolf —, die Pietiften z. 
B. in Werfen der Wohlthätigfeit, wie die Franke ſchen Stif- 
tungen, Thomafius befonders auf juriftifchem Gebiet in Ver- 
folgung ber Herenproceffe, ber Tortur und Aehnlichem. Ueber- 
haupt welchen wunderbaren Zufammenhang das religiöfe und 
das national beutfche Element haben, werben wir fpäter 
fehen, wenn wir Klopftod und mit ihm unfere Poeſie auf 
dem Uebergange vom Religiöfen ins Deutſchthum, von ber 
Reier Affaph’8 zum Duelle Mimer’s, von der Sionitin zum 
Barbenwefen begleiten. Hier wollen wir nur wieberholen, 
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was ſchon von Schloffer 1) bemerft worben if, nämlich daß 
ber Widerfpruch zwiſchen Thomaſtus' innerlichft beutfcher 
Richtung und feiner lebhaften, ja dringenden Empfehlung der 
Franzoſen nur ein feheinbarer if. Er bediente ſich nämlich 
ber franzöfifchen Cultur nur ebenfo, wie ber Pietiften, zur 
Civiliſation 2), zur Waffe gegen die Barbarei und den Unge- 
ſchmack feiner Zeit; die franzoͤſiſche Cultur, die Eleganz, das 
Bewegliche und Praftifche ihrer wiffenfhaftlichen Literatur 
war ihm ein Ferment, die eigene deutſche Bildung von der 
ſchwerfaͤlligen Scholaftif der bamaligen Univerfitätsmenfchen 
zu befreien und abzuffären. Denn daß deutſche Bildung, 
nicht blinde Nachbeterei der Sranzofen, fein Zweck und letztes, 
ihm wohl bewußtes Ziel geweſen, zeigt der außerordentliche 
Eifer, mit welchem er die deutfche Sprache zu cultiviren fuchte, 
wie er benn fogar eigene Vorträge über die beutfche Sprache 
hielt und auch in diefem Bezug, fogar ſchulmeiſternd, auf Ci- 
vilifation und Bildung der Stubirenden redlich hinarbeitete. — 

Endlich wurden Thomafius und Die Pietiften auch durch ein 
ſtarkes und wertvolles Außerliches Band zufammengehalten: 
ir meinen bie Univerfität Halle 2), Die 1694 in Folge der Ber- 
treibung, mit welcher die Leipziger Kathebermänner ihre Ans 
griffe gegen Thomaſius fiegreich gekrönt hatten, gegründet 

2) Geſch. des achtz. Jahrh. I, 568, Ueberhaupt find wir hier Schlofs 
fer’ Darftellung aud) im Einzelnen gefolgt; dgl. befonders 559. 560. 562. 
568, 570, 

2). Scloffer a.a, D. „Der Pietismus war für Thomafius ein Mittel 
ber Givilifation, da er es mit rohen Studenten und ebenfo rohen Gollegen 
zu thun hatte.” p. 571. Vergl. p. 568, über die endliche Trennung Thomas 
fu’ von den Pietiften. 

®) Vortreffliche Ausführungen hierüber findet man in Ip. Echter⸗ 


meyer's Auffag über bie Univerfität Halle, in den erften Nummern der Hal⸗ 
tifhen Zahrbücher, 1838, 9.1.5. 
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und ſogleich ein lebendig organifcher Ausdruck der neuen 
Richtung geworden war, bie in Philofophie und Theologie 
begann und Augenblids, ſchon durch Thomaſius' eigene, faft 
univerfale Thätigfeit, auch in allen übrigen Fächern des Wif- 
fens wie des Lebens fich geltend machte. 

Diefe Gründung der Univerfität Halle und das Princip 
fowohl, aus welchem fie hervorgegangen, als im Einzelnen die 
Eonfequenzen und Analogien berfelben, find der eigentliche 
Lebenspunft, in welchem Brandenburg ober, wie wir nun bald 
fagen dürfen, ber frifch aufblühende preußifche Staat das nach⸗ 
barliche Sachfen überholte; in biefer giftigen Schlacht und 
dadurch, Daß Preußen in ihr Die Partei bes Geiftes und der Wif- 
fenfchaft, Die Partei der Bewegung und Aufklärung ergriff, ward 
Sachfen überwunden und hatte es Die Hegemonie des proteftanti- 
fchen, alfo des eigentlichen Deutſchlands an Preußen abtreten 
müffen, fiebzig Jahre, bevor der erfte preußifche Soldat feindlich 
auf fächfifches Gebiet einrücte. Denn immer ift die That bes Gei⸗ 
ftes älter, als die That des Schwertes und auch der Soldat kann 
immer nur da fiegen, wo der Philofoph ihm den Weg gebahnt hat. 
Ebenfo nun, wie ber große Kurfürft aus Frankreich die Ver- 
triebenen ‚bei fich aufgenommen und durch ihre induftrielle 
Thätigfeit Reichtum und Blüthe feines Landes gefördert 
hatte, fo nahm Preußen jegt die neue Bildung auf, welche 
Sachſen von fi} ſtieß: Spener, den man in Dresden nicht 
hatte bulden mögen, fand in Berlin ein weites Feld achtbar- 
fter Wirkſamkeit; derfelbe Thomaflus, den man aus Leipzig 
verjagt, ward Beranlaffung, ſodann Lehrer und Director ber 
neuen Univerfität zu Halle, wo auch Arnold lehrte, ber Ver- 
faffer der Kirchen- und Kebergefchichte, und wo Franke fein 
Waifenhaus erbauen fonnte. Womit nun für Preußen mehr 
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gewonnen wurbe, ob mit jenen inbuftriellen Refugies bes 
großen Churfürften, ihren Gewerben und Babrifen, ihrem 
Handelsbetrieb und ihrer äußerlichen Tournüre, ober ob mit er, 
Univerfität Halle und diefer Handvoll Profefforen und Pre- 
Diger, — das, "meinen wir, kann in Ernſt erft heute wieder 
gefragt werben, wo man die „materiellen Interefien” zu einem 
felbftändigen Schiboleth erhebt und wo ſelbſt Männer ber 
Wiſſenſchaft diefem Wahn eine behaglich-gelehrte Baſis zu 
geben nicht verfchmähen. Allein was in der That Sachfen 
in dem verlor, was es von ſich ftieß, zu: unermeßlichem Ges 
winn Preußens, das hat die Geſchichte dargethan; was insbes 
fondere Leipzig verlor, indem es den edelſten und fruchtbarften 
Lebensſaft, mit pebantifch-vornehmem Efel, wie einen Krankheits- 
ftoff, abfonderte, das wird am Sichtbarften in ber ſecundaͤren 
Stellung, welche, verglichen mit Halle, wie fpäterhin mit Göt« 
tingen, Leipzig als Univerfität trog einer gemwanbdten und glän= 
zeuden Cultur, trog ber berühmteften Namen, ber tüchtigften 
Bemühungen dennoch bergeftalt einnahm, daß es bie Frucht 
feines eigenen Aders Andern, insbefondere der jungen Göt- 
finger Hochfchule, zu weiterer Entwicklung abtreten mußte, 


Wiederanfleben der Philologie; die Kunft der Alten 
and die hiftorifchen Wiflenfchaften. 

Denn ber Geift, aus welchem zuerft die Univerfität Halle 
hervorgegangen, der Geift alfo einer freien und Iebenbigen 
Wiffenfchaft, welche dem, der fie trieb, nicht bloß Dogmen und 
Traditionen oder, wenn es hoch Fam, eine formale Bildung 
gab, fondern von ihm felbft im Innerften aufgefaßt und zu 
eigener Erfüllung und Bereicherung verarbeitet wurde, fing 
allmälig an, auch andere Univerfitäten heimzufuchen und das 
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gefammte Gebiet gelehrten Vorraths zu burchbringen und zu 
beleben. Wie dies im Einzelnen in ber Theologie, wie es 
befonber8 auch in ber Jurisprudenz vor fich gegangen, Eon- 
nen wir hier nicht verfolgen; e8 genügt für unfern Zwed das 
Wiederaufblühen derjenigen Wiſſenſchaften in Kürze zu er⸗ 
waͤhnen, deren nahen Einfluß auf die Entwicklung und Bil- 
dung unferer Literatur wir bereit kennen gelernt haben, alfo 
ber philologifchen Wiflenfchaften. Wie mit dem Stillftand 
und Verfall der Theologie auch die humaniſtiſchen Studien til 
ftanden und verfielen, und wie die rafche Hand frommer Eifes 
ver abfichtlich den frifch fprubelnden Quell der antiken Bildung 
verftopfte, haben wir oben gefehen. Sept, ba durch den Pies 
tismus ein neuer Lebenshauch in die erftarrte Theologie gelom⸗ 
men war, erwachten auch die philologifchen Wiflenfchaften 
aus ihrem trüben Schlummer. Es hat bies etwas Ueberra⸗ 
fhendes, um fo mehr, als dieſe Anregung feineswegs eine 
unmittelbare oder gar eine folche war, die in dem Wefen, dem 
Plane und ben eigenen Intereffen des Pietismus gelegen 
hätte, der vielmehr in ber ftarren Einfeitigfeit, in welcher ſchon 
nad ben erften zwanzig Jahren er felbft wieder fir wurde, 
biefen Stubien eherungünftig, als günftig war und fie, wenn 
überhaupt, fo nur unbewußt und auf einem weiten Umwege 
förderte, nämlich durch) bie tüchtige Schulbildung, die theils in 
ben Franke ſchen Stiftungen felbft, theils durch Die in ihr ergo- 
genen Lehrer und Prediger, einer zahlreichen, über ganz 
Deutfchland verbreiteten Jugend gegeben ward. Allein es ift 
mit der Gefchichte des Geiftes wie mit dem Frühling bes 
Jahres: wo nur erft Ein warmes Lüftchen weht, Eine Quelle 
tiefelt, Eine Knospe ſchwillt, da zudt der Frühling bald auch 
durch die ganze Natur und von nah und fern braufen Ströme 


und raufchen belaubte Wälder. So brach derſelbe Lebens⸗ 
trieb, der in Theologie und Philoſophie die uns bekannten 
Erfcheinungen hervorgerufen, nun auch in den humaniſtiſchen 
Wiſſenſchaften zu Tage. Die erfte Frucht und Aufgabe ders 
felden follte, wie wir wiffen, bie formale Bildung fein; zu 
biefem Zweck waren fie ausgebeutet worden, — wir mögen 
wohl fagen, bis zum Extrem, und biefem angemefien war ihr 
Einfluß auf unfere Literatur geweſen, bie unter ihm conven- 
tionell und verfnöchert geblieben war. . Auch haben wir gefer 
ben, wie hiegegen einzelne Richtungen und Individuen ſich 
opponirten und mit einer freien, lebendigen, wenn gleich nicht 
immer geregelten Innerlichkeit dieſen Damm ber Convention 
und hohlen Form durchbrachen. Nun aber hatte auch inner⸗ 
halb ber philologifchen Disciplinen felbft das Princip der ab⸗ 
ſtracten Form fich überlebt *). Schon mit dem Beginne bes 
fiebzehnten Jahrhunderts war den Philologen ber wenig 
ehrenvolle und doch für ihr damaliges Trachten fehr bezeich- 
nende Name ber Verbales zu Theil geworben. Im Gegen» 


ſatz zu ihnen genoffen die Reales, die eigentlichen Fachgelehr-- . 


ten, die doch zum mindeften das derbe Hausbrod einer foliden 
und nugbaren Wiffenfchaft überlieferten, die Gunft und den 
ausgeichnenden Fleiß der Menge. Denn man hatte fi, gefät- 
tigt an dem Schematismus, den abftracten Formen, ber 
inhaltlofen Theorie der damaligen Humaniften; man war es 
überbrüffig, immer nur ben Becher zu erhalten, nie den erquifs 
enden Trank, immer nur die Scheide, nie das Schwert. 
Ueberhaupt wie das Subject, die Innerlichfeit, in der Refor- 
mation ſich felbft wiedergefunden und ergriffen hatte, fo 


N) Bst. Eihhorn, ui, 323. 





wollte es nun auch fofort, um nicht inhaltlos und nichtig zu 
bleiben, mit dem Objectiven ſich fättigen und erfüllen. Das 
her biefer Drang nach Realem, baher ber Werth, den man 
benReales, der geringfchägende Spottname, ben man ben Verba- 
les beilegte, baher der Verrath, ben dieſe almälig an ihrer eiges 
nen Sadhje begingen, indem fie die formalen und theoretifchen 
Studien, Grammatik, Styliſtik, Rhetorik, gegen die realeren 
Disciplinen der Philologie, gegen Alterthümer und Gefchichte 
austaufhen Iernten. Hiebei war freilich auch das Beifpiel 
der Holländer von entfchiedenftem Gewicht, welche gerade ba- 
mals biefen Realien der Philologie einen ebenfo umfaffenden 
als ausdauernden Fleiß zugewendet und jene ungeheuren Ruͤſt⸗ 
kammern antiquarifcher Kenntniß zufammengetragen hatten, 
die noch heut die Bewunderung, aber auch ben Verdruß un— 
ſerer Philologen rege machen, da bis jegt bie fo nöthige Sich» 
tung dieſes wüften Stoffes noch mangelt und ber rechte, bem 
Bebürfnig unferer Zeit genuͤgende Abſchluß, das Facit gleich» 
fam diefer hoWändifchen Thätigfeit, zumeift noch zu erwarten 
ſieht. 

So warb denn mit dem Beginne bed achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts auch im Gebiete der philologiſchen Wiſſenſchaften 
den rein formalen Beſtrebungen ein Ziel geſetzt, um auch 
aus der Kenntniß des Alterthums einen Inhalt, einen realen, 

hiſtoriſchen, zu gewinnen. Hiemit, da bie Philologie nun 
ihren Inhalt und Zweck in ſich hatte, war auch die Emanci- 
pation berfelben von ber Theologie bedingt. Nun möchte 
man zwar erwarten, daß die Theologie, je mehr neues Leben ihr 
durch den Pietismus war zugeführt worden und um fo grö- 
Bere Kraft daher fie gewonnen hatte, um fo fihwieriger in 
dieſe Emancipation wird gewilligt haben. Allein gerade das 
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Gegentheil fand Statt: fie gab ſelbſt die bisherige Supremas 
tie auf und dadurch einen neuen Beweis bavon, daß an bem 
Baum bed Geiftes nie ein Zweig, ein Achter nämlich, durch 
fein Wachsthum ben anderen erbrüdt und auch hier Feine Freiheit 
zu denken ift, Die auf Unterdrüdung fich gründete. — So fing alfo 
auch im Gebiete der philologifchen Wiflenfchaft das Subject an, 
an dem Objectiven, dem Inhalt zu betheiligen und bie Ver- 
mittlung mit ihm zu fuchen. Der Inhalt des Alterthums 
aber ift fein anderer, als die Schönheit und die Kunft; dieſe 
nun alfo mit dem Gemüthe zu erfaflen, biefen Kern ber hes⸗ 
perifchen Frucht, in beffen blanfer, goldener Schale man fich 
bisher müßig gefpiegelt hatte, zu genießen und in fich aufzu— 
nehmen, ward von jept an das Ziel, auf welches bie philolo- 
giſchen Bemühungen gerichtet wurden. Welch ein Gewinn 
hieraus unferer Literatur erwachfen mußte und wie durch die⸗ 
fen Hebammenbienft, ben jegt zum zweitenmal bie Antike 
an unfrer modernen Bildung verrichtete, ja wie in biefer eſo⸗ 
terifchen Schule des Alterthums allein endlich das fhöne 
Subject für unfere Poefie geboren und erzogen werben lonnte, 
wird ein Jeder fogleich vorausfehen. Chriſt, Ernefti, Winkels 
mann bezeichnen die Stadien, in denen biefe Entwidlung vor⸗ 
rüdte, durch welche die alte Kunft nicht bloß in den Kreis der 
philologifchen Disciplinen eingeführt, fondern mit überrafchen» 
ber Schnelle, um deren willen man das Flüchtige, mitunter 
Oberflächliche und Schiefe der Auffaffung einftweilen ſchon 
verzeihen mochte, zu einer Lieblingsbefchäftigung zahlloſer 
Dilettanten, einer Herzensſache des deutſchen Volfes warb. 
Aus ihr ging dann bie ideale Auffafjung der Antike im All 
gemeinen, bie äfthetifche Empfaͤngniß ber alten Literatur, ober 
um es mit Einem Worte zu fagen, aus ihr ging Heyne hervor. 
6 
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Und wie man mın hier in der Philologie das Formale 
mit dem Realen vertaufcht hatte, fo erfuhren aus jenem Triebe 
nad; Inhalt und Erfüllung, den wir fo eben charakterifirt ha⸗ 
ben, bie hiftorifchen Wiffenfchaften überhaupt mit dem Be— 
ginne des achtzehnten Jahrhunderts einen außerorbentlichen Auf- 
ſchwung, Erweiterung und wetteifernde Pflege. Iene Vermitt- 
Tung mit der alten Kunft, zunächft Hauptfächlich in eleganter und 
gefhmadvoller Behandlung der Alterthümer, hatte vornehm⸗ 
lich Leipzig übernommen, während die eigentliche Gefchichte in 
Halle gepflegt wurde 1). Hier ward durch I. P. von Luder 
wig und R. H. von Gunbling die Gefchichte, die bis dahin 
nur einen geringen Pla in dem Cyklus afademifcher Vorle- 
fungen eingenommen hatte, zum Mobeftudium gemacht, wobei 
merkwürdig ift, erftlich, daß die beiden genannten Männer ihres 
Fachs urfprünglich Juriften waren, gerade, wie Ehrift in Leip- 
sig auch, ber Aehnliches für das Studium der Alterthuͤmer 
einleitete; fobann aber beſonders, daß die Gefihichte, welche 
Beide Iehrten, ausfchlieglich beutfihe Gefchichte war, wobei 
man fih an Thomafius und bie Pietiften erinnern wolle. 
Indeſſen auch fpäterhin (1744), als, hauptfächlich nach dem 
Vorgange englifcher Mufter, die gefchichtlichen Studien ſich 
auf „Allgemeine Welthiftorie” ausdehnten, blieb in Halle 
Eifer und Fleiß für Die Verbreitung hiftorifcher Kenntniffe, 
wie ja eben jene große englifihe Weltgefchiihte in ber Durch 
Baumgarten veranftalteten Meberfegung als „Halleſche Welt- 
geſchichte“ befannt ift. Dennoch über dieſe Anfänge, Anregungen 
und Bearbeitungen hinaus, ein felbftändiges, thätiges und 
fruchtbares Verhältnig zur Behandlung der Gefchichte zu gewin⸗ 


3) Eichhorn, III, 520. fag.. 
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nen, war Halle fo wenig gegönnt, als zur Philologie Leipzig dies 
in jener Zeit erreichen fonnte. Beide vielmehr mußten ben 
Preis dieſer Bemühungen einer dritten, neuen Univerfität 
überlaffen, welche mit Einfiht und Bewußtfein in ber neuen 
hiftorifchen Richtung ber Zeit und für fie gegründet wurde, 
Diefe Univerfität war Göttingen. 


Die Stiftung Göttingens. 


Es ift bereits von Andern ausgefprocdhen und fönnte, 
unfer8 Bebünfens, noch viel deutlicher, als bisher gefchehen 
iſt, dargeftellt werben, wie bie Gründung unferer Univerfitä« 
ten, wenigftend von ber Zeit ab, wo biefelbe nicht mehr, wie 
in dem Zeitalter ber erften Wiederbelebung ber Wiffenfchaften, 
fabrifmäßig getrieben wurde, immer mit einem neuen Auf- 
ſchwung, einer neuen Entwicklung des deutſchen Geiſtes ver- 
bunden iſt, aus welcher dieſe Anſtalten ſelbſt hervorgehen; fo 
daß die Univerſitaͤten ebenſo viele Stadien unſerer geiſtigen 
Geſchichte darſtellen. Denn es tritt hier in einer andern 
Sphäre wieder ein, was wir bereits an einer früheren Stelle 
unſers Buches, wo von ber Einführung ber antifen Metrif in 
unfere Sprache die Rebe war, erinnert haben: der neue Geift 
bedarf einer neuen Form, eines neuen Organes, eines neuen 
Tummelplages, auf welchem er fih zu Kampf und Sieg 
bewege. Daher Iöft eine Univerfität gleichfam die andere ab 
in ber Hegemonie bes beutfchen Geiftes, und wo eine neue 
Phaſe unferer Entwidlung betreten wird, wird auch eine neue 
Univerfität (denn bie Univerfitäten find oder follen doch bie 
eigentlichen Hochzeitbetten des Geiftes fein, nicht bloße Kin- 
derwiegen, zu welchen in umferer Zeit einige ſich felbft 
erniebrigen, andere durch Ungunft ber Vetha mine erniedrigt 
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werben, — zu geſchweigen von jenen Stimmen fchlecht ver 
hehlten, eigenfüchtigen Unmuths, welche bie Univerfitäten 
grunbfägfich und aus ihrem Begriff heraus nur noch für 
Handwerksſtaͤtten wollen gelten laſſen:) gegründet oder Doch 
eine alte erneuert. So haben in den Iepten anderthalb Jahı- 
hunderten Halle, Göttingen, Jena, Berlin, eine ber andern, 
das Scepter überliefert, und wenn es jetzt verlauten will, 
als wäre ber Thron unbefegt, fo wird doch dies Interregnum 
gewiß nicht-Tange währen, ba ja nicht Wahl, noch Gnade 
Gottes, fonbern eigenes Berdienft und rüftige That biefen 
Stuhl befegen. Diefes Berhältnig im Einzelnen barzuftellen 
unb mit den nöthigen Documenten zu belegen, wäre bie eben⸗ 
fo ſchwierige, als ergiebige Aufgabe einer Gefchichte ber deut⸗ 
ſchen Univerfitäten, zu welcher freilich, in dieſer Auffaffung, 
Taum einige Vorarbeiten vorhanden find, da die Meiners’fchen 
„Regifter in Feiner Weiſe auch nur dieſen Namen verdienen. 
Hier haben wir es nur mit Göttingen. zu thun. Daß 
bie Stellung biefer Univerfität zu ihren älteren Mitfehweftern 
in ber That bie von uns angegebene war und daß Göttingen 
alfo vorzugsweiſe im Sinne und zum Nugen der hiftorifchen 
Wiſſenſchaften gegründet wurde, wird Niemand in Abrede zu 
ftellen fuchen, da ihn fogleich der allgemeine Ruf und bie 
glänzenden Refultate, welche Göttingen in biefer Sphäre er- 
langt hat, widerlegen würden. Bis auf bie neuere Zeit hinab 
ift wohl faum ein anfehnlicher beutfcher Hiftorifer zu nennen, ber 
nicht in Göttingen feine Bildung erhalten hätte ober felbft als 
Lehrer in Göttingen thaͤtig geweſen wäre. Auch bie Übrigen 
poſitiven Wiſſenſchaften, namentlich; die phyſikaliſchen, haben 
in Göttingen eine außerordentliche Pflege erhalten. Aber faſt 
ebenfo alt, als diefer Ruhm, ift auch bie Wahrnehmung, daß 
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die fperulativen, bas heißt bie wahrhaften Wiſſenſchaften (denn 
alle Wiſſenſchaft ift es nur dadurch, daß fie ſpeculativ iſt, und 
von hiſtoriſchen und poſitiven Wiſſenſchaften Tann daher im 
Grunde nur infofen die Rede fein, als man babei bie 
fpeculative, die philofophifche Behandlung des Hiftorifchen 
Stoffes ohne Weiteres vorausfegt, — zwar, wie bie Dinge fiehen, 
häufig eine Fühne Borausfegung!) feine Vertretung, noch weniger 
von oben her eine Auszeichnung und Pflege gefunden haben, 
welche Wahrnehmung, je nach dem verſchiedenen Sinn der Men⸗ 
ſchen, bald Klagen erregt, balb aber auch eine behagliche und 
triumphirende Beiftimmung gefunden hat. Doch ift, wie uns 
bünft, biefer Streit durch Die Gefchichte und das, was Göttingen in 
biefem Augenblide noch ift, bereits mit einer bejammernswerthen 
Sicherheit entſchieden worden: bie Hiftorie und das „hiftorifche 
Recht” haben an Göttingen fich gerächt. — So viel ift wenig⸗ 
ſtens gewiß, daß bie erfien Stifter und Pfleger der Georgia 
Augufta das von uns bezeichnete Verhaͤltniß Har eingefehen 
und felbft beabfichtigt haben: man wünfcdhte und wollte in 
Göttingen Feine Philofophie, man wollte nur Hiftorie, Phy⸗ 
fi, Philologie, und wenn etwa jene früheften Begründer hierin 
recht gefehen und ben Geift ihrer Zeit hierin richtig aufgefaßt 
haben, fo möchte es Doch mehr als bebenflich fein, ob man wohl 
gethan, aller Entwidlung unferes Geiſtes zum Trog, an jenem 
ererbten Principe feftzuhalten. Wozu indefien Worte, wo 
Thaten bereit gerichtet haben und — gerichtet find? 

Jene Stifter aber und die ihnen zunächft folgten, han⸗ 
belten fo nicht aus Zufall ober Inftinkt, fondern nach Prüfung 
umb Abfiht. So berichtet Heyne Folgendes, was allerdings 
nicht von der Univerfität, fondern von ber Grundung ber 
Mademie, ober, wie es in Göttingen heißt, Societät ber 
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Wiſſenſchaften, gefagt ift.1) Imbeflen da Muͤnchhauſen, ber 
die Statuten ber Afademie theils entworfen, theils beftätigt 
hat, zugleich ber eigentliche Gründer und Iangjährige Guber⸗ 
nator der Univerfität ift, ba ferner fie felbft aus dem geiſtigen Fonds 
ber Ießteren beftritten wurbe, und da nirgenb anders, als 
gerade in Göttingen, Univerfität und Alademie ſo treulich 
aufammengehalten und ſtets biefelben Wege gewandelt haben, fo 
mag, wenn fchon Einiges hievon unter bie allgemei- 
nen Gebrechen aller Afabemien gehört, biefe Heyne'ſche 
Mittheilung hier als erläuterndes Document wohl einge- 
ſchaltet werden. Er fehreibt: „Ausgeſchloſſen (nämlich 
von ben Verhandlungen. ber Göttinger Akademie) war alles 
bloß Speculative und auf metaphyſiſche Begriffe ſich Grün-. 
bende, folglich auch Alles, was auf biefe gegründet werben 
ſoll, und dadurch war gleich bie wahre Richtung ber Beichäf 
tigungen ber -Societät gefunden: das Anwendbare, wirklich 
für das Leben Nügliche, durch angeftellte Berfuche, Erfahrung, 
Prüfung Erprobte, alfo was in Die Fächer der mathema— 
tiſchen und phyſiſchen Wiffenfehaften gehört. Und hie- 
durch befam die Societät, und in ihr eine Anzahlguter Köpfe, 
eine Tendenz zum Wahren, Gründlichen, Erfprießlis 
Gen, das feit ber Zeit Göttingen bewahrt hat gegen 
alle die metaph yfifche Sectirerei und Die Stundenod 
verwahrt gegen die Naturphilofophie, das Verberb- 
niß alles gründlichen Wiffens.”... Dann, nachdem 
die phofifchen, beſonders bie chemiſchen Wiſſenſchaften, mit 
Nachdruck die „Königin aller Wiſſenſchaften“ genannt worden 

1) Das Nähere über biefe bei Pütter, Verſuch einer akademiſchen 


Gelehrtengeſchichte von der Georg: Juguſtus⸗ Univerfi fität in Göttingen, 
"5.250. fgg., wo auch weitere Gitate, 
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find, heißt e8 weiter: „Ohne Gefchichtöfunde deffen, was im 
Stubium jeder Wiffenfhaft vorausgegangen ift, alfo ohne Lis 
teratur, ift feine vollfommene Kenntniß einer Wiffenfchaft mög» 
lich; biefe führt dagegen befto weiter, je mehr man bie vorher⸗ 
gegangenen Unvollfommenheiten und Fehler eingefehen hat. 
Man kam alfo auf die Alten zurüd, und natürlicher Weife 
auf das gelehtte Studium ber Gefchichte überhaupt. Diefe, 
nicht die neuere Gefchichte, nicht Compendiengeſchichte, ward 
bie Aufgabe ber hiftorifchen Klaffe der Societät. In dieſer 
erhielt nad) und nach das ganze gelehrte Alterthum, alfo auch 
bie alte Kunſt, ihre Stelle.“1) 

Noch naiver und energifcher, als Heyne hier die Unbe— 
flediheit Göttingens von „all der metaphyfifchen Sectirerei” 
hervorhebt, thut dies Münchhaufen feloft, der unermüdliche, 
und nad) feiner Einficht ſtets das Beſte wollende Patron ber 
Univerfität, in einem Briefe vom 10. April 1768 an Heyne: 
„Es wäre freilich gut, gefchiefte Leute in Vorrath zu haben, 
aber in ber philofophifchen Facultät vielleicht weni- 
ger nöthig”2). Und noch unummundener ber jüngere 
Brandes: „Gott behüte ung, daß bie Philofophie ber 
Zeit Modeftudium in Göttingen wird! aber e8 liegt 
daran, daß wir einen fehr benfenden Kopf haben” 3), — 
Hiebei ift num eigentlich nichts mehr zu bewundern, als die 
Eonfequenz, mit welcher man in Göttingen bis auf ben gegen» 
wärtigen Augenblick diefen Brandes ſchen Stopfeufzer mit fel- 
ner finnreichen Unterſcheidung zwiſchen Philofoph und „fehr 
benfendem Kopf” feftgehalten und zum Grundfag erhoben 

4) Biche Heyne’s Leben von Heeren, p. 119. fgg. 
2) Bei Heeren, a. a. D. ©. 108, 


®) Giche Facſimile Rr. IV. bei der genannten Schrift, ucber den 
jüngeren (Exuft) Brandes vgl, Rehberg’s ſammtiiche Schr. IV, 405426, 
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hat, Auch fehen wir ja, wie weit und wohin man fommt 
mit diefen Philofophen auf'eigne Hand, die von „ber Philoſophie 
der Zeit” fich entfernt halten: wie fie ihre Zeit, fo verläugnet 
ihre Zeit auch fie, und es bleibt nichts übrig, als ber Höchft 
achtbare und hoͤchſt abſtracte „fehr denkende Kopf.” — Doch 
Tehren wir von biefer Abſchweifung zurüd in bie een Sabre 
ber neuen Göttinger Univerfität! 

Damals, wie ſchon erwähnt, konnten biefe Mißſtaͤnde, 
die ja ſelbſt erft der Entwicklung der Gefchichte gegenüber 
dazu geworben find, nicht bemerkt werben; vielmehr warb 
durch die Gründung Göttingens, als einer Univerſitaͤt für 
das hiſtoriſche und pofitive Stubium, im weiteften Umfange 
einem dringenden Bebürfniß, einer lebendigen Richtung jener 
Zeit entfprochen, und das Gleichgewicht, welches ber Wol- 
fiſche ſpeculitende Schematismus auf Unkoften jener hiftori- 
Then Wiſſenſchaften zu zerftören drohte, aufs Gluͤclichſte her⸗ 
geftelt und gefichert. Auch zeigt dies Zeitgemäße in Grün⸗ 
bung und Einrichtung ber Univerfität ſich unwiberlegbar in 
ihrem raſchen und glänzenden Aufblühen und der außerordent- 
lichen Theilnahme, ja der Sehnfucht und Liebe, mit welcher 
damals faft Alles, was von der ſtudirenden Jugend Deutfch- 
lands auf der Alademie noch mehr wollte, als nur feinen 
Eurfus abfolviren, fih eben nach Göttingen wendete. Sehr 
viel that hiebei allerdings die Liberafität ber Behörden und 
bie unermübliche, begeiftrungsvolle Thätigfeit Münchhaufens, 
der, felbft Finderlos, bie Georgia Augufta gern feine Tochter 
nannte!) und, was mehr fagen will, nennen burfte: ihm 
vornehmlich und dem Reichtum ber Mittel, welche ihm 


0.0.0, ©.90, 
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zu Gebote flanden, banfte Göttingen außer ber Bibliothek, 
von beten Einfluß und Bebeutung wir bei einer andern Ge- 
Tegenheit ſprechen werben, jene glänzende Reihe berühmter 
Namen, durch die es damals ımbeftritten die erfte Univerfität 
Deutfchlands war. Wir finden alfo unter ben früheften 
Lehrern Göttingens die glänzenden und anlockenden Namen 
eines Mosheim (jeit 1747), Wald) (feit 1754), Joh. David 
Michaelis (feit 17450), Mascov (feit 1735), Gebauer (feit 
1734), Böhmer (feit 1740), Pütter (ſeit 1747), Albrecht von 
Haller (feit 1736), I. M. Geßner (der ebenfo, wie fein 
Nachfolger Heyne, aus Sachſen hieher verpflanzt worden 
war, feit 1747), Gatterer (feit 1759), Tobias Mayer (ſeit 
1751), Käftner (feit 1756). 
€. ©. Heyne, 

Bei einer Vereinigung folcher Männer darf uns aller- 
dings bie Theilmahme, welche Göttingen ſchon damals in 
ber beutfchen Jugend erwedte, nicht Wunder nehmen.2) 
Außerorbentlich gefteigert aber ward biefelbe, als im Jahre 


1) Ueber bie Art, wie dieſen bie heranwachſende atabemifche Jugend 
in Deutfchland betrachtete, vgl. Göthe in Wahrh. und Dichtung, IL, (S. 
8.25.) ©.42.97. Auch finden ſich charakteriſtiſche Schilderungen von Mis 
chaelis und anderen bamaligen Göttinger Profeſſoren, aus ben Papieren ih⸗ 
verBeitgenoffen mitgetheilt, in Ebert's Ueberlieferungen, 1,1,49.2,65.f98. 

2) Intereffant dagegen find einige Stellen in Leffing’s Briefen aus 
den Jahren 1749—51, einer Zeit alfo, ba dieſer unvergleichliche Mann 
(in deffen eindringlicher und liebevoller Charakteriſtik Gervinus ebenſoſehr 
ihm, als ſich felbft ein unvergängliches Denkmal gefegt hat: IV,318— 356.) 
als junger und noch namenlofer Gelehrter, von ber Alltagsnoth des Lebens 
bebrängt, aber nie gebeugt, mit banger Haft nad) einem Retze fuchte, 
an das er ben Zaben feiner Eriftenz, feiner Thaͤtigkeit anfpinnen koͤnnte. 
(Bel. den Brief an feine Mutter v. 3.1749: „Ich gehe ganz gewiß nach 
Bien, Hamburg, ober Hannover.” Lachm. Ausg. XU.7. Vol. aud) den 
ganzen folgenden Brief.) Sein Water, unzufrieden mit bem Aufenthalt 
bes Sohnes in Berlin, feinem Umgang mit Mylius, (a. a. O. ©. 7.23), 
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1763 Heyne nad) Göttingen berufen wurde. Die Bedeutung 
dieſes Mannes nicht bloß für Die philologifchen Wiffenfchaften, 


feiner „Gomödienfchreiberei” (&. 5. 12.) und „der Krohn, in welcher 
er bei Herrn Rüdiger als Beitungsfchreiber arbeiten und dabei Hunger 
und Kummer ausftehen müffe”” (S. 8.), fcheint fich Mühe gegeben zu has 
ben, den jungen Leſſing im philologifchen Seminar zu Göttingen unterzus 
bringen. Leffing, der doch mit großem Bewußtfein über die Wahl dieſes 
neuen Aufenthaltes nach Berlin gegangen war, iſt diefem Plane zwar 
nicht ganz abgeneigt; doch mochte er wohl eine Ahnung bavon haben, daß 
ſchon das damalige Göttingen für ihn nur wenig geeignet fei, weniger 
jedenfalls, als Berlin, wo gerade damals die Woge ber Zeit hoch ſchaͤumte, 
und fo blickt auß der Art, wie er dies väterlihe Project aufnimmt, ein 
eigenthümliches Gemifc von Luft und Unluft, indem man wohl nicht 
irrt, wenn man bie willfährigen Redensarten zum nicht geringen Theil 
der großen Pietät zurechnet, mit welcher (©. 23. 27.) Leſſing bie oft 
unbilligen Saunen feines Waters zu ertragen wußte. Gr fehreibt am 
11. April 1749 an feinen Vater: „Was bie Stelle im Seminario 
philologico in Göttingen anbelangt, fo bitte id Ihnen inftändigft fi 
alle erfinnliche Drühe deßwegen zu geben. Ic) verfpredhe es Ihnen, bei 
Gott, daß ich, fobald es gewiß ift, alfobalb nad) ‚Haufe kommen oder 
gleich von hier aus dahin gehn will. Wißen Sie aber gar nichts ges 
wißes vor mich, fo ift es ja befer, daß ich hier bleibe” u. f. w. (S. 10.) 
Dann am 28, d. M.: „Ich werde mit ebenfo großen Wergnügen nach 
Göttingen reifen, als ich nimmermehr nad) Berlin gereifet bin. Die 
Briefe an ben Herrn von Münikhaufen, und an ben Herrn Profeflor 
Geßner follen unfehlbar über acht Tage in Gamenz ſeyn.“ (©. 11.) 
und nod im November 1750: „Sie thuen mir Unreht, wenn Sie 
glauben, daß ich meine Meinung wegen Göttingen ſchon wieber ges 
ändert hätte, Ich verfihere Ihnen nochmals, daß ich morgen bahin 
abreifen wollte, wann es möglich wäre, Nicht weil ed mir jego eben ſchlecht 
in Berlin gänge, fondern weil id es Ihnen verſprochen habe ..... 
Ich will mid, vor allen Dingen bemühen das fertig zu machen wodurch 
ich mich in Göttingen zu zeigen gebenke.” (S. 15. 16.) Endlich noch 
am 8. Bebruar 1751: „Es ift wahr; in Berlin find Gelehrten die 
Menge, und unter diefen erhalten allegeit die Franzoſen ben Vorzug. 
Allein, ic glaube, daß auch Göttingen daran keinen Mangel Hat, 
und baß ein Menfch, wie ich bin, auch da aus einem großen Haufen 
hervor zu dringen hat, wenn er will bekannt werben. Ich glaube alfo, 
daß es von mir nicht allzu Hug gehandelt ſeyn würbe, wenn ich einen 
wroßen Drt mit einem andern vertaufchte, wo ich als ein unbekannter 
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fondem auch für die Entwidlung unferer beutfchen Literatur 
und bes beutjchen Geiſtes überhaupt, ift eine wahrhaft unermeß- 
liche, fo bag, wiewohl derfelbe im Verlaufe unfers Buch mit den 
Göttinger Verbündeten felbft und namentlich fpäter mit Voß in 
Berührung treten wird, doch auch hier ſchon einige andeutende 
Bemerkungen über ihn nicht am unrechten Orte fein werben.t) 

Heyne ift der erfte, in dem zu Geltung und Vollendung 
Fam, was Ernefti und Morus in Leipzig vorbereiteten: er ift in 
Deutfchland der erfte Humanift, ber wieder ausfchließlich als 
folcher aufteitt und Feiner anderen Wiffenfchaft, wenn auch nur 
dem Namen nadh, Dienftbarift. Bon der Theologie, für Die man 
ihn anfänglich beſtimmt, hatte er ſelbſt ſich fogleih und voll⸗ 
ſtaͤndig emancipirt, ein Vorbild defien, was hauptfächlich durch 
ihn auch die Philologie vollſtaͤndig und für immer erlangt hat, 
Aber auch von ber Jurisprubenz, ber er ſich dann einige 
Zeit hindurch zugewendet, hatte er nur bie Kenntniß ber 


eine Menge von Hindernißen von neuem überfteigen müßte.” u. f. w. 
(&.19.) Auch gefchieht weder in Leffing’s Briefen an I. D, Michaelis 
v. 3. 1754, in beren zweitem er einen kurzen Abriß feiner Lebens- und 
Studiengeſchichte giebt (©. 25. bis 28.), noch in den fpäteren zahlreichen 
Briefen an Heyne diefes Göttinger Projects irgend einige Erwähnung, 
was, wie und bünkt, Beweis genug ift, daß es Leſſing niemals fehr 
am Herzen gelegen hat. — Auch Mylius war für eine Göttinger 
Profeffur defignirt: a. a, O. &.23.; allein derfelbe ftarb befanntlich im 
Anfang feiner Reife nad) Amerika in London, 

I) Wir folgen hiebei vorzüglich dem ſchon oben eitirten Buche Heeren's 
über Heyne, welches, obſchon nicht ohne einige, bei ben verwandte 
ſchaftlichen Werhältniffen des Verf, fehr natürliche und fogar achtbare 
Einfeitigkeit geſchrieben, ſich doch durch die Genauigkeit der Mittheis 
lungen, bie Wärme der Darftellung, fowie befonders durch die barim 
enthaltenen umfaffenden Selbſtſchilderungen Heynes fortdauernb empfiehlt. 
Richt unwichtig für Heyne felbft ift die Anzeige und Ergänzung dieſes Bus 
ches von Rehberg, in deſſen Schr. IV, 427 — 438, Auch Heyne’s Briefe 
an Langer in Wolfenbüttel (feit 1799) verdienen nachgefehen zu werben: 
Ebert's ueberl. 1, 1,18. 2, 6. fgg- 
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Rechtsalterthuͤmer aus ben eleganten Bach'ſchen Vorlefungen 
davongetragen, um bann gänzlich den philologifchen Studien 
anzugehören und durch feine eigene fegreiche Thätigfeit jebe 
‚ Unterordnung ber Philologie unter die Jurisprudenz, wie na⸗ 
mentlich Chrift fie übte und wie bie deutſche Gefchichte fie 
fon durch Ludewig und Gunbling auf lange Zeit erfahren 
hatte, zu verhindern. In einer unbefchreiblich brüdenden 
Rage, ba bie aͤußerſten Nothwendigkeiten des Lebens, Woh- 
nung, Bett und Nahrung, ihm mangelten, war es ber Geift 
bes Alterthums, an welchem er ſich aufrichtete und tröftete, 
ber Intereffe, Hoffnung und Begeifterung in ihm wad ers 
hielt!) Es war gewiß mehr, als Laune bes Schidfals, daß 
eben bie Männer, durch welche die Schönheit des Alterthums 
zu einem unverlierbaren, innigen Eigenthum und Bewußt⸗ 
fein unfers Volles werben folte, daß Heyne und Winkelmann 
faſt gleichzeitig mit einer ſolchen Ungunſt bes Glüdes zu rin⸗ 
gen hatten, fo daß ihnen, ben Allverwaiften und Allver⸗ 
laſſenen, die Antike zuc Mutter, Braut und Freundin warb. 
Denn an biefem harten Schiefal entzünbete ſich jener Funke 
bes Gemüthes, mit dem fie Beide das Alterthum ergriffen, 
ber ihnen Beiden als treues Geſtirn durch die Irrgaͤnge ber 
Gelehrfamteit Teuchtete, der in ihnen Beiden mit Iebendiger 
Gluth die hölzernen Schranken conventioneler Auffaffung 
nieberbrannte, und ber nun uns zur Badel geworben ift, wel 
her wir folgen. Denn nicht die erude Gelehrfamteit, nicht 
der holländifche Hamfterfleiß im Auffpeichern gelehrter Vor⸗ 
tathshäufer, nicht die glatte, nüchterne Eleganz ber Form, 
fondern ber Iebendige Puls bes Alterthums, der erquickende 





1) Bsl. bie erſte Ausgabe des Gpiktet von 1756. 
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Genuß feiner Schönheit, bie gemüthliche Läuterung und Er- 
hebung an ben Kunftwerfen ber Antike, dieſen „Werfen von 
Menfchen, die höher und männlicher bachten als wir”t), — das 
ift es, was Winfelmann mit rafcher, behenber That gefucht 
umd ergriffen, was Heyne, feiner zarteren, bulbfamen, faft 
weiblichen Natur gemäß, ausbauernd, Tiebend fich angeeignet 
und freundlich wiedergegeben ‚hat. Es ift bekannt, was 
Heyne durch feine Vorträge, durch feine Ausgaben, vor 
Allem durch feinen Virgil für die Erläuterung des Alterthums 
geleiftet hat, bie Durch ihn durchaus eine Afthetifche wurde, 
womit denn zugleich die Schwäche und Einfeitigfeit feiner uns 
vergeßlichen Leitungen ausgefprochen ift. Um biefe äfthetifche 
Richtung volftändig und in ihrer Heyne ſchen Befonberheit 
zu würdigen, darf man nicht überfehen, daß er von Sachfen 
ausgeht, dem eleganten, zierlichen, äfthetifirenben. Er ſtudirte 
in Leipzig, über deſſen derartigen Einfluß unfere Leſer ſich 
nur an Göthe's Schilderung erinnern wollen,2) und wenn 
auch den bürftigen Studenten, ber mit zwei Gulden auf bie 
Univerfität gegangen war, nur wenig von biefer wohlriechen- 
den Luft witd angeweht haben, fo athmete er doch in ihr 
und mußte bald, als Informator in abelige Häufer, dann 
als Bibliothekar in Bruͤhl's Nähe gefommen, vertrauter mit 

werden. Auch die Theilnahme von Männern, wie Chrift, 
dann Rabener, der Umgang mit dem Poeten Roft?) und 
Aehnliches konnte nicht ohne Wirkung bleiben; in fpäterer 


2) Worte von Winkelmann, in denen auch das Wolffche Princip 
feiner Hauptfache nad) ſchon vorgegeichnet iſt. 

2) Bahrh. und Dichtung, Il, (S. W. 25.) 58. 160, 178, 

2) Heeren, a. a. O. S. 43, 
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Zeit erhielt ihn beſonders ber Briefwechſel mit Brandes!) im 
Intereſſe für bie fehöne Literatur, mehr jedoch die auslänbifche, 
als die beutfche. Ja ihn felbft trieb nicht nur die Roth, als 
Autor in die Beletriftif zu pfufchen,2) fondern auch feine Ju= 
gend, fowie fein ſpaͤteſtes Alter find durch eigene poetifche 
Verſuche bezeichnet,3) deren Werth hier freilich nicht in Betracht 
zu ziehen iſt. Diefe elegante, belletriftifche, aͤſthetiſche 
Cultur übertrug er nun auch in die Philologie und nach 
Göttingen überhaupt, wo bisher Käftner dergleichen mehr 
vermißt, als bewirkt, Klotz dagegen, ber bis 1765 außer- 
ordentlicher Profeffor in Göttingen war, ſchon fpeciell in ber 
Bhilologie vorbereitet hatte, und wo man biefer ganzen Bil 
bung ſchon aus ariftofratifchen Rüdfichten fehr geneigt war. 
So wird begreiflich, daß, was fonft auffallend genug er= 
ſcheint für einen Profeſſor der Alterthumswiſſenſchaften, unter 
ben erften Vorlefungen, welche Heyne in Göttingen ans 
tündigte (gehalten hat er fe nicht), ſich auch eine über ben 
Batteur befand*), ber damals in Gottfche - Ramlerfcher 
Verarbeitung ben Katechismus ber Aefthetif und das Noth- 
und Hilfsbüchlein angehender Poeten bildete. — Auch bei 
ber Beurtheilung von Heyne's fittlichem Charakter, nament⸗ 
lich aber von feinem Conflict mit Voß, diefem Zufammenftoß 
zweier bucchaus ungleicher Naturen, darf man bie eben be- 
rührte Seite ber Heyne'ſchen Bildung und Wirkfamfeit nicht 


1) Heeren a. a.D, S. 159, 

2) Er überfegte in Dresden für zwanzig Thaler einen franzöfifchen 
Roman und dann (1753) Chariton’s Liebeögefchichte bes Chaͤreas und 
der Kallirrhoe, dieſe jedoch fo frei, daß er fogar in der Zabel des 
Buchs einiges nicht Unweſentliche aus äfthetifchen Rücfichten änderte. 

%) Proben findet man in bem Heeren'ſchen Buche. 

) a. a. O. S. 9, 
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aus dem Auge laſſen; mit ihr hängt auch bie gefuchte Vor 
nehmheit, die diplomatiſche Glätte und jene Schwäche für 
Gunft und Annäherung ber Großen zufammen, von welcher 
ex keineswegs frei zu fprechen ift. 

Mein von ſolchen menſchlichen Gebrechen abgefehen, 
bie in Heyne's Bildungsgang und Zeit ihre Erflärung und 
alfo ihre perfönliche Rechtfertigung finden, war der Einfluß 
diefes Mannes durch eine lange und glüdlihe Reihe von 
Jahren nur fegensreich und weithin wirkend. Er fiel gerade 
in die Zeit, wo auch die beutfche Poefie ebenfo, wie fie frü- 
ber ihre Form, ihr Werkzeug an der Antike gebildet hatte, 
nun auch ihren Inhalt an dem Inhalt des Alterthums laͤu⸗ 
terte und wo das fchöne Subject ihre Aufgabe geworden war, 
Diefer Einfluß Heyne's ift fein unmittelbarer gewefen, er hat 
feinen Dichter in perfönlicher Nähe erweckt und aufgemuntert, 
fogar vernadhläffigt, die in feiner Nähe waren; aber nah und 
fern ‚hat er gewirkt durch die Art feiner Auffaflung und Ver⸗ 
breitung bes Alterthums. Man benfe nur an das, was 
Göthe von ihm fagt und wie eben Heyne's Beifpiel es war, 
das auch ihn für die Beichäftigung mit dem Alterthum be⸗ 
geifterte und einige Zeit lang ihm nichts wuͤnſchenswerther 
machte, als, gleich Heyne, ben philologifhen, ben humani- 
ſtiſchen Studien fih zu widmen und in diefem Göttingen, 
wo zu ftudiren fein heißer, von bem pebantifchen Vater nicht 
gebilligter Wunfch war, als afabemifcher Lehrer eine auf 
merffame Jugend zu feinen Füßen zu verfammeln.t) Und 


1) Vgl. Dichtung und Wahrh. I, (S. 3. 24.)47. 11, (8. ®. 25.) 
41.42. Auch der junge gelehtte Bed, der im Werther vorlommt, (S. 
®. 16, 13.). der mit Batteur und Wood und Gulzer renommirt, 
rühmt fi unter Anderm, daß er „ein Manufeript von Heyne über 


96 


Göthe, wie wir ſchon oben ausgefprochen, gerabe ift es, in 
dem jene eben genannte Aufgabe unferer Literatur ſich vol- 
lendet hat, 


Nücbli anf die Literatur, 


Möge dies nun einftweilen über Göttingen und Heyne 
genügen: das eine iſt die Bühne, auf welcher zunächft die 
eigentlichen Helden unfers Buches ſich bewegen werden, ber 
andere hat zu Einzelnen von ihnen ein für die Gefchichte 
überhaupt bebeutendes, wenn fchon feindfeliges Verhaͤltniß 
gewonnen, fo daß wir alfo in der Folge noch vielfach auf 
Göttingen und Heyne werben zurüdgeleitet werden. Auch, 
hoffen wir, wird ber Lefer durch unfre Andeutung über bie 
Richtung, aus welcher Göttingen hervorging, und den Um 
fang, in welchem es biefe nun felbft barftellte, bereit auf 
den Standpunkt geführt -[ein, von welchem aus nunmehr 
Goͤttingens eigene und felbftthätige Theilnahme an unferer 
Poeſie zu betrachten iſt. Denn wie wir oben bemerft haben, 
daß unfere Univerfitäten aufs Engfte mit der Gefchichte 
bes beutfchen Geiftes überhaupt verbunden und als ebenfo 
viel Markfteine unſers geſammten Entwidlungsganges zu bes 
trachten find; fo hat num auch jede biefer Epoche machenden 
Univerfitäten ihr ſpecielles Verhaͤltniß zur Poefte und ihre 
Repräfentation in ihr. So hat Leipzig feinen Gottfcheb, 
Halle feinen Lange und Pyra, feinen Uz, Gleim und Götz, 
die in Halle Studiengenofien waren; fo wird felbft Königs» 
berg, defien Einfluß als Univerfität doch viel entfenter ift, 


das Stubium ber Antike befige.” Dies hätte alfo damals modiſches 
Anfehn gegeben und war etwas, womit, wer fonft wollte, renommiren 
konnte. 
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durch Herder, mehr noch und charafteriftiicher durch Hamann 
und Hippel vertreten; fo ift an Jena zu umvergänglicher 
Zier der Rame Schillers, fpäter der Rame der Romantifer 
gefnüpft, und nur Berlin hat es bisher nicht gelingen wollen, 
eine eigene poetifche Generation hervorzubringen. 

Sept, etwa breißig Jahre nach feiner Gründung, follte 
auch Göttingen in ein unmittelbares producirendes Verhaͤltniß 
zur Poeſie treten; es follte dies gefchehen nicht etwa, wie in 
Leipzig durch Gottfcheb, durch das Gewicht einer afademifchen 
Autorität, das Anfehn eines beliebten Lehrers, ben Glanz 
eines berühmten Namens: — benn ber dies zu feiner Zeit 
etwa vermocht hätte, Albrecht von Haller, der fiebzehn Jahre 
hindurch der Stolz ber Göttinger Univerfität geweſen war, 
hatte damals bereits, als er nad) Göttingen Fam, die Poefie 
wie ein Spielwerk feiner Jugend bei Seite gelegt; Kaͤſtner 
aber, fpäterhin der einzige Poet Göttingens, hatte nach feis 
ner fchalfhaft ſchadenfrohen Natur wohl mehr Luft, Autoritäten 
zu flürgen, als Autorität zu werden, und literarifche Richtun: 
gen zu perfifliren, als felbft zu gründen und zu vertreten, 
wenn er died nämlich überhaupt im Stande gewefen wäre: — 
fondern eine Anzahl von Jünglingen war es, aus dem 
Süden und Norden zufammengemweht in Göttingen und von 
ihm bis auf einen gewiſſen Grab erzogen und gebildet, welche 
Göttingens Namen zuerft an bie Poeſie knüpften. 

Und um bies zur vorläufigen Bezeichnung des Stand- 
punftes fogleich vorauszunehmen: das Verhaͤltniß der Göttin- 
‚ger Dichter zur Univerfität Göttingen felbft ift ein gemijchtes, fo 
daß fie theils Göttinger Einflüffe und Richtungen in unferer 
Poeſie anwandten und propagirten, theils, wo biefelben 
fon einfeitig und mithin unrichtig geworden waren, negirten 
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und berichtigten. Die freundfchaftlichen ober, beſſer gefagt, 
verwandtſchaftlichen Beziehungen offenbaren fich in Diefen 
Poeten in ber Eultur und Nachbildung des Altertfums, in 
ber Aufnahme des hiftorifchen Elements in der Romanze, 
in dem Anſchluß an die englifche Literatur u. f. w. Aber 
ebenfo deutlich ift der Gegenfag zu dieſem Göttinger Boden: 
durchgängig leben. Die Glieder des Göttinger Bundes felbft 
in Oppofition und Abneigung von Heyne, von Michaelis, 
von bem ganzen Tone ber Göttinger Geſellſchaft, die wieder 
um ihrerfeitö auch fie vernachläffigt: und nur mit Mühe ver- 
mitteln Boie von ber einen, Käftner von der andern Seite 
einen nothdürftigen Uebergang und Zufammenhalt. Auch 
hat feiner ber Verbündeten fefte Wurzeln in Göttingen ge- 
faßt: der Eine, der ängftlich, Hilfe flehend fich anklammerte, 
Bürger, ift verborrt in dem öden Sande; bie Andern alle 
haben es verlaffen, und Göttingen erinnert hiedurch einiger 
maßen an Jena, wo für die Poeten ber Fichte-Schellingfchen 
Richtung, für die Schlegel und Tief, auch Feines Bleibens war. 
Hauptfächlich aber muß man dies ganze Hervorfproffen ber 
Poeſie in Göttingen als die nothwenbige Reaction bes Idea—⸗ 
lismus gegen ben derben Realismus der Göttinger Hiftorie 
betrachten. i 

Ehe wir nun aber biefe Andeutungen in ber ſpe— 
eiellen Geſchichte des Göttinger Dichterbundes ausfüh- 
ven, iſt es umerläßlich, auf den Gang zurücdzubliden, ben 
inzwiſchen bie beutfche Literatur mit Riefenfchritten vollendet 
hatte, wobei wir ums freilich auf die Außerften Umriſſe ber 
[hränfen müflen. Wir kehren alfo zunächft dahin zurüͤck, 
wo wir die Gefchichte unferer Literatur verlafien haben, zu 
Brodes, 


99. 


Haller uud Hagedorn. 

Wir haben gefehen, wie Brodes die Emancipation ber 
Sinme und jenes blendende Eolorit der Mariniften, das 
ſchon vor ihm durch die zweite ſchleſiſche Schule auf dem 
weltlichen Gebiete war angewendet worben, im Zufammen- 
bang mit der neu erachten geiftlichen Richtung feiner Zeit 
in die Sphäre religiöfer Stimmungen eingeführt und in biefer, 
dem Pietismus jener Tage fo nahe verwandten, gemüthlichen 
Erhebung den Herzfchlag und Lebensathem feiner Natur- 
ſchilderungen gefunden hatte. Beide Seiten, fowohl die relis 
giöfe, als bie befchreibende, wurben von nachfolgenden Dich⸗ 
tern aufgenommen und erweitert; Die religiöfe zunächft in dem 
neuen Auffhwung, welchen bamald das Kirchenlied durch 
Bietiften und Herrnhuter nahm. Denn biefes, fo gering 
meiſtentheils ber poetifche Werth biefer Erzeugniffe fein mag, 
iſt doch dadurch von großer Wichtigkeit, daß gerade das 
Kirchenlied in der allgemeinen Verbreitung, welche fein 
praftifch Kicchlicher Zweck mit fich bringt, jene religiös poetifche 
Stimmung ausbreitete und erhielt, aus welcher endlich, als 
iht Abſchluß und ihre Afthetifche Vollendung, Klopftod mit 
feinem Meffias hervorging. Auf dem Wege zu dieſem Ab- 
ſchluß iſt beſonders Drollinger zu beachten, deſſen Gedichte 
zwar erft fpäter (1745 durch Spreng) befannt und wirkfam 
wurden, aber ſchon um 1720 und in umverfennbarer Ab- 
hängigfeit von Brodes gefchrieben find.1) Wie diefe ganze 
religiöfe Richtung e8 war, in welcher, mit Umftürzung ber 
gelehrten Convenienz, das Gemüthöleben, das erregte und 
bewegte Herz ber Poeſie vindicirt wurde, fo ift dieſe Tendenz 


) Gervinus, IV, 26. fag. 7* 
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auch befonders in Drollinger fihtbar, und es iſt intereffant, 
daß gerade ber. Herausgeber ber Drollinger’fihen Gedichte „des 
Dichters Zeughaus fein Herz nennt, ihm zu fehreiben raͤth, 
wenn ihn ber Weder bes Herzens mahne, in dieſer Bewegung 
feinen Zwang zu achten, nur ſich des Einfalls zu verfichern, 
felbft auf die Gefahr ber Dunfelheit hin: genug, daß er fih 
ſelbſt verftehe” 1), fo daß man ſchon hier jenes ausfchließliche 
und unbebingte Geltenlafien der Subjectivität hervorbrechen 
fieht, welches fpäterhin als Genialität und Originalität eine 
fo revolutionäre Haltung annahm und in manderlei Sturm 
und Drang aufbraufte, ehe es in Göthe zur Schönheit ges 
laͤutert wurde. 

Die andere Seite, die naturbeſchteibende, und was nahe 
mit ihr zufammenhing, das bibactifche Element, nahm befons 
ders Albrecht von Haller auf. Allein dadurch, daß er mit 
feinen Schilderungen aus ber engen und oft Heinlichen Brok⸗ 


i) a. a. O. S. 27. Zu ber legteren Wendung vgl. man Klopſtock 
bei Gervinus, p. 120. Daß dieſer excluſive Hochmuth ſogar in noch viel 
unbedeutendern Kreiſen von unbefaͤhigtern Subjecten geübt wurde, ler⸗ 
nen wir aus dem Lange ſchen Briefwechſel, wo z. B. Bodmer ſelbſt im 
Jahre 1746 über eine ihm etwas dunkel und unverſtaͤndlich ſcheinende 
Ode der Doris (Eange’s Frau) Folgendes ſchreibt: „Doch in weiterm Nach⸗ 
finnen duͤrfte es beſſer ſeyn, daß wir nicht fo viel Conſideration für die 
Kurzſehenden hätten, man muß fie vielmehr mif Dunkelpeiten, welche 
nur für fie Dunkelheiten find, verwirren. Das find eruces desipientium.”’ 
(S. M. Sam. Gotthold Lange's Sammlung gelehrter und freundfchafts 
licher Bricfe 1769. 1, -145.) — Uebrigens glaubte der Verf. in biefer 
Ueberficht kurz fein theils zu müſſen, da eine vollftändige und ers 
Thöpfende Gefchichte unferer Literatur in ben Grenzen biefes Buches nicht 

lag, theild zu dürfen, weil gerade dieſe Periode von Gervinus vors 
trefflich und in ben meiften Rüdfichten erfchöpfend behandelt ift. Dan 
entſchutdige alfo hier und im Folgenden das Aphoriſtiſche unfrer Ber 
merkungen und wolle fi in der Hauptfache ein für allemal auf Gers 
vinus verweifen laſſen. 
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les ſchen Sphäre heranstrat, daß er bie nieberländifche Minias 
tünmalerei des Hamburger Dichters mit einem freiern und 
männlichen Pinfel vertaufbte, und ftatt, wie Jener, an 
Blättchen und Gräschen und Gewürm, vielmehr an ber groß⸗ 
artigen Ratur ber Alpenwelt fich aufrichtete, warb dieſer Rich« 
tung ein neues Element beigefügt, weldyes zugleich Haller's 
Didaktif ihren energifchen, oft pifanten und zur Satire ſich 
hinneigenden Charakter gab. Dieſes männliche, kraftvolle 
Element weißt und auf die englifche Literatur hin, welche, als 
bie Literafur eines politiſch freien, tüchtigen und thatfräftigen 
Volles, felbft zu ber Zeit, ba fie von franzöfifchen Einflüffen 
beherrſcht ward, dieſe Fernhafte Gefinnung niemals fo gänzlich 
verloren hatte, Daß biefelbe nicht noch in den deutſchen Schüs 
lern ber englifihen Mufe wäre fichtbar geworden. Und ein 
folcher war Haller in einem ungleich höheren Grade, ald man 
das, etwa in Rüdficht auf die Thomfon-Ueberfegung und 
Achnlihes, auch von Brodes fagen fönnte. Auch zog bas 
republifanifche Bewußtiein des Schweizer Bürgers, fowie die 
praftifche Richtung ber Haller’fchen Gelehrfamfeit, deren außer- 
ordentlichen Umfang und gründlicher Tiefe die Befchäftigung 
mit ber Dichtkunſt bald als ein Dilettantifcher Zeitvertreib 
weichen mußte, und nicht weniger die eigene ernfte Perſonlich⸗ 
feit gerade ihn mit einer Art fympathetifcher Webereinftimmung 
zur englifchen Literatur. Daher ebenfo fehr, wie Brodes den 
italienifchen Geſchmack zu heben und zu vertheidigen fuchte, 
Tieß Haller, nachdem er feine erflen Jugendverfuche in Lohen- 
ſtein ſchet Weife felbft verläugnet hatte, denfelben bei Seite liegen, 
und warf fomit auch hier gegen bie in weichlicher Farbenpracht zer⸗ 
fliegende, gefühlsfelige, Heinliche Manier des Brodes das Ge- 
wicht einer ernften, männlichen, großartigen Gefinnung in bie 
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Wagfchale, fowie einer Inappen, gebrungenen Form, wodurch 
ex fich einerfeits ben Reactionen der Canitz ec. ebenſo ſehr näherte, 
als er andrerfeitS durch feinen werthvollern Inhalt über biefe 
nur negative Nüchternheit hinaus führte, fo daß hieraus 
auch feine perfönliche Abneigung gegen bie Canitz'ſchen Ge— 
Dichte erflärlich wir. — Uebrigens braucht wohl faum erin- 
nert zu werden, daß man fich Die beiden Seiten, Die religiöfe und 
die naturbefchreibende, keineswegs in Drollinger und Haller 
fo durchaus getrennt zu benfen hat, wie e8 nach biefer Dar- 
ftelung fcheinen möchte; vielmehr, wie in Drollinger viel Be- 
ſchreibendes, namentlich in Brodes’fchem Geſchmack, jo in 
Haller viel Religiöfes, was ſchon in der befannten Theodicee 
fihtbar, und noch deutlicher im Alter wird, wo er in feinen 
politifchen Romanen felbft einem pietiftifchen ober myftifchen 
Element einige Ausbreitung gewährt. 


Diefed Element nun, wie e8 fich in Brodes zuerft geregt 
hatte, fand in Brodes’ eignerNähe, in Hamburg ſelbſt, einen aͤhn⸗ 
lichen Gegenſatz an Hagedorn, wie fpäterhin Klopftod an Wie- 
land. Hageborn ift befonders dadurch wichtig, Daß er bie Stimme 
ber Luft, Die heitere Gefelligfeit, Das Pathos ber Weltlichfeit und 
Freude in feinen vielgefungenen Liedern mit Wohllaut und Zier- 
Tichfeit vernehmen ließ. Diefer Begrenzung durch das Zierliche, 
Wohlanftändige beburfte aber auch dies Pathos vor Allem, da 
man bisher gewohnt war, daſſelbe, wie in Günther, nur mit Roh⸗ 
heit verſchwiſtert, von fittlichem und bürgerlichem Verfall begleitet 
zu fehen. Und wenn ſchon Brodes’ geachtete Stellung, feine 
Wohlhabenheit und fein Anfehen, wenn noch mehr Haller's gebies 
gene Perfönlichkeit, fein edles Gefchlecht, feine europäifche Ber 
rühmtheit als Gelehrter durch die Achtung, welche in ſolchen 
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Vorgängern ben Dichtern überhaupt zu Theil wurde t), für 
die ganze beutfche Poefie von Bedeutung war, fo mubte es 
noch entfcheidender für dieſe heitere weltliche Richtung  berfel- 
ben fein, daß diefelbe gerade in Hagedorn ihren Repräfentan- 
ten fand. Denn wie Hageborn in feinen Gedichten Horaz 
und die weife horaziſche ober, wie er es auch wohl nennt, 

„Tofratifche Heiterkeit preift, fo wußte er auch praftifch Weis- 
heit und Luft, Ordnung und Muthwillen, den Gefhäftsmann 
und ben Lebemann zu vereinigen, wobei freilich ber auf feinen 
Genuß gerichtete Ton der Hamburger Geſellſchaft, in beren 
opulenter, behaglicher Mitte diefe Erfheinung vielleicht allein 
möglich war, ihn unterftügte. So fchloß Hagedorn in Ziers 
lichkeit und Eleganz, ſelbſt in einer gewiſſen gutmüthigen Fri⸗ 
volität fich mehr den Franzofen an, als den Engländer, 
ohne darum fich theoretifch für bie Nachahmung der Franzoſen zu 
befennen, weshalb es Gottſched trotz aller Mühe nicht gelang, 
an Hagedorn einen Mitfämpfer zu gewinnen. Neben ben 
Franzoſen wirkten, wie wir fehen, auf ihn die Alten, meift 
jedoch. nur conventionell: wir. meinen feine Trinflieber, feine 
Sfolien, in denen mehr mit Bachus und Evoe gefpielt und 
mehr über das Trinken raͤſonnirt, als die wirkliche Stimmung 
bes Trinlers Iebendig wird. Don diefer Seite fteht er mit 
den Anafreontifern in Zufammenhang, been Mittelpunft 


1) Wir werden fpäterhin fehen, wie diefe nur zögernd zugeftandene pers 
ſonliche Anerkennung und Geltung des Poeten, bie fid) bald darauf in 
Klopftoct bis zur perfönlichen Heiligung und Anbetung fteigerte, von dem 
jüngeren Geſchlecht als ein Recht gefordert wurde, auf welches tHeils fie 
felbft, theils ihre Freunde, befonders Gleim, der Protegivende, fogar den 
Zürften und dem Staate gegenüber, Anfprüche auf Penfionen und berg. 
begründen wollten. 
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Gleim wurde, und die fobann Dies conventionelle Element 
durch mancherlei Tonarten, als Petrarhiften, Minnefänger 
u. f. w. durchſpielten. Doch bleibt Hagedorn immer das 
Verdienſt, zuerft der beutfchen Gefelligfeit eine Stimme gelie- 
hen und auch bie Mafle ber weltlich Gefinnten, ber Uns 
gelehrten und Unfrommen in die Intereffen ber Poeſie gezos 
gen zu haben. Dies that er auch befonders bucch feine, 
gleichfals den Franzoſen nachgebildeten Erzählungen unb 
Babeln, deren anmuthige Fafſung, heitere Beweglichfeit, eins 
fache, billige und verftändliche Moral ber Neigung jenes weis 
ten Kreifes angemefien war. Noch wichtiger inbeß erſcheinen 
biefe Fabeln aus einem andern Gefichtspunft, inwiefern naͤm⸗ 
lich das epifche Element, ebenfo wie e8 am Ausgang bed Mit 
telaiters in Fabeln und Fabliaur ſich verlaufen hatte, jegt 
wieder in Fabeln und Erzählungen fih anfnüpfte; ja man 
Tann fagen, das Epos ſchmuggelte ſich mit der Fabel, deren lehr⸗ 
hafte Pointe und moralifche Tendenz der Zeitrichtung entfprach, 
wieder ein in bie Literatur und gewährte zugleich ben Dichtern 
felöft gleichfam eine Schule, in welcher fie, innerhalb bes 
engen Rahmens ber Fabel, in den Borausfegungen ber epifchen 
Dichtlunſt, in Handlung und Eharakteriftik fich üben fonnten 1). 


Gottſched. 

Denn auf das Epos brängte ſichtlich unſere ganze Lite- 
ratur fich hin. Nachdem neunzig Jahre feit 3. Spreng’s 
meifterfängerlicher Bearbeitung ber JIlias verfloffen waren, 
griff man endlich jegt wieder nach Homer, dem großen Mufter 


%) Zeeffliche Andeutungen, wie nothwendig damals bie Behandlung 
der Fabel aus den Bebürfniffen ber Zeit ſich entwicelte, giebt Göthe in 
Dichtung und Wahrheit, I1, (©. W. 25.) 77. fgg. Das Gefgichtliche die⸗ 
fer Entwiclung ſiehe bei Gepoinus, IV, 98. fg9. 
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ber epifchen Poeſie. Schon mit dem Beginne dieſes Jahr⸗ 
hunderts war „bie liſtige Juno“ von Boftel (1700) erſchienen, 
welche uns als ein Borläufer ber Bemühungen gelten barf, 
die fodann in ber letztern Hälfte des Jahrhunderts mit raftlo- 
fem Betteifer auf die Einführung und Berbeutfhung ber ho- 
merifchen Gedichte verwendet wurden. Derfelbe Poftel ver⸗ 
fuchte auch ein eigenes Epos vom „großen BWittefind“ (1724), 
wie aud) König’s „Auguft im Lager” (1735) bereitö aus bem_ 
Beſchreibenden ins Epiſche uͤberſchlägt. Doch war nicht 
dies die Sphaͤre, in welcher das Epos zur Vollendung kom⸗ 
men ſollte, ſondern vielmehr bie religiöfe, als diejenige, welche 
damals das Bewußtfein ber Zeit am Tiefften und Lebendige 
fien erfaßt hatte. Diefe mußte erft im poetifchen Kunſtwerk 
zum Abſchluß gebracht werben, ehe das vaterländifche, das 
beutfche Element mit Erfolg Eonnte in die Poefie eingeführt 
werben, — ein Berhältniß, welches fi hinlaͤnglich erflärt, 
wenn wir und erinnern, wie Die Pietiften jenes nationale Ge- 
fühl nur ſecundaͤr, nur als Mittel zu religiöfem Zweck anreg⸗ 
ten. Hieraus wird uns denn auch begreiflich werden, warum 
derfelbe nationale Inhalt, ber in Klopftod nach der Meffiade 
fo mächtig, zum Theil ins Karrifirte wirffam wurde, in jenem 
Poſtel ſchen Wittefind ohne allen Erfolg geblieben war; ja, wie 
derfelbe Hermann, bei deſſen Andenken dann fpäter unſte Ju—⸗ 
gend ſchwor und dem Klopſtock felbft drei, allerdings ſchon 
damals mehr gepriefene, als gelefene Bardiete widmete, — wie 
berfelbe Heinrich ber Finkler, deſſen bloßer Name genügte, 
einem kurzen Klopſtock ſchen Liede ein erhöhtes und nationales 
Intereſſe zu verleihen 1), in dem Hermann und Heinrich, mit 


H Auch Klopftod ſelbſt Hatte früher, ſchon vor bem Meffias, ein Cpos 
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denen ber Gottfcheb’fche Poet Schönaich ſchon in ben funf⸗ 
siger Jahren hervorzutreten wagte (1751 und 1757), nicht die 
geringfte Theilnahme erregte. Denn ‘man würde, glauben 
"wir, irren, wollte man biefe frühere Unwirkſamkeit nationaler 
Stoffe gänzlich und allein ber fpecififchen Befchaffenheit der 
Poſtel ſchen oder Schoͤnaich ſchen Mufe anrechnen. Begegnete 
baffelbe doch auch dem Trauerfpiel Hermann, welches Joh. 
" Elias Schlegel 1743 herausgab, ein ohne allen Bergleich 
talentoollerer Poet, als Schönaich und überdies, nah und 
fern befreundet, ein Liebling feiner Zeit"). Ja wenn man 


beabfichtigt, deſſen Held Heinrich ber Finkler fein ſollte; fo in ber Ode an's 
Vaterland von 1768: 
. Schon da mein Herz 
Den erften Schlag der Eprbegierde fchTug, 
Exfor id, unter den Langen und Harniihen, 
Heineid), Deinen Befreier, zu fingen. 
Alein ich fah die Höhere Bahn: — — 
— — 6ie führer Hinauf 
Zu dem Baterlande des Menſchengeſchlechts.“ 
(&. 8. 1,252. der Heinen Ausg.) Aehnliches v. 3. 1781: 15,43. — Die: 
ſes Bewußtfein oder, wenn man will, biefer Inftinkt für die zeitgemäße 
Wahl des richtigen Stoffes ift aber Eigenthum und Kennzeichen bes 
Genius, 

1) Bergl. über ihn die Recenfion des Hermann in ben Literaturs 
briefen von 1765. Band XXI, p-113. fgg. „.dermann ift unfern Gits 
ten weit angemeffener (als bie Trojanerinnen deffelben Verfaſſers). 
Alles iſt in demfelben deutfchen Urfprungs. Ein deutſches Driginal, 
ein Vorwurf, der in der Geſchichte Deutſchlands fo wichtig iſt, deutſche 
‚Helden, altbeutfche Gefinnungen und ein Sieg ber beutfchen Liebe zur 
Breiheit über die grengenlofe Ehrbegierde der Römer; Fönnen beuts 
The Zuſchauer hiebei gleichgiltig fein? Und dennoch zweifle 
id, ob diefes Stüd jemals ift aufgeführt worden” u, |. w. 
— Ein Zrauerfpiel Arminius von I. Moſer, das 1751 in Wien 
aufgeführt wurde, fteht im zweiten Band der „beutfchen Schaubühne zu 
Bien.“ 1752. Einen Auffag von Chr. H. Schmid: „über bie verfchiedenen 
deutfchen Gedichte, die ſich auf die Gefchichte von Hermann ober Ar— 
minius gründen,” im Journal von und für Deutſchland, 1792, IX, 
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fich recht eindringlich überzeugen will von ber ganz veränder- 
ten Geltung, welche das nationale Element vor dem Meſſias 
und nach ihm erhielt, fo erwäge man, daß noch 1745 bie 
Bodmer, Lange, Meier ihren Feind Gotifcheb nicht bittrer 
verfpotten zu koͤnnen meinten, als baß fie ihn, mit höhnendem 
Seitenblid auf feine deutſchthuͤmelnden Beftrebungen, „ben 
großen Teutobach 1)” nannten und ihn alfo in jener Zeit 
lächerlich machten mit einer Anfpielung, die zwanzig und breis 
Big Jahre fpäter in ben Rhingulphs und Teuthards und 
Telynhards zur größten Ehre werben follte2). — Und end» 
lich, fei Schönaidh ein noch fehlechterer, noch Tangweiligerer - 
Poet, als er ift, fo blieb doch immer ber nationale Stoff; es 
hätten die Sympathien für dieſen bleiben müffen, wenn er 
damals überhaupt ſchon hätte Sympathien erregen Tönnen. 
Ueberbies, ehrlich zu fagen, find Klopfto®’s Bardiete etwa 
nicht Tangweilig? wurden fie mehr gelefen? Dies alfo mar 
es, daß erft das religiöfe Element abgeſchloſſen, daß erft das 
chriſtliche Epos vollendet werden mußte, ehe Raum ward für 
andere Richtungen. 

Zu diefem Ziele warb nun umfere Poefie ebenfo durch 
die englifche Literatur befördert, wie unſte bisherigen Bemü- 
hungen um das Drama von Shafefpeare beftimmt worden 
find und noch fernerhin werden beftimmt werden. Für das 
Epos wirkte Milton entſcheidend, von beflen verlornem Pa- 


765. hat Zörbens citict: IV, 509.— In ber älteften diefer Dichtun— 
gen, in Lohenſtein's Arminius und Thusnelda (1689 und noch 1731 neu 
herausgegeben) ift von nationalem Pathos im Grunde noch keine Rebe. 

2) Auch wohl Teutobock: ſiehe ben zweiten Theil des Lange ſchen 
Briefwechſels. 

) Bsl. Gervinus, IV, 226. 
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radieſe Bodmer 1732 eine Weberfegung heramsgegeben hatte, 
die auch dem jungen Klopftod in bie Hände kam, von ihm 
mit Leidenfhaft aufgenommen und ein Iebhafter Antrieb zur 
Meffiade ward ?). Ja ſchon vor diefer hatte Bobmer felbft, 
ber befanntlich nachher ben eblen Feuerwein ber Meffiade in 
feiner „Sündfluth” und anderen Gedichten deſſelben Schlags 
veblich verwäflerte, vom Milton Veranlaffung genommen zu 
ähnlichen veligiöfen Epen, von denen er fchon 1720 eine 
Schöpfung” und bie Noachide anfing ?). Aber kein felb- 
ftändiges Gedicht, fein Epos war es, woburd Milton unter 
Bodmer's Händen für bie beutfche Poeſie fruchtbar werben 
ſollte, fondern jener vielberufene Kampf zwifchen Gottfcheb 
und Bobmer, ber ſich namentlich am Milton entzündete, und 
von welchem, nachdem Manfo und neuerlich Gervinus ®) ben 
Gang biefer Fehde hinlänglich gezeichnet haben, wir hier nur 
das Refultat in Erinnerung zu bringen brauchen. Er endete 
nämlich, wie bekannt, mit der gänzlichen und unwieberherftell- 
baren Niederlage bes franzöfifchen Gefchmads. Denn nur in 
fo fern Gottſched ſich dieſen zu eigen gemacht hatte, nur in 


1) Siehe Klopſtock's Inteinifhen Brief an Bodmer, in der Ifis vom 
1805, p. 355., ſowie Klopſtockis Schulrede beim Abgang von Pforta, bie 
erftlich bei Morgenftern (Kiopftod. Cine Vorlefung, Dorpat, 1807. 
S. 10.) und dann auch, wenn wir nicht irren, in dem bei Gelegenheit des 
vorjährigen Klopftods Jubiläums inLeipgig erſchienenen Beftbüchlein abges 
druckt if. Woher es Übrigens Manſo (Nahtr. zu Sulzer, VII, 110.) 
ngewiß ift, daß Kiopftoc den Entwurf zu feiner Epopde vor ber 
Leſung des verlornen Paradiefes von Milton gemacht,” befennt ber 
Berſaſſer nicht zu wiſſen. 

2) So erzählt Gervinus, IV, 58. und eitirt dazu Bobmer’s kritiſche 
Briefe von 1746. 

3) ©. Rachtraͤge zu Sulzer, van, 82. fg. Geroinus, IV, 63. fog. 
Auch in Gruber’s trefflichem Leben Wieland’s, im erſten Buch, iſt eine 
ausführliche und Ichrreiche. Darftelung biefes Kampfes. 
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fo fern er mit dem Rüftzeug feiner franzöfirenden Theorien und 
Kuitifen es verfuchte und geraume Zeit hindurch erreichte, 
unter den Poeten feiner Zeit eine Rolle zu fpielen, bie an bie 
der beftelkten Merker in ben Schulen ber Meifterfänger erinnert *), 
und nur info fern in bem berüchtigten Streit mit den Zücchern 
dieſe Einfeitigkeit berichtigt, dieſer Hochmuth gebrochen und 
ber beutfche Parnaß zur Republit proclamirt wurbe, welches 
er nun auch fo lange bleiben foll und wird, als er Achte 
Bürger hat —; mur in fo fern iſt diefer Zwiſt zweier far 
gleich bornirter Parteiführer von Intereſſe und Wichtigkeit, 
Inbeſſen würde man Gottfched doch Unrecht thun, wollte 
man glauben, daß die Nachahmung der Franzoſen fein ausfchließs 
licher und Ießter Zweck gewefen. Er hat hierin vielmehr einige 
Achnlidjfeit mit Thomaſius, indem aud) er das Franzoͤſiſche 


) In diefem Bezug ift befonders feine Kritit Haller's von Inters 
effe: „Die Rachahmung der Haller ſchen Schreibart,” fagt er, „fängt 
allmälig an, fi in das Reid, bes guten Geſchmacks einzuſchleichen. 
Wir wünfden aus wahrer Liebe zur Deutlichkeit, Anmuth und Schoͤn⸗ 
heit im poetifchen Ausdruck, daß dieſe Seuche ſich nicht weiter in Deutſch⸗ 
land verbreite und mehrere Freunde der Dichtkunft ergreife. &o viel 
an uns ifl, wollen wir Alles anwenden, um biefem Uebel 
durch eine vernünftige Beurteilung halleriſch ⸗ myſtiſcher Gedichte vorgus 
kommen.“ Das Weitere biefer und ähnliher Stellen (aus den Halli- 
fen Bemühungen, St. 1. p. 103. 238. fag.) fiehe bei Manfo in den 
Rachtraͤgen zu Sulzer, VOL, 86. 87. — Wie wenig übrigens Gottſched 
in der Poefie eine arganiſche Entwidiung, eine nothwendige und ewige 
Idee des Schönen erkannte oder auch nar ahnte, fondern wie ihm biefe 
Richtungen alle nur äußerlich als Willkür und Modeſache, mithin als 
ein Ding erfdjienen, daß ſich auch Auferlidh regieren laſſe, zeigt eine 
Stelle in ber Borcebe zum Nöthigen Borrath, geil 1.: „Ich habe bie 
Beit gefehen, da Philander, Amaranthes und Memantes bie Modedich⸗ 
ter waren, Alles las fie, Alles konnte fie auswendig. Allein Günther 
kam und verbunfelte fie. Weber Günther war Nichts: und man konnte 
wicht Auflagen genug machen, Doch Brodes erſchien und Günther 
warb vergeſſen“ u. ſ. w. 
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nur zur Schule gebrauchen wollte, nicht bebenfend, oder doch nicht 
mit der That beachtenb, baß jede Schule auch ihr Ende hat und 
daß unfere Literatur, genährt von ben Alten und ben Britten, und 
nun aud) ben eigenen Herzfchlag fühlend in der Bruft, dieſem 
Gängelbande des Maitre entwachfen war. Seine eigentlichen 
Zwede find ebenfo beutfch, wie es bie des Thomaflus waren; 
er beförberte daher auch Schönaich's, bes von ihm Gekrönten, 
patriotifch deutſche Heldengebichte und ließ, als ein kritiſiren⸗ 
ber Franzoſe unehrerbietig von ber deutfchen Literatur gefpros 
hen, feine Gelegenheit vorübergehen, ben Werth berfelben 
auch ben Franzoſen gegenüber hervorzuheben; ja er meinte in 
feiner befannten hofmeifterlihen Manier endlich felbft, wir 
wären num muͤndig, unfre Poeten wären ben beften franzöfi- 
ſchen fo ziemlich gleich und es möchte num einftweilen mit dem 
Meberfegen und Nachahmen fein Bewenden haben '). 


1) &o in ber Vorrede zum erſten Theil der beutfchen Schaubühne 
(1742), S. 19.: „Nunmehr würde es ferner unnöthig feyn, unfere 
Schaubühne mit Weberfegungen zu überhäufen. Wenn muntre Did 
ter fo viel gute Mufter vor Augen haben (nämlich biefer erfte Band 
brachte auch Gottſched's Gato, der bekanntlich in 25 Jahren (1732 bis 
1757) 10 Auflagen erlebte, fo daß an biefem wohlgemeinten Rath) allers 
dings die Eitelkeit mindeſtens ebenfo viel Antheil hat, als die Deutſch⸗ 
heit), fo Eönnen fie ſich ben Geſchmack ſchon fo bilden, daß fie weiter 
eine Hilfe der Ausländer bebürfen.“” Auch in der Vorr. zum zweiten 
Bande befindet ſich p. 18.—21. eine ausbrädliche Polemik gegen bie 
„gallali, die für Geld fchreibenden hungrigen Franzoſen.“ Dann ben 
vierten Theil (1743), von bem er rühmt, daß er lauter Originalftüce ent⸗ 
halte, leitet er alfo ein (p. A.): „Cs iſt noch fo lange.nidht, da uns ein 
frecher Ausländer für unvermögend erklärte, felbft etwas eigenes in dieſer 
Art der Dichtkunft hervorzubringen‘ u, f. w. Bgl. auch die Vorr. zum 
NRöthigen Vorrath (1757). — Intereſſant ift auch folgende Stelle aus 
der Kritiſchen Dichtunft vom I. 1741 (p. 87.), die übrigens ſchon bei 
Wanfo (a. a. D. p. 94, vgl. p. 89.) ausführlicher abgebrudt ift: „Won 
Heldengebichten haben wir nicht nur unter ben Alten ben Theuerdank und 
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Hätte Gottſched die Einficht und den wadern Muth ges 
habt, die Sranzöfelei ebenfo bei Seite zu werfen, wie Tho- 
maſius e3 mit bem Pietismus that, als biefer dem Geifte ber 
Zeit nicht mehr entſprach, und hätte Eiferfucht gegen bie 
Schweizer, deren theoretifche Verſuche fein Funftrichterliches 
Monopol zu gefährden brohten, ihn nicht namentlich gegen 
Milton und überhaupt die von ben Schweizern empfohlene 
englifche Literatur 1), ſowie fpäter gegen Klopftod verblendet, 
fo würde fein Andenfen unter und ein weniger bedauerns⸗ 
würdiges geworben und das Gute, das auch er angeregt, das 
Nüsliche, das er geleiftet, weniger ſchnell vergefien fein. Allein 
es ſcheint, als hätte in Diefem harten und zum Theil unge- 
echten Schidfale, welches Gottſched's Andenken widerfahren 
ift, die Gefchichte ein Beifpiel aufftellen wollen, wie fie felbft 


Froſchmaͤusler, ſondern auch Hohenberg’s Habsburgifhen DOtz 
tobertund geraubte Proferpina und Poftel’sfähfifhen Wit: 
tefind. Sind diefe aud) nicht fo gut, wie Homer, Birgil und Voltaire, 
fo find fie doch nicht ſchlechter, als das, was Marino, Arioft, 
Chapelain, St. Amand und Milton in dieſer Gattung geliefert 
haben. Man muß fid nur über bie ſclaviſche Hochachtung bes Ausländi: 
hen, die uns Deutfchen bisher mehr gefhadet, ald genügt hat, erhe⸗ 
ben." — Am Tuͤchtigſten zeigt fich Gottſched's eigentliche deutſche Gefins 
nung in feiner Thätigkeit für die Geſchichte unferer Literatur, haupts 
fächlic in dem „Nöthigen Vorrath“, wo ihm auch deutſcher Fleiß zur 
Seite geftanden. 

1) So fpricht er in der oben angezeigten Stelle aus den Hallifchen 
Bemühungen von der „Dunkelheit englifh=barbarifher Aus- 
drüde,” und im zweiten Theil des Nöthigen Vorraths (p. 141.) bei 
Gelegenheit des alten Spiels von der Frau Jutta, weldhes er ald ein 
Monftrum von Unfinn ſchildert, fragt er Höhnifch, ob nicht „ein beutiger 
brittenzender Shakeſpear“ nächft der verfprochenen Tragödie vom Dr. 
Zauft (as ohne Zweifel auf Leſſing und deffen bekannte Fragmente geht) 
auch dies Stüc umfchmelzen werde, um etwas „erſtaunlich Rührendes 
zu machen, wie der Kaufmann von London oder Miß Sara Sampſon.“ 
Und dies ſchtieb ev noch 1765. 
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fich raͤcht an dem, ber ihrem Dienfte, dem keufchen Dienfte ber 
Wiſſenſchaft und Poeſie vielmehr bie Interefien ber eigenen 
Berfon, bie Eitelkeit und ben kurzen Glanz perfönfichen 
Ruhmes vorzieht, — ein Beifpiel, das in andern Kreifen ſich 
an Andern wiederholt hat und das gerade bie Gelehrten und 
Dichter unferer Zeit nicht aus dem Auge verlieren follten, wo 
man es uns von oben herab fo ſchwer und bald- unmöglich 
macht, ber Freiheit, der Wahrheit, dem Geifte die Opfer nur 
barzubringen, bie Dienfte nur zu leiſten, bie wir ihm bringen 
und leiften wollen, und babucch bie Eigenfucht nicht nur 
beförbert, fondern ſelbſt ſanctionirt. 


Friedrich der Große, 

Während num die feanzöftfche Richtung diefe Niederlagen in 
der Theorie, in dem Gebiete der Kunft und Wiflenfehaft erlitt, 
wurde dieſelbe faft gleichzeitig in der Praris, auf dem Felde der 
Gefchichte, auf der Wahlftatt des Krieges gebrochen und ver⸗ 
nichtet. Dies gefchah durch Friedrich den Großen, der ebenfo 
weit, als er ben Heinen preußifchen Staat auf ben Fluͤgeln 
feines Genius erhob, auch die deutfche Literatur, bie er. nicht 
fannte, von ber er nichts wußte, bie er nicht leiden mochte, 
dennoch mit ſich riß. Wie Andere vor und gethan, nennen 
auch wir Friedrich den Großen ben eigentlichen und rechten 
Helden ber Aufklärung; aber wir thun bies nicht in dem 
Sinne, in welchem man gewöhnlich feinen hellen und vorur- 
theilgfreien Blick, feine franzoͤſiſch philoſophiſche Cultur als 
Aufklärung zu rühmen pflegt: ſondern auch bei Diefer Benen- 
nung haben wir jene Auffaffung der Auftlärung in Gedan⸗ 
fen, bie wir in ber Einleitung unferer Arbeit ausführlicher 
dargelegt und verbeutlicht haben. Wir fehen alfo aud in 
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Friedrich dem Großen die Gewalt des Iebenbigen, vom Athem 
der Zeit gefihwellten, mächtigen Subjects in glüdlicher Re— 
formation, in fiegreihem Kampfe gegen bie ftarte, alterd- 
ſchwache Eonvenienz, gegen bie ererbte Faulheit, die grau 
geworden war auf ihrem Throne mit bem Sprücjlein: P’etat 
c'est moi. Man leſe nur in Schloſſer's Gefchichte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, welche Subjecte, welche Fuͤrſten, welche 
Minifter Friedrich der Große gegen ſich hatte, welche verleb- 
ten Kräfte, welche ſtumpf gewordenen, abgenugten Geifter den 
Kampf wagten gegen ihn, der wie eine Minerva, fertig ges 
wappnet, hervorfprang aus dem innerften Hirn ber Zeit! 
Hierin gleicht er Napoleon, ber ebenfo, wie Friedrich ber 
Große gegenüber den Fürften feines Jahrhunderts, auch ber 
einzige Heros, Die einzige kräftige und lebendige Perfönlichfeit 
war auf ben Thronen feiner Zeit; darin aber übertrifft Frie- 
drich der Große Napoleon fo unausſprechlich, daß Diefer mit 
feiner gewaltigen PBerfönlichfeit abgefallen ift in den Gögen- 
dienft ber Unfreiheit und des Egoismus, jener aber, Friedrich 
der Große, fein ganzes Ich ber Freiheit und der Idee gewibd- 
met hat, mit ber er fich innigft erfüllt, Die er verwirklicht in 
That, Duldung und Sieg und damit das Höchſte, Würbdigfte 
und Unvergänglihfte erreicht hat, was der Menfch überhaupt 
vermag. — Died Bewußtfein nun und diefer Stolz auf die 
Perſonlichkeit, auf den Geift des gefrönten Helden theilte ſich 
feinen Kriegern, feinem Volke, ja feiner Nation mit, felbft 
denen, bie wider ihn fechten mußten, wie ja die Pariſer auch 
ihre eigenen Soubiſe's und Broglie's verlachten und dem Sie- 
ger von Roßbach applaudirten 1). Es giebt daher kaum ein 

) Bezeichnend ift, was Göthe aus feiner Tugend erzählt von feiner 


und feines Vaters Begeifterung für Friedrich, mitten in dem reichsſtädti— 
8 
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mehr verbreitetes und dennoch ärgered unb weniger begrün- 
detes Vorurtheil, als jenes, in ber Tradition ber Kurzfichtigen 
ſich hinſchleppende, daß Friedrich der Große die Entwidlung 
ber deutſchen Literatur durch feine perfönliche Geringfchägung 
derfelben gehindert und aufgehalten habe. Was biefen Bor- 
wurf perfönlicher Theilnahmlofigkeit und feiner gänzlichen 
Hingebung an die franzöfifche Literatur angeht, fo wird es 
hierin wohl bei dem bleiben dürfen, was Göthe bereits fehr 
richtig ausgefprochen hat: „Wie kann man von einem König,” 
fagt er, „ber geiftig leben und genießen will, verlangen, daß er 
feine Jahre verliere, um das, was er für barbarifch hält, nur 
allzu fpät entwidelt und genießbar zu ſehen?“) Und in 
Wahrheit, welches war die Befchaffenheit unferer Literatur zu 
der Zeit, ba ber große König ſich bildete? Welche Erzeug- 
niffe derfelben Tamen heran zu ihm? Ia feldft fpäter, follte 
er ſich für Gottfcheb interefiiren gegen Bobmer? Ober für 
Bodmer gegen Gottfcheb? Sollte er ſich von Gellert Fabeln 
machen laſſen? Sollte er fromm fein mit Rlopftod und weinen 
mit Siegwart oder Werther? — Er hat unferer Literatur 
mehr verliehen, als Orden und Benfionen jemals werden aus- 
richten Tonnen: „Der erfte wahre und höhere eigentliche Le— 
bensgehalt kam durch Friedrich den Großen und die Thaten 
bes fiebenjährigen Krieges in die beutfche Poeſie ).“ An 
hen, alfo dem König feindlichen Frankfurt: „.... Und fo war ich benn 
auch Preußifch oder, um richtiger zu reden, Fritziſch gefinnt: denn was 
ging uns Preußenan? Es war die Perfönlidkeit des gro— 
Ben Königs, bie auf alle Gemüther wirkte.” S. Wahrh, und Dichtung 
L (S. ®. 24.) p. 71. 
1) Wahrh. und Dichtung, II, (S. W. 25.) p-105, 


2) Göthe a. a. O. S. 103. — Uebrigens hat ber Verf. felbft biefen 
Gegenftand bereits an einem andern Drte ausführlicher befprochen: ſiehe 
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den Auffag über Bieliiigen in a hendall, Jahrb. von 1840, ©. 1777. fag. 1 
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dieſem eigentlichen Lebensgehalte brach denn num auch jedes 
geiftige Joch, welches uns bie Franzoſen oder Gottſched in 
ihrem Namen auflegen wollten, und mit bem Tage, da bie 
Franzoſen von Roßbach Tiefen, war auch die Tyrannis, die 
fie in dem Gebiete ber Literatur ausgeübt hatten, aufgehoben 
und ihre Wiederherftellung unmöglich gemacht. 

Niemand hatte von dieſen Hergängen ein beutlicheres 
Bewußtfein und Niemand verftand fie trefflicher auszubeuten, 
als Leffing, ber in feiner Dramaturgie manches Roßbach für 
die franzöfifchen fhönen Geifter bereitet hat. Im ihm vereis 
nigten ſich nationales Gefühl (denn wer möchte dies, und 
zwar das innigfte, das feinfte, bem DVerfaffer der Minna von 
Barnhelm abfprehen?t?) und antife Bildung und machten 
ihn zu dem eigentlichen Lehrer und Erzieher der Nation. 

Auf dem fo gereinigten und genährten Boben nun erwuchs 
die Literahur in frifcher, gebrängter Blüthe: Klopſtock ftand, 
geehrt, gefeiert, ja angebetet, auf bem Gipfel feines Ruhmes; 
Wieland fing an, mit Gluͤck und Grazie ihm die Wage zu 
halten; 2) 2effing ſchwang unermüdlich für jede Art edler Freis 
heit, für bie Sicherheit jedes geiftigen Beſitzthums feine er- 
probten Waffen; eine reiche Generation jüngerer Dichter 
wuchs ſchnell und thätig empor; die Journaliftif begann ihr 
amregendes Kampfipiel, aus welchem für die Literatur ein 
Bewußtſein über fich ſelbſt aufdämmerte, und nicht lange, fo 
wurde auch die Philofophie buch Kant aus dem Netz ber 

I) Bol. Göthe a. a. D. 106. Auch vermeifen wir hier noch einmal auf 
die fon oben gerühmte, vollendete Darſtellung Leffing’s durch Gere 
Die ausfünrlichere Characteriſtik beider Dichter, STonftod’s ſowohl 
als Wieland's, verfchiebt der Verf. bis dahin, wo diefelben in nächſte, 


freundliche und feindliche, Berührung mit den Göttingern treten werten, 
8* 
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Formeln und unkritifchen Vorausfegungen erlöft und in biefer 
neuen Lebendigkeit zum wirffamften Fermente ber Zeit gemacht. 
— &8 bleibt uns daher hier nur noch übrig, die Gruppen zu be- 
trachten, Die um das Jahr 1770 in unferer Literatur vor- 
handen waren und zu denen Göttingen nun felbft mit einer, 
neuen Gruppe hinzutreten follte, 


Literarifche Gruppen: Leipzig. 


In Leipzig war Gottfcheb vor einigen Jahren (1766) 
geftorben, ohne daß in Leipzigs literarifcher Stellung der Tod 
dieſes Mannes jept eine merkbare Veränderung hervorge- 
bracht hätte, ber einft durch ben Eifer, mit welchem er 
ſich der Leipziger deutſchen Geſellſchaft, dann des Leipzi— 
ger Theaters annahm, durch die jüngeren literariſchen Kräfte, 
bie er um fich verfammelte, durch die Beichäftigung, bie er, 
feine federgewandte „Sreundin“ und die vielen fchriftftellernden 
Tagelöhner feiner Anappenfchaft, dem Buchhandel gegeben 
hatte, auch für feine nächfte Leipziger Umgebung ein anfehnli- 
her und glängender Mittelpunkt geivefen war. Es war ihm 
widerfahren, was wir noch jegt in dem Wechfel der Genera= 
tionen ſich täglich wiederholen fehen: der treibende Saft des 
Frühlings tritt in das junge grüne Holz, die unfcheinbaren 
Knofpen und Sproffen werden zu friſch belaubten Bäumen, 
und ber alte, Inorrige Stamm verdortt. Ja in Gottfcheb’s 
eigener Nähe, dicht unter feinen Augen, in bemfelben Leipzig, 
welches er zu beherrfchen glaubte, wie ben beutfchen Parnaß, 
hatte diefe Umwaͤlzung fich vollendet, indem, wie befannt, 
aus bem jugendlichen Kreife, der ſchon im Anfange ber vierziger 
Sabre ſich unter Gaͤrtner's Außerlicher Leitung zu den Bremer 
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Beiträgen!) zufammengefunden hatte, alle bie neuen Autoren 
hervorgegangen waren, beren muntre Praxis bie Gottfcheb’fche 
Theorie fiegreich und gründlich wiberlegte; alfo nicht bloß 
die Gellert und Rabener, in benen fi) noch mand) Tröpf- 
hen Gottſched'ſchen Blutes forterbte, fondern auch vor allen 
Andern Klopftod mit feiner ercentrifchen Genoffenfchaft, Die, 
ohne eigentlich felbft in einen unmittelbaren Kampf mit 
Gottfched ſich einzulaffen,2) doch durch bie Iebendige Rich- 


?) Daß diefes neue, in Leipzig gefchriebene und rebigirte Journal fi 
biefer auswärtigen Birma bediente, zeigt, wie fehr bamals Gottſched und 
Leipzig in der Meinung bes Publikums ibentificirt waren; diefe alfo gleich 
von vorn herein auf das neue Element ber Beiträge vorzubereiten, vielleicht 
auch, um ſchon äußerlid an Niederfachfen, bis dahin ber Herd frifcher 
Production, anzufnüpfen, wählte man mit Bedacht einen Bremer Buchs 
händler, wovon jene, eigentlich „Neuen Beiträge zum Vergnügen bed 
Verftandes und Witzes“ (im Gegenfag zu ben durch fie verbrängten 
Schwabe: Gottfcheb’fhen Beluftigungen) gewöhnlich die Bremer heißen. 
Die Antnüpfung an Niederſachſen, wenn fie bezweckt war, blieb auch kei⸗ 
neswegs erfolglos. Denn Hagedorn, damals ſchon eine poetifche Autoris 
tät erſten Ranges, neigte ſich den Beiträglern entfchiebener zu und 
begrüßte fie freundlicher, als man bei ber fonftigen diplomatifchen Neutra⸗ 
lität biefes Mannes hätte vorausfegen dürfen; auch die begeifterte Auf- 
nahme, die fpäterhin Klopftod perfönlich in Hamburg und Dänemark fand, 
ift hiemit nicht ohne Zufammenhang. — Ausführlicheres bei Manfo, 
Nachtr. zu Sulzer, VI, 67— 76, Auch Einzelnes bei Jördens im Artikel 
Gärtner, 

2) Diefer Mangel an entgegnenber Polemik ärgerte befonbers Klop⸗ 
ſtock's Vater, einen Mann, in welchem jähe Heftigkeit und barocker Pedan⸗ 
tismus ſich wunderbar gemifcht zu haben ſcheinen. Intereffant ift in ber 
erwähnten Beziehung befonbers ein Brief an Gleim, von 1754, in weichem 
er nicht nur biefen zur Bräftigften Abwehrung ber gegen die Meffiade gerich- 
teten Angriffe, als einer „graven Sache,“ ermuntert, fonbern auch, fo 
wenig er,‚in dulei otio literario“ wäre, felbft einzufchreiten verſpricht 
gegen biefe „gottlofen Feinde von der Meffiade, biefe Menſchen ohne Gott, 
beren tüdifches Herz der Schwinbelgeift, deren gaukelnde Phantafie ber 
Oberdummelkopf eingenommen unb beherrſcht hat: .... biefe Spötter 
find nicht Chriſten, Sauigel ohne Religion find fie, die vom Ungeziefer im 
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tung, bie machtvolle Gemüthlichfeit ihrer Poeſie das Conven⸗ 
tions» und Traditionsweien, den Schematismus und Dog⸗ 
matismus des Leipziger Profeſſors zu Schanden gemacht hat- 
ten. Es würbe intereffant fein, den Gottſched ſchen und bie= 
fen jüngeren Kreis zu vergleichen, und zu zeigen, wie Alles, 
was in bem erftern conventionell, ftarr, leblos geworben war, 
in diefem jüngeren Kreife lebendig wiederlehrt. Die Form 
hat fi natürlich bis in das fat Unfenntliche verändert: 
denn e8 ift freilich ein Unterſchied zwiſchen ber trägen Eis— 
ſcholle und dem raſch braufenden Strom, und doch in beiden 
baffelbe Element. So finden wir Dort und hier das Freundſchafts⸗ 
weſen, das Zufammentreten zu gefchloffenen literariſchen Mäch- 
ten, bie Theilnahme und den halb ritterlichen Dienft gelehrter 
‚ober doch vorzugsweiſe gebilbeter Brauen +); nur daß, wie ges 
fagt, Alles, was hier tobt ift, dort lebendig wird. Doch müffen 
wir eine foldhe Ausführung, bie recht zeigen würde, wie bie 
Binftern leben.” Er will „ihre Bosheit mit ernfthaften, feften und gefiz 
cherten Waffen ber Theologie, Moral und Hiftorie u. f. w. von vorn, 
geradezu, en front angreifen’ und ermuthigt feinen, wie man ihn Eennt, 
bei aller Liebe zu Klopſtock, doch etwas [hüchternen und mit bem fpäteren 
Wieland ſchen Tergiverſiren wohlvertrauten Freund (vgl, Gleim’s Leben 
von Körte, ©. 46—48.) „einen männlich gefteiften Vorſat zu faffen: 
wir find ja nicht Kinder und Anfänger in vorberühmten Wiffenfchaften. 
uf. mw. Siehe ben von Klamer Schmidt herausgegebenen Briefwechſel 
zwiſchen Klopftod und feinen Freunden, II, 74, fgg. 

I) Die Culmus, anbrerfeits die Moller (die mit Young und Richards 
fon eorrefpondirt, wie bie Gulmus mit franzöfiihen Schönaeiftern: ſ. 
die von Globius herausgegebene Auswahl aus Klopftod’s Nachlaß, I, 
199 — 265.) und dann die Windheme. Won dem Weiberbienft und 
der Freundſchaftelei des Gottſched'ſchen Girkeld giebt Roſt's Vorſpiel 
(1742) eine fehr ergögliche Garricatur. — Bei diefer Gelegenheit wol⸗ 
len wir auch Göthe's Befuch bei Gottſched und feine prächtige Schils 
derung bdeffelben in Erinnerung bringen: Dichtung und Wahrheit, IE, 
(&. W. 25.) pag. 85— 86. 
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Geſchichte niemals fpringend vorfchreitet, wie ein Känguruh, 
fondern immer in dem Einen das Andere vorgebildet ſchlum⸗ 
mert, und hier verfagen, um fo mehr, ba biefelbe bis in 
Klopftod’S eigene fpätere Zeiten fortgeführt werben müßte, 
wo in ber ercufiven Haltung, dem Weiberwefen, ber Schön» 
thuerei, der Nichtachtung jüngerer Beftrebungen ſich ſchlagende 
Aehnlichkeiten bieten würden ruͤckwaͤrts zu Gottſched, vorwärts 
zu unfern heutigen Romantifern. — Doc) fehren wir nun 
zu Gottſched zurüd. 


Diefer hatte es nun gemacht, wie alle, die dem Lebens» 
und ZJugendelement, der Aufklärung alfo, ihrer Zeit fih wis 
derfegen, und wie es jegt in unfern Tagen in den Sphären 
der Politik, der Wiſſenſchaft und der Poeſie ſich wiederholt: 
er hatte opponirt, fo lang es irgend half, und wie es 
nichts mehr half, opponirte er Doch noch fort ober ignorirte 
wenigftens, was neben ihm vorging, — die legte Zuflucht ber 
geiftig Todten, mit der fie zum Mindeften fich felbft in einen 
behaglichen Frieden einfpinnen. Dafür aber ignorirte bie 
Zeit auch Gottſched, und nur im Scherz gedachte man noch 
bes „ſtarken Mannes in Leipzig” 1), ber längft aufgehört 


1) Bgl. den Eurz vor Gottſched's Tod (1763) gefchriebenen Brief 
3. ©. Jacobi's an Kiog in den „Briefen deutſcher Gelehrten an den 
Herren Geheimen Rath Klotz,“ 1, 167. Der fpöttifhe Beiname beö 
nftarten Mannes“, ben Gottſched hier und anderwärts erhält, erklärt 
ſich Hinlänglih aus bekannten perfönlichen Anfpiclungen, z. 3. in 
Rofb’s berühmter Epiftel des Teufels an ben Herrn Profeffor, 1754. 
Auch mochte einige Erinnerung an den Taſchenſpieler, Romöbianten 
und Gautier Edeberg, der zu Anfang des Jahrhunderts ald „ſtarker 
Mann!” großes Auffehen gemacht hatte, nicht ausgefchloffen fein. Bat. 
Löwen’s Geſch. des beutfhen Theaters in deffen Gefammelten Schriften, 
W,31. Plümicke's Entwurf einer Theatergeſchichte von Berlin, p. 106., 
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hatte, ein Simfon zu fein. So alfo, da er endlich farb, ver- 

‚ änderte dies in Leipzigs literariſcher Geltung nichts: fein An— 
fehn und feine Bedeutung, verändert nach dem Inhalte der . 
neuen Zeit, war zum Theil fehon bei feinem Leben auf Andere, 
Züngere übergegangen. 

Als ſolche Titerarifche Mittelpunkte Leipzigs haben wir 
befonber8 drei Männer zu erwähnen. Der Erfte, wie ſich 
von felbft werfteht, iſt Gellert, deſſen außerordentliche Wirk- 
ſamkeit jedoch weniger eine unmittelbar in die Literatur ein- 
greifenbe, eine gelehrte ober fünftlerifche, als eine fittliche war. 
Auch hier alfo fehen wir das Dogma ber Theorie mit ber 
Praxis des Gemüthes vertauſcht. Denn gemüthlich war diefe 
allverbreitete Liebe zu Gellert, bie ebenfo bem Menfchen, dem 
Hebenswürdigen, Fränflichen, Pflege bebürftigen, immer dennoch 
zu Beiftand, Rath, Lehre und Warnung unermüdlich bereiten, 
wie dem Schriftfteller galt, und einige Aehnlichkeit hat mit der 
perfönlichen Anbetung, die Klopftod erfuhr. Was biefer den Mo- 
dernen, Enthufiaftifchen, Genialen, das war Gellert den Altväte- 
riſchen, Gemäßigten, gleichfam Geiftig-Bürgerlichen feiner Zeit. 
Diefer fittlich gemüthlichen Wirkfamfeit, welche Gellert theils 
in einer außerordentlich weitwerzweigten, Iebhaften und muͤh—⸗ 
famen Eorrefpondenz als allgemeiner Rathgeber, Warner und . 
Beichtvater, theils als afademifcher Lehrer vor einer großen 
und nicht bloß aus Stubirenden beftehenden Zuhörerfchaft 
ausübte, entfprachen auch fein Antheil an der Literatur und 
feine dichterifchen Erfolge. Hier find befonders feine Fabeln 
ing Auge zu faffen, in denen fi vornehmlich Hageborn’fche 
Anregungen fortfegten. Denn von all den unzähligen Sabel- 


wo bie „Gurieufe Nachricht von ftarken Leuten, ſonderlich ... von Edes 
berg, Frkf. und Leipzig, 1720” citict wird. 
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bichtern jener Zeit t) cultivirten faft ausfchließlich Hageborn 
und Gellert (allenfalls auch noch Lichtwer, aber Diefer mit 
geringerem Talent) das Gebiet ber Babel aus poetiſchem 
Trieb und einer wirklichen Neigung ihrer dichterifchen Natur, 
ohne Tendenz und Reflerion, während die übrigen, Leffing an 
der Spige, nur in Folge und gleichfam ald Ergänzung theo» 
retifcher Streitfragen auf bie Babel gelommen waren und zu 
Gunften der Theorie mit ihr erperimentirten. Gellert's Fa- 
bel geht, gerade wie die Hagedorn'ſche, oft in das Fabliau 
über; das Lehrhafte in ihr tritt befcheiden zurüd gegen das 
Unterhaltende, das Anmuthige und Neue, welches in ber für 
feine Zeit bewundernswerth leichten und gewandten poetifchen 
Sprache Gellert's ein fehr glücliches und allgemein verftänd- 
liches Organ fand. Daher diefe allgemeine und fprichwört- 
lich gewordene Bezbreitung ber Gellert' ſchen Fabeln, mit 
benen bis in unfre Zeit hinein mehr ald Eine Generation ift 
groß gezogen worden. Defto gründlicher find fie aus ben 
Händen der Erwachfenen verſchwunden, eine Erfiheinung, die 
noch zu Gellert's Lebzeiten, dann aber, unmittelbar nad} feis 
nem Tode, da bie Pietät vor dem Alverehrten fihon feine 
Feſſeln mehr anlegte, fehr deutlich ſich anfündigte. Gellert 
ſelbſt betrachtete, ähnlich wie Klopſtock, feine literariſche Wirk- 
famteit als ein von Gott verliehenes Amt, als eine Priefter- 
ſchaft; er hatte und fuchte feinen Antheil an der Literatur fei- 
ner Zeit als folcher, feine Stellung zu ihr war daher ifolirt; 
er hatte fich, gerade wie Klopftod, wenig um bie weitere Ent- 
widlung berfelben, um literariſche Parteien, Streitfragen und 


1) Genannt werben bie vorzüglichften derſelben bei Gervinus, IV, 107, 
Note 42. 


Fortſchritte gekümmert, ober wenn er es that, fo war fein 
Verhalten zu diefen neuen Elementen fogar ein polemifches, 
fo weit nämlich ein Mann, wie Gellert, polemiſch werden 
konnte: das heißt alfo, er bat, warnte und beflagte. In die 
fer Art polemifirte er gegen die Alten, bie gerade bamals an= 
fingen, mit ihrem eigentlichen und wahren Inhalt die Gemuͤ— 
ther zu entzünden, er predigte Sanftmuth, Befcheibenheit, Un— 
terrvürfigfeit ber ſchwachen menfchlihen Natur zu einer Zeit, 
da das Subject fi in feiner Kraft fühlte und empfand, und 
da fchon der Uebermuth der Stürmer und Dränger im Stillen 
heranreifte 2). Natürlich konnte fo zwiſchen ihm und ben 
Züngeren feine Einigung Statt finden. Diefe fragten fich 
und prüften, worin denn Gellert's Anrecht auf biefe allge 
meine Verehrung beftehe; feine befcheibenen Verdienfte, bie 
allerdings am Ende ber fechziger Jahre minder in die Augen 
fielen und unerheblicher fhienen, als fie im Anfang der vier- 
tiger in der That gewefen waren, fand man außer Verhält- 
niß zu den Ehren, die ihm wiberfuhren; man legte den neuen 
Maßſtab an den alten Gellert, man unterwarf ihn einer 
modernen Kritik, deren Schiboleth „Genie ober Nicht- Genie” 2) 
war und brachte heraus, daß Gellert Tein Genie ſei. Oeffent⸗ 
lich ward dies zuerft im Jahre 1771 durch zwei norbbeutfche 
Kritiker ausgefprochen, die jüngeren Unzer und Mauvillon 2). 


1) Bgl. Gervinus, a. a. D. ©. 95. 

2) Ueber bie modernen Kategorien Genie und Driginal vgl. Gervi— 
mus, IV, 419. 420. Göthe, Wahrheit und Dichtung, IV, (8. ®. 48.) 128, 

) Niemand hat bies wohl beutlicher empfunden und fo zart und leben⸗ 
dig dargeftellt, ale Göthe, beffen neue Bildung, Bebürfniffe und Beftrebi 
gen, trog aller Pietät und Verehrung, bie er ſchon als Kind gegen Gellert 
empfunden hatte (Dichtung und Waprheit, I, S. W. 25., S. 41.), ihn dens 
noch endlich, da er Gellert's perfönlicher Schüler geworben war, in kein 





Zreilich fanden fie damals, wo ber Schmerz um Gellert's 
Hingang (er war 1769 geftorben) noch ziemlich friih und 
diefe unummundene, rüdfichtölofe Kritit noch etwas Unger 
wohntes war), ben heftigften Widerfpruch aller berer, bie 
näher ober ferner zur alten Generation gehörten und bie, aus 
ihrer Behaglichkeit aufgeftört, dieſe Neuerer als einfichtslofe 
und gottlofe Menfchen einer öffentlichen Wechtung preis zu 
geben fuchten 2). Aber nur wenige Jahre brauchten zu ver 


rechtes Berhältniß zu diefem gelangen ließen: vgl, a. a. D. ©. 51. 64., bee 
fonders 116. 126, 127. 135. fg. 

1) Das Mifbehagen über die neue Kritik war bei allen Aelteren ſehr 
verbreitet. &o fhreibt Weiße, felbft als Herausgeber der beutfchen Bis 
bliothek das Haupt eines Eritifhen Inftitutes, im Zahre 1773 an ug, zu⸗ 
nãchſt in Bezug auf die Frankfurter Anzeigen und felbft auf den Wieland’- 
Then Merkur: „So viel ift gewiß, baß wer feine Ruhe liebt, und 
die Beinen Schriftftellerränke, Lob und Beifall in Zournalen und Beitune 
gen zu erfchleichen, haft, igt nicht mehr fhreiben muß.” Siehe die 
im Decemberheft bes Morgenblattes von 1840 mitgetheilten Briefe von 
Spriftian Felix Weiße an Johann Peter Uz, Rr. 293. ©. 1171. 

2) Die Unger- Mauvillon’fhe Schrift war 1771 unter dem Zitel ers 
ſchienen · „Weber den Werth einiger beutfchen Dichter und über andere Ge⸗ 
genftände, den Geſchmack und bie fhöne Literatur betreffend. Ein Brief: 
wechſel.“ Gegen fie ließ ein Uctermärkifcher Prediger eine Brofpüre uns 
ter dem wunderlihen Zitel druden: „Gellert hat Genie! davon 
Handelt” ... u. f. w., f. bei Jördens I, 84. Auch Käftner vers 
folgte bie Fühnen Recenfenten mit bittern Epigrammen: f. Sinngedichte 
und Einfäle, I, 45. Anders die jüngeren Göttinger Dichter, die Mit— 
glieder bes Bundes, bie in Gellert den Schüler Lafontaine’ und das 
Franzöſiſch-Deutſch“ haften. Bergleihe Voß' Bricfwechſel, I, 127. 
138. 184 —189,, auf welche Stellen wir unten zurüdfommen wer— 
den. Sehr intereffant und, wiewohl fie in den Frankfurter Anzeis 
gen erfhien, bie auch als revolutionaic und anmaßlich galten (vgl. 
den Weiße ſchen Briefwechſel im Morgenblatte: „Die Frankfurter Zeis 
tung ift allerdings ein felrfames Werk: auf einer Seite hat fie viel 
Grünblichleit, auf der andern viel feltfame Anforderung an unfere Schrift: 
fleller, eine unerklärlihe Theorie, übertrieben in Lob und Zabel und 
viel Parteilichkeit. Unfehlbar ift Herder nebft einem gewiſſen Gede 
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gehen, fo war Gellert's blafje, wehmüthig freundliche Ge- 
ftalt 2) von dem neuen, fräftigeren Heroengefchlechte, das in 


Hauptverfaſſer“ u. f. w.), von einer leidlichen Mäpigung ift Göthe's 
Recenſion des Unzer: Mauvillon’ihen Buches. Er nennt die Verfaffer 
„Bilderſtürmer, die einen neuen Glauben predigen! Gellert ift bei 
ihnen ein mittelmäßiger Dichter ohne einen Funken von Ge— 
nie: das iſt zu Hart! Gellert iſt gewiß Bein Dichter auf der Scala, 
wo Dffien, Kiopftod, Shakeſpeare und Milton ſtehen ... allein 
hört er deswegen auf, ein angenehmer Fabuliſt und Erzähler zu fein, 
einen wahren Einfluß auf bie erfte Bildung der Nation zu haben? Er 
war nicht mehr ald ein Bel Efprit, ein brauchbarer Kopf; allein 
muß man ihm daraus ein Verbrechen machen? .. Der Recenfent ift 
Beuge, daß ber felige Mann von ber Dichtkunſt, die aus vollem Herz 
zen und wahrer Empfindung ftrömt, welde die einzige ift, keinen 
Begriff Hatte. Denn in allen Vorlefungen über ben Gefchmad hat er 
ihn nie die Namen Kiopftod, Kleift, Wieland, Geßner, Gleim, Leſ— 
fing, Gerftenberg, weder im Guten nod im Böfen, nennen hören. 
Bei ber Ehrlichkeit feines Herzens läßt fi nicht anders annehmen, 
als daß fein Verftand fie nie für Dichter erkannt hat. Es war viels 
leicht auch natürlich, daß er bei der gebrochenen Gonftitution feines 
ganzen Weſens die Stärke des Helden für Wuth des Rafenden halten 
mußte.” u. ſ. w. Die Recenfion ift jest in ©. W., 33. &.10—13,, 
abgedrudt. — 


N) Es fei und geftattet, hier die fchönen Verfe auf Gellert’s Bild 
von Klamer Schmidt (aus deſſen Werken I, 471.) abzufhreiben, die 
ſchon Gervinus a. a. D. ©. 97. mitgeteilt hat, und die in Verbins 
dung mit den oben citirten Stellen aus Goͤthe's Dichtung und Wahr⸗ 
heit Gellert's Erſcheinung vortrefflih abmalen und mit Liebe würs 
digen: 


Dies find die abgehärmten Wangen, 
Auf welpen nie ein Viorgenroth 
Zon Leidenfcpaftien Zerlangen, 
Zon feoher Thorheit aufgegangen, 
Dies itt die Diene, die den Tod 
Als einen lieben Gaft empfangen. 
Sein Hohles Geifterauge Tiegt 
Tief in dem warnenden Gefidhte, 
Exzähft des Hergene rührende Geſchichte, 
Spricht Engeltolerany und rügt 
Die Lafter mehr durch eine weiche Zähre, 
Als Rabner oder Swift durd) feingebrehten Spott." 


ben fiebziger Jahren in unferer Literatur heranwuchs, über 
holt, und ſchon 1774 wagte Gleim, beffen Urtheile, wenn auch 
enthuftaftifch, doch gewiß feinem Verdacht der Mißgunft ober 
geflifientlichen Neuerungsfucht unterliegen dürfen, an Heinfe 
das vertrauliche Geftändniß: „Mit einem ganzen Dutzend 
Gellerten wird nichts! Ein Dugend Göthen, und ein Du— 
tzend Deines Feuers, befter Sohn, die Fönnten helfen!“ 1). 
So ward das Anfehen Gellert's in immer weitern Kreifen alls 
gemach erfchüttert und der Webergang ber Poefie aus ber bIoß 
fittlichen, Ichrhaften und nüglichen Sphäre zur Autonomie ber 
Kunft und ihrem eigentlichen Wefen, der Schönheit, immer 
mehr erleichtert. — 


Neben Gellert fodann ift von Leipziger Literaten befon- 
ders Weiße zu nennen. Seine poetifihen Productionen, 
feine Dramen alfo, in denen er, allen Belehrungen feines 
Zreundes Leffing zum Trotz, bei den franzöfifchen Muftern 
verharrte, die allerdings für feine nüchterne, profaifche Natur 
gerade bie richtigen waren, feine Singfpiele, die einen bebeu- 
tendern Platz einnehmen in der Gefchichte des Theaters, als 
ber Poeſie, und endlich feine verfchiedentlichen Kinderfchriften, 
in denen er die Sentimentalität ber Zeit unter die Jugend 
propagirte 2), kommen hier für und weniger in Betracht, als 
feine kritiſche Thätigfeit in Herausgabe der „Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der freien Künfte,” welches, von 
Nicolai im Fahre 1757 begonnene Inftitut Weiße 1759 über: 


1) Siehe die von Körte herausgegebenen Briefe beutfcher Gelehrten, 
1,205, 

2) Ueber Weiße vgl. Gervinus, IV, 374— 379. Göthe, ald er 
in Leipzig fludirte, war perfönlid mit ihm bekannt: Dichtung und 
Wahrheit, U, (S. W. 25.) p- 178. 


nommen hatte und bis an feinen Tob (1804), alfo ein hal 
bes Jahrhundert hindurch fortfeßte, wenn ſchon in ber letzteren 
Zeit feine unmittelbare Theilnahme an diefem Blatte nur fehr 
unerheblich fein Tonnte. Immerhin aber war diefe Biblio- 
thef eine kritiſche Macht in Weißes Händen und durch fie 
Leipzig ber Sig einer folhen, was damals, wo äfthetifche 
Bildung und literarifhe Kenntnig bei Weitem nicht fo ver- 
breitet, wie jet, und daher das Anfehen und die Wirkfam- 
keit ber journaliſtiſchen Kritif ohne Vergleich größer war, 
nichts Geringes bedeuten wollte. So ift es die Weiße’fche 
Bibliothek vorzüglich, welche Leipzig in der Gottſched'ſchen 
Tradition einer Schiedsrichterin und anfehnlichen Inftanz in 
Sachen bed Gefchmads und ber Poefie erhielt, Nur wider: 
fuhr Leipzig hier daſſelbe Schidfal, welches in dem Großen 
und Ganzen ber Wiffenfhaft ihm bereits feine Univerfität, 
überholt von ber jüngeren Halliſchen und befonders den Göt— 
tinger Beftrebungen t), bereitet hatte: es blieb hinter ber Zeit 
zurüd, und ward, nachdem es im britten Decennium des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts durch Gottſched und feine beutfche Ge— 
felfchaft, dann noch einmal durch die Bremer Beiträgler, 
Mufter und Vorgang in den neuen Entwicklungen unferer 
Literatur geweſen war, jetzt vielmehr Herd und Zufluchtsort 
einer überwundenen Bildung, die gegen die Jugenbfrifche, 
mit welcher Berlin, Frankfurt, Göttingen, Weimar und Kö— 
nigsberg fich erhoben, nur vergeblich proteftirte. So viel gün- 

1) Die Streitigkeiten zwiſchen Gottſched und den Halenfern find 
bekannt; ebenfo zwiſchen Grufius in Leipzig und den Wolfianern, Aber 
auch auf Göttingen hatte Leipzig einen alten Haß, dem es gelegent 


Lich Luft verfchaffte: fiehe die Gitate bei Ebert, Ueberlieferungen, erften 
Bandes zweites Stüd, ©. 35, 
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ftigen Einfluß auf feine nächfte Leipziger Umgebung daher 
auch Weiße's achtbare und weltmännifch gewandte Berfönlich- 
keit übte t), und fo ſehr er fich bemühte, der Bibliothek eine gewiffe 
parteilofe, nüchterne und würbevolle Haltung zu bewahren, 
fo fehlte es ihm doch weder in Leipzig felbft 2), noch am We— 
nigften auswärts an Wiberfachern, die ihn bald mit der Nes 
gative des Spottes, bald mit dem pofitiven Gewicht über- 
legener Productionen befämpften und endlich verdraͤngten. 
Zum Theil auch hatte er felbft dergleichen hervorgerufen: er 
hatte in ben „Poeten nach ber Mode” Klopftod und feine 
Anhänger verfpottet 3), er erwies ſich fpröde gegen ben aus— 
brechenden Shakeſpeare /Enthuſiasmus, hatte fi mit den 
Schweizern verfeindet?), war mißtrauifch gegen Wieland, def- 
fen Ueberfegung des Shafefpeare ihm nicht eben willfommen 
war, in deſſen Merkur5) er einen unerwünfchten Rivalen der 
Bibliothek erblickte und befien Oberon er mit fchlecht verhehlter 
Adfichtlichkeit tadelte, — ja mit Leffing felbft, feinem Jugend- 
freumde und Genoffen, ber immer viele Schonung gegen ihn 
bewies, und auch mit der Nicolaifchen Bibliothek Eonnte er 


2) Goͤthe a. a. O. 

2) Goͤthe a. a. O. S. 63. 

3) Goͤthe a. a. O. Gervinus, IV, 375. 

) Gervinus a. a. D. vgl. Jordens, V, 264. 

3) Siehe die erwähnten Briefe im Morgenblatt: „Herr Wieland 
wirb mit dem Anfange des neuen Jahres einen deutſchen Merkur aus⸗ 
geben. Die Mitarbeiter werden vermuthlich Herr Gleim und Jacobi feinz 
vermuthlich wirb fich auch eine Eritifche Anzeige von neuen Büchern barinz 
nen finden. allen aber feine Urtheite fo aus, wie id) fie in manchen feis 
ner Privatbriefe gelefen habe, fo wird e8 wohl auch heihen · nous ne louons 
que nous et nos amis.“ Dies fchreibt er im December 1772. Dann im 
März 1773: „Wir erwarten igt vol Neugier Wieland's Merkur. Das 
Unternehmen giebt ihm bloß bie Begierde Geld zu verdienen ein.” Und eis 
nige Wochen fpäter: „Das erſte Quartal des deutfchen Merkur ift nun 
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fein ungeftörtes Vernehmen unterhalten!) — So war Weiße's 
Stellung zu ber neuen Entwiclung ber Literatur im Grunde 
vereinzelt und veraltet, und bie Titerarifche Macht, welche 
Leipzig durch ihn und feine Bibliothek erhielt, mehr eine äußer- 
liche und fiheinbare, als eine Iebendige und wirklich ein= 
greifende. 

Als den dritten endlich, der Leipzig in der Literatur jener 
Zeit repraͤſentirte, nennen wir einen Namen, welchen hier 
und in dieſer Beziehung zu finden, unſre Leſer vermuthlich 
überrafchen wird, da der Mann, ber ihn führte, in ber That 
als Poet und Kritifer gleich unerheblich ift; deſto wichtiger 
jedoch als Sammler und Büchermacher, und dadurch eine bis 





auch hier; wie fehr werben die großen Erwartungen der Gubferibenten 
hintergangen werben, wenn fie nach ben hohen Ankündigungen nichts 
Wichtiges finden! — Wieland weiß feinen Wig geltend zu machen: er hat 
auf feinen Merkur 2000 Subferibenten.“ u. ſ. w. Auch die folgenden Briefe 
enthalten allerhand ähnliche mißliebige Urteile und Klatfchgefchichten. 

1) Nur mit der Klotiſchen Bibliothek in Halle unterhielt er gute 
Freundſchaft. Vieleicht fpeeulicte Ktog darauf, Weiße durch ein füßes 
und fehmeichlerifches Lob, wie freilich Leffing e8 an Weiße nie vers 
f&wendete, von biefem feinen bittern Feinde offenkundig abzukehren. 
So heißt es in Beurtheilung bes fünften Theiles von Weißes „Beis 
trägen zum deutſchen Theater, 1768” im vierten Stüd der Klotz ſchen 
Bibliothel, Band I, S. 2. fgg. von Romeo und Julie folgendermaßen: 
Die Geſchichte ſelbſt, wie Herr W. fie vorftellet, iſt die rührendfte 
und erfhrödtichfte, die man fi nur denken kann. — Ich würde dies 
Stüd an die Spige unfrer Tragöbien fegen, wenn biefe Entſcheidung 
für mid nicht zu kuͤhn wäre. (©. 6.)“ Und dann am Schluß (©. 8.): 
„Ich Tann, die Urfachen nicht begreifen, warum gewiſſe Kunftrichter, 
die und immer allgemeine Gemälde ber Literatur verfpredhen (das 
find alfo die Berliner!) von dieſem Dichter fo ſtill ſchweigen.“ uf. w. 
Vgl. Stüd 9. Band IM, p. 163—165. Nur mährte die Klotz'ſche 
‚Herrlichkeit zu Eurz und nahm ein zu Elägliches Ende, als daß biefe 
Freundſchaft Weißen von wirklihem Nugen fein und ihm ein erhöhtes 
Anfehen hätte verfhaffen Eönnen, 
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auf diefe Stunde hoch nicht erloſchene befondere Thätigfelt 
Leipzigs repräfentirt, Wir meinen Chriftian Heinrich Schmid, 
ben unermüblihen Theorienſchmied und literarhiftorifchen 
Eompilator, der die ganze Leipziger Schöngeifterei jener Zeit 
in ſich gefogen hatte, und, wiewohl er bald nach Erfurt, 
fpäter nad) Gießen verfegt ward, dennoch auch in Diefer Ab- 
wefenheit Durch ben Leipziger Muſen-Almanach, welchen er 
begründete und zugleih als ein Feitifhes Organ bes 
nutzte, Leipzigs Theilnahme an ber Kiteratur beförderte und 
erhielt. Wir werben fpäter, wo dieſer Almanady mit dem 
Göttinger wetteifert, von ihm und ben Kräften, bie er um 
fih zu verfammeln fuchte, fowie von feinen Freundfchaften 
und Feindfchaften zu fprechen Gelegenheit Haben.*) 


Die Schweiz. 


Bon Leipzig wenden wir unfern Blick nach der Schweiz, 
als dem Herd und Waffenplap ber befannten Oppofition ge- 
gen Gottſched, durch welche Leipzig feines ausſchließlichen 
Anfehns entfleidet und jüngeren und lebendigeren Kräften war 
Raum gegeben worben. Sept zwar hatte die Schweiz daſ— 
felbe, fogar noch in einem höheren Grabe, als Leipzig, erfahren 
müffen: Bodmer, bei aller Gewandtheit, mit ber er bie neuen 
zeitgemäßen Richtungen zu erfaffen und fogar als Ausflüffe 


1) Auch Schmid war mit Klog und feiner Bibliothek befreundet, 
Hauptfächlid, durch Riedel, Klot' treuen Schildknappen und Cchmib’s 
Eolegen in Erfurt. Einen ergöglichen Auftritt mit Schmid, dem 
„charakterloſen Literaten,“ bei Gelegenheit bes literariſchen Gongreffes, 
der zur Gründung der Frankfurter Gelehrten Anzeigen in Gießen verz 
anflaltet wurde, fehildert Göthe in Dichtung und Wahrheit, II, 
(S. 8. 26.) Seite 160 — 164. Daß er hier Philipp Heinrich ges 
nannt wird, Tann nur Gedaͤchtniß- ober Drudfehler fein. 
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feiner anregenden Wirkfamfeit darzuftellen fuchte, war im 
Grunde doch nur ein anderer Gottſched. Denn ebenfo, wie 
diefer, glaubte er die Literatur machen zu Fönnen, und gerade, 
wie er das eigene, fehr unerhebliche und biefes Namens kaum 
würbige poetifche ober bloß Reim-Talent für fähig hielt, den 
neuen Muftern unferer Poeſie zu folgen, fo wollte er buch 
fein Urtheil, fein kritiſches und patriarchaliſches Anfehn auch 
die Leiftungen ber Juͤngeren felbft Ienfen, beflimmen und be— 
grenzen. Im Anfange jenes berühmten Zwiſtes, deſſen 
Wichtigkelt und endlichen Erfolg weder Bobmer noch Gott- 
ſched auch nur im Entfernteften ahnten, da e8 Beiden ledig⸗ 
lich um ihre Theorien zu thun war und jeder diejenigen Dich- 
ter an fich zog und Iobpries, welche gleichfam die Exempel 
zu feinen Spftemen lieferten, hatte Bodmer alle jüngeren 
Poeten mit Eifer und dem entſchiedenen Bewußtſein an ſich 
gelodt, eine compacte Macht, eine Phalanr aufzuftellen, mit 
welcher er den Gottfchedf’chen Einfluß brechen möchte.t) Hierin 
war er anfänglich mit ber allgemeinen Stimmung zufammen- 
getroffen. Er hatte Klopftod, an deſſen Gemüthsbichtung das 
Gottſched'ſche, aber ebenfo, wiewohl erft fpäter merfbar, auch 
das Bodmer’fche Formelweſen unterging, und ber ihm befon- 
ders werth war, weil er fagen konnte, daß Klopftod bei ſei— 
nem Milton in die Schule gegangen, zu ſich nach der Schweiz 
kommen und von dem Heiligenfcheine, ber damals die Klop⸗ 
ſtock ſche Stim umgab, wohlgefällig ſich felbft beftrahlen laſſen. 

2) &o fihrieb er 1745 an Gleim, den er gar zu gern aus feiner vor⸗ 
fäglich neutralen Stellung zu offenem Kampfe gegen Gottſched heraus— 
geriffen hätte: „Wir wären unempfindlich, wenn wir, ber ächten Poefie 
und Beredfamkeit aufzuhelfen, uns nicht wenigftens fo enge vereinigten, 


als Andere ſich der Barbarei zu Gunften verbinden,“ Vgl. Gruber in 
Wieland's Leben, I, 74. 
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Er hatte dann, als es Klopftod fehr bald unbehaglich ger 
worden war, bie fromme Puppe zu fein, mit welcher Bodmer 
paradirte,1) Wieland zu fich entboten, damals, als der Ver 
fafler des geprüften Abraham ꝛc. in ber That am Beften ge- 
eignet, Klopſtoch's Stelle bei ihm auszufüllen und überdies 
von einer fehmiegfameren Natur, als biefer,2) nicht zu erwäh⸗ 
nen, daß er auch in der Polemik gegen Gottſched ein brauch« 
bares Werkzeug war.) Aber man weiß, wie ganz anders 
bald darauf Wieland fich entwidelte, und mit demfelben Eifer, 
mit weldem Bodmer einft die biblifchen Gedichte feines jun- 


1) Pol. Cramer, Er und über Ihn, U, 7. — Wie Bobmer 
von ber Porfie verlangte, daß fie „auf ber feraphifchen Höhe,’ die 
fie durch Klopſtock erreicht hatte, folte ftehen bleiben, fo forderte er 
diefelbe „feraphifche” Haltung aud) von dem Leben des Dichters felbft, 
und war baher fehr unzufrieden, ald Klopſtock, ber urſpruͤnglich nichts we—⸗ 
niger war, als ein Kopfhänger (f. bie von Clodius herausgegebene Auswahl 
aus Klopftod’s Nachlaß, I, 113.119. 122.), in der berühmten Ode auf den 
Zürcherfee, durch welche er eine angenehme Luftfahrt im Zahre 1750 
feierte, Wein und Liebe pries, was allerdings unferaphifhe Sachen waren. 
Eine fehe intereffante Schilderung jener Luftfahrt findet ſich in einem 
Briefe von Hirzel an Kleift, in der angeführten Auswahl, I, 101 — 128. 
dgl. Klopſtock und feine Freunde von Klamer Schmidt, I, 104. fgg. und 
Cramer, a, a, D. I, 389, Vgl. auch über das ganze VBerhältnig vom 
Bodmer zu Klopftod Gruber's Wieland I, 164. 168 465. 

2) Aud) Wieland mußte in Zuͤrch einen «Heiligen abgeben: „Ich galt," 
fehreibt er, „bamals zu Zürch für eine Art von Genius, der vom Himmel 
herabgeftiegen wäre und ſich nur gerade mit fo viel irbifcher Maffe beladen 
hätte, um ben Menfchen fein Licht und feine Wärme mitteilen zu Eönnen, 
ohne fie zu verzehren.‘ Und dann an Zimmermann: „Machen Sie mic) 
nicht von Neuem zu einem Seraph, Heiligen oder Luftgeift,” u. ſ. w. Vgl. 
Gruber, a, a. D. I, 221. 233. 464. 

®) 1755 hatte er in der „Ankündigung einer Dunciade für die 
Deutſchen“ Gottfcheb offen angegriffen und verhöhnt, ein Verfahren, 
zu welchem bekanntlich Klopſtock niemals war zu bewegen geweſen. 
Aber ſchon das Jahr darauf, 1758, bei abgekühltem Blute und gelok— 
kertem Berhältniß zu Bobmer, ſchrieb Wieland an Zimmermann: „Sie 
irren ſich ein wenig, da Sie meinen, id; fei fehr böfe gewefen, da ich 
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gen Freundes empfohlen, warnte er nun „bie gefitteten Mäd- 
hen und Zünglinge, die Münbel ber himmliſchen Liebe,” vor 
den neuen Gefängen befielben, „bie mit beſſerem Ruhme ver- 
ſchwiegen blieben.”4) Die große Maffe derer alfo, die da— 
mals für Wieland ſchwaͤrmten und den Liebling der Grazien, 
den treueften Zögling ber Griechen in ihm erblidten,2) betrach⸗ 
tete den Zürcher Patriarchen nur als ben verfteinerten Ueber— 
teft einer alten, vergangenen Zeit, und war baher nicht im 
Entfernteften geneigt, auf fein Urtheil noch irgend einigen 
Werth zu legen. Aber diefe Polemik gegen Wieland brachte 
ihm nicht einmal ben Nugen, ben wohl Andere aus dieſen 
Parteiungen gewonnen hatten: fie befeftigte nicht einmal 
fein Verhaͤltniß zu den Klopftodianern, die er durch laue und 
ſelbſt mißliebige Urtheile?) über ihren Meifter beleidigt hatte, 
wie fich überhaupt aus der Schweiz her mandherlei Stimmen 
gegen bie uneingefchränkte Vergötterung Klopſtock's vernehmen 
Hießen.*) Selbft bei diefen fand er daher zum Höchften eine 


bie Ankündigung der Dunciade fhrieb. Ich mußte dazu berebet 
werden, man verſuchte mich aufzubringen.” Gruber, a, a. O. 
1, 205. 228. vgl. Geroinus, IV, 162, 

1) &o in einem Gedicht von 1766 bei Gruber, II, 521. Auch in 
der Schrift von den Grazien des Kleinen, 1769, griff er Wieland 
ausdrüdlic an. 

2) Vgl. Göthe, Dichtung und Wahrh. IL, (S. W. 25.) 90. 

3) Heinfe in einem Beiefe an Jacobi von 1780 erzählt, daß Bod— 
mer von Klopftod gefagt: „er delirire mit feiner neuen Schreibart, 
und er folle einmal etwas Anderes vorftellen, als feine Leute da oben, 
bie Niemand kenne“ zc. Briefe deutſcher Gelehrten, UI, 92., wo auch 
eine malerifche Schilderung von Bobmer’s Perfönlichkeit, zu der man 
Goͤthe im vierten Bande von Dichtung und Wahrheit (S. W. 48,) 
p- 109. vergleiche. 

4) Siehe den Brief des Maler Zuepli in dem Merckſchen Briefe 
wechfel, 1, 59. und bei Gervinus, IV, 126, Note 51. Deſſelben Fueßli 
gedenkt der in der vorigen Note citirte Brief von Heinſe: „Man 
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ziemlich reflectirte Pietät: von Iebendiger Achtung aber, Ein- 
flug und Wirffamfeit war gar feine Rebe mehr. Ja ber 
ſchlimmſte Zeind war Bobmer fih ſelbſt durch feine eigenen 
angeblich poetifchen Probuctionen geworden. Wir fehen auch 
an ihm, was öfters kritifchen und von Haus aus unproduc- 
tiven Naturen wiberfährt, die durch irgend eine Verbindung 
von Umftänden auf einige Zeit ber Anhalt und Mittelpunkt 
einer Iebhaft producirenden Jugend geworden find: er ging 
ſelbſt von ber Theorie zur Praris, von ber Kritik zur Poefie 
über, und weil Alles um ihn her fo munter Dichtete, fo ver- 
füchte er das Handwerk au, und je älter er wurde und je 
ungünftiger der Erfolg feiner Verfuche blieb, um fo fruchtba- 
ver wurde er nur, fo daß er fich Durch dieſe Epen, dieſe Fabeln 
und beſonders durch feine Dramatifchen Fehlgeburten zum offen» 
kundigen Gefpött bes ganzen Parnaſſes machte und mit eigenen 
Händen den Ruhm feiner frühern Jahre zu Grabe trug. Dazu 
kam nun noch feine ungemeine Empfindlichkeit, feine immer 
Tampffertige Polemik, feine Parobien und Traveftien,*) mit 
welchem allen er es denn zulegt richtig mit allen Barteien verdor- 
ben hatte?) und nur noch „das große Kind” unferer Literatur 


Zönnte, fagte Fueßli, die Lifte der Subferibenten auf Klopſtock's neus 
orthographifchen Meſſias als bie Lifte der ausgemachten Narren in 
Deutfhland betrachten.” Welch ein Abfall von der einfligen Vereh⸗ 
rung! — 

1) Er parobirte Gerftenberg’s Ugolino, Weiße's Romeo, Leffing’s 
Philotas und Emilia Galotti u. f. w. und erinnert dadurch einigerz 
maßen an bie Ricolai’fchen Parodien Goͤthe's, wie auch an das, wozu 
gegen Kopfiod Schoͤnaich durch Gottſched war aufgeftachelt worden, 

2) Alle kritiſchen Organe der Zeit waren mehr oder weniger gegen 
ihn: mit Weiße, dem Herausgeber der Bibliothek der fhönen Miflens 
f&aften, mit Wieland, dem Herausgeber des Merkur, war er zcrfals 
Ten; ebenfo mit Leſſing, und mit Klopfiod’s Freunden im Nordiſchen 
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hieß.1) Auch von Göttingen insbeſondere mochte Bodmer ſich 
nichts Gutes verfprechen: Haller, unter beffen unmittelbarfter 
Einwirkung damals die Kritit in den Göttinger Gelehrten 
Anzeigen ftand, war ihm nicht geneigt, und Käftner, vieleicht 
noch aus alter Gottfched’fcher Stammvermandtfchaft, hatte 
ſchon frühzeitig manche der Heinen Lächerlichfeiten aufgefto- 
hen,2) deren Bobmer in feinem grillenhaft enthufiaftifchen 
Wefen fi fo viele zu Schulden fommen ließ. Wir werben 
fehen, wie erft die Dichter des Göttinger Bundes, und na= 
mentlich die Stolberge, in Erbſchaft Klopſtock'ſcher Pietät, 
ſich etwas freundfchaftlicher gegen ben hinfterbenden Greis er= 
wiefen, 


Auffeher; die Literaturbriefe ignorirten ihn und Klotz läßt eine Anzeige 
von dem zweiten Bändchen feiner politifhen Schaufpiele (1769) fols 
gendermaßen beginnen: „Diefes zweite Bändchen war mir, um mid 
Bodmeriſch auszudrüden, ein Dolchſtoß duch das Herz ... Herr 
Bobmer, ber fonft feine Berbienfte hat, dauert mich zu fehr, daß er 
fein Alter, das fonft ehrwuͤrdig fein würbe, muthwillig lädherlid; macht. 
Als epiſcher Dichter wird er nicht mehr gelefen, aber als politiſcher 
zwingt er und zum Lachen.” Siehe die Kiogifche Bibliothek, LI, 
Stück 11. p. 395. — Erſt kurz vor feinem Tode trat er wieder in 
ein freundfchaftlicheres Verhältniß zu Weiße (1777) und auch zu Gleim, 
deffen Aeußerung harakteriftifch iſt: „Alle Feinde verföhnen ſichz zwar 
Bodmer war nie mein Feind, er war's doch aber von Klops 
ſtoct — und deswegen ſchrieben wir uns nicht.” Siehe den Brief 
Gleim's an Heinfe von 1775 in den Körte’fchen Briefen beutfcher 
Gelehrten, I, 223. 

3) &o Heine, a. a. D. II, 93, und Göthe, a. a. O. 

2) Bgl. Gervinus, IV, 73. Bekannt find Käftner’s Epigramme 
auf Bodmer's ſchlechte Herameter und die wunberliche Schreib» und 
Drucweife; u. X. bei Gruber, a. a. D. ©. 84. Ueber ben letztern 
Punkt fpottet auch ber vorfichtige Hagedorn in einem Briefe an 
Lange von 1752: ſ. Lange’s freundfchaftlichen Briefwechiel, I, 210. — 
Dafür madhinivte aber auch Bodmer wieder gegen Käftner: ſ. den 
Sange’fhen Briefwechfel, 1, 126, 
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Naͤchſt Bobmer und Haller, ber laͤngſt von Göttingen 
nad) Bern zurüdgefehrt war und über ben wir ſchon oben ges 
ſprochen haben, war ber berühmtefte Titerarifche Name ber 
Schweiz ohne Zweifel Gefner. Auch er war von Bobmer 
angeregt worden. Denn nicht nur hatte er, frühzeitig mit 
gemeinfamer Uebung ber Poefie und Malerei bejhyäftigt, in 
ben Bodmer ⸗Breitinger ſchen Theorien für biefe beiden In= 
terefien, welche bis auf Leffing nicht geſchieden wurben, reich⸗ 
liche Rahrung und Belehrung gefunden; fondern auch aus» 
brüdfich hatte ein Wort Bodmer's, ber Damals gerade in der 
Periode war, wo nur geiftliche Helbengebichte und was ihnen 
verwandt war, ihm überhaupt Gedichte zu fein bäuchten, 
Geßner zu feinem Tod Abels veranlaßt, einer Dichtung, de— 
ven Name ſchon anzeigt, wie nahe fie dem bibliſchen 
Mobetone jener Zeit fteht. Sehe richtig bemerft Gervinus, 
daß „Geßner aus Klopftod hervorging, wie Thomfon aus 
Milton.“1) Aber nicht bloß die religiöfe Richtung Klopſtocks 
fegte fich in Geßner fort, ſondern ganz befonders auch fein 
gemüthliches Pathos, durch welches die Geßner'ſchen Idyllen 
mit ihrer Naturliebelei, ihrer Ueberſchwänglichkeit naiver, wei 
her, zärtlicher Empfindungen, mit Klopftod und Kleiſt zufam- 
men unter bie Fanonifchen Bücher ber beutfchen fentimentalen 
Jugend gehörten, und werden wir fie in biefer Geftalt fowohl 
bei den Göttinger Verbündeten, als nachher in dem Spiegel» 
bilde dieſes Jugendlebens, in den Miller’fchen Romanen an- 
treffen. Durch diefe Sentimentalität entfernt ſich Geßner denn 
auch wieder von Bodmer und ebenfo durch den Gebrauch ber 


2) 1,183, 
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Brofa,t) da Bodmer der Meinung war, nichts fei gebichtet, 
was nicht auf dem Kothurn antiker Metra einherfchreite 2). Viel⸗ 
mehr weift Geßner's Sprache und bie minutiöfe Sorgfalt, die 
ex auf die Eleganz derfelben verwendete, uns nach Berlin auf 
Ramler, der ihm bie Profa angerathen und ihn an jene forg- 
fältige Seile gewöhnt hatte. Geßner's Einfluß auf die Litera- 
tur, ben ein unüberfehbares Gefolge von Nachahmern fort- 
Teitete,3) ift, wie Gellert's, nur gemüthlich; ſelbſt hat er nie 
eingegriffen in das Treiben der Parteien, fo daß er auch 
hierin einen Gegenfag zu Bodmer bildet, mit bem er übrigens 
nachbarlich befreundet lebte. Nicht wenig zu ber Verehrung, 
deren Geßner genoß, trug auch das Glüd bei, welches feine 
Idyllen und durch fie die deutfche Literatur im Auslande, naz 
mentlich bei den Franzoſen, gemacht hatten; *) denn fo fehr 
man fi auch von den Franzoſen emancipirt und fo fehr man 
ihrer hofmeifternden Aufficht glaubte entbehren zu Fönnen, fo 
ſtolz war man doch, nun diefe Blüthe und Selbſtändigkeit 
ber deutſchen Literatur auch von ihnen anerkannt zu fehen. 
Es war daher fehr natürlih, daß aud die einheimiſchen 
Journale ſich beeiferten, ihm zu huldigen, und daß ſelbſt die 
Geißel der damaligen Autorenwelt, bie Literaturbriefe, ihn 


1) Wgl. Goͤthe in Dichtung und Wahrheit, I, (S. W. 25.) 80. IV, 

2) Vgl. Manfo, a, a. D, VII, 148, Es war baher der Schluß— 
flein der Wieland’fchen Emancipation von Bodmer, als derſelbe 1764 
die reimlofen Berfe, im Gegenfage zur Mode der Zeit, gänzlich abthat: 
fiehe feinen Brief an Geßner und die entfprechende Stelle zur Shaker 
fpeareüberfegung bei Gruber, II, 389, 

3) Göthe, a. a. ©. 25, ©.92. 

4) Die Ueberfegungen feiner Schriften, namentlich die franzöfis 
fen, deren in dreißig Jahren acht Gefammtausgaben erſchienen, ſiehe 
bei Sörbens, ı1, 125 — 129, 
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mit großer Achtung behandelten und ihre Ausftellungen mit 
einer Vorſicht und Zartheit machten, bie fie nicht viel andern 
Poeten zu gute fommen Tießen.t) Auch war er mit den an= 
ſehnlichſten deutſchen Schriftftellern in gutem perfönlichen Ver⸗ 
nehmen und freundfchaftlichem Briefiwechfel;2) fein gaftfreies 
Haus in Zuͤrch bildete einen Vereinigungspunft ber durch⸗ 
reiſenden Literaten, und fo hat aud) Geßner's äußere Erfcheis 
nung in ber That etwas von dem Harmlos-Jhyllifchen, welches 
feine Dichtungen erfüllt.3) 


Berlin, 

Deutete nun ſchon die Ramler’fche Zeile in Geßner auf 
Berlin hin, fo wird der Uebergang ber Afthetifchen Kritif und da- 
mit eines großen Theils der literariſchen Gewalt von ber Schweiz 
an Berlin in Sulzer entfchieben bargeftellt und vollendet. Be- 
Tanntlich ſtammt Sulzer aus der Schweiz: er fteht in nächfter 
Beziehung zu Bodmer, mit dem er den Eifer für die Theorie 
ber Poeſie und zugleich die anfängliche unbedingte Begeifte- 
rung für Klopftod theilt. Bon ber Schweiz aus trat er zu- 
naͤchſt mit Bodmer's Halifchen Freunden in Verkehr, mit 
Gleim, Lange und feiner Doris und ber ganzen Geſellſchaft 
bes „freundfchaftlichen Briefwechſels,“ bie von ihm allerhand 


1) Siehe Literaturbriefe vom I. 1764. Theil XVIN, p. 25. fas. 
und befonderd XIX, 154. 

2) Seine Briefe an Gleim und Kleift finden fi) in ber Koͤrte— 
Then Sammlung, Züͤrch, 1804. 

3) Ein intereffantes Gemälde des literariſchen Zürd) giebt Heinz 
ſe's ſchon oben genannter Brief an Jacobi. — Lavater haben wir 
an biefer Stelle vorfäglic übergangen, weil wir ihn erft mit benen in 
Gemeinſchaft nennen wollen, in benen er recht lebendig wurde, alfo in 
bem rheinifhen Kreife. — 
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Anregungen erhielt.1) Bon hier aus kam er nach Berlin, 
das bald mit den Eroberungen Friedrichs bes Großen auf 
dem Felde ber Politik auch im Gebiete der Literatur mit ſieg⸗ 
reicher Herefchermiene aufgetreten war. Aber bie Macht Ber- 
lins Tag weniger in eigner poetifcher Production, als in dem 
norddeutfchen Elemente ber Kritif 2). Diefem entſprach Sul- 
zer, ber Mann ber Theorie, für den alfo hier in Berlin ber 
eigentliche Plag war; doch ftand er mit feiner altfchweizeri= 
ſchen Weisheit ſchon unter ber Berliner Bildung, welche bie 
einfeitige religiöfe Schwärmerei, bie von Klopftod her in Sulzer 
fpufte, bereits früher und in einer andern, als ber Kiterarifchen 
Sphäre (in Spener), burchgemacht hatte, und jetzt ald Verftan- 
desaufklärung nur lächeln tonnte über jene enthuſiaſtiſch gemuͤth⸗ 
liche Richtung. Der Hauptvertreter Berlins in biefer Hinficht ift 
Nicolai s), in welchem ber rationaliftifhe common sense, 
der gefunde Menfchenverftand zur Herrfchaft gelangte. Den 
ausdrüdlichften Gegenfag zu Sulzer bildet Nicolai fodann 
auch dadurch, daß er das philifterhafte Element, welches in 
jenem ftedte und ihm die befannte Moral- und Nüglichfeite- 
pointe ber Poefte an die Hand gab, nicht theilte: in Sulzer 
war bies vielleicht eine Erbſchaft altſchweizeriſch fittlicher Tüchtig= 
keit, bei befchränfter Einficht; Nicolai Dagegen, in dem aufgeflär- 
ten, ja frivolen Berlin groß geworben, faßte fehr leicht ben Gedan- 
fen einer Trennung ber Poefie von ber Moral, durch welche 
ec der nachher von ihm felbft fo grimmig befämpften Genie- 
periode und ber vollfommenen Autonomie ber Kunft vorar- 





1) Siehe den Lange'ſchen Briefwechſel, I, 300. 1, 348, 

2) Bol, Gervinus, IV, 207. fgg. 

ꝛ) Gervinus, a. a. D. 232. vgl. Göthe in Wahrh. und Dichtung, II, 
(8. 3. 26.) 230, und I, (25.) 221. 313. 
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Beitete. Und was Ricolat aus fich felbft nicht gefunden 
hätte, das ahnte und Iernte er aus ben Fingerzeigen 
feines Freundes Leffing, ber, wie Sulzer aus ber Schweiz, 
ebenfo aus Leipzig nad) Berlin auswanderte und der eigent- 
liche geiftige Gründer der Berliner, wie ja überhaupt ber 
deutſchen Kritif geworben iſt. Aeußerlich war dies Nicolat, 
Anfangs durch die Literaturbriefe, die alle früheren Journale 
unendlich überflügelten 1), dann durch das für feine Zeit rie= 
fenhafte Unternehmen der Allgemeinen Bibliothek (feit 1765), 
welche ſich zuerft die Aufgabe ftellte, die gefammte beutfche 
Literatur Fritifch zu umfaflen. Dagegen blieb denn num Sul⸗ 
zer ſehr zurüd und fein Einfluß nur gering, ja eigentlich zu 
ber Zeit, wo er mit dem rechten Compler feiner Beftrebun- 
gen, mit ber Allgemeinen Theorie der ſchönen Künfte (1771, 
aber ſchon 1760 angefündigt) hervortrat, waren bie Anfichten, 
bie er hier zum Gefeg erheben wollte, thatfächlich in ber Lite- 
tatur bereit widerlegt, und daher flatt Schüler und Profely- 
ten zu finden, erfuhr er nur Widerfpruch, Verfpottung und 
Gleichgiltigkeit. Der Ausgang feiner Titerarifchen Laufbahn 
entſprach daher jener emfigen, anregenben Thätigkeit, bie er 
vermittelnd in dem Hallifchen Kreife ausgeübt, keineswegs. 
Denn mit biefen früheren Freunden, Gleim u. f. w., war er 
zerfallen, weil fie durch ihre anafreontifchen Tändeleien dem 
fittlichen Rigorismus feiner Theorie nicht Genüge thaten; bie 
Klopftodianer fheuchte fein Nüglichkeitsprincip zurüd, das zu 
ihren feraphifchen Entzüdungen nicht paßte; bie Literaturbriefe 
ignorirten ihn, fo viel wie möglich 2), ber junge geniale An— 
1) Manfo, VII, 279.9. 


2) Geroinus, IV, 244, Siehe jedoch Eit, Briefe, IV, 221.f9. V, 39, 
fa. v1,213. fg. 


— 
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wuchs aber erffärte ihm offenen Krieg 1), und fo wurde feine 
Theorie in bemfelben Augenblick, da fie zu eriftiren anfangen 
wollte, bereit8 von allen Seiten negirt. Dies war aber ein 
wichtiger und bedeutungsvoller Schritt: e8 war eine Prote- 
ftation ber Tebendigen Poeſie gegen jede Convenienz und Ein- 
ſchachtelung des Syftems, eine letzte Niederlage bes Gottfcheb- 
Bodmer'ſchen Wefens, als deſſen Epigone Sulzer zu betrach- 
ten iſt. 


Produchrend ward Berlin bei Weitem nicht fo anfehn- 
lich und machtvoll vertreten, als in ber Kritif durch das 
erwähnte Nicolai’fche Journal, das in ber That eine Macht 
war und blieb, bis von ber einen Seite Göthe und die ihm 
folgten, von der andern Herder und Kant es ftürzten. Von 
Berliner Poeten ift fat nur Ramler zu nennen, Und auch 
in ihm geht ber Kritiker fo bicht neben bem producirenden 
Künftler, daß ber erftere faft überwiegt und daß es daher nicht 
gerade unbillig ift, wenn dem heutigen Gefchlecht mehr nur 
Ramler's verrufene Feile fremder Gedichte, als das, was er 
durch eigene Gedichte für unfere Literatur geleiftet hat, in ber 
Erinnerung Iebt. Ueber diefe Zeile zu fpotten ift freilich leicht, 
es ift auch leicht, ihn jetzt ber Gewaltthätigfeit, der Peban- 
terie und bes Eigenfinnes zu beſchuldigen: aber daß wir gegen- 
waͤrtig über bergleichen Bemühungen fpotten Tönnen, daß 
unfte Sprache dieſe Gewandtheit, das Gefühl für die richtige 


1) Siehe Goͤthe's Recenfion der Theorie in ben Frankfurter Anzeigen: 
S. W. 33, 3—10. vgl. Dichtung und Wahrheit, II, (S. W. 26.) 344. 
Eine perfönliche Begegnung Beider Eonnte Sulzer, und die Anwendung, 
die er davon machte, wiederum bie Jüngern nicht verföhnticher flimmen: ſ. 
in Dichtung und Wahrheit, III, (©. W. 26.) 344, 
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und firenge Form biefe Verbreitung hat, die fie haben und 
hoffentlich, troß mancher Reactionen, auch behalten werben, 
daran hat eben Ramler feinen geringen Antheil, und es wird 
gut fein, dies einmal wieber auszufpredhen. Er war an ben 
Alten groß geworben, hatte ein feines Ohr und eine umer- 
mübliche Gebuld, ja eine wahre Begier und Leidenfihaft zu 
beſſern und zu feilen; unſte Poeten haben Außerordentliches 
durch ihn gelernt‘). Richt ganz fo förderlich, wie in biefer 
Kritit, war ihm die Schule und das Mufter ber Alten in ber 
eigenen poetifchen Production: biefelbe hatte allerdings einen 
lebendigen Kern, fie hatte ein wahrhaftes Pathos, die Begeis 
flerung für feinen großen König, die Siege und ben Ruhm 
feines Vaterlandes. Aber diefer lebendige Inhalt fand nicht 
ben entfprechenbften Ausbrud in ber Form ber Ramler’fchen 
Ode, in welcher er conventionell und einfeitig war. Um uns 
dennoch ben großen Erfolg feiner Gedichte zu erflären, müflen 
wir uns bei dem Publifum feiner Zeit die conventionelle 
Berehrung bes Alterthums größer, alfo das Gefühl für bie 
lebendige Form noch minder ausgebildet, dagegen aber das 
Interefie am Inhalt bis zum Enthufiasmus, bis zur begeis 
ſtertſten patriotifchen Theilnahme gefteigert denfen. So wird 
bas Gleichgewicht hergeftellt, das wir jegt vermiffen. — 
Ramler’s Anfehen war groß, wie fein Einfluß, der in taufend 
Heinen unmerfharen Aederchen, in den Bleiftiftftrihen und 
Aenderungen feiner Correcturen fortwirkte. Die Journale be— 
hanbelten ihn mit Achtung, und wenn auch Mancher mißver- 


) Dan vergleiche hierüber befonbers Voß' Briefe an Knebel über 
Sög und Ramler, 1809. Auch die Briefe von Ramler und Boie bei 
Knebel, 1, 29, und 75. fgg. find intereffant für Ramler’s Eritifches 
Verfahren. 
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gnügt war über den gewaltſamen Eifer, mit welchem Ramler auch 
fremdes Eigenthum feiner Zeile unterwarf, fo ließ doch nur 
felten Einer diefes Mißbehagen laut werden, und der offene 
Bruch zwiſchen Ramler und Gleim 1), ber aus dergleichen Ur— 
ſachen entftanden war, ftand vereinzelt und warnend an dem 
Freundſchaftshimmel unferer Literaten. Zu dieſer Achtung 
mußte felbft diejenigen, bie feinen Enthufiasmus für Friedrich 
den Großen nicht theilten, doch bie edle Charafterfeftigfeit 
feiner Poeſie nöthigen und biefe wahrhaft rührende Genüg- 
famfeit, mit welcher, nicht beachtet, nicht gefannt, nie durch 
eine Gunft ausgezeichnet von dem gefeierten König, er dennoch 
nicht mübe warb, fein Lob zu fingen. Dadurch war er erha= 
ben über jeden Verdacht eigenfüchtiger Zwecke, fein Lob gab 
ſich deutlich Fund als die freie Huldigung eines unabhängi— 
gen Mannes, es entwidelte fih in ihm eine gewiſſe kernhafte 
Männlichkeit, eine Art vepublifanifcher Herbigfeit, die mit ihm 
dieſe ganze Berliner Literatur theilt, welche ihren Werth um 
fo kräftiger felbft fühlte, um fo weniger der, auf deffen Beifall 
fie fo ſtolz geweſen fein würde, von biefem Werth auch nur 
eine Ahnung hatte. Es war immer, als erwarteten fie einen 
Tag, wo das Auge Friedrichs des Großen würde erſchloſſen 
werben für die beutfihe Literatur; ein edler Ehrgeiz, ein frucht- 
barer Stolz belebte fie, auf biefen Tag ihres Königs würdig 
zu fein, und zugleich durch die That diejenigen zu widerlegen, 
welche ihrem großen Könige Schuld gaben, daß er bie 
Entwidlung ber vaterländifchen Literatur durch feine Gleichgil⸗ 
tigfeit gegen dieſelbe aufgehalten habe 2). 


3) Gleim’s Leben von Körte, p. 133 — 149. 
2) Ueber Ramler vgl, Geroinus, IV, 210, fg., wo in Betreff ber 
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Der Halle: Halberftädtifche Kreis, 

Noch ehe, als durch Berlin, war Preußen durch Halle in 
die Literatur gezogen und in ihr vertreten worden. Wir ha- 
ben ſchon oben darauf hingewiefen, daß Halle von Anbeginn 
bie eigentliche preußifche Univerfität des achtzehnten Jahrhun⸗ 
berts ift (mie Berlin bie bes neungehnten); ihm gebührte Daher 
auch diefe erfte Einführung in die Literatur. Es ift bekannt, 
welchen Antheil Halle an den Gottfched-Bobmer’fchen Haͤn⸗ 
bein nahm: die Halenfer waren ſaͤmmtlich gegen Gottfcheb 
thätig, Halle war ber aͤußerſte Vorpoſten der Schweiz und der 
Kampf bier um fo higiger, je näher ber Feind, je leichter ber 
Austauſch der Streitfhriften und Pamphlete war. Ja faft 
gleichzeitig mit Bobmer und unabhängig von ihm, 1) hatte 
Pyra die Oppofition gegen Gottfched begonnen; fie erbte nun 
fort auf feinen Freund Lange und den Kreis, in welchem dieſer 
literariſch vielfach thätige Mann ſich bewegte, beffen Andenfen 
unter und auf eine für ihn fehr ungünftige Weife gewöhnlich 
nur durch das Leffing’fche Vademecum fortlebt, welches ber 
ſchlechte Ueberfeger des Horaz freilich verdient haben mochte, 
Doc) hat fd) in diefem einen verunglüdten Unternehmen bie 
Thätigfeit dieſes Mannes noch Feineswegs erfchöpft, fondern 
auf andern Gebieten andere und bedeutendere Früchte hervor- 
gebracht, Durch ihm befonders wirkte Bobmer auf Meier, 


literarifchen Regfamkeit, die befonders Ramler (ber feit 1748 Leh⸗ 
ver an ber Cadettenſchule war) in der Berlin: Potsdamer DOfficier: 
welt hervorrief, Preuß im britten Bande feines Sr. d. Gr, citirt wird, 
Auch Knebel gehört hieher. 

A) Lange und Pyra hatten ſich fhon 1740 den Schweizern zu 
nähern gefucht, aber ohne Erfolg, bie 1745 Bobmer, in der Roth 
des Kampfes gegen Gottſched, felbft erfannte, was Halle ihm in biefer 
Beziehung leiften Eonnte. ©. den Lange’fchen Briefwechfel, I, 113, 


ber die neue Baumgarten’fche Aeftheti zu Gunften ber Klop⸗ 
ſtock⸗Bodmer'ſchen Poefie ausbeutete und durch bie wiſſen⸗ 
THaftlihe Haltung und Berechtigung, bie er fowohl dem 
Streite gegen Gottſched als ber Begeifterung für Klopftod 
gab, ber Sache der Schweizer von nicht geringem Nupen 
wart), da nur Wenige foweit über der Baumgarten Meier- 
ſchen Theorie und dem ganzen Wirrwarr diefer Zeit erhaben 
fanden, als Leffing, der Meier's Bemühungen wohl verfpotten 
durfte 2). Won Halle aus wurde auch Ramler angeregt, 
wie denn ber fpecififch preußifche Patriotismus in dem Hallis 
fen Kreife frühzeitig erwachte: Friedrich ber Große ward 
auch ben Halliſchen Freunden ein Gegenftand poetifcher Ver- 
ehrung, befien Thaten, Siege und Reifen fie mit Oben und 
Xiedern begleiteten, wiewohl fie im Webrigen ein fehr richtiges 
Gefühl von dem Werth der Poeſie hatten und die Stimmung 
ber Zeit, daß ber Poet fein Gelegenheitsdichter und Schmeich- 


2) Schon 1746 fhreibt Bobmer an Lange: „Ich bin Herrn 
Meier für die Baumgarten’iche Erklärung verbunden; ich hoffe, wir 
werben noch einen Achilles für die gute Sache an ihm bekommen.“ 
Freundſchaftlicher Briefw. I, 138. 

2) 3. 8. in der bekannten Stelle: „Sein Eritifch Lämpchen ꝛc., 
die man gewöhnlic als ein einzelnes Epigramm anführt; fie kommt 
aber in einer Epiftel „an ben Herrn Marpurg über die Regeln der 
BWiffenfhaften zum Vergnügen; befonders der Poefie und Tonkunſt“ 
dor und lautet im Zufammenhang folgendermaßen: 

„Ach arme Porfie! anfratt Begeifierung 

Und Göttern in der Bruft, find Regeln jest genung. 

Nod) einen Bodimer nur, fo werden ſchöne Grillen 

Der jungen Dichter Hirn, att Geift und Feuer füllen, 

Sein Affe icjneidert ſwon ein ontologiid) Kleid 

Dem zärtliden Geſchmach zur Mafcaradenzeit. 

Ein eritiid Lämpchen hat die Sonne jüngft erhellt, 

Und Klopftod ward durch ihn, wie er ſchon fand, geſtellet.“ 
(&. ®. in der Lachm. Ausgabe 1, 182.) Dan fieht, Leffing wußte 
ſchon damals (vermuthlich 1747) fehr genau, worauf es eigentlih an= 
kam und worin bie ſtreitenden Partcien es in Wahrheit verjahen. 
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Ter mehr fein müffe, lebendig theilten t); felbft Doris befang 
in „männlichen Oben ben König, und man dachte, minder 
zurückhaltend als Ramler, und hierin der Gleim’fihen Polye 
pragmofyne verwandt, fogar daran, die Gedichte dieſes Krei— 
ſes dem Könige felbft in die Hände zu fpielen. Auch dadurch 
iſt dieſer Halliſche Kreis von Wichtigkeit, daß er, und in ihm 
vornehmlich Lange, die altdeutfche Literatur, um beren Wieder⸗ 
belebung damals Bobmer ſich bemühte, mit vieler Liebe 
aufnahm: man ſchickt (fchon in den vierziger Jahren) in den 
freundſchaftlichen Briefen Lieder der „Minnefinger” hin und 
wieder, erklärt, überfegt, bewundert fie, taufcht Nachrichten von 
ben Lebensumftänden, den Handichriften und Ausgaben unfter 
älteren Dichter?), und dies Alles mit ber ganzen innis 
gen Behaglichkeit, welche bilettantifchen Bemühungen eigen 
iſt. Aus folhen aber, ja aus der Gährung noch unaufge- 
Härterer Reigungen und Leidenfchaften, hat im Verlauf der 
Jahre unfere ganze deutſche Philologie (das heißt, im Gegen- 
ſatz zur Haffiichen, die philologifche Behandlung unfrer deut 
fhen Sprache und Literatur) ſich entwidelt; es if eine Wif- 
ſenſchaft, die aus dem Herzen gewachfen if, und wir werben 
baher dieſe Dilettantijchen und unreifen Anfänge um fo freund- 
licher beurtheilen müffen, je höher in ber That ber Werth ift, 
den wir jegt auf unfere Philologie zu legen haben, und je 


7) Sulzer, in dem angeführten Briefw. I, 269. 

2) Weiden Standpunkt des Urteils man babei inne hatte, zeigt 
4. 8. Bobmers Aeuderung von 1747: „Geitdem wie den pariſiſchen 
Coder von allemannifcen Liedern in Zürd) haben, find wir flark damit 
befhäftigt, ihn zu copiren. Es find taufend Einfälle darin, 
deren Hagedorn fi nit fhämen dürfte.” a. a. D. II, 57. 
und ganz ähnlich I, 156. gl. über diefe altbeutfien Studien über 
haupt 1, 119. 164. 254. Il, 235—286, 
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mehr wir von ihr, und im Einzelnen ‚von ber wiflenfchaftli- 
hen Behandlung unfrer Literaturgefchichte, auf welche fie, als 
auf ihr letztes und ebelftes Ziel hinarbeitet, die größten Erfolge 
auch für unfre künftige Literatur felbft erwarten, die durch fie 
wahrhaft eine felöftbewußte werden und damit diefelbe Aus- 
fÜhnung und Iebendige Vereinigung von Kritif und Produc- 
tion erreichen wird, bie wir bisher nur in Göthe und Schiller 
allein bewundern. — Auch trugen diefe Befchäftigungen mit 
ben „Minnefingern” ſchon damals einige unmittelbare Frucht 
für die moderne Literatur, indem Gleim 1) und auch die Göt- 
tinger Dichter, befonders Miller, die Form derfelben anzuneh⸗ 
men fuchten und dadurch auf die ganze Entwicklung unfers 
Liebesliebes nicht ohne Wirkung blieben. 


Wir haben bier wiederum Gleim’3 Namen genannt, und 
müffen nun fogleich einige Augenblicke näher bei ihm verweilen, 
beffen Wurzeln fämmtlich in Hallifchem Boden fteden und deſſen 
Halberftädter Kreis nichts ift, als, fo zu fagen, eine Com=- 
manbite von Halle, mit welchem er aufs Innigfte verflochten 
iſt. Gleim hatte in Halle unter Baumgarten ftudirt, hatte 
frühzeitig im Umgang mit Us, Götz, Pyra fich der Dichtkunſt 
ergeben, und durch bie Leichtigkeit und franzöfifche Glätte fei- 
ner „ſcherzhaften Gedichte” Publikum und Kritik für ſich 
gewonnen, fo daß er von feinem erften Auftreten her eine faft 
unangefochtene Geltung hatte. Diefe benugte er fogleih 
praltiſch nicht ſowohl in ber Literatur, von deren Kämpfen 

1) So ſchon in den „Petrarchiſchen Gedichten”, 1763, die don 
Petrarka gar nichts haben, als den Namen, aber von den Minnefäns 
gern vecht viel haben follen; dann 1773 in ben „Gebichten nad) den 


Minnefingern“ u. f. w. Siehe bei Jordens, U, 145. 146. und 
Körte in Gleim's Lebın, 122. 172. 
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und Fehden er ſich gefliffentlich fern hielt, als im Verkehr bes 
Lebens, in freundfchaftlichen Umgang und Briefwechfel, für 
ben er bis in feine fpäteften Tage eine wahre Manie hatte, 
fo daß er nicht leben konnte anders, als in Freundfchaften, 
unter Poeten und Poetaftern, denen er einen Mittelpunkt abzu- 
geben, Die er anzuregen, zu bilden und zu unterftügen ſuchte. 
Er träumte von nichts, ald von poetifchen Gefellfihaften, von 
Stiftungen und Academien, in denen die Poeten leben follten 
als ſolche, und fuchte mit einer ftaunenswerthen Behartlichfeit, 
mit einer rührenden Aufopferung dieſen Plan, ſo viel an ihm 
lag, durchzuſetzen und ſein Halberſtadt zu einem — ich weiß 
nicht welchem, Athen zu machen. Er iſt der wahre Waifens 
vater unfter Poeten, zugleich vermöge feines eigenthümlichen 
Charakters, der ihm das fortwährende Anlehnen an Andre, 
auf bie er zu wirken fcheint, während in Wahrheit er fich tra- 
gen läßt von ihnen, eine Hauptftüge ber literarifchen Freund⸗ 
Thafteleien. 

Man weiß aus derGefchichte bes Leipziger Kreifes und aus 
Klopſtock's Wingolf, wie verbreitet ſchon Damals dieſer Freund- 
ſchaftsenthuſiasmus war: es war das Fühlen des Subjects 
im Anden, das beginnende Gemüthsleben, der Vorläufer der 
Liebe, die dann Klopftodf felbft wirklich in Die Literatur einführte, 
freilich noch im Gewande der Sionitin 2), wie Gifefe, fein 
Freund, fie nur unter der Hülle erborgter Namen hatte einzu 


?) Daß fie dies Gewand bei Klopftod nicht bLoß in der Literatur trug, 
fondern daß er feine Empfindungen wirklich alle in dieſe enthufiaflifch reliz 
giöfe Sphäre Hineingefteigert Hatte, zeigt ber feraphifhe Schwung ber 
gwifhen ihm und Meta wirklich gewedhfelten Eiebeöbriefe: f. in der Clo⸗ 
dius’fhen Auswahl ı, 135. 145. und in Klamer Schmidt's Klopftod 
und feine Freunde I, 32. gl. aud) den zweiten Band feiner fämmtl, 
Werte, 
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ſchmuggeln gewagt t). Wieland ergänzte darauf bie finnliche 
Seite, und Göthe zuerft ſchuf dann wieder wahre Licbeslieder, 
in benen, wie fie aus wahrhaft Empfundenem, aus Selbfter- 
lebtem hervorquollen, die beiden Seiten bed Gemüths und ber 
Sinnlichleit in wahrhaftem Pathos vereinigt waren. 


Gleim iſt eigentlich das Pathos der Liebe fremb, wie 
er auch im Leben felbft immer als Junggefell bafteht und ben 
gewaltigen Liebesleidenfchaften feiner Freunde, eines Klopftod 
und Kleift, nichts Aehnliches an die Seite zu feßen hat.2) 
Daß er dennoch Liebesgedichte gemacht hat, unendlich mehr, 
als Klopftod und Kleift zufammen, daß er fogar Stifter und 
Haupt ber Anakreontiften und Petrarhiften?) geworben iſt, 
widerſpricht dem nicht: denn all diefe Gedichte find inhaltlos, 
fie find conventionel und haben nur einen hiftorifchen Werth, 
infofern die beutfche Poefie in ihnen gewiſſe Formen, ein 
Material gleichfam von Anfchauungen und Wendungen ges 
wonnen hat, das den fpäteren Dichtern zu gute fam. Selbft 
Gleim's Freundfchaften, fo lebendig dieſe auch feheinen und 
fo außerorbentlichen Werth er felbft darauf zu Tegen pflegte 
wie er denn allen Ernſtes daran dachte, Gleim und Kleiſt 
folle fo fprüchmwörtlich werden wie Damon und Pythias), has 
ben viel Gemachtes und Unmahres:*) e8 war in ihm bie 

1) Gerwinus, IV, 81. — Etsoͤtlich iſt es, wie auch bie Sipp⸗ 
ſchaft des Lange’fchen Briefwechſels biefe Frage behandelt, ob in ber 
Poeſie bie privaten und wirklichen Verhältniffe verhüllt und mit fingirten 
„arcadiſchen“ Namen einzuführen feien oder nicht: 1, 174. 175.11, 60. 

2) Ueber feine kurze Brautftandögefhichte, deren baare Profa und 
klaͤglicher Ausgang einen komiſchen Gegenfap 3. B. gegen Klopſtock 
und Fanny oder Meta macht, vgl. außer Körte auch Klopftod und 
feine Freunde, 11, 28. fgg. 


2) Manfo, vıu, 194. 196. 
©) Vgl. Hierüber in dem Körte’fchen Buche außer dem Abfchnitt 
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Gaprice der Freundſchaft, einer Freundſchaft, die weiter auf 
feinen Inhalt fah, als etwa auf eine gewiffe Genialität, eine 
poetifche oder boch literarifche Regfamteit ihres Objects, was 
wieber mit feinen wunberlichen Projecten zum Anbau und zur 
Pflege unferes Dichterwaldes zufammenhing. Daraus erflärt ſich 
auch, wie es ihm möglich war, fi) nad) ber Reihe mit fo 
ganz ungleichartigen Menfchen zu umgeben, und mit Jacobi 
zu liebäugeln und mit Heinfe zu fhwärmen und Johannes 
Müller anzubeten, wie er vorher Klopſtock angebetet und 
Kleift umarmt und um feinen Michaelis geweint hatte. Recht 
deutlich wird dies Abftracte feiner Sreundfchaftelei in dem 
Tangjährigen Verkehr mit Klopſtock. Nachdem die erfte Be— 
geifterung für ben Meifias ſich gemildert hatte, nachdem 
Klopftod von ber Leidenfchaft zur Fanny entwöhnt und dadurch 
Gleim's Stelle eines Vermittlers und Vertrauten erledigt war, 
fo blieb außer der Reminiscenz biefer Zeit, eigentlich nichts 
Feſſelndes, nichts lebendig Gemeinfames zwifchen Beiden. An 
dem beutfchthümelnden Wefen, an den Bardengefängen und 
den grammatifchen Unterfuchungen, die Klopftod damals er- 
füllten, nahm Gleim feinen Antheil,t) von dem wieder Klop- 
ftod darin das Gegentheil war, daß er ſich von der jüngeren 
Literatur vornehm zurüdzog*), während Gleim nicht müde ward, 


Sreundfhaft und Enthufiasmus”, p. 380,, viele einzelne Stellen 
deffelden (3.8. p. 65. 67. 143. 156.) und dann befonbers die verſchie⸗ 
denen Bejefwechfel mit Klopftod, Kieift, Heinfe, Müller. 

2) Das vermerkte Klopſtock fehe übel; er fpricht vornehm von 
„%euten, die nur in dem auslänbifhen Tempe herumhorchen und niez 
mals ein Laub ber vaterländifcen Haine haben wehen hören,” denen 
man baher aud nichts von biefer efoterifchen Weisheit mittheilen 
dürfe. Körte, a. a. O. 129, Klopſt. u. ſ. w. II, 179. 

2) Göthe in Dicht. und Wahrh. I, (S. W. 25.) 293. 


150 


zu protegiren und zu pränumeriren umb jede neue Richtung 
zu bewundern. Dennoch ward biefe Freundſchaft Fünftlich 
unterhalten, als wäre fie wirklich etwas Großes und Rechtes, 
und noch kurz vor dem Tode Beider ließ Gleim, zu deſſen 
andern Suchten auch die Monumentenfucht gelommen war, t) 
diefer Freundſchaft ein Denkmal fegen.2) Und fo ift e8 über- 
haupt mit dem Gleim'ſchen Enthufiasmus: er ift abſtract; 
Gleim's Poeſie baher conventionell3) und ohne anderen Einfluß 
auf die Literatur, als den ber äußerlihen Anregung, indem 
er in einigen neuen Formen, wie in ben anafreontifchen, 
ben petrarchifchen Gedichten, auch in ben Romanzen voran- 
ging. Eine Ausnahme hievon bildet einzig fein Patriotismus: 
die Begeifterung für Friedrich ift fein wahres Leben, fein 
Herz,) und felbft feine Unterftügungen und Protectionen 
fheinen hier ihr eigentliches Ziel zu haben: immer, bei jedem 
neuen Genie, welches auftaucht, hofft er, das werde ein Poet 
fein für Friedrich, alle feine Protegees vertröftet er, Friedrich 
werbe fie ſchon nächftens nach Berlin rufen, er wolle fie ihm 
empfehlen, und 3. B. Johannes Müller empfahl er wirklich 


2) &o bie Lorenzobofen (nad Yorit) und die Friedrichs-Ringe: 
Körte, 236. 

2) Intereffant ift es, mit diefen abftracten literariſchen Freundſchaften 
des achtzehnten Jahrhunderts biemännlichen und werthoollen des ſiebzehn⸗ 
ten, eines Opig, Flemming u. X. zu vergleichen (Gervinus, IL, 236.), viels 
leicht auch — bie abftvacten Literarifhen Feindſchaften des neun— 
sehnten Jahrhunderts! 

3) &o hatte ſchon ‚Herder in den Fragmente bei Gelegenheit ber. 
anakreontiſchen Lieber ſehr richtig bemerkt, daß in Gleim „mehr tobte 
Kunft, als lebende Natur.“ 

4) Diefen Enthufiasmus für Friedrich, in welhem Gleim unduld⸗ 
fam war, wie in allen feinen Neigungen, theilte bekanntlich Klopſtock 
keineswegs, dem Friedrich der Große undeutfh und darum verhaßt 
war, weshalb er ſich an Kaifer Joſeph anzuſchmiegen fuchte, ber wies 
derum dem eiferfüchtigen Gleim nicht behagte, Natuͤrlich war diefe 





an den damaligen Kronprinzen.!) Was er daher aus diefem 
patriotifchen Enthufiasmus heraus poetiſch darſtellte, das ift 
wirklich lebendige Poefie: feine Kriegslicder,2) die es auch 





gänzliche Verſchiedenheit der patriotifchen Richtungen in Klopftod und 
Gleim Fein geringes Hinderniß einer wahren und lebendigen Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Beiden. Uebrigens war auch Andern, 5. B. Leffing, ber 
extravagante Patriotiomus Gleim’s unbequem und bedenklich: Körte, 101. 

1) Briefe deutſcher Gel., U, 105. vgl. 42, 48. Augh Heinfe Hatte 
er in feinen Gedanken zu Friedrich's Gallerieinfpector gemacht: 1, 371. 
Achnliches mit Bürger, Voß, Gurlitt u. ſ. w. 

2) Leider iſt hier nicht Raum zu einer ausführlicheren Betrach- 
tung biefer Gebichte, fo intereffante Antnüpfungen fie auch darbieten. 
Kur auf das ſehr merkwürdige Pineinfpielen de6 „‚feraphifhen" Cle- 
ments, der ,Affaphsharfe“ auch in diefe Lieber, das man bisher noch 
überjehen hat, fei hier verwiefen. Der Grenadier beginnt glei den 
erften Siegsgeſang: 

Bott donnerte, da floh der Feind! 

Singt, Brüder, finget Gott! 

Denn Zriederich, der Menfgenfreund, 

Hat obgeſiegt mit Gott.” 
Dergleihen Stellen finden ſich außerordentlich viele; eine Zufammenz 
ſtellung, freilich zu anderem Zweck, bei Körte, 81. f. Wichtig iſt bes 
fonders auch die ausdruͤcliche Ankündigung: 

„Im Allerhöchſten Ciegeston, 

Dede Pialım, als Eiegestied” u, f. w. 
Gegenwärtig erſcheint dies fehr unpaffend und gegen den Gharakter des 
Grenadiers; jene Zeit aber empfand dies Herausfallen aus dem Charakter 
nicht, diefer Pfalmenton galt einmal für den poetifchen, man bedurfte ihn, 
um warm zu werben. Intereffant wäre es nun, dies erſte Herauswickeln bes 
Patriotismus aus bem Religiöfen mit bem Uebergang ber Befreiungskriege 
und ihrer Poeten aus dem Patriotifchen ins Religiöfe (wie in Schens 
Tendorf, Arndt u, f. w.) zu vergleichen. — Aud muß man, um das 
Voiksliederelement in den Gleim’fhen Kriegsliedern zu würdigen, eins 
zelne andere Verfuche zu nationalcharakteriftifchen Liedern damit com⸗ 
biniten, 3. B. Einiges von Kleift (II, 58, 150,), Weiße's Amazonen⸗ 
lieder, die „amerilanifhen Lieder‘ im Lange'ſchen Briefwechfel, I, 
286. 290, 304. (vgl. bie Klog’fchen Briefe, 1, 26.) u. A. — Die 
lebendige Anfchauung in Gleim’s Kriegsliedern erklärt ſich theils dar⸗ 
aus, daß er früher felbft als prinzlicher Gecretaiv im Felde geweien 
und dergleichen Scenen gefehen hatte (Körte, 29. 32. Anm.), theils und 
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hauptfächlich find, deren Kenntniß man unter uns noch mit 
Gleim's Namen verknüpft. Durch fie erreichte der Ruhm bes 
Dichters feinen Gipfel; fie find gleichfam auch die That, auf 
die er fich in feinem Alter beruft, wie alte Generale auf die 
Schlachten, die fie gewonnen haben;!) um ihretwillen fah man 
dem Sänger ber „Zeitgedichte”2) ſchon fo Manches nach und er= 
ſparte ihm Beſchaͤmungen, wie Bodmer fie mit feinen Alterd- 
productionen fich bereitet hatte, fo daß Gleim bis an feinen 
Tod in achtbarfter Kiterarifcher Stellung blieb.?) Seine Fäden 


hauptfählih aus ben Briefen, die Kleift ihm von Ort und Stelle 
fjchrieb: Körte, 78, fag. 

1) In den Briefen, mit denen er wegen allerhand Protectionen 
Friedrich Wilhelm I1., Friedrich Wilhelm am. u. A. angeht, beruft er 
fi immer darauf, daß er ja „der alte Grenadier“, „der alte Sol: 
bat’ fei; vgl. Körte, 228. 285. 348. — Mit dem Alter wurde dies 
Imploriren bei großen Herren eine Art von firer Idee, durch bie er 
Höheren Ortes oft fehr unbequem werben mochte; wie unbequem, läßt 
die Antwort des Königs von Preußen merken: Körte, 287. und auch 
bei Geroinus abgebrudt, IV, Aber f. auch Körte, 347, — Doch 
darf nicht überfehen werben, daß Gleim nie das Geringfte für ſich 
vorfchlug oder bat (menigftens war der Egoismus ſehr fein und vers 
fledt, wie z. B. wenn er ben König bittet, Voß doc zu penfionisen 
„mit ber Bedingung, daß er fid) in Halberſtadt aufalte”: a, a. D. 
346.), ja baß der Grenabier bem großen Friedrich nicht bekannter war, 
als Ramler (Brieftwechfel mit Heinfe, I, 75. vgl. Körte, 220.), deffen 
republikaniſche Keufhheit Gleim theilt. 

2) Mit ihnen eiferte er befonders gegen bie Revolution; aber 
fammt ben neueren Kriegsliedern find fie völlig inepte Greifenarbeit. 
dgl. Körte, 257. 268. 277, 

2) Gelbft Göthe und Schiller in den Xenien ftreiften nur leife 
an den „alten Peleus, ber ſich fehr unglüctic durch ein neues 
Heftchen Gedichte zu rechtfertigen fuchte: Körte, 300, und in Hofjmeis 
ſter's Nachtr. zu Schiller, I, 191. — Bemerkenswert ift, wie Derder, 
dem ed in Weimar in feiner eigenen Nahbarfhaft nicht wohl war, 
ſich an Gleim anlehnt und er, der Biffige, gutmüthig genug ift gegen 
Gleim — ober biffig genug gegen bie Weimar'ſchen Dichter? — die Ges 
dichte des alten Mannes zu bewundern, Aber bies war überhaupt ein 





übrigens veichen überal hin: er lobte und empfahl, fubferi- 
birte und pränumerirte überall, enthufiasmirte fich an Allem, 
correfpondirte mit Allen, und e8 ift Daher faft während eines hal⸗ 
ben Zahrhunderts kaum ein led in unferer Literaturgefchichte, 
wo ung ber „Vater Gleim” nicht begegnete. 

Raͤchſt Gleim ift auch Kleift in ben Hallifchen Kreis 
zu ziehen, ber ung gleichfalls in ber Sippfehaft des Lange’fchen 
Briefwechſels begegnet, wo er das überfchwängliche Freund- 
ſchaftselement mit befonberem Behagen in ſich aufzunehmen 
fheint.1) Allein Kleift, im Gegenfag zu ben Uebrigen biefer 
Genoſſenſchaft, war ein fefter, männlicher, ſelbſt verfchloffener 
Charakter: was bie Anderen nicht kannten, ber Schmerz einer 
hoffnungslofen Liebe und ber Ehrgeiz und Thatendrang bes 
Kriegers, brannte in ihm; er war ein Mann mehr des Han⸗ 
delns, als des Dichtens, wie er ja auch nur wenig producirt 
hat und erft auf befondere Ermunterung Gleim’s und anderer 
Freunde.2) Durch diefen Charakter wiberftand er der Gefahr, 
ſich in eine conventionelle Art hineinzudichten, wie Gleim, 
und wo er doch nicht frei davon if,3) da tragen die Mufter 
die Schuld, benen er lernend folgte. Er goß wirklich fein 
Manoeuvre ber Herder'ſchen Eiferfucht, und nicht ohne Grund ſchreibt 
Schiller an Göthe: „An Herder's Gonfeffionen über die deutfche Eites 
ratur verbrießt mid, noch außer der Kälte für das Gute, auch bie fon» 
berbare Art ber Toleranz gegen das Elende.“ f. Hoffmeifter zu ben 
&enien, a. a, D, 120. 

2) 0.0. D. 1, 28. 34. Doch konnte ſich Kleift’s maͤnnliches Wefen 
nicht lange in diefer weibiſchen Zerfloſſenheit und Eraltation gefallen; feine 
Gedichte find frei von aller Freundfchaftelei. (Nur einmal wird Lange gez 
nannt: 11,74.) Praktifch, mit edler That, war er dafür ein defto reblicherer 
Freund: ſiehe Körte im Leben Kleiſt's vor feiner Ausgabe der Gebichte, I, 
119. 139. 


2) a. a. O. 15. 47. 
3) 3. 8. Gebichte, II, 23. 48. 57. 





Herz aus in feinen Poefien: der fehmerzliche Nachhall jener 
unglüdlichen Liebe, die Unzufriedenheit mit feiner äußern 
Stellung,t) der unbefriedigte Trieb nah Kampf, Sieg und 
Ruhm, das Alles erfüllte ihn mit einer tiefen und aufrichtigen 
Schwermuth,2) in Folge deren es ihm Bebürfniß war, fi 
in die Einfamkeit der Natur zu flüchten. Aus ſolchen inner- 
lichen Motiven, duͤnkt ung, ift ber „Srühling” entftanben, 3) 
der die Bibel der fentimentalen und naturenthufiaftifchen Ju— 
gend wurde. Aber wie hätte er das werben fönnen, wäre 
ex eine bloße Schilberei und nicht von bem Lebenshauch per- 
fonlicher, gemüthliher Stimmungen burchzittert? Eben dieſe 
fanfte Melancholie, diefe ftile verhaltene Trauer, dieſer Zug 
des Herzens, ber Kleift in die Arme der Natur geführt hatte, 
Dies war es, was bie Jugend noch in ben fiebziger Jahren 
aus dem „Frühling“ herausempfand, wenn fie ihn las „unter 
dem blühenden Apfelbaum, wo bie Nachtigall fingt, die 
Taube girrt und die Blüthen auf bie Blätter bes Buches 
fallen. ”*) — Und nun, was in den Herzen ber Uebrigen nur 
als ftumme, wenigftens als müßige Verehrung lebte, die Be— 
geifterung für Friedrich den Großen, das hatte dieſer Liebling 
der Mufen in feifcher und männlicher That bewährt, dafür 





2) ©o in ber bittern Stelle eines Briefes von 1758, „Ich glaube, 
daß ich einft noch im Himmel ein Sclave fein werde”, I, 116. 

2) Die ſich felbft bis zum Haß gegen Welt und Leben fleigern 
Tonnte: I, 67. — Ein zum Verftändniffe Kleiſt's erhebliches Gebicht 
iſt fein „gelähmter Kranich“; diefer einfame Wandervogel, welcher bie 
‚Heimath nicht erreichen Tann, war er ſelbſt. Auch Klopftod’fche Ele: 
mente find in ihm: I, 217, II, 80, 125, 219. 

3) Ueber bie Entſtehungsgeſchichte deſſelben a. a. D., I, 21. 28, 
29. 31. 35. 

4) Voß an Exneftine v. 3. 1773 in Voß Briefen, I, 219, Wir 
Tommen unten ausführlicher darauf zurück. 


155 





hatte er fein eignes Leben geopfert und war gefallen im 
Heldentod, ein Schmud des Parnaſſes und des Vaterlandes. 
Diefe Glorie war die höchfte, die zu erringen war, diefe Sym- 
pathie die mächtigfte, bie die Herzen an einen Dichter feſ— 
feln konnte, ja dies raſche und traurige Verhaͤngniß, das 
ihn mitten aus dem vollen Leben dahingerifien hatte, war 
ſchon an fich geeignet, die Herzen ber fentimentalen Ju— 
gend für ihn lebendig zu erhalten. So nahm Kleift einen 
unbeftrittenen Ehrenplag ein in ber Literatut 1); der Schmerz 
vielleicht, nicht aber Die Bewunderung, nicht Die Liebe erlofch, die 
feinen Tod in fo zahlreichen Gedichten beflagt hatte, und 
kein Kritifer hätte wagen bürfen, Kleiſt's poetifhe Tugenden in 
Zweifel zu ziehen: ſchon fein Tod allein Hatte ihn unantaft» 
bar gemadit. — 

Wie nun Lange, Gleim, Kleift buch ihre Productionen 
Halle in der Literatur repräfentiren, fo mangelte ihm auch 
nicht eine Fräftige Vertretung, eine eingreifende Wirkfamfeit in 
der Kritit und dem Journalismus jener Zeit, Vielmehr war 
von alten Zeiten her Halle, wo ja Thomafius das erfte deut⸗ 
he Journal herausgegeben hatte, ein Sit biefer Literatur ge— 
blieben; Gottſched fowohl, als feine Gegner, unter Lange's 
Leitung und Meier’ Beiftand?), hatten allerhand Zeitblätter 
verfucht und die Kritif gehandhabt mit Eifer, nach ben Ein- 
I voß, der. in ben Briefen an Brückner bei} @elegenheit ber Uns 
ger-Maupillon’fhen Schrift ziemlich radicale Grundfäge merken läßt, 
verfehlt niemals, Kleift unter den Wenigen zu nennen, deren Gedichte 
des Lefens würbig, naͤmlich Kleiſt, Geßner, Ramler, Gerftenberg und 
Kiopftod, a. a. D. 1, 138, 185.— Um bie Kritik und bas Treiben 
der Parteien hatte Kleiſt ſelbſt fi niemals viel gefümmert: er hielt 
ſich neutral zu Gottſched (Körte, I, 63.) und fpottete Über bie Schweis 


ser (62. 138.). 
2) Siehe den freundſchaftlichen Briefwechfel, I, 112. ꝛc. 
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gebungen ihrer Leidenſchaften und Parteien. Aber viel an- 
fehnlicher und von dem übrigen Deutfchland viel beachteter 
war bie journaliſtiſch kritiſche Thätigfeit, beren Sig Halle in 
den Jahren 1768 bis 1772 duch Klotz wurde. Klotz war 
befannter Weife Philolog, mehr gefhmadvoll, als gründlich, 
ber Hepne’fchen Eultur verwandt, aber ohne den Kern jener 
ſittlichen Kraft, welche biefe Eultur in? Heyne fo mächtig und 
herzbezwingend machte. Er war von Oöttingen!), von wo 
ihn wohl Heyne's Ankunft vertrieben hatte, 1765 nad) Halle 
gefommen. Die Sicherheit, mit welcher er urtheilte, die Ge- 
wanbtheit feines welt- und Iebemännifchen Wefens und feine 
einfchmeichelnde Kunft ber Clique und Intrigue verfihafften 
ihm in Halle bald einen großen Einfluß und einen Anhang, 
ber fich weit durch Deutfchland verbreitete. Er war befreun- 
bet und in perfönlichem Umgange mit Gleim, Jacobi u. f. w., 
frielte mit ihnen den Sreundfchaftsenthufiaften und Iodte an 
fih, was von Schöngeiftern in ber Nähe war. Hätte er bie 
Kenntniffe, bie er befaß, weniger rafch verbraucht und ausge— 
geben, hätte er vor Allem feine Gewanbtheit und feine unlaͤug⸗ 
baren Talente in den Dienft eines geiftigen und fittlichen 
Principes gegeben, fo hätte er mit der vorurtheilsfteien Uner— 
fehrodenheit, die er befaß2), ber Literatur wefentliche Dienfte 





1) Die Anzeige feiner Worlefungen in Göttingen wird von ber 
Notiz begleitet: „In feinen Vorlefungen pflegt er bie Regeln bed gus 
ten Geſchmacks und ber Critik nach den Muftern Griehifcher und Las 
teinifher Poeten zu erklären, auch in ber Wohlredenheit und in Anz 
tiquitäten Unterricht zu geben.’ (Pütter’s Gelehrtengeſchichte von 
Göttingen, I, 187.) Das erinnert lebhaft an Heyne, ber über ben 
Batteur lefen wollte. 

2) So 5. B. in den Auöftellungen an Klopſtock, in denen viel 
Richtiges und nur damals Unerhörtes ift: f. die Recenſ. von deſſen 
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feiften fonmen. Aber fo machte er es wie Gottſched, und brachte 
dem Egoismus Recht, Wahrheit und endlich die Ehre felbft 
zum Opfer. Sein Tadel ift felten ohne allen Grund, außer 
wo bie Leidenſchaft und das Gefühl der eignen Noth ihn fo 
verblenden, wie in dem Streit mit Leſſing; aber weil es ihm 
nur darum zu thun ift, felbft das Haupt einer Elique und 
felöft ein gefeierter Mann zu fein, fo fann er ber Kleinen und 
Mittelmäßigen nicht entbehren, bie ihn tragen und ihm bie- 
nen. Dienft aber verlangt natürlich Gegendienft, und daher 
nicht in ber Polemik, ſondern in der lobhudelnden Kritik, die 
gegen die Mittelmäßigfeit feiner Umgebung und Betterfchaft 
geübt ward, liegt das Verderbliche und Schmählühe feiner fri- 
tifchen Wirffamfeit, zugleich der Keim feines Unterganges. 
Denn der Weihrauch, den feine Bafallen, ein Schirach in 
Halle, ein Riebel in Erfurt, ein I. ©. Jacobi in Düffelborf, ein 
Sonnenfeld in Wien ihm freuten, und dieſe unglaublichen 
Schmeidjeleien, an die man ihn gewöhnte, fliegen dem armen 
Mann endlich zu Kopft): mit der Verehrung wuchs bie 
Eitelfeit, mit der Eitelfeit Die Rechthaberei und ber Unbedacht, 
mit welchem er fi Blößen gab, und wieder mit biefen ber 
folge Eifer, durch Anmaßung zu erfegen, was er durch Un- 
wifienheit und Unvorfichtigfeit verfpielt hatte. Er ſtarb zur 
echten Zeitz fonft hätte er noch vielleicht felbft erlebt, was nun 
„Rothſchild's Gräber” in der Bibl. II, 1, 162. Auch über Ramler's 
Dden und das Mpthologifiten: I, 1, 27. 

2) &o ſchreibt ihm Sonnenfeld 1768: „Ihrem Urtheil (über 
ein paar Theaterftüde) fehe ich mit Begier entgegen: e8 gilt mir als 
das Urteil von ganz Deutſchland.“ Klotz' Briefwechſel, I, 6. Und 
in ähnlichem Stile (reiben Weiße (52. 79. 81.), Gleim (119.), Savas 
ter (II, 85.), Denis (II, 198.) an ihn. Selbſt Leffing, noch ganz kurz 
vor dem Ausbruch der Fehde (IL, 178.), und Herder (93.) erwiefen 
ihm Achtung und Höflichkeit, 
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unmittelbar bei feinem Tode gefchah, daß nämlich von all 
den unterthänigen Freunden fein einziger feinen Namen zu 
vertheidigen, fein Andenken zu retten fuchte. Es ift dies wirf- 
lich die Parodie ber Hallifchen Breundfchaftelei, die in Klotz 
zum ärgften Cliqueweſen ausgeartet war und nun an ihm 
ſelbſt fich fo bitter rächtet). — Sein Journal übrigens lebte, 
mit Ausnahme jener Kleinen, bie feine Knappen waren, faft 
mit aller Welt in Feindfehaft: er tadelte Klopſtock, fuchte Leſ— 
fing zu vernichten, Tag in Fehde mit den Schleswigern und 
am Bitterften mit dem Nicolai'ſchen Inftitute in Berlin, dem 
ex ſich von Anbeginn hatte entgegenftellen wollen ?). 

Endlich ift noch Erfurt's zu erwähnen, das ſich zum 
kritiſchen Halle ftellt, etiwa wie Halberftadt zum poetifch pros 
ducirenden. Klotz' Werkzeug war hier Riedel, der auch bei 
dem Unternehmen der Hallifchen Bibliothek feine Hauptfäch- 
lichſte Stüge gewefen war und nun in Erfurt in ähnlichem 
Geifte eine „Philofophifche Bibliothek” und „Erfurter gelehrte 
Zeitungen” herausgab®), ohne jedoch eine bebeutende oder 
gar eine eigene Wirkfamfeit zu finden. Neben ihm war ber 
Leipziger Schmid thätig und feit 1769 auch Wieland, zwar 
unabhängig von beiden, aber, feiner leis auftretenden, ſchmieg⸗ 
famen Natur gemäß, befonders mit Riedel im Einverftändniß *) 


1) Bekanntlich iſt die Haufen’fche Biographie mehr eine Schmaͤh⸗ 
ſchrift als Biographie, — und dies war das Denkmal, das man ihm 
fegtel Vsgl. Görhe's Recenfion aus ben Frankf. Gel. Anz. S. W. 33, 
117. Bon allen poetifhen Freunden, bie er einft gehabt, war ber 
ehrliche Lange ber einzige, der den Muth befaß, ihm ein Leichencar— 
men nachzuſchicken: f. die Wort, zum zweiten Teil des Klotz ſchen Brief- 
wechſels. 

3) Ueber dieſe Polemik vgl. bie Auszüge bei Manſo, VII, 282, fgg. 

2) In Kürze bei Jördens, IV, 349. Anm. 

4) Ueber Wieland’s Erfurter Aufenthalt unb befonbers über Rie— 
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und vermuthlich fih ſchon im Stillen übend in jenen 
Heinen Künften der Journalifif, Die er nachher in Weimar bei 
dem Merkur als offenes Geheimniß walten ließ. 

Wien, 

Wieland fowohl, als Riedel, und von Halle her auch 
Klotz, vermitteln und den Uebergang nad) Wien, welches in 
diefem fiebenten Decennium ernftliche Anftalten machte, an 
ber Literatur, wie fie inzwifchen im übrigen Deutfchland ſich 
ausgebildet hatte, Antheil zu nehmen. Denn bis dahin hatte 
Wien zu ber deutſchen Eultur biefelbe Stelle eingenommen, 
auf welcher im Wefentlichen es fih auch jetzt wieber befins 
bett), und die ed nur in jenem Culturverſuch von 1770 und 
dann noch einmal, ald es vor fünf und zwanzig Jahren die 
Extreme ber Romantik in feinen Schooß aufnahm, verlaffen 
hat. Denn biefe Stellung geht nothwendig hervor aus ber 
Rolle, die feit Jahrhunderten von dem Staat, befien Haupt» 


bei und Wieland’: Schwäche für die elenden Schmeicheleien deſſelben 
vgl. Gruber a. a. O. U, 504, bis 519. Wenn man audy geneigt 
Äft, viel ueberſchwängliches abzurechnen auf den Mobeflil der Zeit 
und Wieland's regfame Natur, fo überraſcht es doch, wenn man lieft, 
was Wieland an Riebel fehreibt: „Ich liebe Sie mehr, als ich jemals 
einen vom Weibe Gebornen gelicht habez benn niemals hab’ id) noch 
ben gefunden, beffen GSeelengefiht dem meinigen fo ähnlich gefehen 
Hätte, als das Ihrige.“ (a. a. O. 513.) Cine ſchlechte Seibſtem- 
pfehlung für den guten Wieland! Aber fo hatte er ſich auch früher 
hinzugebrängt, „ber Freund eines Freundes des Herrn Klopſtock zu 
fein“ (Gruber 1, 136.), fo hatte ec Bedmer verehrt, fo fehmärmte er 
mit Jacobi, fo betete er nachher Böthe Eniefällig an, und ſchrieb dem nüch= 
ternen, unprobuctiven Mer, er (M.) fei doch eigentlich die Hälfte 
feiner Seele und ein wahrer Poet. 

2) Ausnahmen, wie Grilparzer, X. Grün, N. Senau, find 
eben Ausnahmen, bie fih hinlaͤnglich erklären aus den Gefegen 
des Druds und Gegendruds, und auf welde die Nation nur um fo 
ſtoizer ift, je mehr biefe deutſchen Poeten in Deſtreich, um wenig 
au fagen, nur Fremde find, 
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ftabt es ift, in dem Drama ber gefchichtlichen Entwidlung ift 
übernommen worben. So war e8 aud) damals unberührt ge= 
blieben von al ben geiftigen Krifen und Kämpfen, die das 
Übrige Deutfchland zu einer fo erftaunlichen und fruchtbaren 
Thaͤtigkeit erwedt hatten; was ber wirklich lebendige beutfche 
Geiſt ſchon vor zwanzig Jahren weggeworfen als eine hohe, 
gefprengte Schale, ben franzöftrenden Gottfcheb’fchen Pedantis⸗ 
mus, das war jegt erft in Wien Modeſache und der Gefihmad 
des Tages geworben, ben eine fehriftftellernde Ariftokratie in 
einer Unzahl fchlechter Theaterftüde nun auch in Oeſtreich zu 
verbreiten fuchtet). Aber es war bies eben nur ein ariftofras 
tifches Vergnügen, bie Privatbefchäftigung einzelner vornchs 
mer Herren geblieben; auf ben Kern ber Wiener Bevölkerung, 
auf das eigentliche Volk wurde bamit nicht gewirkt, nicht ein⸗ 
mal zu wirken verfucht. Vielmehr bie Literatur, an welcher 
dieſes Behagen fand, war wiederum biefelbe, Die fie noch 
heute ift und von ber man nur zweifeln kann, ob fie überhaupt 
eine Stelle in der Literatur verdient. Wir meinen jene Bor- 
ftadtsfpectafel, jene Wiener Komödie, die das Zwerchfell des 
fatten Wiener noch heute mit wenig Wig und vielem Schmutz 
fo behaglich erſchuͤttert. Diefe ift Wien in der That eigen- 
thümlich; wir begegnen ihr, wo in Wien zuerft von einem 
Theater bie Rebe ift, und noch heute nach anderthalb Jahr⸗ 
Hunderten ift fie das vornehmfte Fiterarifche Product, welches 
das eigentliche Wien dem übrigen Deutfihland ſchenkt. Man 
hat in neuefter Zeit, wie fo Vieles, auch dieſe Komödie ans 
gefangen zu überfchägen: benn es ſcheint wirklich, als ob die 
Zahl derer noch im Wachfen wäre, denen ſchon Die bloße Ab- 


3) @eit 1761; fiehe Geroinus, IV, 386. und 390, 
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wefenheit der Eultur, bloß ber Mangel an Kunſt, die naive 
Ratur an fi, umd ob fie noch fo roh fei, als Verdienft und 
Tugend gilt. Freilich iſt hier micht der Ort, auf dieſen Ge— 
genftand näher einzugehen; wir begnügen ung baher, in ber 
Rote eine Stelle aus einer alten Wiener Komödie herzufegen, 
aus welcher hervorgeht, daß ber Charakter diefer Wiener Poſſe 
noch heute wefentlich derſelbe ift, wie vor hundert Jahren). 
Aber dies und da in Wien gerade diefe Literatur einheimifch 
ift, wen möcht’ es wundern? Es fol in Megara gewefen fein, 
wo die Romöbie entftanden ifl. — 


1) In der „Englänbifhen Pamela”, einer Rachahmung des 
Golboni von Fr. W. Weißkern (vergleiche über ihn Geroinus, IV, 
385.), ſelbſtironiſirt fi) bie Wiener Komödie folgendergeftalt : 
„Eure engländifhen Gomöbien find zwar critifh, inftructiv und 
voll ſchoͤner Charaktere; aber in der Gomöbie muß man laden... . 
3u Wien mahen fie auch oftmals Comöbdien, welche fo ſchmerzhaft 
wie die engländifdyen, und weit blutiger, als alle franzöͤſiſchen Tragö— 
dien find; aber das gefchieht nicht alleweile. Sie wechfeln ab bald 
mit Balletö, Maſchinen und Decorationen für das Auge, bald mit 
einem Liebel für das Ohr, bald mit einem Schnörkel für den 
Berftand. Da fie faft alle Wochen etwas Neues auf das Theater 
bringen, fo haben fie aud allerhand neue Autores von unterfchiedlis 
em Galiber . . . . Ein folder Gomebifer zerbricht ſich nicht den 
Kopf über einen Charakter, daf er bie Hectica bekommen möchte, wie 
unfre Autores in London. Point de tout! Er braudt nichts, als 
einen geſchickten Schneider, der ihm hier einen Fled aus einer Oper 
oder Tragödie, bort ein Stück aus einer Comoͤdie oder Burlesque, da 
einen Segen aus ein paar Rachfpielen zufammenflidt: fo iſt diePiecefertig. 
Hieraus entfteht ein tragiſch · ihriſch⸗ eomiſch · pantomimifch= burlesquifih- 
baſtardiſch⸗ hermaphroditiſcher Miſchmaſch, dag man verzweifeln muß.” 
Act 1, ©c.16. im VIL Band ber Wiener Schaubühne, 1758, einer Samm= 
lung, bie für die Wiener Literatur fehr charakteriſtiſch ift, da fie die beiden 
Elemente, die für Wien moberne Gottſched ſche Cultur und die Zölpeleien 
des Bernardon, nebeneinander laufen läßt. Auch in F. 2.3. Meyers 
Sebenägefchichte Schröders (1819) iſt mandjes Diehergehörige, z. B. I, 
165. 359., wie aud) der ganze Abfchnitt bei Gervinus verglichen werden 
muß: IV, 384 —392, 

. 1 
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Und dies follte in Wien num mit einem Male anders 
werben, feit Joſeph II. im Jahre 1765 zur Theilnahme an 
der Regierung gelangt war, ein Fürft, ohne Frage, von ſchar—⸗ 
fem Blick, großartiger Gefinnung und dem redlichften Willen, 
dem vielleicht nur zweierlei entgegenftand, wirkfich ber große 
Reformator feines Reiches zu werden, ber er werden wollte: 
das Eine, daß er Friedrich den Großen ſich gegenüber hatte, 
das Andere, ... daß er über Oefterreich herrfchte. Das Er- 
ftere erregte feinen Ehrgeiz, feinen Wetteifer, es riß ihn hin 
zum Uebereilten und Garrifirten: benn er wollte e8 erzwingen, 
wenigftens neben Briebrich genannt zu werben; bas Andere, 
freilich ein Hauptumftand, ließ ihn al feine Pläne, feine Ent 
würfe in bie Lüfte bauen: benn es fehlte bie Grundlage der 
Bildung, die fie befeftigt, e8 fehlten bie Flügel der Volfsbe- 
geifterung, bie fie getragen, e8 fehlte ber Athem ber Freiheit, 
der fie belebt hätte, 

Beides num, ſowohl jener Wetteifer mit Friedrich, als die 
angebeutete Befchaffenheit Defterreichs haben fehr beutlich auch 
auf Joſeph's Bemühungen für die beutfche Literatur eingewirkt, 
jener auf ihr Entftehen, dieſe auf ihr frühes und unfruchtbares 
Ende. Man hatte fich in Deutfchland zwar fo ziemlich darin er- 
geben, baß von Friedrich felbft für die vaterländifche Literatur 
nichts zu hoffen fei; aber daß dies ber Fall und dag man auf 
biefe Hoffnung verzichten mußte, das war eben ber Gegen» 
ftand des Unmuthes und ber Teifen ober lauten Klage. An 
ber Spige dieſer Mißvergnügten fand unter den Poeten Klop⸗ 
ſtock, der es gar nicht verhehlte, daß er den Enthuſiasmus fei- 
ner Zeit für Sriebrich nicht theile: ber König war ihm un= 
deutſch, war franzöfifch, und das war genug, um ihm zu grol= 
len. Hier entwidelt ſich nun ein höchft merkwuͤrdiges Phaͤno⸗ 
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men. Das beutfche, das patriotifche Bewußtfein war er⸗ 
wacht, e8 war vorhanden, wenn aud) zunächft nur in derjeni- 
gen Form, die es bei ber Mehrzahl noch Bis auf den heutigen 
Tag behalten hat und die ja auch bis auf Weiteres eine recht 
Töbliche und würbige Form ift, naͤmlich in dem perfönlichen 
Enthufiasmus für ben König, hier alfo für Friedrich ben Großen. 
Und da dieſer in Wahrheit Das freie Deutfche Princip, den deut⸗ 
ſchen Geift feiner Zeit enthielt und barftellte, fo war in dieſer 
lebendigen Begeifterung für ihn auch die Hingabe an diefes 
Princip, als das höchſte und das, wofür allein ein wahrer 
Enthufiasmus Statt finden kann, innerlich enthalten. Sie 
alfo, bie fich für diefen „undeutſchen, franzöfirenden” König 
begeifterten, fie waren die wirklichen Patrioten, die wirklichen 
Deutſchen, was man am Beten an Gleim fehen fann, der 
gewiß ein beutfiher Biedermann war im ganzen Sinne des 
Wortes. Die Andern nun, die aus perfönlicher Abneigung, 
ober aus einer faft ehrenwerthen Pietät gegen ihr beſonderes, 
provinzielles Vaterland, diefen Enthufiasmus für Friedrich 
nicht theilten, konnten ſich darum der Woge ber Zeit, die auf 
das beutfche, das politische Bewußtfein hindrängte, noch nicht 
überhaupt und völlig entziehen; fie lehnten ſich alfo, weil fie 
die Betheiligung an jener lebendigen und thätigen Perfönlich- 
feit verfhmähten, an eine unlebendige, geftaltlofe Vergangen- 
heit: fie wurden altdeutfch und dichteten Barbenlieder. Darum 
entfteht auch ber Barbengefang außerhalb Preußens: ber 
Däne Gerftenderg, Klopftod, der Friedrichshaſſer, und Kretſch⸗ 
mann, ber Sachfe, deſſen Vaterland durch Friedrich 1) in fei- 


) Hiebei erinnere man fi an Göthe, Dichtung und Wahrheit 
1, (8. 8.25.) 128. 129.) 
11* 
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ner Blüthe gebrochen war, find die erften Gründer und Pfles 
ger bed Bardengefanges. Der Patriotismus des Bardenge- 
fangs if alfo ber inhaftlofe, ber abftracte, ber eben beshalb 
auch fogleich conventionell und unlebendig wird. Auch alle 
dunffen, ungewiffen und ahnungsvollen Freiheitäregungen 
jüngerer Poeten, bie felbft noch nicht wußten, wo hinaus da⸗ 
mit, und unter ihnen beſonders die Göttinger Dichter"), ſchloſ⸗ 
fen ſich daher an dieſe Richtung an. Aber ebenfo konnte biefe 
Form auch {nach Defterreich verpflanzt werben, ba fie ohne 
wirklichen Inhalt war und ein Enthufiasmus für Deutſchheit 
und Freiheit diefer Art felbft für Oeſterreich nichts Bedenkli⸗ 
ches hatte?). — 

Die beutfchen Poeten glichen damals den Fröfchen in der 
Sabel, die es auch überbrüffig waren, Republifaner zu fein. 
So wollten fie auch mit Gewalt eine literarifch gebietende 
Hauptftadt, einen Auguftus und eine ganze Menge Mäcena- 
ten haben. Aber ber Himmel war barmherziger gegen bie 
Poeten, als gegen bie Fröfche, und ließ fie, nicht einmal mit 
dem Schred, fondern mit ber bloßen Vorfreude Davonfommen. 
Denn als nun Jofeph zur Regierung! gelangt war und bald 
darauf von Wien her verlautete, es feien große Dinge im 
Werk und die beutfche Literatur dürfe fich von dem Mitregen- 
ten Marie Thereſien's einer nachdrüdlichen Beförderung und 
Auszeichnung verfehen, da glaubten beſonders dieſe deutfch- 


1) dgl, Göthe a. a, D, 11, (8. W. 25.) 139, fgg. 

2) Ganz anders combinirt Gervinus (IV, 227.) den Barbengefang, 
nämlich mit unferm nicht gu Stande gelommenen Epos, als deſſen Aus— 
Täufer und Nothbehelf er ihn entwidelt, Doch glaubt ber Verf. nicht, 
daß Gervinus hiemit den Kern der Sache getroffen, wiewohl biefe beiz 
den Entwidlungen nicht fo unvereinbar find, als es auf den erften Anblick 
ſcheinen möchte, 
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thümelnden Poeten, jegt werde bie Herrlichkeit der alten Bar- 
den angehen und nun ſei e8 Zeit, Friedrich in Joſeph gleich- 
fam einen Gegenfaifer aufzuftellen, um beffen Hofburg fie ſich 
ebenfo zu ſchaaren gebachten, wie feanzöfifche Philofophen 
und Schöngeifter ſich um Friedrich verfammelt hatten. Ein 
allgemeiner Enthuſiasmus für Jofeph, bloß auf das hin, was 
man für die beutfche Dichtkunft von ihm erwartete, eine zärt- 
liche Theilnahme an Wien, bloß auf Rechnung des Mufen- 
ſitzes, das es werben follte, bemächtigte fich der Gemüther: 
Klopftock ſchrieb dem Kaifer feine Hermanfchlacht (1769) mit 
einer Widmung zu, Die merkwürdig war durch Die begeifterte 
Berehrung, die fie ausfprach, und noch merfwürbiger durch 
das, was fie nur anbeutetet); ſchon befignicte hier und Dort 


2) „„Diefe Zufchrift ſoll zu denen feltenen gehören, welchen man ihr 
Lob glaubt. Was fage ich ihr Lob? Wenn ber Gefhhichtfchreiber redet, 
fo lobt nicht er; fondern bie That. Und ich barf That nennen, 
was befhloffen ift, und bald gefhehn wird. Der Kaifer liebt 
fein Baterland, und das will Er, auch duch Unterftügung der Wiffen- 
f&aften zeigen. Nur dies darf id fagen.“ — Aber das Schlimmfte 
ift, daß er felbft wohl nie mehr zu fagen gewußt hat. Denn wie bei 
Leffing (Lachm. Ausg. Xu, 334. u. f.), fo blieb man auch bei Klopſtock, 
wie es ſcheint, bei ſehr ungewiſſen Verheißungen und Einladungen ftehen, 
wiewohl er nichts weniger bachte, ald derjenige zu fein, nach deffen Ent: 
wurfe das projectirte Wiener Inftitut, etwa eine „Gelehrten:Republit” unz 
ter kaiſerlicher Obhut, würde eingerichtet werben. So fchreibt er ganz ernſt⸗ 
haft von „feinem Entwurf, bei deſſen Hauptfägen er unbeweglich bleibe.” 
(Brief vom April 1769 in Klopft, u. f. Freunde, 11,211. Ein Fragment 
feines Briefes an Iofeph theilt er an Gleim mit: II, 231. Wer überhaupt 
bie Geſchichte dieſes Wiener Projects und Klopftod’s Theilnahme daran 
verfolgen will, vergleiche folgende Stellen des gedachten Briefwechſels: 
11, 208. 211.220, 222. 223, 226. 239, 262, u. bie Ode in S. W. II, 45.) 
Daher erklärt fi denn, da auch die Göttinger nah Wien hinneigten. 
„Der Fürft von Lichtenftein, ber Freund der deutſchen Mufe, welchen 
Namen Göttinger ihm gegeben haben.“ ... Gleim in einem Briefe von 
1785. in Kl. u. ſ. Fr. 1, 279, 
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ein Gerücht biefe und jene Berühmtheit zum Mitgliede ber 
fünftigen kaiſerlichen Academie, und Aller Augen waren auf 
Wien gerichtet. 

Und in ber That war in Wien ſchon etwas gefchehen: 
ein Franzofe, ber fi eben in Wien aufhielt, der Marquis 
von Bouflers, felbft ein Dichter in ber Sphäre des Leichten, 
Taͤndelnden, Schalfhaften, hatte an ben Wieland’fchen Ge- 
dichten Gefchmad gefunden); er empfahl fie, als etwas Zier⸗ 
liches und Pifantes, ber Wiener Ariftofratie, die fehr uͤber⸗ 
tafcht war, daß dergleichen in Deutfchland eriftire. Don biefer 
Zeit an, alfo feitvem Wieland für feine deutfchen Landsleute 
durch einen Franzofen gleichfam entdedt worden war, ift Wie- 
land noch jeßt, wo er im übrigen Deutfchland wohl kaum 
mehr gelefen wird, der Lieblingsdichter für Wien und Oefter- 
reich geblieben, welches ihm auch in dem Herrn von Alkinger 
einen Nachahmer aufſtellte, ber das imitatores, servum pe- 
eus, nicht Lügen ſtraft. So dachte man benn auch wohl 
daran, Wieland nach Wien zu ziehen, und diefer feldft, noch 
zu ber Zeit, da er ſchon in Weimar war, feheint nicht abge- 
neigt geweſen zu fein, in biefen Boden überzutreten, für den 
er im Grunde auch geeigneter war, als für Weimar?). Mit 
diefer Ausſicht war nun freilich Klopſtock und feinen Freun- 
den, die Wieland fogar recht gründlich haften, wenig gedient. 
Es war daher ein großer Triumph für fie, als nun auch ihr 
Leib⸗ und Lieblingsinftrument, die Telyn des Barden, auch von 
Wiener Händen gefpielt wurde: Denis, befannt als ber Barde 
Sined, ließ fih von Kretfhmann und Klopftod anregen, auch 


1) Gruber, a. a. O. U, 528. 
%) Gruber, 11, 1—7. vgl, Gervinus, IV, 311. 
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feinen öfterreichifchen Patriotismus, feine Verehrung Joſeph's 
und dann noch vieles Andere, beſonders Freunbfchafteleien, in 
die beliebte altveutfche oder nordifche Form zu Heiden; er be- 
meifterte ſich fogar eines ganz neuen Elementes, das damals 
auftauchte und welches überhaupt der Bardenpoefie großen 
Vorſchub geleitet hat, des Offian, durch deſſen Bearbeitung 
er großen Ruhm und eine weitverbreitete Liebe einerntetet). 
Während nun fo die Ariftofratie und die Gelehrfamfeit 
in Wien freiwillig zu einem neuen Gefchmad, einer moderne 
en Cultur übergingen, wurbe von obenher durch Fünftliche 
Einwirkung verfucht, auch das Volk feinem bisherigen ple- 
bejen Wohlgefallen an ben Poflen und Plumpheiten ber 
BVorftabtthenter zu entreißen. Joſeph von Sonnenfels, von 
ber modernen Bildung und einem aufgeflärten Geſchmack ge- 
rade hinlänglich angehaucht, um in Wien eine Rolle fpielen 
zu Tonnen, ein Glient von Klog, wurbe zu einer Theaterre- 
form volftändig autorifirt?) und durch Die Behörden ſelbſt ge- 
gen bie Anfeindungen und Berbächtigungen gefchügt, Die theils 
ber verlegte Vollsgeſchmack, theils das Pfaffenthum, dem na= 
türlich all diefe Reformen ein Dom im Auge waren, wiber 
ihn erhoben; und fo „änderte ſich ber Geſchmack der Wiener 
jest auf allerhöchften Befehl bergeftalt, Daß uns verfichert wird, 
ſchon 1771 hätte der Hanswurſt dem Pöbel felbft nicht mehr 
gefallen?).” Nun ging man noch weiter und wollte, um bie 


) vgl. Goethes Recenfion des Denis ſchen Oſſian aus den Frankf. 
Gel, Anz.: S. W. 33, 71. 

%) Geroinus, IV, 387. Man vergleiche auch feine Briefe an Klo 
(1, 1—46.) und beſonders einige Auffäge in deſſen Deutfcher Bibliothek, 
3.8. 11, 9, 79, 11,420. 

®) Geroinus, IV, 389. 
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Früchte ber Praris recht glängend zu eultiviren, auch ber mo- 
bernften Theorie einen Wirkungsplag in Wien eröffnen: man 
berief Riedel aus Erfurt, Klotz' Getreuen — und damit hatte 
die große Wiener Reform mit einem Mal ein Ende, Die 
beutfchen Literaten erfchrafen und wurden mehr als ungewiß 
über die Lauterfeit und Würde befien, was in Wien vorgehen 
ſollte, da man bie viel gerühmten Berufungen mit einem 
Riedel eröffnete, der, trog Wieland's Seelenfreundfchaft, Doch 
allgemein in dem Rufe ftand, ben feine beftochene, feldftfüch- 
tige, gemeine Journaliſtik verbiente1). Riedel ſelbſt Tonnte 
feine Stellung in Wien nicht behaupten: er ward wahnfinnig 
und farb eines elenden Todes; ber Kaifer, bei dem die Pro- 
jecte fich rafch drängten und wechfelten, hatte Kunft und Poefie 
Kängft wieber aus ben Augen verloren, und fo wird Wien erft 
dann wieder in ber Literatur genannt, als Friedrich von Schles 
gel dort heimifch wurde, und, wenn man will, allerdings auch 
jest, wo man erfährt, daß Grün und Lenau zu fiscalifcher 
Strafe gezogen werben, weil fie außer Defterreich haben bruf- 
fen laſſen, was in Oefterreich nicht darf gelefen werden. 


Der Gewinn alfo, welchen einerſeits Wien, andrerfeits 
Die beutfche Literatur von Joſeph's Tiebenswürdigem Einfall 
und ber Begeifterung einiger Poeten für ihn gehabt haben, 
ſtellt fich fo, daß in Wien feit dieſer Zeit jene perfide und ver- 
werfliche Journaliſtik, jene freche und fittenlofe Lohnſchreiberei 
Wurzel faßte, welche, als bie Carrilatur dee Sonnenfels ſchen 
Aufklärung, die Heufeld und Klemm 2) einführten und bie feitdem 


H Leſſing's Briefe, in S. W., Xu, 329. 330. 
%) Gervinus, M, 387. und was er aus Scan Paul anführt: 392. 


169 


in Wien einen nur zu fetten Boben gefunden hat!). Die deut⸗ 
fe Literatur aber mußte ſich entfchließen, feines Fürſten Die- 
ner zu bleiben, und auch fernerhin, ohne Penfionen, ohne 
Academien, in Kampf und Streit aus fi) heraus jede hö— 
here Stufe zu erreichen. Ja es ift, als ob fie ſelbſt nun durch 
einen outrirten Republifanismus vergefien zu machen fuchte, 
daß fie hatte an den Pforten ber Hofburg follicitiren wollen: 
vom Norden her und vom Süden, in Hamburg, in Königs- 
berg und am Rhein, entwideln ſich Die Keime jener großen 
bemagogifchen Literaturbewegung, in welcher die Poeſie einige 
Zeit hindurch, praftif wie theoretifch, jede Autorität, jede 
Gefeglichkeit über ben Haufen wirft, bis gerade aus biefem 
tumultwarifchen Treiben die edle Befchränfung in ber Freiheit, 
bie Schönheit ber Kunft und des Fünftlerifchen Subjects hervor⸗ 
foringt, die nun der Gunft der Könige nicht mehr bedarf: 
denn fie ift ſelbſt eine Königin und wo fie erfcheint, fliegen 
alle Herzen ihr von felber zu. 


Der Norden und der Nhein. 


Unter ben Städten bes nörblichen Deutſchland hatte bis 
dahin Hamburg fih am Theilnehmendften und Fruchtbar- 
ften für die Entwicklung unferer Poeſie erwiefen. Noch im 
Ausgange bes ſiebzehnten Jahrhunderts Hatte es durch bie 
vielberühmte Hamburger Oper und bie nieberfähfifchen Poe⸗ 


1) Der Verf, Eann Hier nicht umhin, an die ganz ähnliche Wendung 
zu erinnern, die die vermeintliche Einführung der deutfchen Literatur in 
Rußland genommen hat; benn auch hier ift nichts von ihr fo gut, ja 
im Grunde nichts weiter fortgelommen, als die Schandjournaliſtik: fiche 
König’s literariſche Bilder, 279. 319. Die Quelle diefer Erſcheinung ift 
in Defterreich und Rußland dieſelbe. 
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ten (Poftel u. f. w.), welche fich um dieſe gruppiren, einen 
anfehnlichen Play in unferev Literatur eingenommen; es hatte 
dann Brodes groß gezogen und Hagedorn ben günftigen Bo- 
ben finden laſſen, beffen fein anmuthig gefeliges Talent be- 
durfte; e8 hatte endlich in ber neueften Zeit durch ben Glanz 
und, wie es den Anfchein hatte, Die umfichtige Grünblichfeitt), 
mit welcher e8 feine Bühne wieberherzuftellen und, wie einft 
für die Oper, fo jet für das moderne und geſchmackvolle 
Drama eine Mufterfchule zu werben verhieß, die Fühnften Er- 
wartungen, bie freudigſten Hoffnungen wenigſtens erregt. 
Segt (1771) verlegte auch Klopftod, feit Langem durch bie 
Ehe mit Meta Moller in Hamburg verſchwaͤgert und befreun- 
bet, feinen bleibenden Wohnfig von Kopenhagen hieher, wo 
bald ein gefchloffener Kreis tüchtiger und gelehrter Männer, 
geiftreicher Frauen fih um ihn verfammelte, wie er ber erclus 
fiven Neigung entfprach, die fich inzwifchen in Klopftod ent⸗ 
widelt hatte?). So wurde Hamburg durch ihn zwar Teines- 
wegs Sig und Organ einer lebhaft eingreifenden Titerarifchen 
Macht; aber er gab doch den Mittelpunkt eines ehrenwerthen 
Kreiſes, in welchem Bildung und Wiffenfhaft mit behaglicher 
Theilnahme gepflegt wurden, und machte dadurch, ja ſchon 


1) Man berief bekanntlich (1767) Leffing zum Theaterdichter und 
Kritiker, und wollte in Löwen einen eigenen Lehrmeifter für die Schau= 
fpieler anftellen. Ausfügrlich ift diefe, wie überhaupt die Gefchichte bes 
neueren Hamburger Theaters in der oben angeführten Lebensgeſchichte 
Schröder’ von Meyer zu finden; aud) in Kürze bei Gervinus, IV, 392. fgg. 

2) Eine genaue und enthuſiaſtiſche Schilderung dieſes Klopſtock ſchen 
Girkels, der in manchem Bezuge fehr lebhaft an die ausfchließlichen, Tchönz 
geiftigen Geſellſchaften unferer heutigen Romantiker erinnert (4. 8. das 
Vorlefen), findet man in den Briefen der Göttinger und namentlich in den 
Milerfhen Romanen. 
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durch feine bloße Anmefenheit, Hamburg zu einem Mekla 
manches begeifterten Jünglings, ber fein höheres Glück faſſen 
Eonnte, als ben Sänger bes Meffias von Angeficht zu Ange 
ficht zu fehen und der Aufnahme in die file Gemeinde gewuͤr⸗ 
digt zu werden, deren Priefter Klopftod war. Solche Jünglinge, 
deren es bamals in Deutfchland noch unzählige gab, horchten 
denn auch begierig jedem belehrenden ober ftrafenden Worte, 
jebem barbifchen Zuruf, deſſen ber Oberbruide von Hamburg, 
der ſchon feine Gelehrten-Republil im Kopfe hatte, die beut« 
ſche Literatur würdig hielt; ja fie ſchworen mit Begeifterung 
auch auf jeden Ausfpruch derjenigen Kritit, die Damals mit 
großer Heftigfeit und einer ungewohnten Kühnheit von Klop- 
ſtockss Schhlern und Freunden, zum Theil unter feiner eige- 
nen unmittelbaren Einwirkung, geübt wurde, und die gleich- 
falls im Norden ihren Sig hatte, nämlich in Schleswig, einer 
bänifchen Provinz alfo, bie damals, dem Beifpiele folgend, 
welches ſchon in ben funfziger Jahren die Hauptſtadt Kopen- 
hagen felbft durch Klopſtockis Berufung gegeben hattet), ſich 
mit Neigung und fogar mit Leidenſchaft in das Treiben ber 
beutfchen Literatur hineinbegab. 

Wir haben bier bie „Briefe über Merkwürdigkeiten ber 
Literatur” im Sinne, welche in ben Jahren 1766 und 1767 
von Gerftenberg herausgegeben wurden, Klopſtock's perfönli- 
chem Freunde und Schüler?). Denn durch ihn war Gerften- 


2) Doc) fängt das Verhältniß zwiſchen Dänemark und der deutſchen 
giteratur nicht erft mit diefer Berufung an, indem ihr bekanntlich Io. 
Elias Schlegel’ und Cramer's Ueberfiedelung, und ber norbifche Auffeher 
Gervinus, IV, 189.), fowie andererfeits Holberg’s Einfluß auf die deutſche 
Bühne vorangeben. 

®) vgl. Klopftoc und feine Freunde, 11, 196. 
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berg, ber feine poetifche Laufbahn mit Tänbeleien im Ge— 
ſchmack des Gleim'ſchen Anakreon begonnen hatte (1759, zu 
einem begeifterten Anhänger, einem lauten Sprecher ber neuen 
Richtung geworben, bie fi aus Klopftod entwidelte und nun 
vom Bardentfum, von Young und Shafefpeare und fodann 
von Offtan groß gezogen wurde. Klopſtock nämlich hatte in 
feinem Iyrifchen Pathos der Subjectivität, dem Enthufiasmus 
des Gemüthes zum Durchbruch verholfen; feine perfönliche 
Abgefchloffenheit, die Hohe Meinung, welche er felbft von fei- 
nem göttficheg Dichteramt hatte und bie feine ganze anbetende 
Umgebung nur immer mehr in ihm befeftigte1), fo wie fein 
dunkler, räthfelhafter Stil, defien Verftändnig nur Sache ber 
Berufenen und Eingemweihten zu fein ſchien?), hatten die Mei- 
nung von einer befondern unerflärlichen und unmittheilbaren 
Befähigung, einer urfprünglichen, geheimnißvoll höheren Na- 


1) Bol. Gervinus, IV, 120. 153. — Wie das früher in der Schweiz 
ging, haben wir ſchon erwähnt, Aber aud) in feiner naͤchſten und täglis 
chen Umgebung war biefe Bergötterung heimifch geworben: vgl, beſonders 
die Briefe an und über Klopſtock von feiner Frau, welche neben ihm betete, 
wenn er an ber Meffiabe fchrieb: Clobius’ Nachlaß, 1,156. vgl. Klopſt. 
u. ſ. Sr. II, 17. und den 11. Band ber fämmel, Werke. Ja ſo weit ging 
biefe ſchwaͤrmeriſche Anficht, daß der Meſſias Klopftod’s ihm von Gott felbft 
beftimmte Lebensaufgabe fei, vor welcher alles Andere verſchwinden müffe, 
daß feine Freunde es wagen durften, bei Meta's Tode ihn bamit zu tröften, 
diefer Tod und der Schmerz, ben er nun erfahre, fei doch eine gar herr⸗ 
liche Studie für fein „goͤttliches“ Gedicht: f. den Brief von Funke, 
a. a. O.79. 

2) Klopſtock verſtehen oder nicht verſtehen, war damals ebenfo Schi⸗ 
boleth und Gradmeſſer der Bildung, wie etwa vor einigen Jahren unter 
ung die Frage, ob man Goͤthe's Fauſt verſtehe, und wie noch jegt, ob man 
Tieck tieſt oder nicht. Beſonders an Frauenzimmer wurde biefer Maßſtab 
angelegt, (c’est tout comme chez nous!), wofür ung in Boß’ Briefen an 
feine Braut, im Werther und Siegwart ergösliche Beiſpiele begegnen. 
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tur bes Poeten vorbereitet. Hiezu Fam nun ber abfttacte Frei⸗ 
heitöbrang ber Barbenliteratur, es Fam Young, ber allen 
Werth bes Dichtens in feine innerlihe Urfprünglichkeit, in 
die felbftherrfchende Macht des genialen Subjects ſetzte, es 
kam Shafefpeare dazu, ber fehon Damals, wie bei Vielen noch 
heute, für ein durchaus unerzogenes, faft ungezogenes Genie 
und das Gefegbuch ber Gefeplofigfeit paffirte, und endlich 
Dffian, ber ja ebenfo außer aller Eultur ſtehen follte, ein 
Sänger ber grauen Vorzeit, ein urfräftiges Original, das zu= 
gleich dem Bardenweſen einen neuen Auffhwung und einen 
lebendigeren Inhalt gabt). Wir fehen hier alfo Anfang und 
Elemente der fogenannten Genieperiobe, der Stürmer und 
Dränger, beren Wefen und Zufammenhang biefer ift, daß bie 
Subjectivität, die bis bahin nur gefucht hatte, ſich von dem 
Conventionellen zu befreien und gegen baffelbe zu vertheibi- 
gen, jest, da fie dieſes errungen hatte, aus ber Defenfive 
überging in die Offenfive: fie wollte nicht bloß nicht mehr un⸗ 
terthänig fein, fondern jegt auch nichts mehr außer und neben 
ſich anerfennen oder beftehen laſſen; fte fprang, wie ein Sflave, 
ber feine Feſſeln bricht, aus dem Despotismus, ben fie erdul⸗ 
bet, zu einem Despotismus über, ben fie übte. Das Sub» 
ject laͤßt daher nichts mehr gelten, als ſich: es ift Genie, ift 
Driginal, es verachtet Regel, Geſetz und Sitte, es bringt 
überall auf das Urfprüngliche, das Anfängliche, an dem noch 
feine Tünche der Cultur haftet. Daher die Rüdfehr zu dem, 
was man das Natürliche hieß, die Vorliebe für altnorbifche 
Literatut und überhaupt für alle Volkspoeſie, die Aufnahme 


2) Vgl, über biefe ganze Epoche Gervinus, IV, 413 — 426, und über 
Young’3 Anteil befonders Seite 419, 
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fogar der Volfsfprache und ihrer provindellen Vertraulichkei⸗ 
ten, Wendungen und Sprichwörter in die Sprache ber Litera- 
tur, daher die gleichzeitige Verachtung und Ueberſchaͤtzung ber 
Kritik: nämlich Verachtung derjenigen Kritik, bie fich auf irgend 
eine Theorie, ein Herfommen und Syſtem begrünbet, wohingegen 
Die neue Kritik, Die ebenfo, wie die Production, auf bem Ges 
nie, bem Gefühl, dem Anonymen und Unausfprechbaren be- 
ruht, das, Anfehn felbftändiger Fünftlerifcher That gewinnt und 
Kraft diefer genialen Abftammung gegen jede Autorität und 
zum rüdfichtslofen Urtheil über Alles und Jedes berechtigt 
wird. — 

Die Anfänge biefer Periode ftellen fich und nun auch in 
Gerftenberg bar, der von ben Anregungen berfelben fich in feis 
ner eigenen Production bereitwillig und entgegenfommend 
hatte beftimmen laffen: die Bardenpoeſie hatte er ſelbſt mitein- 
geführt, aus Offian geht noch 1785 feine Minona hervor, 
und Shafefpeare hatte er 1768 mit dem Ugolino wenigftens 
gu erreichen geſucht. Hand in Hand mit dem Geifte Diefer 
Productionen aber ging auch die Kritik in jenen „Briefen über 
Merkwürdigkeiten der Literatur,” bie fich zwar eigentlich mehr 
mit ber altnorbifchen und englifchen, als ausbrüdlich mit der 
deutſchen Literatur befchäftigten, inbeffen bei Feiner Gelegen- 
heit verfäumten, an dieſe anzufnüpfen, und gegen Alles, was 
ihnen in ihr mißfällig war, mit einer heftigen und enthufla- 
ſtiſchen Polemik anzufämpfen. Unter ben Poeten verfolgten 
fie namentlich Wieland, dem fie das Verdienft nicht zugefte- 
hen wollten, das er durch feine Shafefpenreüberfegung (1762 
—66), mochte biefelbe auch durch die Einfeitigfeit feiner äfthe- 
tifchen Meberzeugung zum Theil verunftaltet fein, fich doch 
thatfächlich erworben hatte; fondern ebenfo, wie einige Jahre 
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fpäter Göthe Wieland's vermeintliches Griechenthum, fo ent- 
larvten und verfpotteten biefe Literaturbriefe fein angebliches 
Brittenthum, indem fie in ihrer kraftvollen Sprache ihm den Vor⸗ 
wurf machten, „er habe die Grazie in ein plumpes Auftern- 
menſch verwanbelt“t). Sobann aber mußten fie ſich auch 
nothwendig mit ben bisherigen Journalen verfeinden, deren 
Kritik noch nicht auf bad anonyme Genie, fonbern auf mehr 
ober weniger einfeitig befolgte Theorien gebaut war. Diefe 
Journale erwieberten bie Feindſchaft denn redlich, ſowohl 
bie Berliner (gegen bie beſonders ber zwölfte Brief gerichtet 
war), als namentlich Klotz?), hinter deſſen roher und Teiden- 
ſchaftlicher Polemik ebenfo Wieland, wie Klopftod hinter ber 
Gerftenberg’fchen gegen Wieland ſtedt. Ergöglich und, wenn 
anders Klotz ein Bewußtfein über dies Berfahren hatte, in 
der That eine gute Ironie ift es, daß die Halliſche Bibliothek 
ben Schleswigern, Die doch recht aus bem beutfchen Weſen 
hervorgegangen waren, Undeutſchheit vorwarf wegen des ba- 
toden, mit Metaphern überladenen Stilese), deſſen gefuchte 
Originalität, Dunkelheit und Ueberſchwaͤnglichkeit unfre Lefer 
nach dem oben Bemerkten ſich werben erklären Fönnen. Klotz 
felöft nennt biefen Stil „die Hamann’fche Rüftung“ und bes 
luſtigt ſich darüber, daß hier der Stil des „Koͤnigsberger Phi- 
lologen” bewundernswuͤrdig genannt werdet). Doch che wir, 
diefem Singerzeige folgend, und nad) Königsberg wenden, 


1) Im 14. bis 18, Briefe, 

Deutſche Bibliothek, 1,1,101— 112, 2, 96—105, Eine Fortfegung 
der „Briefe“ erſchien 17705 biefelbe war gemäßigter und wird von Klog 
anerkannt: VI, 24, 697 — 702, 

2) 0.0.0.1, 1, 104. fog.i 

5 0.0. 9,110, 
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müffen wir vorher noch einen Namen wenigftens nennen, welcher 
gleichfalls in dieſen Kreis und zwar nach Hamburg gehört und 
ber ung fpäter unter ber Freundſchaft des Göttinger Bundes noch 
öfter8 begegnen wird, nämlich Claudius. Diefer hatte ſchon 
1763 feine literarifche Laufbahn, ähnlich wie Gerftenderg, mit 
Tändeleien und Scherzgedichten angefangen; die ungünftige 
Aufnahme jedoch, welche dieſe Verfuche bei ber Kritik erfahren 
hatten‘), feheint hinlänglich gewefen zu fein, ihn für immer 
von der conventionellen Poeſie zu befreien und bafür ben 
neuen Literaturrichtungen, die wir fo eben charafterifirt Haben, 
in ihm ein ebenfo wirkfames als eigenthümliches Organ zu 
verfhaffen. Wenn nämlich, wie wir bemerkten, auch ſchon 
andere Schriftfteller ſich dem Volksthümlichen näherten und 
Wendungen und Dialect ber Vollsſprache wenigftens in Ein- 
zelheiten annahmen, fo ſchuf ſich doch Claudius zuerft in ber 
Wanbsbecker Zeitung und nachher in den gefammelten Schrifs 
ten bes Boten’einen volftändigen Jargon biefer Art, den er mit 
fo viel Talent und Gemüthlichkeit handhabte, daß er ange 
Zeit hindurch einen allgemeinen Beifall einerntete. In ber 
treuherzigen Weife des Volkes befprach er unter allerhand 
Einfleidungen und Andeutungen die großen Bildungsfragen 
ber Zeit: er trat vorfäglich als der Naive, ber Ungelehrte, Un— 
wiffende auf, ein Feind ber Regeln und der Syfteme 2), dem 
Herzen und ber unmittelbaren Eingebung des Gemüthes 
allein vertrauend, kopfſchuͤttelnd zu der Aufflärung ber Berli- 
ner, die Alles ergründen, Alles begrenzen, Alles lichten wollte, 
während er ſchon in ben früheften Schriften jene bemüthige 


1) vgl, Bote an Knebel, 109. 
4) Wandsb. Bote, III, 20. 
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Ehrfurcht, jene gläubige Bewunderung vor dem Unausfprech« 
baren ber Gemüthswelt, der Kunft und der Religion darlegte, 
die fpäterhin in vollftändige Myſtik überging. Hiedurch 
"amd recht augenfällig durch den Umgang mit der Münfterläns 
diſchen Genoſſenſchaft, der Beiden gemeinfam war, beutet 
Claudius auf Hamann, auf welchen wir auch ſchon durch 
©erftenberg gewieſen wurden, und fomit auf Königsberg '). 
Diefe Stadt, die in der Mitte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts durch eine eigene Dichterfchule in ber Literatur war ver⸗ 
treten worben ?), hatte feitbem einen wirkſamen Antheil mehr 
an ihr genommen. Jetzt felbft war der Mann, der binnen 
Kurzem bie ganze Welt des Geiftes erfhütterte, und Königs- 
berg ebenfo zur Wiege ber geiftigen Freiheit machte, wie in 
ihm nach der Schlacht bei Jena unfere politifche Freiheit wieder⸗ 
‚geboren ward und vielleicht in dieſem Augenblick zum zweiten Mal 
" wiedergeboren wird —! noch wenig genannt in Deutfchland und 
zunächft nur den Königsberger Freunden und Schülern be- 
Tannt. Zu den erftern gehörte Damals noch Hamann, bereits, 
wie wir aus der Klotz'ſchen Anfpielung fehen, ein befann- 
ter Name, wiewohl bie herrfchenden Parteien, namentlich 
die Berliner, deren einfeitig fehematificende Verſtandeswirth⸗ 
ſchaft einen unerbittlihen und beinahe graufamen Gegner an 
ihm hatte, alles Mögliche thaten, diefen Namen mehr zu einem 
berächtigten, als berühmten zu machen. Sie hielten fih babei 
befonderd an ben wunderlichen Stil und die gefuchte, ſchwer⸗ 
fällige und dunkle Ausdrucksweiſe, die, wie wir eben fahen, 


1) ueber die bamaligen literarifchen Berhältniffe Königsbergs und 
feine Stellung zur Geſchichte des Geiftes dgl. Rofenkrang’ Gefhichte der 
Kant'ſchen Philofophie (Bd. XIL. der ſammtl. Werke Kant's), ©. 100,99, 

2) Geroinus, Il, 251. j j 

2 
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bie Schleöwiger mit ihm theilten 1). Allein bei Hamann war 
dies nicht, wie bei Gerftenderg, eine Folge Klopſtock ſchen Eins 
fluſſes, fondern bei ihm entwidelte ſich biefer ſchwere, gefuchte 
und unverfländliche Stil theils als ein nothwendiges Bebürf- 
niß feines eigenen gewaltfam ringenden Geiftes, auf befien 
getrübtem und unruhvollem Grunde ein Spiegelbild künftiger 
geiftiger Entwicklungen ſchwebte, das ihn felbft Angftigte 
und quälte, weil er befielben nicht in Klarheit Herr wer- 
ben konnte; theild war er eine geflifientliche Kofetterie 2), in 
welcher Hamann fich wohlgefiel, wie in andern Heucheleien und 
Boppereien; theild war auch die häufige Lefung ber Bibel und 
das Verſenlen in allerlei myſtiſche Schriften nicht ohne 
Einwirkung geblieben. Diefe ſchwerverſtaͤndliche und oft in 
der That ungenießbare Hülle that dem Umfange feiner Wirk⸗ 
famfeit nicht geringen Abbruch und gab vielem Spotte gegen 
ihn Raum und Grund. Am Wichtigfien war er daher damals 
noch feiner nächften Königsberger Umgebung, Motherby, Green, 
Hippel, Scheffner, einem regfamen und tüchtigen Kreife alfo, 
in deſſen unfeheinbaren Grenzen man in vielen Stüden ber 
Bildung ber Zeit zuvorgeeilt war: man war hinaus über 
ben einfeitigen Enthuftasmus für Klopſtock, an dem man fos 
gar auszufegen und zu verbefiern fand ®), man war aber 
auch hinaus über die Berliner Aufflärung, ja man hatte, 
was beſonders in Hippel hervortritt, in biefer ernften 
und anhaltenden Beſchaͤftigung mit geiftigen Problemen 
fih eine gewifle compacte Sicherheit des Characters, eine 

2) vgl. die Anzeige mehrer Hamann’fher Schriften in d. AUg. Deuts 
ſchen Bibt. 1775. 8b. XXIV, 2, 283— 290. befonders am Schluß. 

%) vgl, @oethe in Wahrh. und Dichtung, I, (S. W. 26.) 110. 


®) Siehe bie Briefe Scheffner’s an Bock in der Zeitung für die elegante 
Belt, 1840, Ar, 255. 
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ſiegsgewiſſe Beftigfeit angeeignet, ber e8 leicht ward, ben Thor- 
heiten der Welt gegenüber fich humoriftifch zu verhalten. — 
Bald indefien fehlte e8 Hamann auch in weiter Ferne nicht 
an Verehrern, felbft nicht an folchen, die ihn zum „Magus 
des Rordens“ unb zum Heiligen machten t), und denen 
gerade wohl war bei dieſem räthfelhaften Tone, ber ihnen fo 
viel zu ahnen und einen fo edlen Kern von Frömmigkeit und 
Weisheit vorauszufegen erlaubte. Diefe, nämlich der Gali- 
sinfche Kreis in Münfter, nüpften befonder8 an Hamann's 
vermeintlicher Chriftlichfeit an und propagirten fein Anfehen 
unter ihren zahlreichen Befreundeten mit dem Eifer, der folchen 
Richtungen eigen if. Aber auch der jüngfte Anwuchs, ber 
Keim ber Stürmer und Dränger, fand Gefallen an Hamann, 
deſſen Princip, daß nur mit der vollen und ungetheilten Per- 
fönlichkeit zu wirken fei 2), in Einflang fland mit ihrer unbe- 
Dingten Autonomie der Subjectivität, deſſen raftlofes Betrach- 
ten, Auflauern und Betaften ber eigenen Seele ihren krankhaften 
Neigungen entfprach, und der ja vor Allem das Freimaurerzeis 
hen bes Genies, das Anonyme, dad Unausfprechbare mit 
ihnen theilte, — nicht zu rechnen, daß fie an ihm einen er⸗ 
bitterten Mitfämpfer gegen bie verhaßte, hofmeifternde Berlis 
ner Eultur und in feiner abftrufen, aber eben dadurch impo- 
nirenden Schreibweife eine Waffe befaßen, deren Führung fie 
ihm eifrig abzulernen fuchten, um ſich auch fo von dem Pö— 
bel, bem gemein verftändlichen, zu unterſcheiden >). 

1) Goethe, a. a. D. 106. 107, 

2) 0.0. D.108. 

3) In biefe Verirrung gerieth merkwuͤrdiger Weiſe fogar Goethe, 
deſſen urfprünglicher, klarer Schönpeitsfinn ihn unter Vielen gerade davor 
hätte [hügen follen: der Zractat über Erwin von Steinbady und mehre 


andere Heine Auffäge, welche die nachgelaffenen Schriften veröffentlicht 
12* 
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In dieſer Umgebung nun erwuchs Herder 1) und ward 
geiftig von ihr genäht und beftimmt, fo daß wir ihn als den 
Herold und das ausführende Werkzeug Hamann’s anzufehen 
haben. Denn was in bdiefem Kreife felbf und auch noch in 
den Hamann’fhen Schriften, verbunfelt und eingehült von 
der wunderlichen Faflung derfelben, nur das file Eigenthum 
einer Heinen und zurücgezogenen Gemeine war, das machte 
Herder zur Grundlage ber Kritifen, die er in den Bragmenten 
zur beutfchen Literatur (1767) und ben Fritifchen Wäldern 
(1769) wie Blige mit zündender Gewalt ins Publikum 
ſchleuderte. Hamann genügte nicht nur, fondern er liebte for 
gar und fuchte eine abgefchloffene, geheime Thätigfeit in 
engem Kreife; Herder dagegen, mit dem vollen Enthufiasmus 
ber Zugend, warf fih gleich in feinen erften Schriften urtheis 
lend und reformirend in die Fluth der Literatur, für die er Fein 
anderes Heil fah, als wenn fie zurüdlenfte zu ihren urſpruͤng⸗ 
lichen Quellen, zu ber Einfachheit ber Bolfspoefie, die er nach⸗ 
wies und rühmte an Homer und an ber Bibel, an Shafefpeare 
und Offian, und an ben Volfgliebern verfchiebener Zeiten und 
Nationen, für deren Sammlung er frühzeitig beforgt war. 
Er erflärte daher alle conventionelle, gelehrte, Tünftlerifche, 
und mit einziger Ausnahme Klopſtock's, die gefammte damalige 
deutfche Poeſie für einen Abfall von der wahren Poeſie; er ver- 

‚langte Dagegen das unmittelbare Pathos, die naive Lebendigfeit 
volfsthümlicher Motive und empfahl, der eleganten Genauig⸗ 
feit ber bamaligen Gefchmadsrichter zum Trog, die Aufnahme 


haben, find in Hamann’fhem Stil gefchrieben: vgl. darüber ihn felbft 
a... D. 99.105. i 


182. ae ‚Herber vgl, bie vortreffliche Darftellung bei Gervinus, IV, 
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der Vollsſprache in Die Sprache ber Literatur. Und dies Alles 
that er mit einer wahrhaft reformatorifchen Kühnhelt, bie vor al- 
ten und neuen Autoritäten wenig Bebenfen trug, und in einer 
Sprache, in welcher die Hamann'ſchen Elemente fehr glüdlich 
benugt und gleichfam das ſchwere, grobe Geld, mit welchem 
Hamann felbft nur wenig ausrichten fonnte auf dem Markt 
ber Kiteratur, zu fchnellem und allgemeinem Umſatz in eine 
leichte und immer noch blanfe Münze umgefchmolen mar. 
Der Erfolg diefer früheften Herder ſchen Thätigfeit iſt unge 
mein groß geweſen, beſonders auch dadurch, daß bald, nach⸗ 
dem er jene Bücher ins Publilum gefanbt, er ſelbſt gleichfam ihnen 
nachreifte und fich perfönlich befannt machte mit den beutfchen 
Literaten, die er aus feinem fernen nordiſchen Winkel her fo 
mächtig angeregt hatte und für bie er nun, wie durch feinen 
ſchriftſtelleriſchen Ruhm, fo auch durch feine kraftvolle und herr⸗ 
ſchende Perfönlichkeit eine gewichtige Autorität wurde. Diefe 
Herder ſche Reife (1769) ift der wahre Apoftelzug der Königs- 
berger Kritit durch Deutfchland i): er wurde in Hamburg mit 
Claudius befreundet, verband ſich 1770 aufs Innigfte mit 
dem Darmftäbter Kreife?) und nahm in Straßburg Göthe zu 
feinem täglichen und genaueften Umgang ?). 

1) Er ſelbſt hatte dabei, wie auch Gervinus bemerkt (a. a. D. 485.), 
wohl mehr eigene mweltmännifdhe Bildung im Auge, als unmittelbar 
literarifhe Zwecke; das nädjfte Biel der Reife war daher auch Frankreich 
und Paris, bie Hohe Schule gefeliger Bildung. ber fein Schicfat rief 
ihn bald dahin zurüdt, wo das eigentliche Feld feiner Wirkfamkeit und die 
wahre Sphäre feines Zalentes war, nach Deutfhland und in bas Treiben 
der deutſchen Literatur. 

2) Für diefe Periode find, außer dem, was Herder's Frau im erften 
Theil ber Lebensbefchreibung ihres Mannes erzählt, befonders auch die 
Briefe an Mer in ber Wagner'ſchen Sammlung wichtig, 3. B. — 


urtheile über Klopſtock: 1, 2.20.26. 
%) Bahıh, u. Dichtung, 11, (6.8. 25)200. 11, (8.8.26) 8. 
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So find wir durch Herder an ben Rhein geführt worden, 
dem zweiten Pol und Angelpunkt in bem Umfchwung ber 
ſiebziger Jahre: denn zu ber Königäberger Kritik, welche 
Herder vom Norden an ben Rhein verpflanzte, Fam nun hier 
der füdliche Reichthum ber Production. Der Rhein und über 
haupt biefe weftliche Hälfte Deutſchlands war bis dahin an 
unferer neueren Literatur, deren Entwidlung ſich hauptfächlich 
in den ſaͤchſiſchen Landſchaften zufammengebrängt hatte, ziemlich 
ohne Antheil geblieben.: Das geiftliche und reichsftäbtifihe Regi- 
ment und dieſe politifche Abfonderung von dem Gefammtleben 
Deutſchlands hatte bie Entwidlung geiftiger Intereſſen begreif- 
licher Weiſe nicht begünftigt: ſchon Gottfcheb hatte auf bie 
geringe Cultur ber Pfalz Spottgedichte gemacht; Wieland 
hatte in ber Heinen fchwäbifchen Reichsftadt das Mufter zu 
dem Abdera feines Romans gefunden; ähnliche Klagen führt 
Goͤtz in feinen Briefen, der in ber Gegend von Kreuznach 
gänzlich vereinfamt war und abgeſchnitten von allem literas 
riſchen Verkehr 1), und noch Georg Jacobi, als er von Hals 
berftadt und Halle nach Düffelborf zurüdfehrte, glaubte ſich 
in ein barbarifches Tomi verfegt. Aber ſchon wuchfen gerabe 
bier, in ber Nachbarſchaft des Rheins, die Zünglinge heran, 
die mit der fprubelnden Kraft und Lchensfülle ihrer füdlichen 
Natur unfere Poeſie in den Sturm und Drang ber Meeres» 
fluth hineinreißen folten, aus welcher uns dann das künſtle— 
riſche, das fehöne Subject geboren wurde. Auch fehlte es 
ſchon nicht an einzelnen Sammel» und Mittelpunften ber 
Eultur, an welche die neue fehöpferifche Bildung ſich anleh- 
nen fonnte; namentlich war in Darmftabt, wo ein kunffinnis 


) Siehe das ſchon erwähnte Buch von Voß: Goͤtz und Ramler, 
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ger Fürft regierte, der auch mit Klopſtoch und Claudius ben 
verunglüdten Verſuch machte, ein Mäcen ber Poeten zu wer⸗ 
den, ein gebilbeter und anfehnlicher Kreis verfammelt, aus 
welchem befonders Mercks rüfige, praktifch gewandte, weit 
verzweigte Perfönlichkeit hervorragt 1). Gleichzeitig wurden 
son Gießen und Frankfurt aus die Branffurter Gelehrten An- 
zeigen gefchrieben, ein kritiſches Journal in Gerſtenberg⸗ Her 
der ſchem Sinne, an welchem auch Göthe lebhaften Antheil 
nahm 2). Endlich fing von ber Schweiz her auch Lavater 
zu iwirfen an, ber Mann des unbefchränften Gemüthes, ber 
Hamann bes Südens, Die eigentliche Hebamme ber Geniepe- 
tiode, für welche feine Phyfiognomif ein fehr wichtiges Fer⸗ 
ment abgab. Denn in ihr wurde die Geltung bed Subjects, 
ber eigene und unbebingte Werth der Perfönlichkeit fogar auf 
das Aeußerliche übertragen: jeder einzelne Menfch wurde fih 
umd Anderen ein Kunſtwerk, ein Stubium, eine räthfelvolle 
Aufgabe, man fehwelgte im eigenen und gegenfeitigen Genuß 
der Perfönlichkeit, ſchite Silhouetten, fehrieb Tagebücher und 
Selbftbetrachtungen *), ja man darf nur die Lavater ſche Cha- 
tafteriftif der Stolberge nachleſen, welche Göthe in Dichtung 
und Wahrheit aufgenommen *), um fich deutlich zu machen, 


) Ueber den Darmfläbter Kreis vgl. Göthe's Wahrh. u. Dichtung, 
un, (8.8. 26.) 97. Gervinus, IV, 517. und über Merck felbft hauptſaͤch⸗ 
ich X. Stahr’s „Johann Heinrich Merk. Ein Denkmal.” 1840. 

2) Göthe, a. a, D. 159. fag. Dgl. bie Briefe an Merdt, 1, 32.37. 
42. 43. 45. und den früher erwähnten Briefwechfel zwifchen Weiße und utz 
a. a. O. 

%) Schon 1771 erſchien Lavater s „Geheimes Tagebuch eines Beobach⸗ 
ters feiner ſelbſt.“ gl. au, was Böthe bei der Bekanntſchaft mit Lili 
über den damaligenlimgangöton erzäglt: Wahrh. u. Dicht. IV, (S. S. 48.) 
37. und bie befannten Briefe an Guſichen Stolberg in berüraniav. I. 1040. 

%) 0.0. D.151.fog- 1333 
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wie weit biefe Vergötterung felbft bes Außerlichen, zufälligen 
Menſchen ging und welchen Vorſchub Eitelleit, Selöftliebe und . 
weichliche Empfindfamteit hier erhielten. 

Doch fällt die Wirkfamteit biefer phyfiognomifchen Frag⸗ 
mente, Lavater's Bekanntſchaft mit Göthe (1774) und über- 
haupt bie Entwidfung der rheinifchen Literatur bereits in eine 
andere Zeit, als diejenige, welche wir hier betrachten wollten; 
wir fhliegen alfo biefe Ueberficht der damaligen Literarifchen 
Gruppen, Zuftände und Beziehungen, indem ber Lefer aus 
dem Mitgetheilten bereit6 genügend orientirt fein wird auf 
dem Terrain, auf welchem nun, mit bem Beginn ber fiebziger 
Jahre, die Göttinger Dichter erfcheinen werben. — 





Zweites Bud. 





Göttingen: die dentfche Gefellfchaft, Käftner und die 
Biblisthet, 


Wir haben bereits früher darauf hingewiefen, daß der 
Boden von Göttingen bis in ben Anfang ber fiebziger Jahre 
für die Poefie nichts weniger als günftig und fruchtbar war, 
fo daß baher die Zeit noch fehr ferne zu fein fchien, wo auch dieſe 
Univerfität ſich einen eigenen Namen in unferer fhönen Liter 
ratur erwerben werbe. Zwar daß von Göttingen noch fein 
Dichter ausgegangen, hätte man ſchon damals nicht ohne Gefahr 
des Widerſpruchs behaupten dürfen: denn gleich in ben erften 
Jahren nach der Gruͤndung (1737 681745) hatte Böttingen von 
dem damaligen afabemifchen Rechte ber Poetenfrönung, welches 
bald darauf auch Gottſched in Leipzig an feinem Schönaich 
mit vielem Prunk ausübte, einen ſehr reichlichen Gebrauch 
gemacht, und einer Menge Dichter und Dishterinnen den poes 
tifchen Bürgerbrief durch feinen Prorector unterfiegeln laſſen 1). 
Daß die Nachwelt diefe Anweifungen, obſchon fie unter ben 
Augen eines Albrecht von Haller ausgeftelt wurden, dennoch 


1) Scloffer, Geſch. des achtz. Jahrh. 1, 583. Phtter in feiner Ges 
lehrten Geſchichte von Göttingen (1765), wo übrigens alle Privilegien 
und Inflitutionen der Hochſchule wohl regiftrirt find, thut diefer Poeten⸗ 
Trönungen gar feine Erwähnung mehr. 
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nicht refpectirt, und von all ben Namen, die Damals feierlich 
ausgerufen wurben, auch nicht ein einziger fih erhalten hat, 
wird Riemanb befremden, ber den Werth folcher und aller ähnli- 
hen academifihen Proceburen kennt. Auch feheint die Univerfität 
frühzeitig auf bie Ausübung dieſes Rechtes wieder verzichtet 
zu haben, wobei wir nicht wiffen, ob fie Dies freiwillig that 
ober genöthigt, und ob in einer Anwandlung richtigeren Ge— 
ſchmacks, ober ob grunbfäglich und weil einer Univerfität, Die 
ſich immer entfchiedener und ausfchließlicher zur Trägerin ber 
pofitiven, ber hiſtoriſchen Wiflenfchaften ausbildete, dieſe 
Schirmherrſchaft über das lockere Voll der Poeten nicht mehr 
geziemen mochte. Auch die beutfche Gefellfchaft für Literatur 
und Spradhet), die nach dem Mufter der Leipziger ſchon 
1739 duch Geßner in Göttingen war geftiftet worden, hatte 
der Literatur auch nicht bie Heinfte Frucht getragen 2), ja fie 
hatte in jüngerer Zeit (1762) bem allgemeinen Zuge ber . 
Univerfität folgen und durch Aufnahme ber beliebten Göttin- 
ger Nealien, der Gefchichte, Geographie und Afterthümer, 
ihren urfprünglichen Charakter im Grunde aufgeben müffen, 
ohne daß biefe Erweiterung ihres Kreifes ihre Kräfte gefteis 
gert und fie felbft zu einigen öffentlichen Lebenszeichen ermun- 
tert hätte. 

Das Principat diefer Gefellfchaft befand ſich gerade feit 
biefer Reform in Kaͤſtner's Händen 2), und ber Umftanb, 





2) Yätter, a. a, D. 270. fgg. — Ueber Vatteur wurben von zwei 
Profefforen regelmäßige Borlefungen gehalten: ebendaf. 307, 

3) Doch waren 1750 , Jungfer S. E. W(alther) Mitgliedes der 
Teutſchen Geſellſchaft zu Göttingen u. ſ. w. Gedichte“ in Goͤttingen ers 
ſchienen: f. Pütter’s Selbſtbiogr. I, 247. 

) Pätter in ber Gel. Gef. 1,271. Auch Heyne war Mitglied dev 
deutſchen Gefellfchaft. 


daß auch er, ber doch felbft ben Ruf eines Dichters hatte, 
auch Hier, wo Beförderung ber Literatur und Poeſie der ur⸗ 
fprüngliche und ausgefprochene Zweck ber Bereinigung war, 
feine nur einigermaßen nennenswerthen Erfolge gewonnen hat, 
beftätigt deutlich, was wir ſchon früher bemerkten, nämlich daß 
Käftner in feiner eigenen Perfönlichfeit nichts befaß, was ihn 
zum lebendigen Mittelpunkt, zum Bildner und Förderer litera⸗ 
riſcher Kräfte hätte machen können. Mit feiner eigenen Poeſie 
aber hatte e8 biefe Bewandtniß, daß diefelbe biefen Namen 
nur in einer Zeit führen durfte, wo ein leidlich wigiger Eins 
fall, ein Vergleich, eine moralifche Sentenz, wenn fie nur zu 
einer Art von Pointe zugefpigt und, was die Hauptfache war, 
in eine zierliche und glatte Fotm eingefleivet war, als ein 
poetifches Erzeugniß galt. So erwarb ſich Käftner und hat 
bis auf unfere Tage den Namen eines Poeten behauptet 
lediglich durch feine Epigramme, während das Uebrige, was 
er fonft noch in Reimen verfucht hat, Lehrgebichte und Oben '), die 
Gottfcheb’fche Abkunft zu unverkennbar trägt, als daß biefen 
Verſuchen auch nur einiger Werth beizulegen wäre. Denn 
wiewohl er gern von Haller fpricht und ber trefflichen Dicht- 
weife dieſes feines Freundes, die er auch den fpäteren, wie er 
meinte, übergenialen Richtungen entgegenzufegen liebte 2), fo 
war doch fein eigenes, nur formales und allen Pathos, aller 
Phantafte, aller Iebendigen und Eräftigen Darftellung baates 


2) Unter ben Lehrgebichten war befonbers das von ben Kometen bes 
kannt (1744), Die übrigen werden meift ſchon durch bie Ueberfhriften 
charakteriſirt, 3.3. Gedanken über bie Verbindlichkeit ber Dichter, allen 
Leſern deutlich zu fein; dev Nutzen ber ſchoͤnen Wiffenfchaften beim Bor: 
trage ꝓhiloſophiſcher Lehren u, ſ. w. Unter den f. g. Oben find auch anas 
kreontiſche Verſeleien; fiche ben erften Band ber Verm. Schr. 1783. 

2) 5.8. in den Sinngebichten und Einfällen, 11, 173. 


Talent gänzlich außer Stande, fi an Haller anzufchließen 
und jemals die ebenen Gottſched'ſchen Gleife zu verlaflen 1). 
Was daher in feinen Gedichten wirkte, war ausſchließlich 
ber Wit ber Gombination, in welchem fein mathematifches 
Genie fich offenbarte, und der epigrammatifche Stachel, den er 
mit verwegener Gewandtheit gegen Perfonen und Ereignifie 
feiner Umgebung richtete. Kaͤſtner's Verhältniß zu Göttingen 
ift mithin eigentlich weber ein freundliches noch ein fruchtba- 
res: feine angeborene Leipziger Eultur blidte vornehm herab 
auf das fpießbürgerliche Treiben der Göttinger Geſellſchaft 2), 
fein Wig beluftigte fich an den Blößen, welche ber Pedantis- 
mus, das Zopfwefen und die geheime Rivalität feiner Cols 
legen ihm barbot, und die Heine geſellſchaftliche Macht, die 
ber Reſpect vor feiner fharfen Zunge ihm gewährte, ſchmei— 
chelte der Eitelfeit des äußerlich unfcheinbaren Mannes. Jün- 
" gere poetifche Talente daher, die ſich etwa in Göttingen ein- 


1) Daß daher Gottſched's Gegner, bie Bobmer und Genoffen, ziemz , 
lich fcheel auf ihn fahen, haben wir ſchon oben bemerft. Er ſchrieb auch 
eine Charakteriſtik Gottſched's: Verm. Schr. I, 150. 

2) 3.8. Sinngedihte und Einf. I, 116. 

nd Sräfin, unfer Ort kennt feine Dicptertriche, 
Nicht fanfte Regungen von Zärtlicjfeit und Liebe, 
Hier mußt Du, wenn man Dir mas Gründliches fol fagen, 
Mad) Würften und Kartoffeln fragen.” 


Der bittern Anfpielungen auf feine Gollegen und den akademiſchen Pebans 
tismus find in feinen Epigrammen unzählige; eine charakteriſtiſche Satire 
auf die Mitglieder der Societät hat neuerlich der ungenannte Berfaffer 
E. Bienbarg?) ber leider unvollenbeten Geſch. ber Göttinger Gel, Anzei— 
gen in ben (gleichfalls unvollendet gebliebenen) Beiträgen zur Gef, d. 
deutfchen Journalismus, Heft I, ©, 327. mitgetheilt. Höheren Orts 
wurbe er freilich durch dergleichen fehr anftößig und bildet daher einen Ge⸗ 
genſatz zu ber fonftigen biplomatifch eleganten Schmiegfamkeit Göttinger 
Profeſſoren: Heyne's Leben, 108, 109. — Wer übrigens ben bamaligen 
gefeligen Zuftand der gebildeten und gelehrten Welt Göttingens kennen 
lernen will, dgl, Puͤtter's Selbſtbiographie, 1, 513, u. I, 189, 
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fanden, fonnte nur das fehr lockere Band ber formalen Cultur 
an ihn knuͤpfen und dann hauptfächlich die Erwägung, bag 
er, der von Deutfchland, ja von Europa anerkannte Gelehrte, 
der wigige Kopf, der beliebte Poet, nach feinen eigenen Be- 
fenntniffen ſich in geiftiger Hinficht ebenfo unbehaglich und 
einfam in Göttingen fühlte, als biefe Jüngeren es gleichfalls 
thaten, fo daß dieſe gemeinfchaftliche Unzufriedenheit fie eini- 
germaßen an einander bringen mußte. 

Mehr daher, als von Käftner, war, wie wir gleichfalls 
ſchon früher erinnert haben, für Anregung und Entwidlung 
bes poetifchen, bes fünftlerifchen Talentes aus ben Heyne’fchen 
Vorleſungen zu erwarten, in benen der Geift ber alten Kunft 
zum Leben aufgewedt und biefe fehönfte Schule menfchlicher 
Bildung von einem begeifterten und gemüthvollen Lehrer er— 
fehloffen wurde. Nur liegt es in ber Natur ber Sache, daß 
die Srüchte dieſer Einwirkung auf unfere Poeſie nur langſam 
und oft in einer Art reiften, daß fie felbft den Boden, ber fie 
genährt, bie Sonne, welche fie gezeitigt hatte, nicht anerfens 
nen wollten. 

Sehr deutlich Dagegen ift auch ſchon in jener Zeit ber 
bedeutende Gewinn, ben bereit8 Damals unfere Literatur dem⸗ 
jenigen Göttinger Inftitut verdanfte, welches noch heut, nach 
fo vielen Berluften, welche diefe Univerfität erlitten, nach fo 
manchem Sturm, der fie gewaltfam ihrer Zierden beraubt hat, 
den Namen Göttingens jedem Gelehrten, jedem Freunde ber 
Wiſſenſchaft wert) und wichtig macht: ber Göttinger Biblio- 
thef. Auch fie war von dem Vater der Univerfität, von 
Mündhaufen, gegründet und mit einem Eifer, fogar mit 
einem Aufwand bereichert worden, der fie binnen kurzer Zeit 
ben anfehnlichften Sammlungen diefer Art an bie Seite fepte, 
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Ja fie übertraf diefelben ſchon in ihrem Entftehen ſowohl 
dadurch, daß fie jenen Wuft ewig ungelefener Bücher nicht 
hatte, ber in anberen Bibliotheken aus der Erbfchaft alter 
Köfter und Stiftungen bie Repofitorien nutzlos zu füllen 
pflegt, fondern vielmehr nach ben lebendigen Bebürfnife 
fen der Zeit und aus ben neueften Erfcheinungen ber euro= 
päifchen Literatur mit Plan und Abficht zufammengetragen. 
ward, als auch beſonders durch bie in jenen Tagen noch uns 
gewohnte Liberalität, mit welcher bie Schäße berfelben dem 
Publikum zur Benugung dargeboten wurden 1). Die größte 
Wichtigkeit aber erlangte fie durch Die Verbindungen ber Unis 
verfität und ihrer Guratoren mit England, dem eigentlichen 
Mutterlande. ber Göttinger Hochſchule, das zu dem unüberfeh- 
baren Unrecht, welches e8 Hannover und in ihm dem gefammten 
Deutfchland angethan, fich in der Stiftung Göttingens doch auch 
ein Verdienft erworben hat um Deutfchland. Es war damals 
gerade die Zeit, wo unfere Literatur, felbft unfere Wiffenfchaft 
mit jugendlichem Enthufiasmus bei England in bie Lehre 
ging: Shafefpeare und Offian hatten bereits gezündet, bie 
Percy ſche Sammlung fing an, unfern Poeten ein Gefühl zu 
erwmeden von dem wahrhaft Volfsthümlichen und dem eigent- 
lichen Charakter der Romanze und Ballade, eine neue Be- 
trachtung des Homer und damit ber Poefle im Allgemeinen 
begann von England her ſich auszubreiten, von wo auch in 
der Hiftorie fowohl jene bekannten: größeren Sammel⸗, 
als einzelne Meifter- und Muſterwerke ausgingen. Diefe 
ganze anregende englifche Literatur num war nirgend an⸗ 


3) ueber die frühefte Entftehung und Einrichtung ber Göttinger Bir 
bliothet vgl. in Kürze Pütter, Gel. Gefd. 1,210. fg. Giniges auch in 
Heyne’ Leben, 259. 291. fgg. 
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ders fo vollftänbig und fo frühzeitig zu erlangen, als in Göttin» 
gen, ja Einiges ausſchließlich hier, wie 3. B. von Wood's 
nBerfuch über das Originalgenie bes Homer,“ welcher den 
eigentlichen früheften Anſtoß zu der ganzen Homerifchen Frage 
gegeben und überhaupt auf unfre Anfichten von Poefte und 
poetifchem Genie entfchiedenen Einfluß gehabt hat, ange Zeit 
das einzige Exemplar in Deutfhland nur in Göttingen, in 
Micjaelis’ Händen war, fo daß mehre. Jahre hindurch Heyne 
ber Einzige blieb, ber von biefem wichtigen Buch zu fagen 
wußte), bis e8 enblich doch einem Ueberfeger gelang, beffels 
ben habhaft zu werben?). Solcher Ueberfeger, bie bie Aus» 
beute ber englifchen Gelehrjamfeit nach Deutfchland übertrus 
gen, mußte ſich num eine Menge nach Göttingen ziehen, als 
dem vornehmften Markte der englifchen Literatur für Deutfchs 
land, und fo finden wir auch Die Mitglieder bes Göttinger 
Bundes, Bote, Hölty, Voß, in Ueberfegungen aus dem Eng⸗ 
liſchen thätig. Dadurch bildete fih allmälig ein gewiſſer 
Stamm unabhängiger Gelehrter und Dichter, bie von dem 
leidigen Ramafchenwefen ber Brodftudien und Amtbewerbun- 
gen fich frei erhielten. So wenig es uns nun in ben Sinn 
kommt, ben Dienft des Buchhaͤndlers dem Dienft des Staa- 
tes vorzuziehen und baher bies abftracte Literatenwefen für 
etwas Preiswürdiges ober gar Verbienftliches zu halten, viel- 
mehr im Gegentheil, fo feft wir überzeugt find, daß Feine noch 
fo ausgebreitete Titerarifche Wirkfamfeit, Fein noch fo glänzen- 
der fünftlerifcher Ruf irgend jemand für die unmittelbare Ber 
theiligung am Staat und ber Gemeine durch amtliche Thätig- 
1) Siehe die Bött. Gel, Anz. von 1770, Stüd 32. 


2) vgl. Göthe's Recenfion der Wood'ſchen Schrift in ben Frankf. An: 
zeigen: ©. W. Xxxxui, 21. 


keit, als ben ebelften Beruf und die höchfte, wahrfte Ehre bes 
Mannes, wirklich entſchaͤdigen Tann, fo unzweifelhaft bünft 
es uns doch, daß, wenn zu wählen wäre-zwifchen Solchen, 
bie gar nicht, und Solchen, die nur nad) einem Amte tradj« 
ten, wir immer mehr erwarten bürfen von ben Erftern, und daß 
in ber Literatur jede neue Richtung, bie mit Energie ergriffen, 
mit Tapferkeit verfochten fein will, eines jüngeren, in ber an= 
gebeuteten Art felbftändigen Geſchlechtes nicht wohl entbeh- 
ven kann. Diefen alfo bot die Göttinger Bibliothek einen 
außerorbentlichen Reichthum von Stoff und Mitteln; fie ent 
gingen aber dadurch, daß Göttingen nicht, wie Leipzig, zu— 
gleich ein bedeutender Herb des beutfchen Buchhandels wart), 
der fehr nahe liegenden Gefahr, aus der Abhängigkeit des 
Ueberſetzers in die Knechtſchaft des Lohnfchreibers zu verfal- 
In. — Endlich waren in ber Göttinger Bibliothek neben ber 
englifchen auch bie übrigen modernen Literaturen, namentlich 
bie füdlichen, ſchon damals in einer Volftändigfeit vertreten, 
von ber man anderwaͤrts noch feine Ahnung hatte?), wozu 
noch feit 1756 die anregenden Vorlefungen über neuere Lite- 
taturen von Dieze?) kamen, einem gewandten Manne von 
Leipziger Bildung, der um bie erfte Verbreitung jener füblichen 
Literaturen fich ein achtbares Verbienft erworben hat. 


1) Ueber bie Anfänge des Göttinger Buchhandels finden ſich ergögliche 
Notizen in Pütter’s Gelbftbiographie, I, 180. 

2) Bekanntlich wurde nur durch bie Göttinger Vorraͤthe Bouterweck's 
Geſchichte der fpanifchen Literatur möglich, der, nach ihrem eigenen Eins 
‚geftänbniß, bie Spanier feldft nichts Aehnliches an bie Seite zu fegen haben. 

2) Näheres über ihn in Heeren’s Buch über Heyne, — Schon früher 
hatte ſich Schiebeler, der ſelbſt englifche, franzöfifche, italieniſche und 
fpanifche Gebichte machte, wegen ähnlicher Intereffen in Göttingen aufs 
gehalten: f. Eſchenburg in ber Vorr. zu Daniel Schiebeler's auserlefenen 
Gedichten, 1773, p. XIV. XXL XXIX. 
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Boie und Getter. 


Im biefer Umgebung finden wie mm im Anfange ber 
fiebziger Jahre Heinrich Ehriftian Bolet), 1744 in Meldorf im 
Herzogthum Schleswig geboren, und feit 1763 auf der Uni- 
verfität zu Göttingen, wo er bald das urfprünglich gewählte 
Studium ber Rechte gegen literariſche Befchäftigungen in den 
Hintergrund treten ließ, zu benen ihm (er überfehte ſchon da⸗ 
mals, vornehmlich Theaterftüde, aus dem Englifchen®) bie be⸗ 
fprochenen Verbindungen Göttingens mit England die Gelegen- 
beit, fo wie ein eigenthümliches Gemifch von befcheibener bel⸗ 
Tetriftifcher Neigung und praftifcher, ſelbſt induftrieller Ges 
wandtheit Die Beranlaffung gab. Er war eine jener bilettans 
tenhaften Natüren, wie Zeiten einer großen Entwidlung, einer 
lebendigen und allverbreiteten Production in Literatur und 
Kunft fie hervorzubringen pflegen, dabei aber von norbdeut- 
ſcher Kritik und nüchterner Befonnenheit, zugleich von ber fer 
ften, gebiegenen Tüchtigkeit des Charakters, welche den Söhnen 
feines Heimathlandes gleichfam angeboren wird. Auf fein 
eigenes poetifches Talent, das er in feltenen und Heinen, we- 
niger aus dem Innern quillenden, als von Außen, befonders 
durch eine ausgebreitete Zertüre fremder Literaturen, angereg= 


1) Zür die innere Gefchichte der Wirkſamkeit Boie’s in Göttingen find, 
außer den Voffifchen Briefen, bie vornehmften Quellen feine eigenen 
Briefe an Knebel, feit 1770 (in Knebels Nachlaß, 11, 77—146.) u. feit 
1795 die Briefe an Merck in ber erften Wagner ſchen Sammlung ber 
Briefe an Mer u. f.w. (1835) S. 45. 56, 62. 67.287. Die fpätere Zeit 
und beſonders die Rebaction des deutfchen Mufeums betreffen feine Briefe 
an Halem in der kuͤrzlich von C. F. Gtraderjan herausgegebenen Selbſt- 
biographie Halem’s zc., Oldenburg, 1840., wo zwei und dreißig Briefe 
von Boie mitgetheilt werden, — 

2) Bon feinen früheften Ueberfegungen f. Knebel, It, 78, 89. und 
dann Joͤrdens, V, 767, 

13 
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ten Verſuchen übte, legte er nur einen mäßjgen Werth; mit 
Eifer dagegen pflegte er fchriftftellerifche Befanntfchaften, fuchte 
Jüngere und bebeutendere Talente neidlos, in fchöner Freude 
an ihrem Gebeihen, an ſich heranzuziehen, führte demgemaͤß 
einen ausgebreiteten literarifchen Briefwechfel und hatte, als 
ein praftifcher und erprobter Mann, auch mit Buchhändlern 
allerhand Verbindungen, durch welche er wieder jenen jünge- 
ven Freunden nuͤtzlich zu werben ſich bemühte. Dabei hatte 
‚feine frühe Bekanntſchaft mit ben fremden Literaturen feinen 
Gefhmad nicht nur gebildet und gefchärft, fondern demſelben 
auch eine Art von Univerfalität gegeben, bie ſich gern und 
wilig auch abweichende Richtungen gefallen ließ und aus 
jeber ber Schulen und Parteien, in welche ber deutfche Par⸗ 
naß bereits zerfiel, das Gute und Lobenswürdige zu Genuß 
und Ermunterung mit liebevollem Fleiß herworfuchte. Unter 
feinen Verbindungen war die mit Gotter, ber zu berfelben 
Zeit- feine Studien gleichfalls in Göttingen begonnen hatte, 
die frůheſte und zunaͤchſt fruchtbarſte. 

Gotter, ſchon im aͤlterlichen Hauſe in einer feinen und zier⸗ 
lichen Umgebung aufgewachſen und ber diplomatiſchen Laufe 
bahn beftimmt, hatte fih, bei einem leichten und anmuthigen 
Talent, das ihn befonders ſprachlich fehr begünftigte, an ben 
franzöfifchen Gefchmad angeſchloſſen, und fon im erften 
Sünglingsalter einige Gedichte veröffentlicht), Die to ihrer 
franzöftfchen Glätte und trog ber Daphnen und Grazien, bie 
darin mitfpielen, doch nicht ohne gemüthliche Betheiligung 
find. Vielmehr wie auch die Eonfequenz beweift, mit wels 

2) Bon ihnen ift nur eines (1768) in die durch ihn felbft veranftaltete 


Ausgabe von 1787 aufgenommen worden: An meine Freunde, 1, 1., das 
im erften Göttinger Muſenalm. fteht: An Damen, 138, 
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Ser er. während feiner ganzen fchriftftellerifchen Laufbahn dieſer 
gemäßigten Nachahmung der Franzoſen treu geblieben ift 1), deren 
leichtes, gefelliges Genre in ben epitres und ähnlichen po6sies fu- 
gitiveser fich zum Mufter genommen, hatte Gotter's Talent gerade 
in dieſer Form, die für ihn eine lebendige wurde, feinen rich“ 
tigen Ausdruck gefunden, um fo mehr, als er ihr durch 
feinen Hang zu halb philofophifchen, halb moralifchen Refles 
tionen und eine getwiffe gemüthliche Salbung einen Inhalt 
gab, welcher durch fie den Deutfihen feiner Zeit nur um fo 
angenehmer wurbe. 

Dieſes Mufter nun wirkte auch auf ben Gefchmad 
und bie Kritif - feines Freundes Boie, ber vermöge feines 
feinen Sormenfinnes fi) einigermaßen ber franzöfifchen 
Eleganz zuwendete und auch nach feiner ganzen nüchternen 
Denkweiſe mit ber ſeraphiſchen und bardiſchen Ueberſchwaͤng⸗ 
lichkeit, wie fie damals noch im Gange war, nicht wohl 
einverftanden fein Fonnte2). Er verfuchte fich daher felbft in 


1) &o fagt er auch In der Vorrede zur eben gedachten Ausgabe: „&o 
ſehr es feit einiger Reit Mode geworben ift, das dichteriſche Verdienſi der 
Frangofen zu verkieinerns fo wenig trage ich Bedenken, den Einfluß hier 
dankbar zu befennen, ben eine lange Bekanntſchaft mit dieſen liebenswür⸗ 
digen Schriftftelleen auf die Bildung meines Gefhmads gehabt hat.” 
(4, VI.) u einem ſolchen Bekenntniß gehörte Damals in der That Muth 
und Sicherheit der ueberzeugung. — Bekanntlich unternahm Gotter es auch, 
gu einer Zeit, da Shakeſpeare bie einzig giltige Looſung war, franzöficende 
Zrauerfpiele nah Voltaire und Grebillon zu fchreiben (womit fehon 1771 
Boie nicht zufrieden war: Knebel, It, 108.) und felbft Shakefpeare’s Romeo 
und Juiie (1779), noch ärger ald Weiße, zu einem fröhlich, endenden 
Singfpiel zu verarbeiten. gl. die nicht ungefchictte Vorrede zum zweiten 

"Bande (1788) der obigen Sammlung. Seiner Berührung mit Göthe 
werden wir unten gedenken. 

2) Es ift hoͤchſt charakteriſtiſch für Boie, wie er gegen Knebel, der 
als Schüler und Anhänger Ramler’s über die ganze Bardenpoefie den 
Stab drach, diefelbe zu vertheidigen ſucht, nicht etwa, weil fein Herz 

13* 
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der franzöfitenden Epiftelt) noch zu einer Zeit, da er bereits 


eine fehr gründliche Kenntniß ber englifchen Literatur befaß 
und Shafefpeare mit Begeifterung und Kenntniß genoß; auch 
liebte er Gleim's und Jacobi’8 Dichtungen und war ein Ieb- 
hafter Freund von Wieland's Mufe?). Klopftod freilich blieb 


ober fein Urteil für fie Partei nimmt, fondern nur, weil jene grundfägs 
liche und rückſichtsloſe Verwerfung ihm ungerecht erfcheint. „Run (fchreibt 
er im März 1771) auf Ihr hartes Urtheil über den Barden Rhingulph. 
Ich fürchte, Sie Haben mehr Recht, ald mir's um ben guten Barden lieb 
ift, aber ganz beiftimmen kann ich Ihnen doch nicht, ... ob ich gleich glaube, 
daß wir diefen Ton, fo wie bisher jeden, in den wir von ungefähr gefallen 
find, übertrieben haben.’ (Knebel, 95.) Schon etwas nachgiebiger 
‚gegen Knebel ſchreibt er Ende deffelben Sahres (111.); aber anderthalb 
Jahre fpäter, ba ber Bardenläcm immer wüfter und auch in Boie’s eigener 
Nähe, fo ſehr er felbft dies zu bemänteln ftrebt (130.), merfbar wurde, tritt 
er dem Freunde völlig bei und läßt Denis und Kretſchmann, die er bis 
dahin immer zu vertheibigen gefucht, mit ihrem „modernen und affectirten 
Bardenton’ völlig fallen, Indeffen auch hier fegt er fogleich berichtigenb 
hinzu: „Wo ich von Ihrem allgemeinen Urtheil wider die Barden abs 
weiche, wiffen Sie ſchon, und ich bin fiher, daß auch Sie noch einlenken 
werden.“ (145.) 

1) „Ich habe zu viel Zerftreuungen und zu wenig Anlaß zum Dichten, 
als daß ich viel und was Gutes machen Eönnte, Ich verfuche jegt die leichte 
epftre, vieleicht glüdt’s mir darin ein wenig.” (Rnebel, 108.) Darum 
ſchreibt auch in der Wlüthezeit des Bundes Voß an Brückner: „Selbft 
Boie's Gefhmad war zu franzöfiih.” &. Voß’ Briefe, I, 117. 

3) Er hatte ihn 1770 in Erfurt beſucht: „, Herr Wieland ift in aller 
Abfiht ein außerordentliche Mann, Es dauert mich, ihn mit Leuten 
verſtrickt zu fehen, die feiner in Feiner Abficht würdig find, (Dies geht auf 
Schmid, Riedel, Klotz) Combabus ſcheint mir ein Meifterftüc der Ers 
sählung. Gellert würde biefes nicht keuſcher erzählt, aber vielleiht gar 
nicht erzählt haben.” (a.a.D. 80.) „Wieland’s Amadis kann man nicht 
anders, ald bewundern. Die Fehler ſieht man leicht, aber wer erfegt fie 
durch ſolche Schoͤnheiten, ald W.!" — (100. vgl. 107.) Aumalig ine 
deffen, wie die jungen Göttinger Rigoriften ihn umgeben, wird ber Ton 
für Wieland auch lauer (3.8. 107. 120. 145,) und 1775 läßt er gegen 
Mer von der alten Begeiſterung nichts mehr fpüren: Briefe an Mer, 
1, 46. 63, 
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ihm feiner Oben wegen boch immer ber erfte, „vielleicht,“ fagt 
er, „ber einzige” Dichter t); nur, flörte dieſe Bewunderung, da 
fie bei ihm aus wohl erwogenen Gründen hervorging und 
eine Discuffion nicht ablehnte, weber feine Empfänglichkeit, noch 
feine Gerechtigkeit gegen andere und entgegengefepte Richtuns 
gen. Rad) auswärts gingen feine Verbindungen nach Hal, 
berftabt und Erfurt, beſonders aber nad) Braunfchweig, wo 
er mit Jerufalem, Leffing, Gärtner, Zachariä, Ebert u. A. 
befannt und befreundet war?), und fobann nad) Berlin, wohin 
ex, wie e8 feheint, im Jahre 1770, felbft eine Reife gemacht und 
dabei mit ben literarifchen Notabilitäten Berlins, vor Allen mit 
Ramler Freundfchaft gefchloffen, auch Jüngeren, wie er bag liebte, 
ſich angenähert Hatte. So war er auch mit Knebel bekannt ge- 
worden, ber damals, unter Ramler's Patronat äfthetifirend und 
Verſe machend, als Offizier in Potsdam ftand und deſſen Ver 
bindung mit Boie uns hauptfächlich wegen ber, für bie Ge— 
ſchichte unferer Literatur höchft fehägenswerthen Briefe bes 
Lepteren von Wichtigkeit it. Boie hatte fogar die Hoffnung 


) Auch über Klopftod if ein intereffanter Streit zwiſchen Boie und 
Knebel, welcher Leptere gern, wenn es nur anginge, feinen Freund 
Ramler über Klopſtock fegen möchte, was Boie, wiewohl gleichfalls wohls 
befreundet mit Ramler, u. A. in einer einfihtsvollen Parallele Beider 
(112. 113.) nicht zugeftehen will, Der ganze Briefwechfel ift überaus 
reich an dgl. einzelnen charakteriftifhen Stellen. Auch dies bezeichnet 
Boie fehr gut, daß er nirgend auf Kiopftod’s Chriſtlichkeit und feine ver⸗ 
meintliche Heiligung ald Sänger des Meſſias Gewicht legt, fondern immer 
nur dem Odendichter, dem Bilbner ber Sprache und des Bersbaues huldigt. 
Auch über Gleim hat Bote ein fehr gemäßigtes und befonnenes Mrtheil, 
38.85.99. Auffällig ift bei biefer burchgängigen Rüchternheit bes Cha⸗ 
rakters und det Einfiht nur der überfpwängliche Zreundfehaftston, in 
welchem ex ſich zuweilen gegen Knebel ergehtz viel davon iſt ohne Zweifel 
auf die enthufiaſtiſche Mode der Zeit zu rechnen. 

®) vgl. a. a. D. 97. 
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sehegt, fich für die Dauer nach Berlin überzufiedelnt); doch 
war dies Project, wir wiflen nicht wie, gefcheitert und Bois 
daher nach Göttingen zurüdgefehrt, wo er, mehr Freund, als 
Hofmeifter einiger junger Engländer, in beren Umgang er 
feine Kenntniß ihrer Sprache immer mehr befeftigte?), einer 
leiblichen Wohlhabenheit und des freundſchaftlichen Verkehrs 
mit Heyne, Käftner u. A. genoß®), 


Der erfie Muſenalmanach. 


In dieſer Lage daher und als ein folder Mann, wie wir 
ihn eben geſchildert haben: vol Theilnahme für die Blüthe ber 
deutfchen Poefie, mit zahlreichen und angefehenen Literaten pers 
fonlich befreundet, geſchmackvoll, kritiſch und unermüblich im 
Feilen und Beffern, ohne doch jemals, wie Ramler, fich uns 
berufen an fremdes Eigenthum zu wagen®), ohne Fanatis— 
mus für oder wider, und ohne alle Eitelfeit auf feine eigenen 
poetifchen Leiftungen, gebuldig, felbft zärtlich für die unvoll- 
Fommenen Anfänge jüngerer Talente, erfahren in buchhänbleris 
ſchem Verkehr und durch feine Verhältniffe jeder Verlocung 


2) So läßt ſich Schließen aus Knebel, 77. 

2) Ueber biefe Verhältniffe und bie mitunter mißliche Wendung ber» 
felben f. 82, 96. 

) Erfchägte Heyne, „einen Kenner, auf deffen Urtheil er viel baute,‘ 
ſehr Hoch: 104. 118. An dem „guten KRäflner” tadelt er bie Gefälligteit 
gegen Scribenten aller Art: 138. und bie allzugroße Fruchtbarkeit an Epie 
grammen: 92. Cine ausfübrlihe Schilderung von Boie's Perfönlichkeit 
giebt Voß in einem Briefe von 1772: ſ. Voß’ Briefe, 1, 78.79. 

4) Beifpiele feiner forgfamen, felbft auf die Einzelheiten des Stils 
ſich einlaffenden Kritik f. 119, 122.142, Ramler's eigenmächtiges Vers 
Tahren mißbilligte er unummunden: 3. ®. 107. 133. 135. 
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einer bloßen Geldfpeculation glüdlich überhoben, mußte Boie 
relbſt ſich geeignet fühlen, für Deuiſſchland ein Unternehmen 
nachzuahmen, zu deſſen richtiger Durchführung alle diefe Eis 
genfchaften damals ebenfo unentbehrlich waren, wie fie es 
noch heute find und mit welchem kurz zuvor Frankreich mit 
bebeutendem Erfolge vorangegangen war. Dies war ber Al- 
manac des Muses, ber zuerft 1765 in Paris bie gefammte 
Literatur ber Muſenalmanache eröffnet hatte‘). In dieſem 
Anfange verband fich mit denfelben ein ganz anderer Begriff, als 
wir gegenwärtig thun, wo unſte Muſenalmanache nur neue 
und bisher ungebrudte Boefien bringen bürfen. Der franzöfifche 
dagegen follte nur eine Auswahl, eine Sammlung befonders 
anmuthiger und beliebter Gedichte verfchiebener Verfaffer fein. 
Er war alfo nur ein poetifcher Jahresabſchluß, eine Scheuer 
gleihfam, in welche ber neuefte Ertrag des Jahres zufam- 
mengetragen ward; fein Gebeihen oder Mißlingen beruhte 
nicht, wie bei uns, beinahe ausfchließlich auf dem Umfange, 
den die literarifche Belanntſchaft ber Redacteurs hat, und auf 
dem Maße des Vertrauens und ber Gunft, welches die Poe⸗ 
ten biefen erweifen wollen; er Fonnte auch nicht leiden unter 
ben eiferfüchtigen Verbächtigungen berjenigen, bie ſich durch 
das verborgene und vechenfchaftslofe Walten unferer heutigen 
Redactionen zurüdgefegt und von ber Berührung mit dem 
Publikum gefliffentlih ausgefchloffen wähnen: fondern aus 
dem Allen befannten, vor Aller Augen offen baliegenden Vor- 
rathe der neueften poetifchen Literatur hielten die Herausgeber 
ihre Auswahl, bei der fie alfo neben ihrem eigenen Geſchmack 


1) Ueber ben erfien beutfchen Almanach überhaupt vgl. Ebert's Webers 
lieferungen, 1,1, 203. 
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auch bie bereits geäußerten Neigungen und Abneigungen, bie 
Theilnahme und bie Gleichgiltigkeit des Publikums zu Rathe 
sieben Eonnten. Theilten die Herausgeber nun dennoch hier 
und dort ein neues, bisher noch unbefanntes Stüd mit, fo 
war dies ein freiwilliges Geſchenk und wurde als folches nach⸗ 
fihtig und dankbar aufgenommen. — 


Dergleihen Chreftomathien alfo, in einer gefälligen 
Form mit Sorgfalt und Sauberkeit zufammengedrudt und als 
gierliches Geſchenk auf die Putztiſchchen ber Damen gelegt, 
hatten in Sranfreich ſowohl, als aud in Deutfchland, wohin 
fe gleichfalls ſtark abgefegt wurden, großes Gluͤck gemacht 
und einen allgemeinen Beifall gefunden. Sie waren auch in 
Boie's Hände gefommen und von ihm und Gotter gemeinfam 
mit einer Theilnahme gelefen worden, Die bald in beiden ben 
Gedanfen erzeugte, einen ähnlichen Verfuch auch für Deutfch- 
land und deſſen immer reichlicher quellende Lyrik zu wagen, 
indem bei diefen von allen Seiten hereinbrechenden Waffern 
eine Arche, in bie das Gebiegenere und Leſenswuͤrdige fich ret⸗ 
ten mochte, in ber That nöthig und nüglich fehlen. Weber 
die näheren Zurüftungen zu dieſem Unternehmen fehlt es uns 
an Quellen; nur bies iſt befannt, daß Käftner ſich des Pro- 
jects mit Freundlichkeit annahm und es auf alle Weife unter- 
ftüste, fo daß das Gerücht ihn fogar anfänglich als Mitun- 
ternehmer bezeichnen konnte ). Auch Boie's Reife nach Bere 
Kin und feine Befuche in Erfurt und Braunſchweig darf mar 
wohl mit ben Zweden bes Mufenalmanadh in Zufammen- 
hang bringen; überhaupt, wenn fehon Boie's und Gotter's 


) Bgl. unten den Brief von Boß v. 1771. 
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. Antheil fowohl an dem erften Plan, als an biefer Ausfüh- 
rung befielben fich nicht mehr fcheiben läßt, fo fheint doch Boie 
fon bei diefem erften Almanach den größten Theil der Re— 
bactionsgefchäfte beforgt und baher wirklich Anfpruch auf den 
Ruhm zu haben, der ihm, gegen ben Buchftaben der Ge- 
ſchichte, auch meiſtens zugefprochen wird, nämlich der alleinige 
Gründer des Muſenalmanachs zu fein. 

So erſchien denn ber erfte deutſche, Muſenalmanach für 
das Jahr 1770” durch eine Göttinger Rebaction und in Göts 
tingen verlegtt). Entftanben freilich war von biefen Poeſien 


2) Ein volftändiges Eremplar ber fämmtlichen Göttinger und Ham⸗ 
burger Mufenalmanache möchte gegenwärtig fchon nirgend mehr zu finden 
fein, felbft, nach zuverläffiger Ausfage, nicht in Göttingen. Doch hat ſich 
dee Verf, durch die gütige Unterftügung, welche ihm von ber koͤnigl. Bis 
bliothek zu Dresden und ber großherzogl. Bibliothek zu Weimar zu Theil 
‚geworben iſt, eine ſich ziemlich ergänzende Reihenfolge derfelben zufams 
menftellen Zönnen; von den wichtigeren Jahrgängen hat ihm nur der Götz 
tinger von 1772 und ber erfte Hamburger (für 1776) gefehlt. Da bei 
dem neuen Intereffe, weldyes noch vor einigen Jahren das deutſche Publis 
tum an dem Inftitut des Muſenalmanachs zu nehmen fchien, ed unfern 
Lefern vermuthlich nicht unlieb fein wird, noch Einiges über den erften und 
feägeften Anfang beffelben zu erfahren, fo theilen wir einen Auszug aus 
der Vorrede mit, in welder bie (ungenannten) Herausgeber fi u. A. 
folgendermaßen über ihr Unternehmen ausfprechen: „Der frangöftiche Mus 
fenalmanad) hat die Veranlaſſung zu dem beutfchen gegeben, Auch in 
Deutſchland kommen jährlich viele gute einzelne Gedichte heraus, bie oft 
nicht fo bekannt werden, als fie es verdienen; andre verlieren fich in Büs 
dern, woman fie nicht ſucht. Man wollte einen Verſuch machen, einige 
derfelben zu fammeln und dachte Anfangs, fie Höchfkens mit einigen neuen 
Gtüden zu vermehren. Der Rath und ber Beifall einiger Männer, ber viel 
entſchiede, wenn nicht hier vieleicht die Freundſchaft fie nachfichtiger ges 
macht Hätte, munterte die Herausgeber auf und verfchaffte ihnen Beiträge, 
die fie nicht ſtolz genug waren, zu erwarten, Mir haben das Gläd, mans 
ches Stück, felbft von einigen Eieblingen ber deutſchen Mufe, zuerft befannt 
gu machen. Diefer Vorzug follte und um dad Schickſal unferer Sammlung 
unbeforgter machen und er vergrößert eben bie Schüchternheit, mit welcher 
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in Göttingen nur Weniges, nämlich nur die fehr geringen 
Beiträge von Boie ſelbſt, die zahlreichen Kaͤſtner ſchen Epis 
gramme und vielleicht Einiges von Gotter, ber gleichfalls 
mit freigebigen Händen gefpendet hatte!); alfo im Ganzen 
Nichts, was irgend eine befondere Richtung Göttingens ober 
auch nur ber Univerfität überhaupt in ber Literatur repräfen« 
tirt hätte, Dagegen prangte in einer Ode von Denis ber 
Name Zofeph’8 (man erinnere ſich an das, was wir bei ber 
Wiener Gruppe bemerften) an der Spihe des Büchleins; Gleim, 
die Karſchin, Willamov, Thümmel, Kretſchmann hatten zum 
Theil veichliche Beiträge geliefert; von Klopftod waren einige 
beliebte Oden mit iNuftrirenden Vignetten wieder abgebrudkt, 
ebenfo einige Gedichte von Gerftenberg und Ramler, und ber 
ganze Almanach mochte für Gefchmad und Bildung: jener Zeit 
ſehr wohl berechnet fein. 

Dennoch folte, zum nicht geringen Verdruſſe Boie’s, ber, 
mit fo viel Liebe und Geduld er bie vertrauliche Beurtheilung 


wir fie geben. Wir haben unbefannte Namen unter große und bekannte 
gefegt. Wird bie Nachbarfchaft der legtern den erftern nicht nachtheilig 
fein?.... Anderwärts ſchon gebructe Gedichte Haben wir, auch ohne Er⸗ 
laubniß der Berfaffer, nehmen zu dürfen geglaubt, aber wir haben immer 
auf den Ort verwiefen, woher wir fie entlehnten ... Wir haben wenige 
ftens Feinen Namen genannt, der nicht ſchon vorher genannt war, fo ſehr 
auch bie Mode der Zeit ein foldhes Verfahren rechtfertigen möchte,” — 
Mit fo vielen Entſchuldigungen und Gautelen bevorwortete man bamals 
die Herausgabe eined Mufenalmanahs! Auf die Vorrede folgt erft ein 
gewöhnlicher Kalender mit Wetter⸗ und anderen üblichen Notizen und einer 
Reihe ſchlechter Wignetten; dann erft folgen bie Gedichte, Das Format iſt 
ungemein winzig, der Umfang fehr gering, fo daß dagegen unfre jegigen 
Mufenalmanade, namentlich die jüngften, ſchon ziemlich dickleibige 
Quartanten find. Dahingegen erſchien ber Leipziger in Octav; das jett 
übliche Format hat zuerft ber Schiller’fche Almanach angenommen. 

1) Die Boie ſchen Gedichte find mit A., bie Gotter ſchen theils mit 
biefem Namen, theils mit ©. u. T. unterfehrieben. 


203 


unter Sreunben fowohl übte, als duldete, dennoch eine lebhafte 
Abneigung und fogar Haß gegen die öffentliche Kritik überhaupt 
empfand '), bie feherzhafte Prophezeihung, mit welcher Käft- 
ner das Büchlein gefchloffen hatte, fich in der That beftätigen 
unb ber Göttinger Almanach gleich bei feinem erften Er— 
ſcheinen in Die Hände böswilliger Recenfenten gerathen?). Es 
war Klog, ber biefen Ausfall that, welcher jedoch eigentlich 
von einer anderen Seite und in dem nächften Intereffe eines 
Anderen ausging, nämlich von Leipzig, wo in demfelben Jahre 
gleichfalls ein „Almanach der beutfchen Muſen“ erfchienen 
war, beffen Rebaction von Klog’ Leipziger und Erfurter Freun⸗ 
ben beforgt wurde; namentlich fol Schmid zu feinen übrigen 
Anthologien und Chreftomathien auch ſchon an biefem erften 
Jahrgange Antheil gehabt haben, wie bie fpäteren ihm. ent» 
fhieden zugerechnet werden®). Doch möchte auch über. bie 


1) Briefe an Knebel, 78: „Mehr Privatkritit, weniger dffentliche l 
Die Ration würde gewiß noch einmal fo reich fein, als fie iſt.“ ıc. vgl. 106. 

2) Die Recenfion fteht im V. Bande der deutſchen Bibliothek, Stüd17. 
S. 122— 141. und kann ftatt mandyer andern als ein Beifpiel von der ges 
waltthaͤtigen und boshaften Kritik dienen, deren Klo& fähig war. Gr 
weiß die Sache fo zu drehen und zu wenden, baß an bem ganzen Almanach 
nichts Berdienftliches bleibt und die oben mitgetheilte Vorrede ber Heraus⸗ 
geber ald eine elende Renommifterei erfheint. Boie ſchreibt über biefe 
Kritik an Knebel: „Haben Sie gelefen, was RL. von mir gefchrieben Hat? 
Ich habe feinen Unwillen in einem ſehr hohen Grabe auf mich gezogen; 
aber antworten werd’ ich, Alles bedacht, garnicht. Vinco aut vincor, 
semper maculor.... Ich will meinen Weg fortgehen, ohne mich 
nad) ihnen umzuſehen. Nichts ärgert mich mehr, als wie man unferm 
Gotter, einem der Tabelſucht ſelbſt hoffnungsvollen jungen Dichter, mits 
ſpielt. Bon mir möchten fie noch ärgere Dinge gefagt haben.” a. a. D. 83, 
— Auch wo Klot bei andern Belegenpeiten einen Hieb auf „unfern Heben 
‚Gern Boie“ thun Tann, verfäumt er das nicht, 3. B. Bibl. V, 20, 674, 

3) Aehnlich, wie Käftner für den Rebacteur des Göttinger, galt 
Bidland ned) einige Jahre fpäter, als er ſchon in Weimar war und den 
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einzelne beftimmte Perfon des Redacteurs noch ein Streit ges 
wefen fein Tönnen, fo wurbe doch dies, baß er überhaupt uns 
ter jener Sippſchaft entRanben, außer Zweifel gefegt durch 
die ganze Einrichtung des Almanachs, ben ſuͤßlich witzelnden 
Ton ber Vorrebe, durch die Geſellſchaft, die fich Hauptfächlich und 
freiwillig in ihm verfammelte, fo wie durch die Freunde, denen 
er zu fchmeicheln, bie Feinde, die er zu verfolgen ſich beeiferte 1). 





Merkur ebirte, für den Herausgeber des Leipziger Almanachs: fiche Mer— 
tur, 1773, u, 308." Daß gerade Schmid Boie's Rebenbuhler wurde, mochte 
biefen um fo mehr verbrießen, ald er auf Schmid fchon wegen deſſen fabrik⸗ 
mäßiger Verdeutſchung englifcher Theaterſtucke (er gab feit 1769 ein 
Engliſches Theaterin fieben Bänden hevaus), mit der er Boles 
eigenen ähnlichen Hrojecten in den Weg getreten, nicht gut zu ſprechen war: 
Knebel, 11,83. u, oͤfters. 

}) Diefer Leipziger Almanach weicht in feiner Einrichtung ungemein 
ab von bem Göttinger und dem, was wir und jegt bei einem Mufenalmas 
nache denken. Der Leipziger tritt nämlich zugleich als eine kritiſche Macht 
auf, ja die Gebichte erfcheinen faft nur als Zugabe zu dem ausführlichen 
kritiſchen Theil, der eine vollftändige beurtheilende Weberficht ber neueſten 
poetifchen Literatur geben fol, Eröffnet wirb der Almanach, ebenfo wie 
ber Göttinger, von einem Kalender, nur find buch ſaͤmmtliche Tage des 
Sahrs die üblichen Namen ber Heiligen mit den Namen deutfcher Dichter 
vertaufht, ein Einfall, auf den (wiewohl er im Grunde nicht ganz new 
war, ba Dreier in feinem, während ber Gottſched⸗Bodmer'ſchen Händel 
erſchienenen „Reuer critiiher Sads, Schreib: und Taſchenalmanach auf 
das Schaltjahr 1744 geftellt durch Chryſoſtomum Mathanafium‘ ihn 
Thon der Hauptfache nah angewendet hatte) der Redacteur ſelbſt und 
dann ber Recenfent in ber Klotziſchen Bibl. (V, 17, 32—40.) Fein geringes 
Gewicht legen, unb ber den Herausgebern gleich im Anfang Gelegenheit 
bot, neben mancher augenfälligen Schmeichelei auch manche verſteckte 
Bosheit zu uͤben. Die Tage haben nämlich ihren unterfchiebenen Werth, 
und fo wirb biefer Poetenkalender eine Scala des Urtheild. Daß Haller 
das Jahr beginnt, Wieland und UF im Ofterfeft, Weiße in Pfingften, 
Klopftod in Weihnacht, Eeffing am Reformationsfefte fiehen, mag man 
fi gefallen laffen: aber Günther fteht am Aſchermittwoch bicht neben 
Dreier an Baftnacht; Herder, Hamann, Gerftenberg, Lavater, auch 
Denis und Willamov fallen in bie Hundetage, welche Wichmann, ein 
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Seinen ſchlimmſten Beind fah der Leipziger Almanach nun in 
dem Boie’fhen Unternehmen als feinem Nebenbuhler, den er 
nicht bIoß befämpfen, fondern, wenn möglich, vernichten mußte, 
und Klotz hatte in ber erwähnten Recenfion biefen Vernich⸗ 


ſchon damals verrufener, Längft vergeffener elender Reimer, eröffnet u. ſ. w. 
Auf diefen Kalender folgt dann bie „Notiz poetifcher Neuigkeiten vom 
Jahr 1769,” meift kurze Kritiken fämmtlicher neuer Erſcheinungen ber 
f&hönen Literatur, welche, auch durch bie fpäteren Jahrgänge des Leipz. 
Alm. fortgeführt, noch jetzt für den Literarhiſtoriker nicht ganz unwichtig find, 
weniger zwar durch ihren Inhalt, da die äfthetifche und kritiſche Richtung 
des Kreifes, in welchem biefer Almanach entſtand, aus anderen Quellen 
hinlanglich und deutlicher erfannt wirb, als wegen ber Vollftändigkeit der 
ueberſicht, die über manches fonft verfchollene Buch einige Auskunft geben 
kann. Daß die Kritik auch hier in Weißes Schmid: Ktogifcher @efinnung 
ausgeübt wird, verfteht fid von felbft: alfo wird Klopſtock bedingungss 
weife, Wieland ohne Bebingung und Maß gelobt, ebenfo Weiße, bie 
‚Halberftädter und bie Wiener, dagegen Herder und Gerftenberg durch⸗ 
gehechelt, Bodmer und Nicolai verhöhnt u. f. w. An dieſe Rotig 
ſchließt fi) eine „Tabelle unfeer lebenden Dichter und fchönen Geifter, nebft 
ihrem Charakter und diesjährigen Befchäftigungen in ben fhönen Wiſſen⸗ 
ſchaften,“ die wieder für Geitenfpränge in Lob und Tadel einen weiten 
Raum bietet. So Heißt es z. B. von Boie: „H. C. Boie, Hofmeifter in 
Göttingen, ſoll viel Gedichte vorräthig haben,“ eine Anſpielung auf 
deſſen vorläufige Anzeige eines zweiten Aim. am Schluffe des erſten. Erſt 
dann folgen bie Gedichte, unter denen von Wieland ein Fragment aus ber 
Pſyche, viele von Michaelis u. f. w. Gehr viele Gedichte hat er mit dem 
Göttinger gemein, wovon ausführlich Klog in der erwähnten Recenfion. 
Den Schluß madht‘ein „kritiſcher Inhalt” d. h. ein Regifter der mitges 
theilten Gedichte, wiederum mit ganz kurzen, lobenden ober tabeinden, 
Notizen. Dan fieht, wie diefe ganze Einrichtung auf Klatſchkritik, Pers 
ſoͤnlichkeiten und Scandal, namentlich aber auf eigenes und guter Freunde 
Lob berechnet iſt. — Ueber Entftehung und Geſchichte dieſes Almanachs 
fol in Schmid’s „Literatur der Poeſie“ Weitläuftiges zu finden fein: 
f. Ag. D. Bibl. 30,2, 516. Man muß fich übrigens hüten, diefen „Als 
manach ber beutfchen Mufen mit dem „Muſenalmanach ober poetifche 
Blumenlefe‘ zu verwechfeln, ber feit 1776 (bis 1787) gleichfalls in 
Leipzig und in demfelben Verlage herausgegeben wurdez ber erftere erſchien 
in Detav⸗, biefer in kleinſtem Sedezformat und iſt eine ganz unerhebliche 
Gompilation. Vgl. Wieland’s Merkur, 1776, 1, 191, 
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tungsverfuch übernommen, Doc) haben wir auch ſchon gele- 
fen, wie Boie, fo unangenehm es ihm, bem zurüdhaltenden, 

vorſichtigen und feinfühlenden Manne, auch fein mochte, ſei⸗ 
nen Namen, wie einen Spielball, von ſchmutzigen Händen 
tummeln zu laſſen, durch biefen Angriff dennoch nicht entmus 
thigt wurde, ja man barf wohl im Gegentheil annehmen, daß 
gerade dieſe Concurrenz und diefer Widerſtand, die der Göttinger 
Almanach fand, Boie nur um fo mehr veranlaßt haben, neue 
poetifche Verbindungen zu fuchen und bie alten zu befeftigen, um 
fo endlich eine gefchloffene Titerarifche Macht bilden zu Fönnen, 
Die im Stande wäre, ben Leipzigern ben ſchwankenden Sieg zu 
entreißen. Und dies ift Boie's aufrichtigem und befcheidenem 
Streben benn auch wirffich gelungen: ber Göttinger Alma 
nad, bei feinem erften Erfcheinen von dem lauteſten und zus 
verſichtlichſten Stimmführer der damaligen Kritik mit Zifchen 
empfangen, ift in dem Anbenfen noch unferer Tage ein wer⸗ 
ther und wichtiger Theil unferer Literatur geblieben; ber Leip⸗ 
ziger Dagegen, bem bie Originalität ber Erfindung, ber Preis 
ber Ausführung zugefprochen wurde, iſt laͤngſt verſchollen und 
felöft fein Hiftorifches Intereffe nur das untergeordnete und zu⸗ 
fällige, welches ber Göttinger auf ihn, als feinen Rivalen, 
überträgt. 


Auſchluß jüngerer Dichter an Boie, 

Gotter hatte ſchon 1769 Göttingen und feinen Freund 
Boie wieder verlaffen, und während nun diefen, der jept bie 
Redaction des Almanachs allein übernahm, neben ben eben 
angebeuteten Gründen auch diefe Bereinfamung immer geneig- 
ter machen mußte, ben Kreis feiner Literarifchen Bekanntſchaf⸗ 
ten zu erweitern und jüngere Dichter an fich heranzuziehen, 
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konnte es auch nicht wohl ausbleiben, daß dieſe Jüngeren 
nicht auch ihrerſeits die Verbindung mit Boie ſuchten, als dem 
Redacteur eines Unternehmens, das ganz beſonders geeignet 
war, die Befanntfchaft junger Dichter mit dem Publikum zu 
vermitteln. Natürlich fiel ihm dabei zunächft ales dasjenige zu, 
was von jugendlichen poetifhen Talenten in Göttingen ſelbſt 
verborgen war, und was nun, wie an Boie's Almanach einen 
Titerarifchen, fo an Boie's Perfon einen gefelligen Mittelpunft 
zu finden hoffte. Der Erſte, ber ſich ihm auf biefe Weife nä- 
herte, war Bürger). 

Gottfried Augu Bürger war 1748 im Halberftäbtifchen 
geboren, ein Knabe von feurigem Character und einer heftigen 
und frühreifen Sinnlichkeit, welche mit Einficht zu mäßigen 
und durch Bildung und Unterricht auf eblere Ziele hinzulen- 
Ten, ein indolenter Vater verabfäumt hatte. Das eigentliche 
Ruder feiner Erziehung fiel alfo feinem Großvater mütterlicher 
Seits anheim, einem wohlhabenden Bauer, ber ihn nad) 
Halle auf das Paͤdagogium fchidte, wo er Gödingf zum Mit- 
fhüler und Genoffen früh verfuchter Reimereien hatte. In 
einem Alter von fechzehn Jahren wurde er Student, gleich- 
falls in Halle. Nun war nach Halle eben damals Klog aus 
Göttingen gefommen, und wir haben ſchon an einer anderen 
Stelle angedeutet, wie wichtig Klog mit feiner eleganten Ge- 
lehrſamkeit, feiner weltmännifhen Gewanbtheit, feinem lockern 

1) Die Notizen über Bürger's Leben find theils ber bekannten Alt⸗ 
hof ſchen Lebensbefchreibung, die allen neueren Ausgaben von Bürger’s 
Werten beigefügt ift, theil der Biographie von Döring entnommen, von 
welcher baffelbe gilt, was von den übrigen zahlreichen Gompilationen biefes 
Schrifeftelers: fie ift fleißig und giebt ein veichliches Material, aber Höchft 
ungenau, beſonders in den Gitaten; theils auch aus Woltmann’s Aufſatz 
in den Beitgenoffen, It, 2, 101—126. SIntereffante Einzelheiten liefern 
fobann bie verfchiedenen Briefwechſel. 
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und leichfertigen Treiben für ben Ton ber halliſchen Univers 
ftät wurde. Auch Bürger, ben feine poetifche Neigung und 
fein eigenes finnliches Temperament um fo inniger an Klop 
heranzog, je mehr Beides ihn von ber Berufswiſſenſchaft, ber 
Theologie, entfernte und zurüdhielt, welche fein Großvater ihm 
vorgefchrieben hatte, gerieth in biefen Kreis, und wir dürfen 
wohl nicht allzuhart über den jungen Mann urtheilen, in bem 
ſchon vonder Mutter her ein finnliches und raſch entflamms- 
tes Blut gaͤhrte, wenn er in biefer Genoſſenſchaft bie Schran- 
fen bes Sittlichen und Wohlanftändigen überſchritt und in 
einem wüften, vegellofen Treiben ſich felbft zu verlieren Gefahr 
lief. Fuͤr feine fpätere poetifche Ausbildung ift freilich auch 
diefe Schule ohne Frage von bebeutendem Erfolg gewefen, 
wie ja Alles, worin ber Menfch nur wirklich und aus vollen 
Kräften lebt, auch feinem Leben wieder zu gute kommt. 
Und während Bürger fih in jenem Umgange mit Ungeftüm 
dem Drange feiner leidenfchaftlichen Natur überließ und Herz 
und Geift den Eindrüden eines bewegten finnlichen Lebens 
öffnete, wirkte Klotz zugleich literariſch auf feinen Geſchmack 
und erwedte in ihm eine Kenntniß und Liebe der Alten, welche 
zunaͤchſt in ber Nachtfeier der Venus fichtbar wird, biefer 
Bearbeitung eines antifen Bruchftüdes, zu welcher Klotz ihn 
perfönlich ermuntert hatte!) und bie Bürger mehre Jahre 


2) Schon im März 1768 fchrieb Klotz ihm Folgendes darüber, das 
zugleich einen Beweis giebt, mit welchen gewichtigen Schmeicheleien Klotz 
ben übrigens verlaffenen Züngling an fich zu giepen wußte: „Mittes quoque 
Pervigilii Veneris versionem literis tuis, quam videre et legere aveo. 
Est enim illud carmen molle, dulce, jacundum, adde etiam, difäcile 
quibusdam in locis. Quare illius interpretatio haud facilis videtur. 
Tai vero ingenüi vis, mi Burgere, omnes difficultates facile vincet. 
Novi enim, qualis sis, et qualia a Te expectare possim,“ f, bie Alte 
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befchäftigte; welche aber auch durch fein ganzes Leben hin den 
Meberfeger des Homer nicht verlaffen und vornehmlich fein 
feines Ohr und feinen fihern Takt für das Rhythmiſche und 
Wohllautende ber Form gebildet hat. Der Großvater, von 
welchem Bürger äußerlich abhängig war, mochte nun wohl 
Feine Luft Haben, biefe Saat ber Zukunft, die mitten unter ben 
Ausfchweifungen bes Stubentenlebens auffeimte, anzuerken⸗ 
nen; er drang baher auf Bürgers Entfernung ‘von Halle, 
So fam berfelbe 1768 nad) Göttingen, wo er Die Theologie 
mit der Jurisprudenz vertaufchte, welche damals, bei ber 
Menge gutöherrlicher und ftäbtifcher Gerichtsbeamten und ber 
Leichtigfeit, mit Zeit und Gunft in eine ſolche Stelle hinein⸗ 
zuſchlüpfen, in derfelben Art das angebliche Studium Aller 
derer geweſen zu fein ſcheint, bie eigentlich gar fein Studium 
trieben, fondern, wie es damals hieß, ald hommes de lettres 
leben wollten, wie e8 heut zu Tage die — Philofophie gewor⸗ 
ben if. Auch war es wohl Feine wiflenfhaftliche Rüdficht, 
welche Bürger gerade nach Göttingen führte; wenigftens läßt 
das Verhältniß, das er hier fogleich mit Klotz' Schwieger- 
mutter anfnüpfte, auf Motive ſchließen, bie fi) aus feinen 
Halliſchen Belanntfhaften und feiner dortigen Lebensweiſe 


hof ſche Biographie in Bohtz Ausg. von Buͤrger's fämmtl. Werken, 
©. 434. Es vergingen jedoch nody mehre Jahre, ehe diefe Bearbeitung 
Öffentlich erſchien (1773), von der Bürger noch 1771 an Gleim fchreibt: 
„Ich habe mir vorgenommen, in diefem Stücke den Wohlklang und die 
Gorrectheit fo weit zu treiben, als es in meinen Kräften fteht.” a. a. O. 45. 
Bon der jambifchen Ueberfegung der Ilias erſchien 1771 das erfte Bruch⸗ 
Küd (Gef. 1, 1—303.) in Klog’ Bibliothek, VI, 21.1—Al., von Klot 
durch eine für den jugendlichen Verfaſſer fehr ſchmeichelhafte Rote, von 
diefem felbft durch bie „Gedanken über die Veſchaffenheit einer deutſchen 
eberfegung des Homer“ eingeleitet (S. ®. p- 135.). 
14 
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genügend erklären 1). Diefe neuen Ausſchweifungen hatien 
jedoch zur Folge, daß ber Großvater feine Hand gänzlich abs 
30g von dem Gefallenen und ihn, in geiftiger und körperlicher 
Zerrüttung, ber bitterften Armuth, dem nagenbften Elend über 
ließ. Run haben wir fhon in der Einleitung auf die Achn- 
Hichfeit vertiefen, bie zwiſchen Bürger und Günther Statt 
findet; diefelbe beginnt ſchon hier und zeigt fich hier fogar in 
ben aͤußerlichen Schiefalen: bei Günther, wie bei Bürger ein 
raſches Blut, ein begehrliches und ſinnliches Temperament 
unb feine Kraft, diefen Trieb dem Gefeg der Grazie unterzus 
ordnen; Beide werben buch ihn gewaltſam abgelöft von 
ihrem heimathlichen Boben und in Dürftigfeit und Noth ver- 
floßen, wobei der alte, ftarrfinnige Großvater 2) in Bürgers 
Leben ziemlich diefelbe Stelle einnimmt, wie Guͤnther's Ba- 
ter in ber Gefchichte feines Sohnes, ben er ebenfo in's Elend 
trieb, 

In diefer Außerlichen Zerrüttung, beren Maß wir daraus 
erkennen mögen, daß noch fpäterhin Bürger’ eigene Freunde 


1) € iſt nicht Sache des Eiterarhiftorikers, zweibeutige Anekdoten 
und’ die fonftigen parties bonteuses aus bem Leben der Autoren in die 
Geſchichte aufzunehmen. Allein die Jugendausfhweifungen, in welche 
Bürger in Halle und Göttingen verftridt worden, find zu bedeutend für 
feine fernere bichterifche Entwicklung und die ganze Wendung feines 
Lebens, in welchem fie, wie traurige Narben, immer fihtbar bleiben und 
immer wieber aufbrechen, als daß fie hier verſchwiegen werden Eonnten. 
Aud wird die Wahrheit derfelben von allen Lebensbeſchreibern überein- 
ftimmend beftätigt und fogar durch Bürger’ wieberholtes eigenes Zeugniß 
verbürgt, 

2) Bürger fchreibt über ihn an Gleim: „Won meinem harten Großs 
vater hab’ ich endlich wieder einen Brief erhalten. Ich hatte ihm fo oft 
und nad) meiner Meinung fo Häglich gefchrieben, daß es einen Irokeſen 
hätte rühren müffen, Bei ihm aber hat es nicht geholfen.” u. |. w. 
Döring, 39, 
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meinten, e8 fel Damals ſchwer geweſen, fich feinem Umgange 
nicht zu entziehen 1), gelang es ihm allmälig dennoch, fich 
geiftig an dem wieder aufgurichten, wozu den Samen, mit 
manchem weniger eblen, Klo in feine Bruft geftreut hatte: 
an ber Befchäftigung mit ben Alten, befonbers ben Gries 
hen, und überhaupt an literarifchen Studien, die er jetzt 
auch auf bie fpanifche Literatur ausbehnte, während gleichzei- 
tig Shafefpeare 2) und, In noch höherem Grabe wichtig für 
feine poetifhe Zufunft, die Perch'ſche Sammlung englifcher 
Balladen ihn gefangen nahmen. Und wie in dem damaligen 
Göttingen die Wenigen, bie dergleichen Intereffen theilten, 
eben weil fie Wenige waren, fich nicht lange fremd bleiben 
Tonnten, fo Fam nun Bürger auch bald mit Boie in Berühr 
rung, ber, als ein Mann von nüchterner Sitte und gedieger 
nem Anftand, auch wohl aus Widerwillen gegen Alles, was 
mit Klotz zufammenhing 2), ihm anfänglich ausgewichen war, 
bald jedoch, als er Buͤrger's eigenes poetifches Talent ent⸗ 
deckte, ihm freundlich am fich zog und ihn dadurch nicht bloß 
jenen früheren Teichtfertigen Verbindungen entfremdete, fonbern 
auch fernerhin mit Rath und That für ihn forgte. Er hatte 
ein Gedicht von ihm (das befannte: Herr Bacchus u. f. w.) 
in den Almanach für 1771 aufgenommen; dadurch und durch 





ı) Althof, a. a. O. 433, 

2) ebend. J 

) So ſchreibt Boie Anfang 1771 an Gleim: „Klotz nimmt ſich feiner 
Bürger’) ſehr an, und ich freue mich darüber, ob ich gleich, um Bür— 
ger's felbft willen, nicht wuͤnſche, daß er durch ihn zuerft in die Welt eins 
geführt werde.” Dies geſchah indeflen body burch das erwähnte Bragment 
der Ilias. Ueber Boie’s Bekanntſchaft mit Bürger und feine feüheften 
Berdienſte um ihn, giebt Boie’s eigener Briefwechſei mit Gleim volftändige 
Auskunft: it, Gonverf. BI, 1821. Nr. 278. und dann bei Döring, 20. f9gs 

14* 
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einige Gerichte, die ihm über ben genialen verlorenen Sohn 
waren zu Ohren gefommen, war Gleim in Halberftadt aufs 
merkfam geworben, ber gleichfam auf ber Lauer ftand, wo ir- 
gend ein neues Talent auftauchte, dem er helfen und das er 
bewundern könne. Sogleich Tieß er ſich durch Boie mit Bür- 
ger befannt machen 1), ermunterte und lobte, gab Gelb, zeigte 
Mittel zu Amt und Brod und verfehlte auch hier nicht, die 
beliebte Perfpective auf feinen großen König zu eröffnen 2). 
Durch diefe Theilnahme Gleim’s, durch bie Freundſchaft 
Boie's und diefen Werth, den Beide auf feine poetifchen Ver⸗ 
fuche Tegten, mußte Bürger, vor Kurzem noch unbeachtet und 
von allen Reblichen verlafien, fich außerordentlich geftärkt und 
erhoben fühlen: er war ber Gefellfchaft, der Ordnung und einer 
hoffnungsreihen Zufunft wiedergegeben, ja es währte nicht 
lange, fo erhielt er durch vermittelnde Freunde eine amtliche 
Stelle, bie ihn zwar von Goͤttingen entfernte, aber doch nicht 
weit genug, um zwifchen ihm, Boie und Anderen ben freund» 
ſchaftlichen Verkehr durch Briefe und Befuche aufzuheben. 
Noch vorher (1771), da Bürgers Namen als der eines 
Dichters zuerft befannt zu werden anfing, hatte Hölty ®) fi 


1) Gleim’s Leben, von Körte, 169. fag. 

) Wenige Monate nad} der erſten Bekanntſchaft, mithin zu einer 
Beit, da Bürger kaum ein halb Dugend Gedichte hatte druden laſſen, 
ſchreibt ihm der liebenswuͤrdige Enthufiaft bereits: „Nur noch drei ſolcher 
Gedichte, wie das „Doͤrſchen,“ fo will ich fie ſauber drucken laſſen, fie 
dent Könige, der die Bernard's, Greſſet's fo gern liefet, zu leſen geben, 
und wenn er dann meinen Bürger nicht vorzöge” u, f.w. Döring, 41. 
Bei Bürger felbft, wie wir noch fehen werben, ging dieſer Gedanke, ſich an 
den König von Preußen zu wenden, nicht verloren. 

®) Ueber Hölty vgl. befonders das befannte Vorwort von Voß zu 
deffen Ausgabe der Hoͤlty ſchen Gedichte. Boie erwähnt ihn in ben Briefen 
an Knebel verſchiedentlich, 3. B. 131, 133, 135. Reichliche Auskunft 
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ihm genähert, geboren 1748, der Sohn eines Predigers im 
Hannöverfhen und feit 1769 als Stubent ber Theologie in 
Göttingen. Zwar war Hölty wohl in allen Stüden das. 
Widerfpiel von Bürger: wie biefer heftig und begehrlich, zu 
Genuß und Umgang nad) außen gewandt, fo war Hölty eine 
ſtille, in fich gefehrte, träumerifche Natur, blöd und ungefellig, 
faft menfchenfcheu, kindlich und kindiſch, und ebenfo geraden 
Zußes auf einem hergebrachten und ebenen Lebenswege fort- 
ſchreitend, ald Bürger benfelben oft in wilden Sprüngen ver- 
laſſen hatte. Während daher biefer zumeift nur mit Ioderen 
Genoffen verkehrt und die Studien nur fehr beiläufig ge- 
trieben hatte, war Hölty durch feine naive Beſcheidenheit, 
feinen ängftlichen Fleiß den Profeſſoren der Univerfität be- 
fannt geworden, namentlich Käftner, ber ihn zum Mitglied 
ber beutfchen Gefellfchaft gemacht und Murray, bem Aeftheti- 
Ter, der Die Hölty’fchen Gedichte öffentlich ausgezeichnet hatte. 
Denn dieſem Sonberling Hölty, fo unſcheinbar er war, ftand 
eine nicht geringe bichterifche Fertigkeit zu Gebote, durch bie'er 
bald auf ber ganzen Univerfität einen gewiſſen Ruf erlangte. 
Diefe Gemeinfamteit bes poetifchen Talente gab nun auch, 
troß ihrer fonftigen Verſchiedenheit, ben Berührungspunft zwi⸗ 
ſchen ihm und Bürger, dem er zu gleicher Zeit einen britten 
Freund zuführte, J. M. Miller *) aus Um (geb. 1750). Zwar, 
wie Hölty, war auch Miller weich und fanft und aufs Innere 
gefehrt, Durch die Lebendigkeit aber und die anmuthige Heiter- 
keit feiner ſuͤddeutſchen Natur dieſem bei Weitem überlegen, 


geben fobann bie Voß ſchen Briefe, wo auch einige Briefe von ihm an 
Hölty: m, 2, 113—117. 

1) Eine Furze Biographie von Miller fteht in den Zeitgenoffen, IV, 
73—104, B 
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fo daß er für Bürger, ber ſich mit Zärtlichfeit ihm anſchloß, 
eine Befanntfchaft von nachhaltigem Einfluß wurde. Bürger 
nämlic; begann damals benfelben Webergang, ben in biefer 
Zeit unfere gefammte Literatur machte und von dem wir oben be⸗ 
reits andeutungsweife gefprochen haben, ben Uebergang alfo zum 
Driginalen, Unmittelbaren und Volfsthümlichen. Wir haben 
gefehen, wie Bürger mit Nachbildung ber Alten begann; auch 
die Franzoſen ahmte er nach und Gleim meinte ihm fein uns 
feines Lob zu fagen, da er ihn ben deutſchen Greſſet nannte, 
Nun aber hatte er Shafefpeare und Offian kennen gelernt und 
mit dem ganzen Enthufiasmus feines Iebhaften, feurigen Ge— 
müthes aufgenommen *), er hatte Percy Fennen gelernt und 
Herder's Fragmente 2), die gleichfalls das Originale zum 
Prüfftein des Boetifchen machten und die Wiederaufnahme ber 
BVoltspoefie dringend empfahlen. So fing wohl ſchon damals 
jenes Ideal des Volfsbichters an, ſich in Bürger zur bilden, 
das er fehr bald praftifch zu erreichen und fpäterhin auch theo⸗ 
retiſch und räfonnirend zu begründen ftrebte 3), und fchon 
damals wendete er feine Aufmerkſamleit auf unfere älteren 
Dichter, die Minnefinger, deren Studium wir ſchon früher 
auch in anderen Kreifen angetroffen haben. Miller nun be- 
faß in feiner vaterländifchen ſchwaͤbiſchen Mundart ein Hilfs: 
mittel, dieſe Alteren Dichter fich und feinen Freunden zugäng- 





1) vol. Althofin den ©. W. 433, 

2) Schon in der Einleitung zur Ueberfegung bes Homer von 1771 
wird ausbrüdlic auf die Herder’fchen Fragmente und die Anregung ver= 
wiefen, bie der Ueberfeger durch fie empfangen; aud) bad Studium der 
Luther ſchen Bibel und ber Minnefinger dem Ueberfeger des Homer em⸗ 
‚pfohlen, um den wahren Kernton ber Volkaſprache zu treffen, 

) Zuerft in Boie’s Mufeum von 1776 in dem Auffage „über Volks⸗ 
poeſie.“ S. W. 319 — 322. 
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lich zu machen 1), wie er biefelben auch ſchon früher für fich 
allein mit Theilnahme gelefen und von ihnen bie Form für die 
Liebeslieder entlehnt hatte, in denen er feine poetifche Fähigkeit 
übte. Diefer Form nahm fi Bürger mit Eifer an und brachte 
es bald dahin, daß er Minnelieder mit Miller um die Wette 
fang und in ihren freundichaftlichen Kreifen den Namen des 
Minnefingers mit ihm theilte >). Aber auch übrigens war 
Miller durch fein Talent und bie Umgebungen feiner Jugend 
auf bie poetifche Behandlung ſolcher Stoffe geleitet worden, 
die dem Urfprünglichen, Volksthümlichen fehr nahe fanden: 
er ergriff Situationen und Stimmungen aus bem einfachen 
2eben ber 2andleute, wie in dem „Bauernlied,” welches eines 
feiner früheften Lieber war (es erfhien zuerft im Almanach 
für 1772) und ihm, nah und fern, außerorbentlichen Beifall 
brachte. Auch hiedurch alfo Fam er ben Gedanken entgegen, 
die über das, was bie Poefie zu Teiften habe, ſchon damals 
in Bürger gährten, und ber wohl ſchon damals, um bie wah⸗ 
ren, herzrührenden Klänge ber „Vollspoeſie“ abzuhorchen, 
„in der Abendbämmerung bem Zauberfchalle der Balladen 
und Gaſſenhauer, unter ben Linden bes Dorf, auf der Bleiche 
und in ben Spinnftuben Taufihte“ 3). 


I) Briefe von Voß, I, 104. 130. und im Leben Hölty’s, XX. 

*) &o find es auch Bürger’fche Gedichte im Mufenalm. für 1773, 
bie zuerſt und ausbräcdlic in einer einleitenden Note als Nachahmungen 
der alten Minnefänger vorgeführt und als ſolche mit den Barbenliebern in 
Vergleich geftellt werden: Alm. für 1773, im Verz. Und ſchon 1772 
ſchreibt Boie: „Bürger ift im Almanach als Dinnefänger, welches er 
von nun an oft und meiftens fein wird.” Knebel, 135. 

3) Bürgers Worte in bem angeführten Auflag: S. W. 320. Cs 
ift befannt, daß er auf diefe Weife das Motiv feiner Lenore erlauſcht 
haben fol, 





Diefe beiden neuen Freunde wurden durch Bürger nun 
auch mit Boie befannt, dem fie als neue und vielverſprechende 
Rekruten für die Mannfchaft feines Almanachs fehr wilfom- 
men fein mußten t), und der wiederum feinerfeit8 durch ben 
gefeligen Anhaltpunft, welchen er ihnen bot, fowie durch bie 
geregelten Studien, zu benen er fie ermunterte, und die muͤh⸗ 
fame und forgliche Beile, welcher er ihre poetifchen. Leiftungen 
unterwarf, für fie von großem und bauerndem Einfluß wurde. 
So herrfchte ein regfames und fruchtbares Treiben in dem enz 
gen Kreife: Boie war der Führer zur englifchen Literatur, wie 
Miller zu den Minnefingern, Bürger regte zum Spanifchen 
an und Hölty theilte das Italiänifhe mit; hin und wieder 
gab auch wohl ein Gelegenheitögebicht, deſſen Beftellung durch 
Boie's Hände ging, Veranlaffung zu heiterem Scherz und 
freundlichen Gelagen 2). 

Während Boie in biefer Weife bie poetifchen Kräfte der 
Göttinger Studentenfchaft um ſich verfammelte, war fein weite 
verbreiteter Almanach auch für Entferntere ein Wegweifer ger 
worden, bem fie gern und mit freudiger Hoffnung folgten. 
Im Juli 1771 hatte Käftner einen Brief aus Mecklenburg er ⸗ 
halten®), in welchem ein junger Mann, feiner Schilderung 
nad in Umftänhen, bie wahrlich ungünftig waren und wohl- 
geeignet, eine mittelmäßige Neigung für Poefie und Wiffen- 
ſchaft zu erftiden, an Käftner, weil er biefen für ben Heraus⸗ 
geber bes Almanachs hielt, einige Gedichte überfandte, welche 


vol. über Miller den Briefwechfel mit Knebel, 131. 

2) Bol. Voß im Leben Hölty’s, XVII. 

) Diefe Correſpondenz zwifchen Voß, Käftner und Boie fteht voll: 
ftändig in oß’ Briefen, I, 5172. Man vergleiche mit ihr Boie an 
‚Knebel, 107. 110. 117. 


a7 _ 





. bemfelben einer weiteren Beachtung würdig ſchienen. Er ant- 

wortete daher Voß (denn dies war ber Schreiber jenes Brie- 
- fe) nicht nur freundlich"), fonbern theilte Die Gedichte auch an 
Boie mit, ber ebenfo fehr Uberrafcht wurde Durch das Genie, 
welches er in benfelben zu entdeden meinte”), als bie befchei- 
ben Fräftige Gefinnung bes Brieffchreibers ihn anfprach, und 
bie Hilflofe Lage defielben und die geiftige Abgefchiedenheit, in 
ber er Iebte, die Sehnfucht nad) anregendem Verkehr und 
gründlicher Bildung, bie er verrieth, fein wackeres Herz zu 
thätiger Theilnahme erwedten. Er fehrieb daher felbft an 
Bo, und in der Correfpondenz, die fih nun zwifchen Beiden 
anknüpfte, wurde Boie, befonderd auch durch die Befcheiden- 
beit, mit welcher Voß feine freundſchaftliche Kritif aufnahm, 
und die fernhafte, männliche Gefinnung, mit ber der Medlens 
burger den Schleswiger verwandtfchaftlih anheimeln mochte, 
in einem ſolchen Grabe für feinen neuen Schügling gewon- 
nen, baß er zu Gunften beffelben feine Verbindungen mit 
Käftner und Heyne benupte. Durch fie, ſowie durch eigene 
Opfer, die er brachte®), konnte er Voß endlich die Ausficht ers 


+) Käftner’8 Antwort an Voß (a. a. D. 56.57.) hat manchen da: 
rakteriſtiſchen Zug, 3. B. daß er auch Hier meint, Gottſched's Dichtkunft 
fei denn doch nicht ganz zu verwerfen. 

3) Brief an Knebel vom 4, Nov. 1771: „Ich habe ein neues Genie 
entbedt, von dem ich mir fehr viel verfpredye. Ein Stüd, das ich juft 
vor mir Liegen habe, leg’ ich Ihnen bei. Es hat Auswüchfe und feldft 
Sprachunrichtigkeiten, aber Sie werben bad Talent des Verfaſſers darin 
nicht verfennen.” In aͤhnlichem Sinne fpricht er ſich auch fernerhin aus, 
indem er freilich gerade bei Knebel und durch ihn bei Ramler, der in 
biefen Briefen immer im Hintergrunbe fteht, Intereffe für Voß voraus⸗ 
fegen tonnte, der ſich nach Ramler gebildet, und diefe erften Verſuche in 
Ramler ſchen Versmaßen und mit Anwendung feiner mythologifisenden 
Dprafeologie gebichtet hatte. j 

) Boß in feinen Briefen an Brüdner, I, 78. 
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öffnen, binnen Kurzem bie Univerfität zu Göttingen zu bezie- 
hen. Einftweilen nahm er einige Gedichte von ihm in ben 
Almanach auf, ſchickte andere an Ramler und fuchte auch bie- 
fen für den jungen Poeten mit Erfolg zu intereffiren. Diefes 
außerordentliche Interefle an Voß und die großen Hoffnun- 
gen, die er fogleich auf ihn und fein poetifches Talent baute, 
überrafchen uns ein wenig bei dem überlegfamen und Eritifchen 
Bote, da jene erften Verſuche keineswegs ein fo wunderbares 
Genie verrathen. Allein wir haben ſchon in einer früheren 
Note darauf verwiefen, wel Gewicht Boie auf die Ode 
Iegtet). Was nun Voß an ihn überfandt hatte, waren Oden, 
und da die Dichter, welche bereits um Boie zufammengetreten 
waren, bis dahin fämmtlich nur bie Teichteren, die ſcherzhaften und 

. tändelnden Gattungen der Poeſie anbauten, fo mußte ihm viel 
daran gelegen fein, auch ein Talent in feine Nähe zu ziehen, 
welches für jenes höhere Feld der Dichtkunft fruchtbar zu wer⸗ 
den verfprach, und welches für Die ernfte Ode auszubilden, 
Boie ausbrüdlich im Sinne hatte?). — Da er nun gleich“ 
zeitig mit Voß auch einen Sohn des berühmten Cramer, bes 
Genoſſen Klopſtock's, erwartete, einen jungen Mann, „ber 
ſchon Gelehrfamteit beftgt“ 3), fo fah er dem kommenden Som: 
mer, ber ihm fo bebeutende neue Kräfte zuführen ſollte, mit 
hochgefpannten Erwartungen entgegen ®). 


I) Dies war überhaupt Anfiht und Gefchmad der Zeit: vgl. £it. 
Briefe, XVIn, 149. Geroinus, IV, 197. 

3) Bote an Knebel, 108. vgl. an Voß, im Briefw. I, 64. 

») a.0.D.117. vgl, 128,129. 134, 

4) Brief vom Januar 1772: „Wir bekommen hier nach gerade einen 
Parnassum in nuce. Es find einige feine junge Köpfe da, bie zum Theil auf 
gutem Wege find, Ich fuche das Völkchen zu vereinigen. Gegenfeitige 
Ermunterung, Kritik Hilft mehr, ald man glaubt.” a. a, D. 116. 
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Der Bund 1). 


Um Oſtern 1772 kam alſo Voß nach Goͤttingen, und da 

dieſer Mann bald nach ſeinem erſten Eintritt einen entſchieden 

hertſchenden Einfluß auf dieſen Kreis gewinnt, ben zum ge- 

fhloffenen Bund umgefchaffen zu haben, vorzugsweife fein 

Werk ift, fo wird es nöthig fein, noch einige Augenblide bei 
der früheren Gefchichte deffelben zu verweilen ?). 

Johann Heinrich Voß war 1751 in einem Medlenburg’- 
ſchen Dorfe geboren worden, ber Sohn armer Aeltern?) und 
unter brüdenden Verhäftniffen, die ihm frühzeitig eine gewiſſe 
fpröde Herbigfeit ber Gefinnung einimpften, wie Entfagung 
und Beſchraͤnkung fie zu erzeugen pflegen, während bie glat- 
tere Lebenswelle, die das Kind von früh auf weich und bes 
haglich trägt, auch Geift und Gemüth abglättet und geſchmei⸗ 
big macht. Er hatte eine derbe und frifche Jugend verlebt, 
bie nicht unberührt geblieben war von ben großen Ereigniffen 
des fiebenjährigen Krieges, an denen auch er ein Tebhaftes 


1) Die Geſchichte des eigentlichen Bundes laͤßt ſich am Beften aus 
Voß’ Briefen an Brüdner und Erneftine (im erften Bande des Briefs 
wechſels) verfolgen, Quellen, die fo reichlich fließen, daß alles Uebrige, 
was fonft über diefen Gegenftand vereinzelt mitgetheilt worden, namentlich 
von Boß felbft, der ed liebte, bei jeder Gelegenheit, und befonbers in feinen 
Streitſchriften gegen Stolberg u. X., bes Bundes zu erwähnen, bagegen 
unerheblich und überflüffig wird. 

2) Siehe Boß’ „Erinnerungen aus meinem Jugendleben“ in der 
Antifgmbolit, It, 176—210, und wiederholt ald Einleitung zum Brief⸗ 
wechfel, 1,3—49, 

3) Es ift überhaupt charakteriftifch für unfere Göttinger Dichter, daß fle 
der Mehrzahl nach in unfcheinbaren, meift bäuerlichen oder doch ländlichen 
Berhältniffen aufgewachſen find. Dies hat den Inhalt ihrer Poefien 
weſentlich mit beftimmt. Diejenigen baher, welche biefen Urfprung nicht 
theilen, die Stolberge und Gramer, haben ſich auch in ihrer endlichen 
Entwicklung am Weiteften vonden Uebrigen entfernt, 
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lindiſches Interefie genommen, wie er überhaupt zu Spiel und 
Balgerei ein Knabe von berber Fauſt und trogigem Sinne 
war. Seine Schulbildung hatte er befonders zu Neubran- 
denburg erhalten, nach hergebrachtem alten Zufchnitt; doch ift 
es bezeichnend, daß ber junge Voß, ber fehr früh an allem 
Rhythmiſchen und dem bloßen, unverftandenen Klang bes Me- 
trums feine Freude gehabt haben will und ber bald auch eigene 
Verſe ſchmiedete, ſchon auf dieſer Schule unter feinen Genoſ— 
ſen der Stifter einer Geſellſchaſt ward, die neben Latein und 
Griechiſch beſonders auch um die Kenntniß der deutſchen Lite— 
ratur bemüht war und ſich an Gellert und Hagedorn, vor 
Allen aber an Ramler bildete und übte!). Von biefer 
Schule aus war er, da feine dürftigen Mittel ihm ben erfehn- 
ten Befuch einer Univerfität nicht geftatteten, vom Schüler 
fogleich zum Lehrer geworben, indem er die Information eines 
benachbarten Junkers übernahm, eine Stellung, in der er, wie 
das noch heute fo geht, manches Mißliche zu dulden hatte, 
wodurch bie urfprüngliche Herbigfeit feines Wefens immer 
mehr befeftigt, fein Charakter immer entſchiedener, fein Starr⸗ 
finn bewußter wurde. Doch war er mitten in diefer unerfreus 
lichen Lage feiner Neigung für die Alten treu geblieben, an 
benen er fich ebenfo tröftete und aufrichtete, wie unter aͤhnli— 
hen Umftänden Heyne gethan hatte; für feine poetifchen Ver—⸗ 
fuche aber fand er einen Freund und Lehrer in E. Th. I. Brüd- 
ner (geb. 1746), ber in feiner Nachbarſchaft in einer gleichfalls 
nicht glänzenden Lage Prediger war und ſchon als Student 
in Halle einen Band Trauerfpiele (17) hatte bruden laſ— 


) a. a. O. 42. 43. 
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fen!). Durch ihn war Voß, wie mit den neueren Erfchei- 
nungen ber Poeſie, fo befonders mit Shafefpeare befannt ge- 
macht worden, bem bedeutendften Fermente jener Zeit, wels 
chem wir bei Allen und auch bei denjenigen begegnen, deren 
fpätere Entwidlung diefe jugendliche Befanntfchaft, ja die laute 
und ungeftüme Begeifterung für Shafefpeare faum mehr ah⸗ 
nen und erfennen läßt. 

Wie Voß von diefer Umgebung aus ein Verhältnig zu 
Käftner und Boie angefnüpft und fih in Folge deſſen den 
Zutritt zur Göttinger Univerfität eröffnet hatte, haben wir fo 
eben gefehen. Außer diefen Gönnern, zu benen ſich anfäng- 
lich auch Heyne gefellte?), lernte er nun aud) jene oben er⸗ 
wähnten jüngeren Freunde Boie's Innen, und, was in dem 
enthufiaftifchen Drange der Zeit Eines war mit dem Kennen- 
lernen, lernte fie lieben: zunaͤchſt Hölty und Miller®), dann 


3) Bgl. ũber ihn Jörbens, V, 785. Rad) einigen Auslegern gedenken 
auch die Göthe- Schiller ſchen Zenien Brüdner’s, aber eben nicht fhmeis 
chelhaft: Hofmeifter’s Supplemente, 11, 148, 

2) Das Mißverhältniß zwifchen Heyne und Voß, das fpäterhin eine fo 
unerfreuliche Berühmtheit gewonnen hat, ſcheint ſehr frübzeitig begonnen 
au haben, wie es denn in der That ein urfprüngliches war und in dem Bes 
genfage von Heyne’s weicher, ideeller und faͤchſiſch zierlicher Natur zu dem 
realiſtiſch derben, unfügfamen Mecklenburger Elemente in Voß nothwendig 
begründet lag. Zwar ehe Boß mit Heyne befannt ift (Februar 1772), 
ſchreibt er an Boie vol Entzüden: Ich fol Käftner und ‚Heyne fehen 
und noch mehr lieben, als ich fie ſchon abwefend geliebt habe.” (Woß’ Br., 
1, 71.) Aber das Gegentheil erfolgte, und ſchon ein Jahr fpäter Hält er 
Heyne's, wenn gleich Iobendes, Urtyeil über feine Pindaräberfegung für 
unzuverläffig, „weil Heyne nit vom Deutfhen, von dem Periobenz 
ſchwung und der Ideenordnung verftcht,” und findet die Muthmaßung 
unerträglich, als habe er unter Heyne’s Aufficht überfegt (1, 129.). Und 
im Herbſt 1774 nennt er Heyne gar fhon „ein Gögenbilb, das ber Pöbel 
anbetet, unb das man zertrümmern muß.” (I, 1) 

3) Hölty’s Leben, XXVU. 
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auch Bürger, Cramer, Hahn, Ewald und einige Andere, die 
der Poefie nur einen bilettantifchen Geſchmack abgewonnen 
hatten, ohne felöft für Dichter gelten zu wollen, wie Esmarch 
und Wehrs. Er felbft charakterifirt, wenige Wochen nach fei- 
ner Ankunft in Göttingen, dieſe Gefellfchaft in feinen Briefen 
an Brüder folgendermaßen 1): „Wie glüclich wäre ich, wenn 
Sie mit unter der Geſellſchaft wären, die mir fo manche an= 
genehme Stunde ſchenkt! Ich muß fie Ihnen doch hernennen: 
Hölty, ein ſehr malerifcher Dichter; beide Miller's, Vettern 
des Doctor Miller?) und — Minnefänger; Wehrs, mehr 
Beurtheiler ald Dichter?); Ewald, ein feuriges Genie, das 
ſich aber zu feinem Unglüd von dem windigen Riebel hat ver= 
führen Taffen, ungefeilte Oben herauszugeben %); Cramer, ein 
Sohn des berühmten Cramer, von dem Sie die Ode auf den 
Tod BernftorPs Tennen, ein Kopf, der ungemein viel ver= 
fpriht5); Esmarch, ein bloßer Dilettant, ber aber die Alten 
fehr vertraut Fennt, und der mit mir jegt, für den Unterricht 


1) Voß’ Briefe, 1, 83.87, fos. 

A) Nämlich) des Göttinger Profeffors der Theologie. Sein Better, unfer 
Poet, erwähnt ihn öfters in feinen Romanen, befonbers in dem academis 
ſchen Briefwechſel. 

9) Bgl.p.89: „Er hat Geſchmack, aber nicht Feuer genug, den Flug 
des Gefangs zu wagen. Beine Verſuche find matt." Wehrs ſcheint ſich 
nie öffentlich ald Poet producirt zu Haben. Auch verfchwindet er fehr bald 
gänzlich aus der Göttinger Gefellfchaft; doch war er bei der eigentlichen 
Stiftung des Bundes gegenwärtig. 

4) Diefelbe Klage wiederholt auch Boie an Knebel: 127.129, Er 
verließ übrigens ſchon im Herbft deffelben Jahres Göttingen: Voß' Br., 
1,9, 

5) Vgl. p.87.: „Wiel Gefühl hat er, aber zu viele Nahrung aus Klop⸗ 
ſtock und — darf ich's fagen? — noch ein bischen zu viel Selbſtgefühl. 
Doch ift vielleicht das Lettere bei einem Genie nicht ta— 
delnswürdig.“ 
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im Stanzöfifchen, ben Pindar lief, und Seebach, den Sie in 
Bielen!) haben kennen lernen... Noch einen glüdlichen 
Kopf hätt’ ich bald vergefien Ihnen befannt zu machen. Er 
heißt Hahn, aus dem Zweibrüdifchen gebürtig. Einige Ges 
dichte, die ihn ung befannt machten, waren freilich voller aus- 
ſchweifender Verzudungen; aber fie verriethen Genie. Einige 
Zeit nachher machte er das vortreffliche Stüd an Miller?)... 


1) Im Medienburgifchen. Seebach wird nicht wieber genannt. 
3) Daffelbe ſteht unter ber Ueberfchrift „Teuthard an Minnepold‘ 
im Almanach für 1773, S. 177. und mag, al das erſte Manifeſt der jungen 
Göttinger Richtung, in welchem diefelbe ber Hauptfache nach bereits vorge: 
bilbet liegt, auch hier eine Stelle finden: 
„Roch (09, im Biederftamme Teuts, 
Kein Höfling mit gefalbtem Haar 
Dem Feinde Freundigaft vor. 
Mod) ſchloß ein Wort vol Ernft, und laut 
Ein Handidjlag drauf der Herzen Bund, 
Und ewig war der Bund! 
Da kam er übern Rhein, der Knecht 
Des Bourbon, ftets der Liebe Schwur 
Im Mund’, im Herzen Fiuch 
Ha! Wefgelifpel war ihm Trew, 
Und Eid, und Glauben, und den Doich 
Berfündete fein Kuß. 
Geſchteckt verihließt Thuiekons Sohn 
Nun tief im ſich fein Herz, und lauſcht, 
Und mägt erft jedes Wort; 
Und vieler Jahre Rei” (und doch 
Bie felten! dod vom Mißtraun wie 
Entpeitigt!) Fnüpft das Band; 
Ein dünnes, weitgefnüpftes Band! 
Sern droht ein Sturm, nod) ift er Haud, 
Und, ſiehe fon zerflieges. 
Und wie! — Niht Jahre kenn ih Ti, 
Doch fenn? id) Did; jch? Deinen Bid; 
Und Höre ich nicht Dein Lied? 
Dein Herz ift deuti), und deutich mein Herz! 
Ee Tiebt Dich! Wiß «6 ganz! Berflugt, 
Was Franzenfitte Lehre! 
Und jedem Folget Fluch Hier ift 
Mein Wort! Hier meine Hand! Eqlas ein! 
Und ewig fei der Bund!” 
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Es if} wahres, fein nachgemachtes Klopſtocliſches Zeuer darin. 
Er ift ein Feind aller Gallier, bie unfer deutſches Vaterland 
mit ihren Sitten verberbten.“t) 

Diefe Gefellfchaft hatte num ſchon im Mai unter Boie's 
Vorfig ihre wöchentlichen Verfammlungen: „Die Probucte 
eines Jeden werden vorgezeigt und beurtheilt, und Boie ver⸗ 
beffert“2). In fo weit alfo unterſchied fich dieſer Verein, wels 
chem in ber That diefer Name kaum ſchon gebührt, in nichts 
von taufend ähnlichen Zufammenkünften junger Dichter, wie 
diefelben immer und überall Statt gefunden haben; nur daß 
ber Boie ſche Almanach fogleich eine Gelegenheit darbot, bie 
Producte dieſes Kreifes durch ein gemeinfames Organ zu ver 
öffentlichen, und daher ben Mitgliedern beffelben ben Gedans 
fen einer unmittelbaren Einwirkung auf das Publikum und die 
Hoffnung, eine literarifhe Macht zu werben, fehr nahe legte. 

Allein die gährenden Elemente der Zeit waren auch in 
Mitten diefer Anfangs fo anfpruchslofen Genoſſenſchaft durch 





Die Antwort von Miller ſteht dicht daneben: es ift das befannte 

„Es war fein Schwur, es war ein Blid, 

Und drauf ein Drud der Hand’ u. ſ. w. 
deſſen Leichter melodifcher Fluß ſich charakteriftifc, unterfcheidet von dem 
tauben, energifchen Metrum des Hahn'ſchen Gedichtes, welches baffelbe ift, 
wie in Kiopflod’s Wir und Sie, (RI. W., I, 212.) Uebrigens ift diefer 
Friedrich Hahn nicht zu verwechfeln mit Ludw. Philipp Hahn, dem Dramas 
tier, der, gleichfalls aus Sweibrücen, dem theinifchen Kreife der Stürmer 
und Dränger angehört: Gervinus, IV, 581. Kehrein's dramatiſche 
Poeſie der Deutfchen, I, 51.52. und bei Joͤrdens, VI, 258, 

1) Bürgers gebenkt Voß in biefem Briefe nicht, weil derfelbe damals 
ſchon in feinem Amte, alfo meiſtentheils abwefend von Göttingen war. 
Doch achtete Voß auch ihm damals noch ſehr hoch, „den unvergleichlichen, 
das feurige Genie.” (Seite 87.) Bald wurde freilich auch dies andere. 

2) Voß’ Briefe, 1,83. vgl. Boie an Knebel, UI, 129.: „Wir haben unfre 
wöchentlichen Zufammenkünfte, wo wenigftens nicht gefhmeichelt wird, 





zu lebendige Perfönlichfeiten vertreten, als daß biefe nicht auch 
in ben Uebrigen eine gleiche Gefinnung erweckt, fomit aber 
den Berein aus feiner Umbefangenheit heraus und felbft Boie, 
den älteren, nüchternen Freund, gegen feinen Willen mit fich 
fortgeriffen hätten. Wir wiflen bereits von Boie, daß er, wie- 
wohl begeiftert für Klopftod, doch feine blinde Verehrung oder 
gar Vergötterung beffelben wollte; wir haben fein mäßiges 
und bedachtes Urtheil über bie Deutfchthümelei ber Barden 
fennen gelemt; auch mit Wieland, wiflen wir, war er befreuns 
det. Boß, aufwelchen Boie wohl zumeift einwirkte, theilte Das 
mals noch diefe gemäßigten und verftändigen Anfichten: wir 
haben oben gefehen, wie er Eramer tadelt wegen feines über- 
triebenen Klopſtock ſchen Feuers, und Wieland’ goldener Spies 
gel wird aud von ihm als „ungemein reizend geſchrieben“ 
anerfannt1). Aber Died ward anders durch Cramer und 
Hahn, beides ungeftüme, feurige Naturen, welche, von ver 
ſchiedenen Punkten ausgehend, beide in bemfelben propagan- 
diſtiſchen Enthufiasmus ſich begegneten. Cramer hatte ſchon 
in dem älterlichen Haufe den Namen Klopſtock's, ber ja ber 
Bufenfreund feines Vaterd war, von früh auf wie einen vereh⸗ 
rungswuͤrdigen und heiligen nennen hören; er war erzogen wor⸗ 
den unter Traditionen von Klopftod’8 Jugend, feiner Berfüns 
lichkeit und feinen Schriften. Er war alfo für Klopftod ſchon 
begeiftert gewefen, ehe er noch eine eigene prüfende Kenntniß 
von ihm haben konnte, und da er nun fähig wurde, fich wahr⸗ 
haft und mit eigener, lebendiger Neigung an ber Klopftod’- 
ſchen Richtung zu betheiligen, fo that er dies natürlich mit 
einem überfhtwänglichen und glühenden Enthufiasmus, in 





N) Voß’ Briefe, 1,84. 91. 
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welchem all jene jugenblichen Einbrüde lebendig wurden. Er 
Tonnte aber biefe Richtung nur da ergreifen, wo fie felbft noch 
einen lebendigen Hersfchlag hatte, welchen. bie Zeit mitem⸗ 
pfand; alfo nicht in der religidfen Sphäre, bie bereits über- 
wunden war, fondern in jener abftract Tiberalen, freiheitath- 
menden, deutſchthuͤmelnden, in welcher damals Klopftod felbft 
duch feine Oden und Barbiete fich thätig zeigte. War fos 
mit Cramer von Klopftod aus zum Liberalismus und 
- Deutfchthum gelangt, fo war wohl umgefehrt Hahn erft von 
biefem auf Klopftod gelommen. Hahn war vom Rhein her 
gebürtig; es xollte in ihm ein Tropfen jenes feurigen, fübbeut- 
ſchen Blutes, das wenige Jahre fpäter in den Stürmern und 
Drängen auffhäumte; feine Gedichte, Voß’ Briefe über ihn 
und das Ende, das er nahm, nämlich ein frühzeitiger Tod in 
Schwermuth und Menfchenhaß, - bezeichnen ihn als einen 
Jüngling von ungemein empfindlichen, aufgeregtem und bis 
zum Aeußerſten reizbarem Gemütht). Dazu wuchs er in 
ber Nachbarſchaft Frankreichs auf; das franzöfifche Weſen, 
damals überhaupt im Mißerebit in Deutſchland, brängte ſich 
dicht in feine Nähe, und je näher es ihm Fam, je dichter es 
bie bürgerlichen und gefelligen Verhältniffe feiner Heimath wie 
mit einem Netz umfpann, je gefährlicher es hier für Deutfch- 
land zu werben drohte, je fehroffer mußte der Widerſtand fein, 
welchen Hahn ihm entgegenfeßte, je nachbrüdticher mußte ee 
ſich fühlen als Deutfcher, je lauter und leibenſchaftlicher feinen 
Hafı gegen bie zubringlichen Nachbarn ausfprechen. Im bie- 
fer Stimmung mußte er denn nothwenbig auf Klopſtocks ur- 
beutfche Bardenpoeſie gerathen und alfo hier mit Cramer zu» 


%) Voß Br., 111, 192. 


27 _ 


fammentreffen. Beide nun fanden in Miller und Hölty zwei 
weiche und leichtbeftimmbare Gemüther; Voß dagegen, wenn 
fein, wir möchten fagen, borifches Blut einmal Feuer gefan- 
gen, (und wie leicht mußte dies bei ihm gerade jeßt fein, wo 
ex aus ber Einfamfeit und Befchränkung Ländlicher Umgebung 
mit einem Mal in dad wetteifernde Treiben eines lebendig 
erregten, Titerarifchen Kreifes getreten war und von fo viel neuen 
und ergreifenden Eindrüden gleichfam überfluthet wurde) war 
nachhaltig in feiner Gluth und bildete, mas Cramer und 
Hahn leicht und ungeftüm hinwarfen, vermöge des formalen 
Sinnes, der ihm auch hierin eigen, und eines gewiffen gilde- 
mäßigen Inſtinctes, ben er ſchon auf ber Schule zu Reubran- 
benburg bewährt hatte, zu einer feften Form in Geſetz und 
Bund. Banden alfo Eramer und Hahn an Hölty und Mil- 
ler feinen Widerfland, fo ward Voß fogar ihr ausführendes 
Werkzeug, ja fie wurden felbft überholt und verdrängt durch 
ihn, dem weber fie, noch ein Anderer in biefem Kreife, an re- 
gelndem Talent, an ber Gabe, zu ordnen und zu gliedern, 
gleich kam, weshalb, als ber eigentliche Bund zu Stande ge- 
lommen war, wir bie formale Herrfchaft deſſelben hauptſaͤch⸗ 
lic) in Voß' Händen fehen. 

Freilich ſcheint der Zufall felbft dies gewollt zu haben; 
benn hören wir, was Voß von ber Gründung und erflen 
Einrichtung des Bundes erzählt: „Ad, den 12. September 
(chreibt er an Brüdner 17724), da hätten Sie hier fein fol- 
len! Die beiden Miller's, Hahn, Hölty, Wehrs und ich gin- 
gen noch des Abends nad; einem nahgelegenen Dorfe. Der 
Abend war außerordentlich heiter, und der Mond vol. Wir 


y19. 
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überließen uns ganz ben Empfindungen ber fchönen Natur. 
Wir afen in einer Bauernhütte eine Milch, und begaben und 
darauf in’8 freie Feld. Hier fanden wir einen Heinen Eichen- 
grund, und fogleich fiel uns Allen ein, den Bund ber Freund⸗ 
ſchaft unter biefen heiligen Bäumen zu ſchwoͤren. Wir um- 
frängten die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, 
faßten uns alle bei den Händen, tanzten fo um ben einge- 
fehloffenen Stamm herum —, riefen den Mond und die Sterne 
zu Zeugen unfers Bundes an und verfprachen und eine ewige 
Freundſchaft. Dann verbünbeten wir uns, bie größte Auf- 
tichtigfeit in unfern Urtheilen gegen einander zu beobachten 
und zu dieſem Endzwecke bie fon gewöhnliche Verfammlung 
noch genauer und feierlicher zu halten. Ich warb durch's 
2008 zum Aelteften erwählt. Jeder fol Gedichte auf biefen 
Abend machen und ihn jährlich begehen.“1) 

In diefer vertraufichen Schilderung haben wir denn bie 
Grundelemente des Bundes vollftändig beifammen: ben Freund» 
ſchaftsenthuſiasmus, die abftracte Freiheitsliebe und das Barden- 
weſen (woher der Hut und bie Eiche), und ald Rahmen gleichfam 
des Ganzen bie Kleiſt ſche Naturſchwaͤrmerei, Die in fentimentalem 
Aufſchwung ſchon hier, wie ein Vorbote des Siegwart, den 
Mond zum Zeugen anruft. Keines dieſer Elemente iſt origi⸗ 
nell, feines in diefer Gemeinſchaft urfprünglich entftanden ober 
ihr allein angehörig; e8 find fremde Anregungen, bie hier in. 
ihrer Mifhung aufgenommen und ald Ganzes in eine Form 

„gebracht, werben. Aber eben durch biefe Firirung und durch 
das Gewicht biefes geſchloſſenen Kreifes wird diefe Miſchung 


1) Daher u. A. Voß’ Bundescihe: Saͤmmtl. poet. Werke in Einem 
Band, p.111. 


ein eigener und felbftänbiger Theil der Zeitſtimmung, der als 
folcher ſich auch nah Außen hin offenbart und fogar den 
Verſuch macht, andere Richtungen zu unterbrüden und bie 
Hertſchaft ber Literatur an fich zu reißen. 

Zwar ber Anfang und biefe eigentliche Stiftung des Göt- 
tinger Bundes trägt noch benfelben privaten und unerheblichen 
Eharafter, wie bie früheren, bloß einer gegenfeitigen Kritik 
und Ausbildung beftimmten Zufammenkünfte, und es wäre 
durch biefen Schwur unter der Eiche für bie dichtende Gefell- 
fihaft wenig verändert oder gar gewonnen geivefen, wenn nicht 
eben das Bewußtfein diefes engen Zufammenhalts das Selbft- 
gefühl und die Thätigfeit jedes Einzelnen erhöht, und Die 
Elemente, die im Innern des Kreifes fchlummerten, heraus- 
getrieben hätte, indem nothwendig eine Oppofition gegen alle 
diejenigen fih erzeugte, welche dem Bunde nicht angehörten 
ober mit denen er in Neigungen und Abneigungen, in Wol- 
len und Wirken nicht einverftanden war. Denn man hatte 
eine Form gewählt, ohne eigentlich klar zu fein über ben In- 
halt; je energifcher man biefen num entwidelte, je fchroffer 
man ihn herausftellte, je mehr fchien biefe Form gerecht- 
fertigt zu werden und je werthvoller wurde auch fie; ja je 
mehr man hinterdrein Ernft legte in das Spiel, je mehr fonnte 
man ſich wohl felbft überreden, daß es niemals ein Spiel ge- 
wefen. , 

Borläufig ſetzte man die Zufammenkünfte in alter Weife 
fort: „Alle Sonnabend um vier Uhr kommen wir bei einem 
zufammen. Klopſtoch's Oben!) und Ramler’s Iyrifche Ge- 
Dichte und ein in ſchwarz vergolbetes Leder gebundenes Buch 


Alſo auch hier nichts vom Meſſias. 
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liegen auf dem Tiſch. Sobald wir alle da find, lieſt einer 
eine Ode aus Klopftod oder Ramler her, und man urtheilt 
alsdann über bie Schönheiten und Wendungen berfelben und 
über die Declamation des Lefers. Dann wird Kaffee getrun⸗ 
fen und babei, was man die Woche etwa gemacht, hergelejen 
und barüber gefprochen. Dann nimmt es einer, dem 's auf- 
getragen wird, mit nach Haufe, und fhreibt eine Kritik dar⸗ 
über, Die bed anderen Sonnabenbs vorgelefen wird. Das 
obige ſchwarze Buch heißt dad Bundesbuch, und fol eine 
Sammlung von den Gedichten unfers Bundes werben, bie 
einftweilen durchgehends gebilligt ſind.“ ) — 

In dieſer gemüthlichen Unbefangenheit indefien, nur feine 
eigenen nächften Zwede treibend, mag ber Bund nur wenige 
Wochen geblieben fein; benn in demfelben Briefe, in welchem 
Voß bie.eben mitgetheilte Schilderung macht, erzähft er von 
einer anderen Zufammenkunft, in welcher Die aufgeregte Stim⸗ 
mung auch nach Außen hin erplodirte und zuerft bie Looſungs⸗ 
worte vernehmen ließ, welche die Göttinger fobann zum Beld- 
geſchrei der Literatur überhaupt zu machen fuchten. „Einige 
Tage vor feiner Abreife nöthigte Ewald den ganzen hiefigen 
Parnaf, auch Bürger von Gelinhaufen, zum Abjchieds- 
ſchmauſe. Das war nun eine Dichtergefeltichaft, und wir 
zechten auch alle wie Anafreon und Flaccus; Boie, unfer 
Werdomar, oben im Lehnftuhle, und zu beiden Seiten der Ta- 
fel, mit Eichenlaub befrängt, die Bardenfchüler. Geſundhei— 
ten wurden auch getrunfen, erfilich Klopftod’s! Boie nahın 
das Glas, ftand auf und rief: Klopftod! Jeder folgte ihm, 
nannte ben großen Namen und nad) einem heiligen Still: 


1) Voß’ Br., I, 97. 
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ſchweigen trank er. Run Ramler's! Nicht vol fo feierlich; 
Leſſing's, Gleim's, Geßner's, Gerftenderg’s, Uzen's, Weis 
ßen's u. ſ. w. . .. Jemand nannte Wieland, mich deucht 
- Bürger war's. Man ſtand mit vollen Gläfern auf, und — 
Es fterbe der Sittenverberber Wieland! es fterbe Vol⸗ 
tairel u. ſ. w.“ 1) 

Die Jugend hat von jeher bei ihren Gelagen ähnliche 
Mummereien geliebt, wie fle hier bie Göttinger Freunde treis 
ben; benn je weniger fie ihrer Natur nach im Stanbe ift, aus 
füch heraus eigene und felbftänbige Formen zu fhaffen, je eife 
tiger nimmt fie Die Maske überlieferter Zuftände an, ja Dies 
felbe Jugend, bie in allem Webrigen ſich nur ftetS in dem Un- 
mittelbaren bewegen will und das Conventionelle ber gejell- 
ſchaftlichen Sitte für unverträglih hält mit ihrer Breiheit, 
ſchmiegt fich bereitwillig in Formen, durch bie fie felbft etwas 
zu werben fcheint und die eben dadarch ihrem venommiftifchen 
Trieb Genüge thun und mit einem Anfehn von Wichtigkeit 
und Wirkfamfeit ihrer Eitelkeit fehmeicheln. Denn Eitelfeit, 
Abfichtlichfeit und der jugendliche Drang, etwas Seltfames 
und Auffälliges zu thun, trieben auch hier bei den Göttinger 
Breunden ihr Spiel, was Voß felbft nicht undeutlich verräth, 
ba er von ben nädjtlichen Spaziergängen erzählt, welche fie 
unternahmen, um draußen in ber Kühle der Mondnacht wett 
eifernd Verſe zu machen. „Sagen Sie,” fihreibt er an Brüdner, 
gefält Ihnen biefe Methode? Ich denke, fie foll in un 
fern Lebensbefchreibungen noch mal erzählt werben.” 2) 
Daher haben wir uns auch biefe feierlichen Zurüftungen, biefen 





1) 0.0.0. 93.9. 
2) 0.0. D. 101, vgl. 9. 
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Werdomar im Lehnftuhl und die Eichenfränge auf dem Haupte 
der Feſtgenoſſen zu erflären!). Charakteriſtiſch ift ferner die 
Untermengung ber Elemente, Slaccus, Anafreon und die Bar- 
denſchuͤler von Voß dicht neben einander genannt, fowie daß 
gerade Bürger es ift, ber den Toaft auf Wieland vorzufchla- 
gen wagt. Endlich, wie die Verehrung Klopſtock's in ber 
feierlichen Weife, mit der man hier fein Anbenfen beging, ein 
beinahe refigiöfes Anfehen gewann, und mie umgefehrt das 
Deutſchthum, ber Franzoſenhaß und der fittliche Rigorismus 
der Zünglinge ſich in dem Ruf: es fterbe Wieland! gewaltfam 
Luft machte; fo ftellten fie es fih nun auch in dem, was fie 
von Poeſien veröffentlichten, zur vorzüglichften Aufgabe, dieſe 
Liebe und biefen Haß zu offenbaren: fie forderten heraus, fie 
feindeten an?) und weil ihnen bie Conftitution ihres eigenen 


1) Hicher gehört auch, was Voß von Hölty erzählt: „Bei Heinen 
vertraulichen Schmäufen, fonderlic wo Rheinwein blinkte, war er fehr 
froͤhlich. Er lagerte ſich auf Rofenblätter, falbte wie Anakreon feinen 
Bart... Aber babei blieb es denn auch.” Leben Hölty’e, XlL. Diefe 
ſich fetbfttäufchende Abſichtlichkeit, dies Formenweſen und Zurechtmachen 
ſelbſt da, wo, wie man glauben ſollte, der Augenblick unwiderſtehlich in 
ein wirkliches und lebendiges Pathos hätte hineinreißen ſollen, iſt ein Erb⸗ 
theil ber gelehrt conventionellen Richtung, wie fie ſich in den Anakreon⸗ 
tikern u. dgl, ausſprach. Auch Klopſtock und feine Jugendgeſellſchaft 
hielt noch dieſe Richtigkeit gefangen, wie u. X. der ſpaßhafte Vorfall dar⸗ 
thut, weichen Koͤrte in Gleim's Leben berichtet, p. 58. Hier krangen Klop⸗ 
Tod, Gleim, Schmidt, Zimmer, Glas und Schläfe mit Roſen und verfüh— 
zen einen folhen Lärm, daß man fie für betrunken hält, ehe fie noch übers 
haupt getrunken haben. 

2) Den Anfang hiezu machte ſogleich in dem Alm. für 1773, dem⸗ 
felben alfo, den Wieland felbft durch einen eigenen Beitrag (Gedanten 
bei einem fchlafenden Endymion, p. 81.) ausgezeichnet hatte und wo er 
durch Kupfer zum Agathon und Gotter’fches Lob (157.) celebrirt war, eine 
zornſchnaubende Ode Hoͤlty's „an Teuthard,“ p. 180., in welcher heftig 
gegen die Franzoſen, deren tändelnde, üppige Literatur und die Nach: 
ahmer berfelben, mittelbar alfo gegen Wieland geeifert wird: 
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Bundes fo wohl gelungen war, jo meinten fie bald, auch ben 
beutfchen Parnaß conftituiren zu fönnen, — 

Auffallend ift es, daß bei biefen Einrichtungen und Zu— 
fammenkünften Cramer's gar feine Erwähnung gefchieht, den 
doch anfänglich nicht nur Bote, fondern auch Voß mit fo gro— 
Ber Auszeichnung nennen und beffen Einfluß fi in dem ge= 
fleigerten Enthufiasmus für Klopftod unverkennbar zeigt. Es 
müffen daher perfönliche Gründe gewefen fein, welche Cramer von 
ber unmittelbaren Theilnahme am Bunde fern gehalten haben, 
und in ber That laſſen diefelben fich Teicht vermuthen. Denn Era- 
mer, als ber Sohn eines hochgeftellten und viel vermögenden 
Mannest), wurzelte in den Neigungen, Bebürfniffen und Ges 
wohnheiten, bem Ton und Umgang ber vornehmeren Kreife; 
die Uebrigen waren an bie anfpruchölofe Brugalität des Mit- 
telftandes, zum Theil an noch engere und wirklich drüdende 
Verhaͤltniſſe gewöhnt: ihre befcheidene Natürlichkeit fühlte ſich 
in Verlegenheit gefegt, wohl gar geärgert durch das höfifche 
und vornehme Wefen, in welchem Cramer fich gefiel. Eine 
rechte Einigung beider Theile konnte aber um fo ſchwieriger 
Etatt finden, je weniger die ariftofratifchen Manieren, welche 
Eramer vor fich her trug, und die Anfprüche, die er machte, benz 

„— — Du läge, 
Mufet der gaufelnden Afterichmoeiter, 
Die in den gofdnen Gälen Lutetiens 
Ihe Liedehen Mlimpert, Schande dem Sohne Teuts, 
Ders durftig teinfer, moeil e6 Wolluft 
Durd) die entfoderten Adern frömet .... 
Schroing deine Geifel, Cänger der Tugend! fhwing 
Die Feuergeiffel, welche die Braga gab, 
Die Natternbrut, die unfre deutfche 
Redtihteit, Keufhpeit und Treue tdtet, 
Burüczuftänpen!. . 
) Sein Bater war bie im Hofprediger in Kopenhagen geweſen; 


dann ging er ald Superintend nad) Lübedt, wurbe aber ſchon 1774 als Kanz⸗ 
ler der Univerfität Kiel in bänifche Dienfte zurückberufen. Joͤrdens, I, 330 


234 





jenigen hiſtoriſchen Hintergrund hatten, ohne ben man Damals 
eine Ariftofratie zu fehen nicht gewohnt war. Er mar fein 
Edelmann, fein Patrizler, im Grunde nur daffelbe, waß hier 
die Meiften auch waren: der Sohn eines Prediger, aber frei- 
lich eines reichern und angefehenern, als Die Andern. Dem Adel 
hätten fie ſich willig untergeordnet, fie hätten die mobifchen, exclu⸗ 
fiven Sitten bei einem Edelmann natürlich und richtig gefunden; 
nicht fo bei dem Sohn eines Prebigers, wie fich das Alles deutlich 
in der ganz entgegengefegten Aufnahme zeigt, welche Cramer und 
welche die Grafen Stolberg bei ben Verbündeten erfuhren‘). 
Roc) eine andere Rüdficht and Cramer entgegen, bie ein merk⸗ 
wuͤrdiges Zeugniß für bie überfpannte Deutfchheit dieſes Kreifes 
ablegt: man erfannte Eramer für Feinen Deutfchen, weil er von 
früh auf in Kopenhagen erzogen war! 2) und wollte daher ben 
Blendling von Deutſchen und Dänen feinen Theil nehmen 


1) Bol. beſonders Voß’ Brief an feine Braut vom Nov. 1775, wo er 
dieſen Gegenfag zwiſchen Gramer’s mobifch ariſtokratiſcher und feiner 
eigenen bürgerlid) beſcheidenen, altväterifchen Gefinnung mit Lebhaftige 
keit ſchildert: „Cramer ber jüngere fragte mich Heute, ob Du auch tanzteſt ? 
nein! fängeft? nein! ritteſt? nein! Franzoͤſiſch fpräheft? nein! — Alles 
das Tann Betty! — Alles bas kann Selma nicht! (dies war ber poe⸗ 
tiſche Name, mit dem Voß nach bem fentimentalen Gebrauche der Beit 
feine Erneftine Bote umgetauft hatte) antwortete ich in demfelben Ton; 
und doch glaub? idy, fie iſt nicht weniger liebenswärbig! — Bat fie Dir 
etwas geſtickt? Gr zeigte zugleich eine Brieftaſche mit koſtbar geſticttem 
Bande, — Nein, nichts. Aber Deine Schreibtafel riecht nicht gut. — Um 
Gotteswillen, Boß, fie ift parfümirt! — Alfo parfümirt fich Betty auch? — 
3a, das ift feine Welt. — Selma unb ich lieben alfo nicht nach Geſchmack, 
fagte ich ihm lächelnd, aber wir lieben body, unb find fo vergnägt mit dem, 
was wir lieben, daß es und vorkommt, bies wäre das Wefen, und jenes, 
was Du hergerechnet haft, fehr unbedeutende Rebendinge. — Er gab mir 
Recht, meinte aber body, daß bie Nebendinge auch fchön wären. End⸗ 
lich verglichen wir uns dahin, daß jeder feine eigene Denkart habe." 
@ 281.) 

2) Geboren war er 1752 zu Quedlinburg: Joͤrdens, VI, 597. 
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laſſen an biefer Bereinigung lauter Achten, altgermanifchen 
Blutes i). 

Was Boie angeht, ben man als Werdomar auf den Eh- 
renſtuhl geſetzt hatte, fo mag es ein ziemlich verlegenes Geficht 
geweſen fein, welches berjelbe Anfangs zu jenen heftigen Erpecto- 
tationen feiner jungen Freunde machte; wenigftens fucht er in 
einem Briefe an Knebel, dem er Boß’ Gedicht „an Werbomar” 
mitgetheilt und ber ſich wohl nicht wenig gewundert hatte, bie 
übel berufene Bardenwirthſchaft jept in Boie's eigener Nähe 
anzutreffen, ben Vorwurf biefer Richtung von dem Vereine 
abzumwälzen und bas Ganze überhaupt mehr als ein Spielwerk 
barzuftellen?). „Unfere jungen Dichter hatten einen Bund 
mit einander gemacht, ihre Leiern nicht durch Nachahmung zu 
entweihen, beutfcjen Geift und Patriotismus zu fingen, aber 
Barben wollten fie durchaus nicht fein, wie wir jept das 
Wort nehmen, feine Bardenmythologie gebrauchen?) und 
überhaupt, wie einige Reuere, micht die Bardenpoefie bloß 
zum Rüftzeuge und zur Stiderei unbardiſcher Gedichte ma⸗ 
den. Die deutſchen Stide im Almanach“), die man fehr 
unrecht für bardijche nehmen würde, find aus ihren Berfuchen. 
Ich munterte den Bund fehr auf, und fie, die ſich untereinan⸗ 
der zum Spaß alte Ramen gegeben hatten, gaben mir den 
von Werdomar.” Boie fpricht hier von dem Bunde, wie von 
etwas Unerheblichem und- bereits Borübergegangenem; allein 


m a. a. D. 114. 

3) Knebel, 1,139. Das Gedicht an Boie ſteht jet umgearbeitet bei 
Sof, 114. Boir’s Erpebung zum erbomar wird ſchon in der „Bundes 
ige" 

3) Aber Braga? aber Thuickon? aber Dimer? 

H Es find bie ſhon erwã hnten Gedichte von Hahn, Miller und Hölty, 
7 —181. 
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Die jungen Dichter felbft meinten es fehr ernft damit: fie rif- 
fen auch Boie mit ſich fort und legten ſchon Damals den Grund 
au der Trennung zwiſchen ihm und feinem alten Freunde Got- 
ter, durch deſſen zufälligen Befuch man fh anfänglich fehr 
geehrt gefühlt hatte, der aber jet, nachdem ber Bund unter 
der Eiche zufammengetreten und ein entſchiedener Inhalt für 
benfelben gewonnen war, als franzöfirenber Dichter, als ein Ver⸗ 
ehrer und Genoffe Wieland’s über die Achfel angefehen wurde‘). 


Die Stolberge, 


Dennoch hätte bie IThätigfeit des Bundes fi ohne 
Zweifel viel Tangfamer und fehüchterner entwidelt, wären zu 
diefem Göttinger Kreife nicht eben jet zwei neue Mitglieder 
hinzugetreten, bie außer ihrem eigenen geſellſchaftlichen Anfe- 
ben und dem perfönlichen Glanz eines edlen und vornehmen 
Ramens, welchen fie ihm zuführten, auch gerabe diejenige 
Anknüpfung vermittelten, die er felbft am Eiftigften fuchte, 
nämlich Klopftod’s perfönliche Betheiligung an ben Interefz 
fen und Unternehmungen des Bundes. Diefe Vermittlung 
geſchah durch die beiden Grafen Stolberg, Chriftian (geb. 
1748) und Friedrich Leopold (geb. 1750), die im Herbft 1772 
Behufs ihrer academifchen Ausbildung nach Göttingen kamen. 

Die unbedingte und urfprüngliche Geltung bes Adels 
und jene naiye Ehrfurcht, die man ihm bis bahin namentlich 
in Deutfchland erwiefen hatte, war in dieſer Zeit, wo man in 
ber Geſellſchaft, wie in ber Literatur, gegen bie leeren Formen 


2) Noch im Dctober 1772 heißt Gotter „ber vortreffliche Epiftelfänger 
und ein braver Mann.” Aber ſchon im Juni 1773 fchreibt Voß an Brüds 
ner: „Gotters Dichtungsart! Iſt Briefton und wigige Liebergalanterie 
je fähig gewefen, das Herz zu rühren?’ u, f.w. gl, u, 90. 
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anfämpfte '), auch ſchon bei und erfchüttert und gebrochen. 
Daß die Männer der Wiſſenſchaft, daß bie Lieblinge ber 
Kunft aus dem Bolf hervorgingen, dem ranglofen, ohne Ah— 
nen und ohne Stammbaum, das war ein altes Ding, 
das zu allen Zeiten fo geweſen; allein bis bahin hatte 
man Gelehrte und Dichter in ben Vorzimmern und unter 
dem Schutze gnädiger Patrone gefehen, fie hatten einen 
Theil der Hofhaltung gebildet oder wenigftens, wie Gott- ' 
fibed und auch noch Gellert, fogar noch Weiße, in zierlis 
chen Briefen und Zufchriften von ferner einen aͤſthetiſchen 
Nimbus um die Adligen gezogen. Jetzt hatte das Genie ſich 
von biefer Schirmherrfchaft und diefer dienftbaren Gefaͤlligkeit 
emankipirt; es wuchs frei und felbftändig auf, und wagte es 
fogar, gefchwellt von dem verhängnißvollen Lufthauch, der aus 
Frankreich herüber wehte und dort endlich in dem Sturm der Revo⸗ 
Iution bonnernd und 3erfchmetternd einherbraufte, feinerfeits als 
Adel des Talentes ftolz herabzufehen auften Adel der Geburt und 
gegen ben Troß des Edelmfannes, felbft gegen feine vornehme Ge⸗ 
ſchmeidigleit ein trogiges und ungefüges Buͤrgerthum zu feßen. 
Und nicht bloß um dieſe gefellige Gleichftellung, dieſe ideelle 
Ueberhebung und den abftracten Ruhm fehriftftellerifcher Bil- 
dung handelte es ſich; fondern dieſe Schriftfteller fingen auch 
an praktifch zu werden, Wiflenfchaft, Poeſie und Literatur 
überhaupt wurden anerfannt als Potenzen des beutfchen Les 
bens, deren Wirkung fich nicht mehr abläugnen Heß, und die 
daher durch ihren Iebendigen Inhalt der leeren Eonvenienz ber 
Adelsrechte gefährlich wurden. So fühlte der Abel die Roth- 
wendigfeit, fi), wie man das nennt, zu regeneriren — ein 


I) In diefer Rücficht iſt auch die Scene im Werther von Bedeutung: 
». 103, fgg. im 16. Bd. der EL. Ausg. 


bedenllicher Ausdruck und ein ſchwer zu erfüllender Borfag! 
Denn die Geſchichte ſchreitet wohl vorwärts, aber nie ruͤckwaͤrts, 
fie entwickelt Neues aus dem Alten, aber bringt nie das Alte 
zuruͤck; fie generict, aber regenerirt nicht. 

Der Weg nun, ber zu dieſem Ziele eingefchlagen wurde, 
war jedenfalls ein beachtenswerther und ohne Widerfpruch ein 
an fich beſſerer, als ber ift, auf welchen man uns jetzt zu 

" Drängen fucht, da man, ohne Rüdficht auf das Bewußtſein 
unferer Zeit und die Entwidlung ber gegenwärtigen Gefell- 
haft, Stammbäume, wie e8 fcheint, zufammenfegen will aus 
Hufen Landes und ben Adel des Bluts an ben Umfang bes 
Grundbefiges nüpfen. Anders verfuhr man damals: ber 
Adel fuchte ſich felbft und gleichfalls der Bildung der Zeit zu” 
bemächtigen, bie praftifche Theilnahme an Wiflenfhaft und 
Kunft wurbeftiftsfähig erklärt und bald gab es Edelleute, bieihren 
Zeitvertreib fortan in Titerarifchem Dilettantismus fanden, wie 
ehemals in Jagd und Spiel und in der Ausübung ihrer Ho- 
heitsrechte. So weit war dieſer Weg gewiß ein heilfamer 
und glüdlicher: denn Wiffenfchaft und Kunft üben eine magne- 
tifche, eine zauberifche Kraft, fie nehmen Manchen wirklich für ſich 
gefangen, ber fich ihnen zuerft nur aus Eitelkeit und Neugier nä- 
herte, und fo find auf dieſem Wege nicht wenig wahrhaft edle 
Namen aus ber Adelsmatrilel übergegangen in bie Jahrbücher 
unferer Literatur und unferer Gefchichte, wo fie num fichrer fte- 
ben und auf einem unvergänglicheren Blatte. Andere da- 
gegen, weil fie fahen, daß ber Adel der Geburt allein nicht 
mehr genügte, wollten auch von ber Bildung und dem Geifte 
nur ben Abel, ben auch diefe verleihen; fie hatten keineswegs 
im Sinne, Verzicht zu leiften auf ben Glanz der Geburt und 
vergaßen niemals, daß fie Edelleute waren; fie wollten bie 
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Edlen des Blutes, bie Ariftofratie ber Gefchlechter bleiben, 
aber zugleich die Edlen des Geiftes, die Ariftofratie der Bil—⸗ 
dung werden und fo eine neue, geboppelte Ariftofratie bilden, 
in bie nicht Genie allein, noch Geburt allein, fondern lediglich 
bie feltene Vereinigung Beider ben Zutritt verfchaffen konnte 1). 
Diefe, da es ihnen gar nicht um bie Bildung und den Geiſt 
felbR zu thun war, trieben ihre Studien, ihre künſtleriſchen 
Berfuche, ihre poetifchen Leiftungen raſch und cavaliermäßig; 
fie behandelten Die Rechte, bie fie auf biefem geiftigen Gebiet 
etwa erwarben, wie andere Chrenrechte, poetifches Talent 
wie ein perfönliches Verdienſt, Gedichte wie Ahnen; fie waren 
ſtolz und eiferfüchtig auf ihre Bildung,. renommirten mit ihr 
und brachten das Peitfchengefnall und Sporenflirren ihrer 
abligen Hebiagben mit in bie Literatur. Aber ber Geift ift 
auch eiferfüchtig und duldet nicht, daß man ihn als Spielwerk 
nugen will: darum waͤchſt er auch Jenen über ben Kopf, 
er wird ihnen unbequem und feinbfelig, und das Enbe ift 
daher gewöhnlich, daß fie auch offenbar abfallen vom Geift, 
dem fie in Wahrheit nie gedient haben. 

Aus dieſer Sphäre und als bie bebeutenbften Vertreter 
berfelben find bie beiden Stolberge herworgegangen; ja fie ge= 
ben ein fichtliches und erfchütterndes Exempel, wie auch im 
Mebrigen liebenswerthe, empfängliche und gebildete Gemüther, 
wie Talent und perfönliche Wohlgefinntheit enblich doch zer⸗ 
flört’ werden von ber Exbfünde des edelmännifchen Bewußt⸗ 
feins. Denn dies ift Die Klippe, an welcher fie gefcheftert find und 
fheitern mußten, daß fie mit dem übrigen Inhalt ihrer Pers 

1) Es braucht wohl Faum noch angemerkt zu werben, daß hierin auch 
das Abeln der Dichter, das einige Zeit hindurch Mobe war, feine Erklärung 


findet: da die Gbelleute nit immer Genie's fein koͤnnen, fo follten bie 
Genie's Edelleute werden; dann war Beides body wieder vereinigt. 
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ſoͤnlichkeit, mit ihrer Begeiſterung fuͤr das Schöne, ihrer Liebe 
zu Wiffenfhaft und Kunft, ihrem Drange nach Erkenntniß 
und geiftiger Befriedigung, immer und in allem biefen auch 
Die vergängliche, formale, ebelmännifche Perfönlichkeit, als 
wäre auch fie etwas Geiftiges und Berechtigte, geltend zu 
machen fuchten. Alles daher, was Die Stolberge treiben, jebe 
Richtung, die fie ergreifen, jede Thätigteit, ber fie fich widmen, 
Alles ergreifen, treiben, thun fie, als wären es Adelsrechte und 
Privilegien weniger, von Gott felbft bevorzugter Naturen. Sie 
theilen ben abftracten Freiheitsdrang der beutfchen Jugend und 
find Republifaner mit einem Stolz, einer erclufiven Heftigfeit, 
einem übermäthigen Bochen auf ihren Republifanismus, wie 
Andere ftolz find auf das Gegentheil; fie rühmen fich ihrer 
Deutſchheit und fühlen ſich als Deutfche, aber das Deutfch- 
thum wird in ihrer Auffaffung auch nur eine Race und fie 
vergeſſen nicht, Daran zu erinnern, daß fie mit ihrem „urahn- 
lichen” Stammbaum hinaufreichen, am Liebften, geradezu bis 
zu Hermann dem Cherusfer; fie haſſen und verachten bie 
Franzoſen, aber nicht anders, ald ehemals der Edelmann den 
Bürger haßte; fie befchäftigen fih mit dem Alterthum, aber 
ohne eigentliches Studium und doch abfprecherifch, und das 
befannte: z& xuAz ni zois dyadois, das nie fehlen darf 
auf dem Titel ihrer Schriften, gleicht einem Wappenfpruch, 
mit welchem fie ihre gelehrte Kenntniß, ihre humaniftifchen 
Beftrebungen von vorn herein bocumentiren wollen). 
3) Sbenſo harakteriſtiſch iſt die frühere Vignette der beiden Centauren 
mit bem Motto: 


Geu duo nubigenae quum vertice montis abalto 
Descendunt Centauri ... 


mit der zuerft die von Boie veranftaltete Ausgabe ihrer Gedichte (1779) 
erſchien. (dgl. Schiller in den Xenien, Suppl. von Hofmeiſter, 11, 140.) 
und der Abler vor ben Jamben, 1784, 
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Auf diefe Weife geſchieht e8 denn nothwendig, daß, ba - 
fle fich dem Geifte niemals ganz und völlig und nur um feir 
ner felbft willen hingeben, fie auch feine Befriedigung finden 
bei ihm; Freiheit und Bildung verwandeln fi} ihnen unter 
ben Händen zu Unfreiheit und Abfall von ber Bildung, übers 
al erreichen und werben fie nicht das, was fie wollten, fon- 
bern das Gegentheil: aus Freiheitſchwaͤrmern werben fie zu 
Freiheithaffern, aus Schülern und Bewunderern des Alter- 
thums zu Anflägern und Verdaͤchtigern beffelben, aus Feinden 
bes Papſtthums Katholiken. 

Diefe Entwidlungen fehlummerten allerdings noch tief 
im Kem, als Die beiden Grafen in Göttingen erfhienen. Ein 
günftiger Ruf, daß fie Poeten wären, Griechiſch verftänden 1) 
und Klopfto®s perfönlichen Umgang genoſſen hätten, ging 
vor ihnen her. Namentlich bie Letztere mußte ihnen bie 
Aufmerkfamfeit des Bundes zuwenden; Boie, als ihr Lands⸗ 
mann, vermittelte die Bekanntſchaft. Auch hier nun ſchlugen 
die Stolberge fogleich jenen Ton bes trogigen, man darf wohl 
fagen, hochmuͤthigen Republifanismus an, ber ihnen in jener 
Periode eigen war und ber in diefem Kreife, nach ben Ele— 
menten, bie bereits in ihm gährten, nur den entfchiebenften 
Beifall, den freudigften Nachflang finden konnte. Dazu 
fchmeichelte den Bund natürlich Die Hoffnung, zwei Grafen, 
und noch dazu zwei poetifche, zwei freifinnige Grafen, für ſich 


1) Wie mäßig damals noch bie Anforderungen und wie leicht enthu⸗ 
fiasmirt die Göttinger Freunde waren, geigt ſich auch in dem, was Voß 
von der Gelehrfamkeit der „Grafen“ im Griechiſchen rühmt, nämlich) daß 
der ältere 300 Berfe der Ilias und der jüngere ebenfoniel in ber Obyſſee 
mit Hülfe bes Wörterbuchs verftehe. Sehr gründlich war alfo biefe 
Philologifche Bildung weht nit, und dennoch war fie ſchon „ein Phäs 
nomen.“ Voß Br. 1,123. 

16 
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. zu erobern, und fo wurden baher bie Anfömmlinge mit einer 


unmägigen Bewunderung empfangen. „Die Grafen Stol- 
berge“, ſchteibt Voß *), „ach! welche Leute find das! Es ift 
an ſich ungewöhnlich, Leute von mittelmäßigem Geſchmack 
unter ben franzöfirenden Großen und Lanbfaffen zu finden; 
aber Leute von ber feinften Empfindung, bem ebelften Herzen, 
voll Vaterland und Gott, ben vortrefflichften Talenten zur 
Dichtkunft und — ohne ben Heinen Stolz 2) — kurzl Leute, 
die Klopſtock fehägt und liebt, in diefem Stande zu finden, 
das ift ein großer Bund, den? ich! Und ben hab’ ich ge— 
macht! .. Beide Grafen haben um Aufnahme in ben Bund 
angehalten, und nächftens fol es feierlich gefihehn. Und dann 
erfährt'8 Klopſtock!“ — 

Wie Voß hier mit Begeifterung über die beiden Grafen 
fehreibt, fo war auch er e8 vorzüglich, ber fich ihnen perfönlich 
näherte und eine ſchwaͤrmeriſche Freundſchaft mit ihnen einge 
ben zu fönnen glaubte. Zum Theil mochte er ſich dazu im 





9) An Brücner, Decbr. 1772. 1,113. fag. 

2) Es wird ndthig fein, gleich Hier bie Erzählung einzufhalten, bie 
Voß fpäter, nach dem Bruch mit den Stolbergs, von ihrer Etellung zu 
bem Bunde gegeben hat, indem beide Schilderungen, bie frühere enthu— 
fiaftifche und bie fpätere Tühle, ſich wohl gegenfeitig berichtigen und bie 
Wahrheit erft in ber Mitte zu liegen fcheint, „Die Stolberge kamen und 
weniger nah, als Jünglingen ihres Standes... ie befuchten unfre 
wechſelnden Verfammlungen und waren dann rein menſchlich; bei ihnen 
wurden wir ein ober zweimal zum Thee gelaben, wo das rein Menfchliche 
vermißt warb, Giner von und meinte, der ältere fei weniger abelftolg, 
weil er feine Verſe bloß Chriftian Stolberg unterfchriebs ich behauptete, 
der jüngere fei’s, denn der denke bei Graf nichts weiter, als einen Theil 
feines Namens.” Vgl. die Schrift: wie warb Fritz Gtolberg ein Un= 
freier? p.7. und ben treffenden Ausdrud in ber: Beftätigungu. f.w.p.139.: 
„Je mehr Friedrich Stolberg ſich gräflicher Poet bünkte, befto mehr ſchien 
auch ber poetifche Graf hervor.” 
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Namen bes Bunbes berufen meinen, den er vorzüglich zuſam⸗ 
menhielt, fo daß er fi im Stillen als Stifter und Haupt 
deſſelben betrachtete: „Im Feuer, worin ich bin, (fährt er in 
dem eben angeführten Briefe fort) darf ich wohl ein bischen 
ſtolz fein. Ich will's alfo auf den Bund fein, ber ohne mich 
nicht entſtanden wäre. Bor mir hat Bürger. zwar viel Gu⸗ 
te3, aber auch viel Schaden geftiftet. Sein Geſchmack war 
zu einfeitig und zu weichlih. Hahn ward nicht geachtet, 
Hölty durfte nur Gedichte ber Liebe bringen, und ſelbſt Boie's 
Geſchmack war zu franzöfifch. Seit ich hier bin, ift die feftefte 
Sreundichaft gefmüpft. Hahn, ber feurige Hahn, barf frei fins 
gen, Hölty auch, und Boie ift fo deutſch, fo glühend deutſch, 
daß es Klopftod nicht mehr fein Tann. Mehr barf ich nicht 
fügen." 2 

Auch entſprach der Trotz und bie fchroffe Herbigfeit, mit 
welcher die Stolberge ihre. patriotifche Freiheitſchwaͤrmerei 
beffeideten, Voß’ eigenem, eigen unb herben Weſen 2), ihr 
poetifcher Rigorismus feinem praftifch fittlichen; fie fchloffen 
daher inmige Freundſchaft, befangen fich gegenfeitig in deutſch⸗ 
thümelnden Oben und ſchwuren um die Wette Tod und Vers 
berben dem Gallier ). Denn Frankreich zu haffen, war nune 





1)a.00,117. 

2) Bop Elagt damals felbft in Briefen und Gedichten mehrfach (4.8. 
in dem bekannten Scherz an Miller, a. a.D. 118.), daß ihm bie Gabe für 
das Graziöfe, das Leichte und Anmuthige mangle: vgl. p- 137. 

3) Man vgl. befonders bie beiden Gedichte: Ode an die Freiheit von 
Br. &. Stolberg unb bie Antwort an Teuthard von Voß, aus der folgende 
Stelle bemerkenswerth ift: 

„Ach nah’ id) mic) dem edfen Mann? 
3%) sitte”! Umarm’ ih ihm, 
Den Greideitsrufer? Ich? den Mann 
Den Klopftod liebe?“ 
16* 


5’ 
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mehr eine Borausfegung geworben, bie ſich bei jedem Mitgliede 
bes Bundes von felbft verftand: „Die franzöfifche Nation im 
Ganzen haft’ ich, mit jedem beutfchen Pattioten“ 1). Hierin fan⸗ 
den Boß und der jüngere Stolberg (denn befonders mit die⸗ 
fem hatte Voß ſich verbunden, während Ehriftian, ber minder 
regſame Geift, ber fehlaffere Charakter, das geringere poetifche 
Talent, ihm ferner blieb) befonders an Hahn ihren Mitgefel- 
Ten: „Wir drei,“ fchreibt Voß, „gingen bis Mitternacht in mei= 
ner Stube ohne Licht herum, und fprachen von Deutfchland, 
Klopſtock, Freiheit, großen Thaten, und von Rache gegen 
Wieland, der das Gefühl der Unfchuld nicht achtet. Es ftand 
eben ein Gewitter am Himmel, und Blig und Donner machten 
unſer ohmebies ſchon heftiges Gefpräch fo wüthend und zu» 
gleich fo feierlich ernfthaft, daB wir in dem Augenblid, ich 
weiß nicht welcher großen Handlung fähig gewefen wären“ 2). 
Geringer feheint diefer Enthufiasmus bei ben Uebrigen gewe— 


(0.0. ©. 113.114.) Die Stolberg’fhe Ode, bie Hahn dedicirt iſt, wurde 
in der Gefammtausgabe der Stolberg'ſchen Schriften fehr verändert: I, 18. 
In der gleichzeitigen Ode „Mein Vaterland,” von Voß an Stolberg 
gefungen, kommen auch die polemifchen Anfpielungen auf Wieland und 
Eonforten wieber vor: 
Mach Wolluft ſchnaubt der Lodernde Jüngling jest, 
Der Mann nad) Gold! Im dämmernden Myrtpenfain 
Zufroandeln froher Mädden Chöre, 
Ehmacptend in Galliens geilen Tönen. 
9 dichtet ihnen, Sänger Germaniens, 
Ein neues Bupllied, finger den Oorchenden 
Des Rofenbetts geheime Zauber 
Dder das Taumelgelag der Reben!” 
(a. a, D. 120, und in ber Gef. Ausgabe, 114. Vgl. bie Erotiker, 115.) 
2) Boß a. a. D. 125. und das Gedicht „an bie Herren Franzofen“ 
im Alm. für177&, p.167., welches großes Auffehn machte und dem Bunde 
viele Feinde erweckte: Woß’ Briefe, I, 148. 
2) a. a. O. 218. Wem übrigens fiele hiebei nicht die Romantik unfrer 
Burſchenſchafter und Sand's That gegen Kogebue ein? 
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fen zu fein, wenigſtens fprachen fie ihn weniger lebhaft und 
energifch aus; bei Miller, befien friedlich weichliches Gemuͤth 
allerdings nicht recht fähig war, bie Heftigfeit biefes Auf 
ſchwunges zu theilen, gewinnt das Pathos ber Deutfchheit 
mitunter fogar einen fehr lomiſchen Charaktert). In ben 
Hauptfachen jedoch flimmten Alle überein: man muß zuerſt 
deutſch fein, um Poet zu fein; Deutſch oder Richt-Deutich 
find die Kategorien ber fittlichen, wie ber aͤſthetiſchen Würs 
digung ?); Rlopfbod ift ber größte aller Dichter, Wieland ein 
Berräther. 


Die Klopfiocfeier. 

Wir haben bereits erwähnt, welche große Empfehlung 
den Stolberg ihre perfonliche Belanntſchaft mit Klopſtock 
war und welche Hoffnungen der Bund barum in fie feßte. 
Run fingen biefe Hoffnungen an verwirklicht zu. werben, in- 
dem bie Stolberge es übernahmen, Klopftod eine Schilderung 
von dem Bunde zu machen und ihm das Bundesbuch mit 
den Gedichten ber Mitglieder zu überreichen: „Der foll jetzt 
urtheilen, wer Genie hat und wer nicht” 3). Klopftod war gerade 
mit der Herausgabe ber Gelehrtenrepublif befhäftigt; es mußte 
ihn angenehm überrafchen, daß die Träume von einer regel- 
rechten, bundesartigen Verfaffung und Umzäunung ber Litera- 
tur, welche er in biefem Werk ausgemalt hatte, in Göttin 


) 3.8. in folgendem „‚Deutfchen Liebe,” Muſenalm. f. 1774, p.92. 
nBab ein deutider Dann ich bin, 
Teb erfreuer fi mein Einn: 
Zenn ein ädter Deuticher ift 
Immer and) ein guter Eprik.” u.i.w. 
) Boß’ Br., 1,128. 
”) a.0.D. 136. 
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gen im Kleinen bereits zur Ausführung gekommen waren. 
Auch hatte er bei bem Selbftverlag bes Werkes äußerlich auf 
die Theilnahme und Begeifterung der beutfchen Jugend gerech- 
net1). Hier fand er nun einen Enthufiasmus, der Alles 
noch zu überbieten ſchien, was in biefer Art ihm in früheren 
Jahren war erwiefen worden. Er nahm daher die Annähe- 
rung des Bundes fehr freundlich auf: „er hat einem jeden 
einen Kuß durch die Grafen geſchickt und feinem Buchhändler 
gefchrieben, uns die Bogen feiner neuen Gefänge des Meſſias 
gleich nach dem Drud zu ſchicken, die dann ber Deutfchefte 
am erften leſen fol. Da wird's aber Streit geben!" 2) — 
Wir wiflen nun zwar, daß bie Göttinger Verbündeten bis 
dahin auf ben Meffias nur ein geringes Gewicht gelegt hat- 
ten; indeffen als nun diefe legten Gefänge, wiewohl gerade fie 
ohne Frage die Mängel ber ganzen Anlage und die Einfeitig- 
Teit der Klopſtock ſchen Dichtung am Sichtbarften zeigen, als 
Geſchenk des hochgefeierten Autors ankamen, fo ſchlug bie 
Gluth der jugendlichen Begeifterung auch an ihnen in neuen 
Flammen empor, und während das übrige Deutſchland dieſen 
Schluß des Meffias ziemlich Tau und mit einer Art von Er- 
mattung hinnahm, fteiften bie Göttinger ſich darauf, ihrerfeits 
in der Aufnahme auch diefer letzten Gefänge nicht zuruͤckzublei⸗ 
ben hinter der banfbaren Vergötterung, mit der einft, ein Men- 
fihenalter zuvor, eine andere Generation die erften Gefänge 
empfangen hatte: „O wel ein Mann ift Klopftot! Ein 
Prophet, ein Engel Gottes Tann nicht mehr die Seelen durch⸗ 
bohren, als unfer Klopftok!.. In allen Gefängen bie leben: 





1) vgl. Goͤthe in Dichtung und Wahrheit, II, (©. W. 26.) 113. fag- 
%) Voß Br., 1,124.136. 
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dige Kraft des Dichters! Meiner Empfindung nach übertref- 
fen — nein! ich fage wohl zu viel, weil fie mir neuer find — 
gleich find fie wenigftend allen vorhergehenden.” 1) 

Da nun auf diefe Weife der Enthufiasmus für Alopftod . 
noch gewachſen und erweitert war und bie Göttinger Freunde 
durch fein Berfprechen, ein näheres Verhaͤltniß mit ihnen ein- 
zugehen, ſich bereits als feine ausbrüdlichen Jünger und Cchü- 
fer fühlten, fo war es fehr natürlich, daß fie jede Gelegenheit auf- 
fuchten, ihre Begeifterung für ihn laut und ftürmifch an den Tag 
zu legen. Hiezu ſchien ihnen Klopftod'8 Geburtstag am Geeig⸗ 
netften; fie beichlofien, ihn mit befonderer Feſtlichleit zu bege- 
ben. „Den zweiten Juli ift Klopftod neun und vierzig Jahr 
alt“, ſchreibt Voß: „Diefen Tag feiern die Hannoveraner 
fonft nicht, weil die Marienfefte abgefhafft find. Aber ber 
Bund wird ihn mit der größten Feierlichfeit begehen. Ich 
Taffe mir ein neu Kleid machen, das ich nicht ehe anziehen 
will als bis auf dieſen Tag.” 2) Und dann die Befchreibung: 
"Gleich nad; Mittag kamen wir auf Hahns Stube, die Die 
größte iſt (es regnete ben Tag ??), zufammen. Eine ange 


2) a. a. O. 133. 

2) a. a. O. 143. Ebenſo ſchreibt er an Erneſtine Boie, mit ber er 
damals, nach der empfindſamen Sitte ber Zeit, ohne fie zu kennen, in einem. 
fentimental äftpetifisenden Briefwedjfel land, unb bie bald barauf feine 
Braut wurde: „Wir wollen bem großen Cänger des Meffias und Deutſch⸗ 
lands ein Jubelfeft feieen. O meine lieben beutfchen Freundinnen, wollen 
Sie an dieſem Zage nicht auch an den unſterblichen Männ denken, der 
unfre Anbetung verbiente, wenn wir nicht Chriſten wären?” — 

3) Aus dieſem Zufag ſcheint hervorzugehen, baf ohne dieſe zufällige 
Störung das Zeft draußen, etwa unter der Eiche, wäre gefeiert worden, 
wie ber Bund ja überhaupt liebte, ſich in Kleif’fhen Raturfhwärmes 
reien zu ergehen. Vermuthlich waren bie regelmäßigen Berfammiungen 
des Bundes auch für diefen Sommer ſchon völlig aus der Stadt aufs Sand 
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Tafel war gededi und mit Blumen gefhmüdt. Oben ſtand 
ein Lehnftuhl ledig für Klopftod, mit Rofen und Levloyen 


* verlegt worden: 9.123.134. Welcherlei Scenen da vorfielen, kann 
man aus folgendem Briefe. Hahms an Klopſtock ſchließen, den wir hier um fo 
Lieber mittheilen, je gerftreuter und feltener Hahn's Nachlaß iſt. Charakteri⸗ 
ftifch itdiefer Briefohne Frage auch fhon fürden Sommervon1773, wiewohl 
er in der That erſt ein Zah fpäter gefhrieben ift, als Klopſtock auf der Reife 
nad) Darmſtadt in Göttingen erwartet wurbe. Der Brief fteht in Clodius 
Auswahl aus Klopſtock's Nachlaß, I, 284. und lautet im Auszuge: „Ach 
mit lauten Herzfchlägen fein Sie von ung Allen gegrüßt, gefegnet, geküßt, 
o unſer Vater Klopftod! ... Mitten unter uns Allen Klopftod! Unter 
uns Allen? D unſre Stolberge fehlen! Wahrlich diefes Mal wünfche ich 
fie vergeffen zu können, um ganz, ganz Freude zu fein, wenn nun aber der 
Stuhl nicht mehr leer fteht und ach, bie Eiche des Bundes nun über Sei: 
nem, über Klopſtock's Haupte rauſcht! O nicht umfonft rauſchte fie ſtolz, 
als wir neulich in der Mitternacht ausgingen, zum Fefte des zweiten Julius 
Bweige zu brechen. Es war in dieſem Jahre das erftemal, daß wir fie 
befuchten. Gerade über ihr fland ein funkelnder Stern. Wir kündigten 
ihr un von ferne ala ben Bund für's Vaterland an, liefen und ruften ihr 
Wodans Gefang entgegen, traten hierauf fill und langfam näher hinzu, 
faßten Aeſte, brachen Zweige und ruften laut: Unferm Vater Klopſtock! ... 
Die Eiche hat nur noch Einen fo fhönen Zweig, wie ber war, den wir 
flohten und Ihnen zufenden wollten. Diefer mag nun verborren, aber 
Sie ſchlagen und es doc nicht ab, Sich mit jenem unter der Eiche ſelbſt 
befrängen zu laffen? Wir thatenlofe, aber thatendürftende Jugend 
dürfen zur Zeit nur noch Buͤſche fragen” u. ſ. w. Der Naturbienft der 
Göttinger Freunde und die wunderliche Art, vie ſich in ihm Sentimentas 
tät, Idylle und Philifterei vermifchten, laͤßt ſich beſonders aus folgendem 
Briefe erfennen, den Voß an Erneſtine fhrieb (1, 218.) und aus dem wir 
ſchon oben Einiges erwähnt haben: „Kleiſt's Andenken hab’ ich auch dieſen 
Frühling einen fhönen Nachmittag gewidmet. Ich ging mit Hölty nach 
einem nahen Dorfe, Kleift’s Zrühling in der Taſche. Wir afen erftim 
irthshauſe eine Schale dicke Mild und wollten ung nun im Garten unter 
einem blühenden Baum hinlegen. Aber ber Garten war nur Elein und mit 
weißer keinwand bededt. Was machen wir, lieber Hölty? — Wir wollen 
‚oben in der Stube lefen? — Rein, bas thu' ich nicht, — Was denn ?— 
Komm nur! Er folgte mir, ich führte ihn nad) dem Pfarchofe.” Hier 
erbitten fie ſich nun bie Erlaubniß, im Garten leſen zu bürfen: „Wirneigten 
ung und gingen in ben Garten, festen und da in eine Laube, die aus 
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beftreut, und auf ihm Klopſtocks fämmtliche Werke. Unter 
dem Stuhle Ing Wielands Idris zerriſſen. Jetzt las Cramer!) 
aus ben Triumphgefängen und Hahn etliche ſich auf Deutfch- 
fand beziehende Oben von Klopftod vor. Und darauf tran- 
fen wir Kafe; bie Fidibus waren aus Wielands Schriften 
gemacht. Boie, der nicht raucht, mußte doch auch einen 
anzuͤnden und auf ben zerriffenen Idris ſtampfen. Hernach 
tranfen wir in Rheinwein Klopſtocks Gefundheit, Luthers An⸗ 
benfen, Hermanns Andenken 2), des Bundes Gefundheit, 


Apfelbaum und Hollunder geflochten war, und Hölty las ben Frühling 
vor, indeß ich in einer nachläffigen Lage eine Pfeife Tobak rauchte. Rund 
um uns war Alles Frühling. Die Nachtigall fang, die Tauben girrten, 
die Hühner lodten, von ferne ließ fich eine Schaar Knaben auf Weiden: 
flöten hören, und bie Apfelblüten vegneten fo aufuns herab, daß Hölty 
fie von dem Buche wegblafen mußte. Wie wir fertig waren, lagerten 
wir uns nod) eine Stunde unter einem blühenden Baume, und beobachtes 
ten bie Heinen Würmer, bie im fetten Grafe herumfchwärmten. Hierauf 
bedankten wir und, aßen ein Butterbrod in ber Schenke und gingen im 
Wehn ber Abendkühle wieder nach Göttingen.” Bgl. Hölty’s Leben, 
AXXIL XXXUL 

3) Der auf Beranlaffung der Stolberge benn endlich doch in ben Bunb 
war aufgenommen worben: a. a. D. 126. 


2) Hermann war ausfchließlich der fire Punkt, bei dem die Sympathie 
ber Göttinger ftehen blieb; auf dad Mittelalter und deſſen Ritterlichkeit, 
wie man aus der Tpeilnahme der&tolberge und ber fpäteren Entwicklung 
derſelben vermuthen möchte, erſtreckte fie ſich keineswegs, vielmehr haften 
fie das Mittelalter, als eine Zeit bes Aberglaubens, der Kirchenherrſchaft 
und weltlicher Tyrannei. Schon gegen Karl den Großen richteten fie 
Straf⸗ und Borngefänge, weil ihm „die Lieder der Barden Almoſen 
geworden waren” (nämlich) er fol im Zeftament befohlen haben, feine 
Sammlung Bardengefänge zum Beften der Armen zu verkaufen) und weil 

in... ber Eflavenfette Geraffel ... 
.. ber $ranfe (lud) dir, 0 Möndy, der ihn 
Den Großen pries!) um unfern Naden 
Chlang, als mit trisfeudem Ctahl der Wüchrich 
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dann Eberts, Göthens 1), Herders u. f. w. Klopſtocks 
Ode ber Rheinwein warb vorgelefen und noch einige andere. 
Nun war das Gefprädh warm. Wir fprachen von. Freiheit, 
Die Hüte auf dem Kopf, von Deutfchland, von Tugendgefang, 
und du kannſt denken, wie. Dann afen wir, punfehten, und 
aulegt verbrannten wir Wielands Idris und Bildniß.” 2) 





In unfre Heimath ſtürzte, die Druden vor 
Der Irmenfäule würger, und Wittefind, 
Statt Wodan! feinen Wurmftihbildern 
Rüde der Opfer und Gold zu weihn zwang. 
Verderben brütend Taurte ſchon dazumal 
Roms Gösenpriefterl Ha, der Bezwinger kroch 
Zu feinem Stußt und {denkt o Hermann! 
Deinen Eherusfer dem QWelttyrannen! 
So Boß in der Dde an Stolberg, a. a. D. 120. Man fieht, biefes 
Deutſchthum war ein fehr provinzielles und mehr niederſaͤchſiſch, als wirk- 
lich deutfch, Aber in diefer Art hatten fie eö bereits von Klopſtock geerbt, 
namentlich auch den Haß gegen Karl ben Großen: f, die Ode mRaifer 
Heinrich“ in den ſammtl. W. 1, 175.: 
Bit Du, der Exfte, nicht der Exoberer- 
Am lei‘yenvollen Strom? und der Dichter Freund? 
Ya, Du biſt Karl! Verſchwind', o Schatten, 
Weldjer uns mordend zu Epriften machte.” 
) Bon dem fo eben ber Goͤtz erfchienen und auch in bem Göttinger 
‚Kreife ſogleich mit Jubel aufgenommen war, wovon unten Näheres, 
2) Diefe ganze Schilderung ift Voß’ Brief an Brückner entlehnt, 
1, 144, Das Bild, an welchem fie das Auto da fe vollzogen, war das 
Zitellupfer des Leipziger Almanachs für 1773, fo daß fie mit Einem 
Schlage an Wieland und an diefem Nebenbuhler ihres eigenen Almanachs 
Rache übten. — Man muß nun zu diefer in der lebendigen Begeiſterung 
des Augenblids gefchriebenen Darftellung ber Klopftodsfeier bie fpätere 
vergleichen, welche derſelbe Voß, dreißig Jahre fpäter, in bem Leben 
Hoͤlty's giebt (p. XXXIII. fgg.): „Im Sommer 1773 feierte man Klopz 
fiod’s Geburtstag. Alle, felbft unfer Hölty, in Feierkieidern, fegten ſich 
bes Nachmittags auf Hahn's Zimmer um einen Tiſch, der mit Flaſchen voll 
Rheinwein blinkte; am oberen Ende fand ein Lehnftuhl, worauf Klops 
flod’s Werke lagen; aus den Oben warb vorgelefen. Water Klopftod und 
Vater Rhein machten die Unterhaltung warm; man ſchwebte in Höhen ber 
Begeiſterung; man blickte mit edlem Unwillen auf den Leichtfinn, ber das 





Dieſe Klopftodöfeier, gleichfam das Warthurgfeft ber 
Göttinger Freunde, ift ber Gipfel ihrer bardifchen Zufammen- 
fünfte; fie betrachteten fie als eine wichtige Demonftration 
und forgten dafür, daß bie Nachricht von ihr ins Publikum 
kam. Klopſtock felbft hatte eine Schilderung des Feſtes ver⸗ 
langt, und bald gingen weit über Göttingen hinaus Die 
abenteuerlichften Gerüchte über Die Barden an ber Leine und 
ihre literariſchen VBehmgerichte. Der Bund wurde dadurch 
als folcher in Deutſchland bekannt; er fand Freunde, bie ſich 
ihm näherten, fand Feinde, die ihn, bald lächerlich, bald ver- 
daͤchtig zu machen ſuchten. Klopſtock aber glaubte jet in 
diefem Bunde ein Werkzeug gefunden zu haben, feine theore- 
tiſchen Entwürfe zur Gelehrtenrepublit praftifch ins Werk zu 
feßen; der Augenblid fehien gefommen, wo bas, was bisher 
nur ein Verein von Freunden und unmittelbaren Genofien 
geweſen war, in weitem Umfange ben ganzen deutſchen Bars 
naß umfaffen follte. 

Aber che wir diefe Entwürfe und überhaupt die Thaͤtig⸗ 
keit und bie Stellung des Bundes nach außen hin näher bes 


mals Ernft und Gefühl für Großes hinwegtändelte. Der verflänbige Boie 
ſuchte Entfejuldigung; man ward heftiger. Einer trug die komiſchen Erz 
sählungen herbei. Verbrannt! rief es umher; und ſogleich loderte die 
Flamme auf. Hier auch, rief ein Anderer, das Fragengeficht aus dem 
Taſchenbuch! Ein Jubel entftand, da dreimal bas arme Bild von der Hige 
wieder auffuhr. Der plögliche Vorfall, der nichts als jugendlicher Muth- 
wille gegen den Mißkenner bes Desipere inlooo war, enbigte bamit, daß 
Boie laͤchelnd bie Unbändigkeit verwies, Durch unvorfichtige Mittheis 
fung, man weiß nicht von wem, entfpann fich der finnreiche Bardenmy: 
thos, woran bie gelehrten Herren den Witz übten; indeß die Jünglinge 
dem damals laͤrmenden Barbengetön durch Spottgedichte entgegenſtreb⸗ 
ten.’ — Ledteres bezieht ſich auf Hölty’s Gefang des Barden Hölegaft 
im DM. Alm, von Voß von 1776. 
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trachten, iſt es nöthig, noch einen Augenblick bei feinem Ver— 
haͤltniß zu demjenigen zu verweilen, ber mit allen einzelnen 
Mitgliedern deſſelben mehr ober weniger befreundet war, ber 
in Briefwechfel und Iebhaftem gefelligen Verkehr mit ihm 
ftand und deſſen ungeachtet ihm angehören weber wollte noch 
durfte; ber aber dennoch durch feine unabhängige poetifche 
That auch über den Bund gerade jegt einen auszeichnenden 
Glanz verbreitete und ihm Die Aufmerkſamkeit des Publikums 
" zumenbetei wir meinen fein Verhältniß zu Bürger. 


Bürger und die Nomanzenpvefie 

Bürger hatte fih im Frühjahr 1772, als durch ben Zu- 
tritt von Voß, Hahn, Eramer die Elemente des Bundes ſich 
allmälig fammelten, bereits außerhalb Göttingen, in Alten» 
gleichen, befunden, wo er Durch Boie's Vermittlung bie Stelle 
eines Gerichtsamtmanns erhalten hatte, fo daß er nun aller 
Noth und Unruhe entnommen und einem geregelten Lebens- 
gange auf die Dauer gewonnen zu fein ſchien. Die Entfer- 
nung von Ööttingen war freilich nur gering, der briefliche 
und gefellige Verkehr mit Boie und der übrigen Genoffen- 
ſchaft lebhaft und ununterbrochen; auch beweift bie Aufnahme 
Brüdners in den Bund, die auf Voß’ Betrieb .gefchehen 
war 1), daß es der Ordnung beffelben nicht zuwider lief, aus» 
wärtige Glieder und ſolche zu haben, bie ber jugendlichen 
Sphäre bereit entrüdt und an das amtliche Leben gebunden 
waren. Wenn daher dennoch biefe Umftände bei Bürger die 
Beranlaffung wurden, daß berfelbe Dem Bunde niemals ange- 
hörte, noch zur Theilnahme aufgefordert wurde, fo fegt dies 





a. a. D. 122. 


33. 
‚andere, innerfiche und bebeutenbere Motive voraus, die fich Hinter 
jenen äußerlichen nur verbargen. Und in der That brauchen 
wir und nur an Dürger’s bisherigen Bildungsgang und ben 
Inhalt feines Weſens zu erinnern, um in feiner Entſer⸗ 
nung von bem eigentlichen Bunde nicht Laune, noch Zufall, 
fondem eine geiftige Rothwendigfeit zu erkennen. Bürger 
hatte lebendiges, urfprüngliches und natürliches Pathos; die 
Göttinger Verbündeten bagegen lebten ſich abfichtlich und ge- 
waltiam in ein fremdes Pathos hinein, das Pathos ber 
Klopſtock ſchen Odendichtung, der Deutjchthümelei und bes 
Bardenweiens. Bürger wollte feine Poefie anerkennen, ald 
eine populäre, allgemein verftändliche und Alle gleichmäßig 
erfreuenbe; die Göttinger im Gegeniheil hatten Die conventio- 
nellen und ercufiven Formen ber Bardenporfie zu Form und 
Geſetz ihres Bundes gemacht, fie rühmten und freuten ſich 
Klopſtockſcher Schwerverftänblichkeit 1) und fuchten das Volls⸗ 
thümliche nicht im Anſchluß an das lebendige Bewußtfein des 


1) Bol. Boßan Brüdher, p.128.: „Ich bin nicht einerlei Meinung 
mit Dir, baß es ein Fehler ift, wenn man eige Ode nicht gleich das erſte⸗ 
mal verfteht. Die Art der Dde, das Große, Heftige, Unorbentlice, 
Abgebrochene, bad doch Alles in der. Ratur gegründet ift, widerſtreitet 
fon. Gin Anderes if’s bei fanftern Gedichten Wenn bie Dunkelpeit 
nur nicht in der Sache, ſondern in dem Ucbermaße ber Begeifterung liegt, 
fo Eann fie bald aufgelöft werben, und deſto größer ift dann das Vergnügen. 
ueberhaupt warum follte die Poefie nicht aud) ein Studium verdienen? In 
den griehifhen Schulen erklärte man die Dichter.” Aehnlich p. 182. 
Dagegen vgl. die ſchon früher eitirte Abhandlung Bürgers über Volkes 
poefie. In all feinen Gedichten findet fid nichts, was auch nur von fern 
auf Kiopfiodfde Elemente und Bardendichtung hinwiefe; auch Hat er, 
aufer fpäterhin dem elegifhen Diſtichon, ſich, wie Göthe, niemals antiler 
Metra bedient, welche, umgekehrt, bie Lieblingsform der Göttinger Dichter 
waren, befonders wenn fie ihre republikaniſchen Manifefte gegen Scans 
sofen und Wieland ſchleuderten. 
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gegenwärtigen Volkes, fondern in ber abenteuerlichen Rüd- 
fehr in eine ferne, nebelhafte Urgeit, bei Wodan, Hermann 
und Wittefind. Bürger war ohne einen Tropfen Klopftod’- 
ſchen Blutes, er fand Gefallen an Wieland und Gleim, dem 
Anakreontiker, und hatte den Greſſet nachgeahmt; die Göttin 
ger beteten Klopftod an, verbrannten Wieland's Bild, be- 
bauerten Gleim, verachteten Jacobi und athmeten nichts, als 
Franzoſenhaß. Bürger war finnlich, von lockern Grundfägen 
und ungeftümem Temperament; bie Göttinger fittliche Rigori= 
ften, ihre Liebeslieder voll feraphifchen Schwungs und der Mehr⸗ 
zahl nach nicht erlebt. Bürger hatte mit Klop zu Tafel gefeffen 
und war eingeweiht in bie Mufterien ber Ueppigfeit und des 
Genufles; die Göttinger Freunde lebten in naiver Brugalität 
und bäurifcher Genügfamteit. Endlich vielleicht fühlte Bü 
ger, bem bereits öffentliche Anerkennung feiner poetifchen Leis 
ftungen zu Theil geworben war, ſich felbft an Ruf, wie an 
Talent den Mitgliedern bes Bundes überlegen, beffen barocke 
Formen überdies feinem feinen und gebildeteren Gefchmade wi- 
berftehen mußten. Beide Theile alfo gingen, ungeachtet perfönlich 
freundlichen Verkehrs, der namentlich zwifchen Miller und 
Bürger fehr herzlich gewefen fein fol 1), in ber Poeſie dennoch 
zu verfchiebenen Zielen ihren verfchiedenen und eignen Weg 2). 


1) Zeitgenoffen, II, 3, 107, Für den am Meiften befähigten Dichter 
des Bundes hielt Bürger den jängern (Br. Leop.) Stolberg. Auch mit 
Cramer verkehrte ex gern und viel. 

2) Doch ließ Bürger es nicht an Anerkennung ber Göttinger Berfuche 
fehlen; fchon im Herbft 1772 ſchreibt er an Gleim: „In Göttingen keimt 
ein ganz neuer Parnaß, und wächft fo fchnell, wie die Weiden am Bade. 
Wenigſtens zehn poetiſche Pflanzen fproffen bort, wovon zuverläffig vier 
ober fünfzu Baͤumen bereinft werben. Ich erftaune und verzweifle beinahe, 
wenn mic Boie hier auf meinem Dörfchen befucht, und die Producte 


Im dieſer Selbftänbigfeit nun reiften in Bürger almälig bie 
Keime, die er in Halle und Göttingen empfangen hatte, 
zu feifcher poetifcher Frucht. Die Homerüberfegung, zu 
der er die erfte Anregung ohne Zweifel ſchon durch Klotz er» 
halten, welcher ihn überhaupt dem Alterthum zugeführt hatte, 
wurbe ernftlich gefördert. Aber noch fruchtbarer zeigte ſich bie 
Belanntſchaft mit der Percy ſchen Sammlung, die Bürger in 
Göttingen gemacht, und das hiftorifche Element, welches er hier 
in ſich aufgenommen hatte und nun in der Romanze wiebergab. 

Der Name der Romanze oder auch ber Ballade (denn 
diefe beiden Bezeichnungen gingen gleich Anfangs ungetrennt 
und mit willfürlicher Vertauſchung neben einander, wie es 
ja noch bis jegt nicht hat gelingen wollen, den mehrfach ver- 
fürchten Unterfcheidungen beider irgend eine allgemeinere An- 
erfennung und eine praftifche Exiftenz zu verfchaffen 2?) war in 


dieſer Pflanzfchute mic vorlegt. Wenn bas fo fortgeht, fo übertreffen wir 
noch alle Nationen an Reichthum und Vortrefflichkeit in allen Gattungen, 
Ich glaube, wir find noch im vollen Steigen und noch lange nicht an unferm 
Ruhepunkt, Vgl, die Althoffchen Lebensnachrichten, a. a. D. 403. 
Aber einige Monate fpäter an Bote, nachdem er früher geklagt, daß er in 
feinen amtlichen Verhältniffen für die Beſchaͤftigung mit dev Poefie almäs 
lig einroſte: „Es kommt nad) und nad) wieder mit mir in ben Gang. 
Mein Köcher ift noch voll von goldnen Pfeilen. O Himmel, wär ich noch 
unter Euch in Göttingen! ‚Ich wollt’ Euch allzuſammen aus dem Sad und 
inden Sad fingen!.. Daß Ihr Herren in Göttingen fo viel macht, das 
dan® Euch Herodes Aber hier! Hic opus, hie labor est!” — a. a.D. 

2) &o fchreibt Bürger felbft an Boie über den erſten Anfang der 
enore: „Ich habe eine herrliche Romanzen-Gefchichte, aus einer uralten 
Ballade aufgeflört” (Bürgers Gedichte, Ausgabe von Boht, p. 403.), 
ohne baß er doch irgend ein beutlich unterſcheidendes Bewußtſein über 
diefe beiden Benennungen hatte, Denn wie Voß zu dem Bürgers Boie’s 
ſchen Briefwechfel bemerkt, (a. a. D.) „ftand Bürger an, ob er Ballade 
die fcherzhafte, und Romanze bie rührende Erzählung des Volksliedes 
nennen folte; oder umgekehrt. Boie rieth zu bem Letteren.“ Cine vor⸗ 
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ber beutfchen Literatur bereits vor der Percy ſchen Sammlung 
und vor Bürger vernommen worben, nämlich ſchon 1756, wo 
Gleim bie erften „Romanzen“ herausgab. Noch älter war 
die Sache: denn wenn wir, wie es jeßt wieder Sitte ift, uns 
ter der Romanze ober Ballade im Allgemeinen das epifch Iys 
rifche Gedicht verftehen, fo haben nothwendig bie zahlreichen 
biftorifchen Volkslieder des ausgehenden Mittelalters Anfpruch 
auf bdenfelben Nament). Aber mit ber gefammten Volfs- 
poefie war auch das hiftorifche Lieb untergegangen; feine Wie— 
dergeburt in ber Sphäre der ſelbſtbewußten Kunft erfolgte lang⸗ 
ſam und auf einem Umwege, ber das Ziel, zu weldem er 
dennoch führte, nicht ahnen ließ, ja ber gerabe abzulenken 
ſchien von ihm. 

Denn in den Romanzen, mit welchen Gleim zuerft aufs 
teat, wird das volfsthümliche Element nicht um feiner felbft 
willen, in eigner Geltung, als ein wirflicher und mwürbiger 
Inhalt der Poefte behandelt, ſondern als eine Maste, eine 
Form, am deren poetifche Berechtigung der Dichter felbft nicht 
glaubt und deren er.fich nur aus Muthwillen, nur zum Spiel 
bebient; fie fol Lachen erregen und zwar das Lachen bes Beſ— 
ferwiffenden, der im Gefühl und Bewußtfein feiner feineren 
Cultur fi zu der Unmittelbarfeit des BVolfsthümlichen nur 
foottend verhält, und eben in diefem Spott und Widerfpruch 
feinen Afthetifchen Genuß, fein Ergögen und feine Befriedi- 


treffliche dialektiſche Unterfheidung und Entwidlung beider Gattungen 
hat Ih. Echtermeyer in feinem Auffage „über unfere Ballaben- und Ros 
manzenpoeſie“ gegeben: Hau, Jahrb. 1840, p. 761—800, und wiebers 
‚holt vor der zweiten Aufl. feiner Auswahl deutfcher Gedichte, 1839. 

2) Göginger’s beutfche Dichter, I, 34, fog. Bouterwed, IX, 154. 
314,415, X, 264, 
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gung findet. So ift in biefen erften Romanzen das Volls⸗ 
thümliche nur dazu da, um von dem feineren Gefchmad bes 
Leſers, ber fehr wohl weiß, daß es dem Dichter keineswegs 
Ernſt Damit geweſen, wiederum negirt zu werden; mit Einem 
Wort: das VBolfsthümliche wird in ihnen ironiſirt. — Dies 
ironiſitende Element hatte Gleim in der fpanifchen Romanze 
des Gongora vorgefundent). ine gewwifie allgemeine Tra⸗ 
bition, daß Spanien bas Sand der Romanze, war auch zu 
Gleim's Zeit, fo gering damals die Kenntniß der fpanifchen 
Literatur unter ung fein mochte, noch nicht ausgeftorben. Un— 
Füdlicher Weife aber war Gleim gerade auf Gongora gera- 
then; er hielt Die Romanze, die er bei dieſem antraf, für Die 
ächte und urfprüngliche, da doch in Wahrheit Gongora viel- 
mehr eben in denjenigen Romanzen, die ihm ben hauptſäch⸗ 
lichſten Ruf bereitet haben und die daher auch allein zu Gleim's 
Kenntniß gelangten, alfo in ben burlesf fatirifchen, Die eigent- 
liche Romanze, das Vollslied bereits ironifirt hat. Diefe Ironie 
durchſchaute Gleim nicht ald das, was ſie wirklich ift, als eine 
Verirrung und Entjtellung: im Gegentheil, er hielt die Carri- 
fatur für ben Charakter und fehrte daher bei feiner Nachah— 
mung ber Romanze dieſe Eeite als die Hauprjächliche hervor. 


") geb. 1561, flirbt 1627. Er wurde auch der Urheber einer eigenen 
Mifdung von Bombaft, Unklarheit und Ueberfpannung, des nach ihm 
benannten Gongorismus ober estilo culto, der einige Zeit hindurch viele 
Schüler und Verehrer zählte. Man kann diefe Bongoriften die fpa= 
niſchen Mariniften nennen: vgl. Vouterweck, IM, 432. XI, 237. — 
In deutfher (profaifcher) Ueberfegung erfchienen Gongora's Romanzen 
1767 durch Gleim’s Freund, J. G. Jacobi: vgl. Klog? deutſche Biblios 
thek, 1, 2,2. Gleim’s Rahahmungen des Gongora ſ. in der Körtes 
hen Gefammtausgabe, III, 163. fgg. 
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Neben Gongora nahm er ſich auch ben Franzoſen Monerift) 
zum Mufter, deſſen Romanze gleichfalls ironiſch if, wenn 
ſchon ohne befondere Beziehung auf das Volkslied, welches 
in der bamaligen franzöfifchen Literatur wohl vollftändig ver⸗ 
ſchollen war: fondern fie traveftirt ihren eigenen Inhalt und 
fucht ihre Wirkung in einem vorfäplich falſchen und übertrie- 
benen Pathos, das eben dadurch in fein Gegentheil umfchlägt 
und komiſch wird, weil es hat zu ernfthaft ſein woſlen. Gleim 
num fand jene Ironiſirung des Volfsthümlichen und biefes 
falfehe, burlesfe Pathos in berfelben beftimmten, von der Li— 
teratur bis bahin durchaus unbeachteten Sphäre, in den Gaf- 
fenliedern nämlich der Bänfelfänger, die mit erfchredlichen Bil- 
bern und noch erfchredtficheren Liedern von Tobtfchlag, Mord, 
Feuersbrunft, Hinrichtungen und Gefechten, damals noch haͤu⸗ 
figer, als jest, zu Jahrmaͤrkten und Meſſen das Land durchzo⸗ 
gen. In der That waren dies die letzten entftellten Refte der Volfs- 
poefie, die in ben Gleim'ſchen Romanzen zuerft in bie Litera⸗ 
tur wieder eingefchwärgt wurde”). Unterftügt warb biefe Ein- 





1) geb, 1687, flieht 1770. Die Monerif ſche Romanze ſcheint ſich 
felöftändig aus der Oper entwidelt zu haben, mit ber fie bad Wunderbare 
und bie Singbarkeit theilt. 

2) Es ift dies eine Eigenthümlichleit der Gleim’fchen Romanze, 
welche in diefer Geftalt weder Gongora noch Moncriffennen. &o ift das 
Driginal von Gleim’s erfter Romanze bei Moncrif ganz einfach überfchries 
ben: Les constantes amours d’Alix et d’Alexis, Romance; dagegen bei 
Gleim lautet ber vollftändige Titel: „Traurige und betrübte Folgen ber 
ſchaͤndlichen Eiferfucht, wie auch heilſamer Unterricht, daß Eltern, bie 
ihre Kinder lieben, fie zu feiner ‚Heyrath zwingen, fondern ihnen freien 
Willen laffen follenz enthalten in der Gefchichte Herrn Iſaat Veltens, der 
ſich am 11, April 1756 zu Berlin eigenhändig umgebracht, nachdem er 
feine getreue Ehegattin Marianne und berfelben unfchuldigen Liebhaber 
jaͤmmerlich ermordet.” Die Uebertragung ift ungleich, in einigen Stel 
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führung und überhaupt Die günftige Aufnahme, welche bie 
Romanze erfuhr, ohne Zweifel auch durch die moralifche 


en ganz frei und felbftändig, in anderen beinahe wörtlich; wir fegen ben 


Anfang her: 

Pourguoi rompre leurmariage, Die € ift für uns are Zünder 
Möchans parens? Ein Darterftand; 

ls auraieni fait sibon menage Drum, Eltern, zwingt doc) feine Kinder 
A tous momens. Ins Ehedand. 

‚Que ser! d’ayoir bague et demielle Es Hilft zum höchften @lüd der Liebe - 
Pour se parer? Kein Rittergut, 

Ah! Iarichessela plus belle Es Helfen zarte feufche Triebe 
Est de s'aimer. Und feijches Blut. 


Die zweite Romanze heißt: „Damons und Zömenens zärtliche und ges 
treue Liebe, getrennt durch einen Zweilampf, in weldem Herr Damon 
von feinem Rebenbuhler am 20. Auguft 1755 auf Auerbad;& Hof zu Leipzig 
mit einem großen Streit: Degen durchs Herz geflohen wurde, wovon er 
jammerlich feinen Geift aufgeben müffen” u ſ. w. Die dritte ift übers 
ſchrieben: „Wundervolle, doch wahrhafte Abentheuer Herrn Schout by 
NRachts Cornelius van ber Tyt, vornehmen Bürgers und Gaftwirthes im 
allfiſche zu Hamburg” u. ſ. w. Siehe die erwähnte Gefammtausgabe, 
11,93. f99. In deram Schluß angehängten „Rachricht” (fie fehlt in der 
Koͤrte ſchen Ausgabe, fiche jedoch die „Sämmtl, Schr. des Herrn Gleim,“ 
Amfterbam, 1, 169.) wird der umberzichenden Bänkelfänger ausdrücklich 
gedacht: „Je öfterer diefer Berfuc von den rühmlichen Birtuofen mit 
Staben in der Hand Fünftig wird gefungen werben, je mehr wird ber Verf. 
glauben, daß er die rechte Sprache diefer Dichtart getroffen.” Alfo galt 
Romanze und Bänkelfängerei ganz für daffelbe; an der Bänkelfängerei 
aber kann die Cultur nur ein ironifches Behagen finden. Nun vergleiche 
man, wie ganz anders, etwa zu berfelben Zeit, der Knabe Göthe diefe 
Volksbũcher und die fliegenden Blätter „gedruckt in_biefem Jahr’ aufs 
nahm, für welche Frankfurt ein Haupthandelsplag war, was in Göthe's 
Jugendbildung nicht zu überfehen ift: Wahrheit und Dichtung, I, (S. W. 
24.) 51. — Bei biefer Gelegenheit will der Verf. gleid) auf einige, fo viel 
er weiß, noch nicht bemerkte Stellen in Shakeſpeare's Winter's Tale, 
Act IV. Sc. 3. aufmerffam machen, bie für die Geſchichte der englifchen 
Ballade und ihre Ausartung in Bänkelfängerei und Baffenlied von Inz 
tereffe find, Merkwürdig ift darin befonbers die Definition der Ballade 
(ober Romanze), von der man in ber That vermuthen möchte, daß ber Re= 
cenſent der Bibl.d. ſch. W. (fiehe unten) bei feiner „poſſirlichen Traurigkeit‘ 
fie vor Augen gehabt: „Ilove a ballad but even too well, ifit be dole- 
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Bointe, bie Nuhanwendung und Lehre, welche Gleim und bie 
Übrigen erflen Romanzendichter aus ber Babel her in dieſe 
neue Gattung übertrugen, fo Daß auch hieburch beftätigt wich, 
was wir oben von ber Entwidlung bes epiſchen Gedichtes aus 
der Babel bemerkt haben). 

So groß nun, wie ber Beifall, fo lebhaft war auch bie 


fal matter, merryful set down, or a very pleasant thing in- 
deed and sung lamentably.“ 
1) & fließt Gleim's Marianne folgendermaßen: 
„Beim Hören dieſer Mordgeſchichte 
Sieht jedermann 
Mit iehreich freundlichem Geſichte 
Sein Weibchen an, 
Und denkt: Wenn id) ed einft fo fände, 
&o dädr id) dies: 
Cie geben fid) ja nur di 
Das ift gewiß." 
(a, a. O. 112.) Und noch deutlicher bei Schiebeler, 3.8. Schluß von 
Ariadne und Theſeus: 
„Der Zabel folgt die Lehre, 
Co wie der Frau die Magd, 
Ein Ding, bei meiner Ehre, 
Das oft den Leſer plagt. 
Drum furz, was id) ergäßlet, 
Schließt diefe Regel ein: 
Wenn Eud) die Liebe quäfet, 
So Heiler Euch mit Wein.’ 
Oder ber Schluß ber Romanze von Phaeton: 
So ſchwingt ſich oft zut Epopoe 
Ein Her Verfaſfer Feiner Lieder 
Und von der ungersohnten Eh” 
Ctürgt ex mit feinem Ruhm darnieder. 
S. Daniel Schiebeler's auserlef. Ged, von Efchenburg, 1773, p. 207, 237, 
091.218. 240, 253, u. ſ. w. Wer fid) übrigens ben Unterjchied zwifchen 
Erzählung und Romanze an einem Beifpiel klar machen will, ber lefe Gels 
lert's „Das neue Ehepaar” (nad) einem englifchen Vorbild: Bd. I. p. 189. 
der neueften trefflichen Ausgabe von 3. 2, Klee), beffen Motiv (ein Maͤd⸗ 
hen erwartet am Strand ihren Geliebten, aber nur fein Leichnam treibt 
heran) in unzähligen Volksliedern wiederkehrt. Auch bie Vergleichung 
von Schiebeler’s Hero und Leander (a, a, D. 229.) mit bem befannten 
Schiller ſchen Gedichte iſt intereffant, 


Hände, 
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Nachahmung, deren befondere Richtung vornehmlich durch das 
Mipverftändniß beftimmt wurde, zu welchem zuerſt Gleim 
duch Gongora war verleitet worden und weiches nun die Kri⸗ 
tik theoretifch zurechtzumachen und in ein Syſtem zu bringen 
ſuchte. Nach ihr alfo war ber Charakter der Romanze „ein 
abentheuerliches Wunderbare, mit einer poffirlichen Traurig⸗ 
keit erzählt"1). Wo mun aber fonnten die Dichter das „aben- 
theuerlihe Wunderbare” in reichlicherem Maße finden, als in 
der alten Mythologie? Auf fie daher und namentlich auf die 
Dpid’fchen Verwandlungen wendeten ſich die meiften Roman- 
zendichter, wie Löwen, Schiebeler, Geißler”), woran fih nun 
auch die Traveftien antifer Gedichte von Michaelis, Blumauer 
u. 4. anſchließen?). Denn Traveftie, falſches Pathos und 
Bänfelfängerei waren ber Charakter ber damaligen Romanze 
in einem ſolchen Grade, daß „Traveftie” und „Romanzirung“ 





1) Bid. der ſch. Wiffenfh. u. d. f. K.von 1758, un, 2,321—335, im 
Auszug bei Körte, Gleim’s Leben, 492. Daher aud bie Schilderung ber 
Romanze bei Schiebeler, a. a. D.234. 

Ihr Auge that Berrübniß Bund, 
Doc fhalknaft Lahr ihr Rofenmund.” 

2) Deffen Romanzen 1774 ohne feinen Ramen erſchienen: vgl. Merz 
tur von 1774, 1,336. Göfinger, ua. 0.38. — Gchiebeler fagt aus⸗ 
drücklich: Wir 5 
„vderbeſſern den Ovidius, 

Der es geduldig Leiden muß." 
a. a. D. 234. j 


) Michaelis gab ſchon 1771 „Leben und Thaten bes theuren Helden 
Zeneas. Erſtes Mähelein” heraus. S. I. B. Michaelis’ Poetiſche 
Werke, Gießener Ausg. I, 97. Die Arbeit blieb, bei Michaelis’ frühem 
Zobe (1772), unvollendet; eine Zortfegung warb von Mehren verfucht 
Goͤrdens, 1, 571.), was ein Zeugniß ablegt für das Intereffe der Zeit an 
biefer Gattung, bis endlich Blumauer’s traveftirte Aeneide (feit 1782) die 
Michaelis ſchen Anfänge in Vergeſſenheit brachte. Wie lange aber Blus 
mauer’6 Machwerk bewundert und wie häufig es nachgeahmt wurde, ift 
bekannt: vgl. Joͤrbens, 1,104, 
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gleichbebeutenb geworden waren und man von Michaelis’ „ro- 
manzirter” Aeneide ſprach, wie fegt wir von Blumauer’s 
„traveftitter.” Wählte man noch ja andere Stoffe, als 
mpythofogifche, fo hielt man doch immer an ber Kategorie des 
abentheuerlichen Wunderbaren” feft, weshalb man beſonders 
gern nach Gefpenftergefchichten griff; ben bänfelfängerifchen 
Ton aber und das Volksthümliche glaubte man am Sicher 
ſten duch Schlüpfrigfeiten und Zoten zu repräfentiren, zu 
denen überdies die Eiferfuchtögefehichten, als ein fehr beliebtes 
Thema ber Romanze), die bequemfte Gelegenheit barboten?). 


In dieſer Art finden wir die Romanze auch noch von 
unfern Göttinger Dichtern behandelt, von Hölty fowohl, als 
von Bürger; fa ber Erftere ift, felbft nach Buͤrger's Vorgang, 
dennoch eigentlich niemals zu einer anderen Auffaffung der 
Romanze vorgebrungen®). Bon Bürger gehören hieher Bac- 





1) Dies erbte fi vermuthlich von Gleim her, beffen erfte Romanze 
‚gerade bie Folgen der Eiferfudht zum Thema hatte. Cr ſelbſt ſcheint ans 
faͤnglich auch dies für eine wefentliche Eigenfchaft der Romanze gehalten zu 
haben; denn bie oben eitirte Nachricht beginnt: „Die Spanier find verz 
muthlich bie erſten Erfinder ber Romanzen, weil Eiferſucht ober Ritters 
ſchaft (EHevalerie) bei ihnen mehr traurige Begebenheiten hervorbringen 
mag, als bei andern Völkern“ u, ſ. w. 

%) Unter dieſen Romanzendichtern ift einer ber fruchtbarften Gotter, 
bei dem fich ziemlic ale Bildungsftufen und Uebergänge der Romanze res 
präfentirt finden, am zahlreichſten die Gleim’fche franzoͤſirende Romanze, 
in welcher Gotter ber vornehmfte Dichter ift; dann aber auch bie Löwens 
Schiebeler ſche Richtung 3. B. in Tarquin und Lukrezia (Bed. I, 31.), bie 
Nitterromanze im Blaubart (1771. a. a. D.47.), die wahrhaft volksthüms 
liche in Röschen und Lukas (311.) u. ſ. w. 

3) In ber Voß ſchen Ausgabe von Hölty’3 Gedichten finden ſich p.3 bis 
51. fieben „Balladen.“ Die erfte, Apollo und Daphne, ift eine mytholo⸗ 
gifirende Romanze nach Art ber Löwen und Schiebeler. Die zweite, Töfs 
fel und Käthe, iſt befonbers durch das gefliffentliche Hineinziehen gefpens 
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chus (1770), ber Raub der Europa (17739), die Menagerie 
der Götter (1774), die fämmtlich die alte Mythologie trave- 


ſtiger, fpufhafter Clemente und das behaglich ausführliche Ausmalen fol: 
cher Dinge merkwürdig: p. 14. 18., wobei man ſich erinnern muß (Voß 
im Leben Hoͤlty's, p. IX.), daß Hölty ſchon als Kind ſich gern „als Ge— 
ſpenſt verkieidete und zu feinem Bergnügen Abends einſam auf den Graͤ— 
dern umberwankte.” In Arhelftan und Röschen if der Stoff bereits 
vollsthümlidh, englifch, bie Behandlung aber noch conventionell und fran- 
zoͤſirend; die Pointe ift auch hier Gefpenfterfpuf. Dies, nur feiner und 
in's Zeenhafte gewandt, ift auch der Inhalt von Leander umd Ismene, 
welches Gebicht (1772 gefchrieben, aber erft 1774 bekannt gemacht) befon= 
ders durch die Lüfternen Anfpielungen merkwürdig ift: die Liebenden leſen 
„Roſt's ſchoͤne Racht anftatt des Abendfegens” u. ſ. w. (p. 34. 35.), was 
man von demſelben Hoͤlty, der noch in dem naͤmtichen Jahr einen literari⸗ 
ſchen Kreuzzug gegen die frangöfifchen Dichter und Wieland predigte, wohl 
nicht erwartet hat. In der Ronne (1773) ift wiederum das Gefpenfterwe: 
fen und die ausführliche Schilderung einiger Geiſtererſcheinungen die 
Hauptfadhe. Das Motiv und audh die Behandlung des folgenden Stücks, 
der Zraum, find allerdings volksthümlichz es ift eine Variation des uns 
vergängliden „Wenn ich ein Böglein wär’!” Aber es iſt rein Iyrifch, vers 
dient alfo Höchftens den Namen Romanze in dem Sinne, wie Glaubius’ 
Phibile, Bürger’s Robert u. dgl., nämlich als vollömäßiges, fingbares Ges 
dicht, als eigentliches Lieb; unter die Ballaben aber gehört ed nicht. Die 
legte Ballade endlich ift das bekannte „Ueb’ immer Treu und Reedlichkeit,“ 
welches gleihfam eine Muſterſammlung Hölty’iher Romanzenftoffe if, 
nämlich von lauter Aberglauben und Spukgeſchichten, bei denen er jedoch 
nicht bis zur epifhen Auseinanderlegung gekommen, fondern bei ber blo= 
Fen Aufzählung, der Eatalogifirenden Zufammenftellung ftehen geblieben ift; 
den Rahmen bildet die lehrende Moral bes alten Landmannes. — Zu bes 
dauern ift es, daß Boß in diefe Sammlung nichts von Hölty’s komiſchen 
Gedichten aufgenommen, b. 5. von feinen Traveſtien und Parodien, welche 
Gattung er fehr liebte (Leben, XVIII.) und bie den Zuſammenhang ber da⸗ 
maligen Romanze mit Traveſtie und Parodie gewiß fehr deutlich machen 
würden. Bekannt von biefen Traveſtien ift hauptſächlich nur bie auf Ja= 
cobi's Minnelied, bie fogenannte petrarkifhe Bettierode (im Wandeb. 
Boten v. 1774); man hat aber noch nicht den Stachel bemerkt, ber in ber 
Zraveftirung gerade diefes Stüdes von Jacobi lag: nämlid mit ihm 
war — BWieland’s Merkur eröffnet worden! Daß übrigens Hölty, ſelbſt 
nach feiner Bekanntſchaft mit Percy und nady der Bürger ſchen Lenore 


ſtiren; beſonders in ber Europa iſt in dem weitläuftigen Titel die 
gefliffentliche Bänfelfängerei fowie in ber Unfauberfeit bes Witzes 
die bisherige falfche Auffaffung ber Volfsthümlichfeit unverfenn- 
bart). — Inzwiſchen aberhatte Bürgerin Göttingen bie Bercy’fche 
Sammlung fennen gelernt; und fowohl an ben Beifpielen, welche 
fie ihm an die Hand gab, als an Herder's theoretifchen Exär« 
terungen über das Wefen der Poeſie, reinigte er Die falſche Vorſtel⸗ 
lung von der Romanze, die er bis bahin mit feinen Zeitgenoffen 
getheilt hatte. Er erkannte, daß das volföthümliche Clemens 
feine eigene Geltung habe und daher als folches in eigener 
Bebeutung, ohne Ironiſirung, in bie Poeſie dürfe aufgenom⸗ 
men werden; er lernte zugleich ben bisherigen bänfelfängeri- 
ſchen Ton gegen eine andere, neue Sprache vertaufchen, bie 
ebenfo vollsmaͤßig war als poetiſch, ebenfo verftändlih als 


(1773) von dem Wefen der Romanze noch immer bie alte irrthümliche Ans 
fiht Hatte, beweift fein Brief an Voß (1774, a. a. D.XXUL): „Ich fol 
mehr Balladen machen? Vielleicht mache ich einige, es werben aber fehr 
wenige fein. Mir kommt ein Balladenfänger wie ein Harle— 
tin oder wie ein Menſch mit bem Raritätenkaften vor.’ — 
Die Miller ſchen Romanzen gehören zu ber oben bezeichneten Gattung mu⸗ 
ſikaliſcher, volksmaͤß iger Lieder ohne wirkliches epifches Element, wie das 
berümte Bauernlieb und Aehnliches. Die fehr zahlreichen Stolberg ſchen 
find theils ebenfalls Lieder, theils wirkliche Romanzen, beibe meift aus der 
NRitterzelt entlehnt ober auf fie bezüglich, wie bie befannten: „Sohn, da 
Haft du meinen Speer,” und „In ber Bäter Hallen ruhte,” die beibe in's 
Volk übergegangen find. An einer folden rittertpüämlichen Romanze 
Chriſtian Stolberg's, in ber er das eigene altablige Geſchlecht zu verherrlis 
hen fuchte (jegt in den S. W. 1, 62.), nahm Voß frühzeitig lebhaften An 
ftoß: f. feine Beftätigung der Stolbergifchen Umtriebe, 140. Ueber bie 
Stolbergifhe Romanze überhaupt vgl. in Kürze Goͤtzinger, a. a, Di 
415. ſog. 

)) Auch die berüchtigte „Beau Schnips‘’ (1777) ift hieher zu ziehen; 
denn wie bie Menagerie der Götter die ‚heibnifche, ebenfo traveſtirt fie die 
chriſtliche Mythologie, 
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würdevoll. So gewinnt die Romanze (ober Ballade) zuerft 
unter Bürger’ Händen diejenige Geftalt, in welcher, als das 
Lieblingslind der deutſchen Mufe, fie fähig geworben ift, das 
vorzüglichfte Organ und ber eigentliche Lebenspunft für bie 
Entwidlungen unferer Poefie zu werben, bie kaum in einer 
anderen Gattung fihtbarer werben, als hierin ber Göthe-Schil- 
ler ſchen, ber Tieck-Fouqu ſchen, endlich in der Uhlanb’fchen Balz 
lade. Welch einen Lehrmeifter hiebei Bürger an ber Percy’ 
fen Sammlung gehabt hat, erfennt man am Deutlichften 
aus feinen Balladen ſelbſt, von denen viele und zum Theil die be- 
rühmteften, bald in Ueberarbeitung, bald in Umarbeitung, aus 
dem gebachten Werke entliehen find). 


Nur gerade von berjenigen Ballade, in wel her Bürger 
die erfte, zugleich aber auch bie reiffte und ebelfte Frucht 
feiner neuen, durch Percy und Herder?) beftimmten Bildung, 


1) Naͤmlich Suschens Traum, bie Entführung, Bruder Graurod, 
der Kaifer und der Abt, Graf Walter u. ſ. w.: vgl. über dig Quellen diefer 
und anderer Bürger’fcher Balladen in Kürze Gößinger, a. a. D. 95. fgg. 
Ausführliher in Fr. W. Val, Schmidt’s Balladen und Romanzen ber 
Dichter Bürger, Stolberg und Schiller, erläutert und auf ihre Quellen 
zurüdgeführt. Berl. 1827. 

2) Im Juni 1773, alfo während er mit Ausarbeitung der Lenore bes 
ſchaͤftigt war, ſchreibt eran Boie, indem er ihm bie Nachtfeier der Venus 
zurückſchickt, ohne fie, wie er gewollt, noch einmal umzufchmelgen: „Der 
Ton biefes Stüds ift mir fhon fo fremd geworden, tönt mir ſchon fo weit 
Hinten in der gerne, und fo dunkel, daß ich kaum noch darüber urtheilen 
und entſcheiden Eann. — Der, ben Herber auferweckt hat, ber ſchon 
lang auch in meiner Seele auftönte, Hat nun biefelbe ganz erfüut, und — 
ic) muß entweder bucchaus nichts von mir felbft wiffen, ober ich bin in 
meinem Elemente. DBoie, Boie, welche Wonne, als ich fand, daß ein 
Mann, wie Herder, eben das von ber Lyrik bes Volks, und mithin der 
Natur, deutlicher und beftimmt Iehrte, was id) dunkel davon ſchon laͤngſt 
gedacht und empfunden hatte. Ich denke, Eenore foll Herder's Lehre einiz 


' 
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ja überhaupt feines geſammten poetiſchen Vermögens dem 
Volke darbot, von ber Lenore, iſt biefer Urfprung zweifelhaft 
geblieben. Es ift dies gefchehen, weniger, weil es zur Ents 
ſcheidung biefes Zweifel an Thatfachen fehltet), als weil 
man, begeiftert für das Gedicht und darum eiferfüchtig auf die 
Engländer, bie ben erften Keim beffelben für ihre Literatur in 
Anfpruch nahmen, bie ruhige Erwägung und Prüfung berfel- 
ben verfhmähte. Man liebte Die Lenore zu fehr, man erfannte 
in ihe zu deutlich einen unvergänglichen Schmud ber deutſchen 
Boefte, als daß man fich mit dem Gedanken befreunden mochte, 
daß fie nicht Bis Ins kleinſte Säferchen urfprünglich beutfch fei, 
vielmehr die eigentlichen Wurzeln diefer köſtlichen Blüthe auf 
fremden Boden hinüber reichen follten. Und fo zeigt fich auch 
in dieſer Angftlichen Einfeitigfeit nur bie außerordentliche Liebe, 
bie fi das Gedicht und mit ihr der Dichter erwarb: wenig 
andere Gedichte haben jemals eine fo allgemeine Verbreitung, 
eine fo einftimmige Bewunderung gefunden; in einem Augen- 
blick durchflog bie Lenore ganz Deutfchland, und zu berfelben 
Zeit ließen die Bauern in ber Schenke fie ſich anbächtig vorle⸗ 
fen von dem Küfter und Göthe in bem feingebilderen Kreife 
feiner Lilli Hatte feine Freude daran, fie zu beflamiren?). 


germaßen entſprechen.“ S. ben Briefiv, zwifchen Bürger und Boie über 
bie Lenore, in ben Saͤmmtl. Werken, 465. . 

) Vergl. Göginger, a. a. O. 61., wo auch biejenige Ballade aus 
Percy, aus welcher Bürger ohne Zweifel einige Anregung empfangen, in 


derdber ſcher Weberfegung mitgeteilt iſt. 


2) Bl. Althof, a, a, O. 436. Göthe in Dichtung und Wahrheit, 
IV, (S. W. 48.) 44. 45. — Gpaßhaft ift die Art und Weife, wie die 
genore im Merkur, VI, 1, 51. in der Recenf, des Malm. für 1774 
begrüßt wird: „Mein Glückwunſch,“ fagt ber Verf. berfelben, 3. G. 
Zacobi, „an Herrn Bürger zu feiner Lenore! Welche Kunft in der Be— 
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Diefer außerordentliche und allgemeine Erfolg hob Bür- 
ger nun in. poetifcher Geltung noch höher über bie jungen 
Göttinger Berbünbeten, ald dies bisher ſchon ber Hall gewe⸗ 
fen; die Gleichheit unter ihnen hörte factifch auf, Bürger hatte 
ſich bereits bewährt als Meifter, er war felbftänbiger Schöpfer 
einer neuen Dichtungsart, die fi im Fluge die Herzen bes 
Publilums erobert hatte, während die Anderen als Schüler in 
fremdem Gleife gingen. Hieraus alfo ift Har, daß Bürger nach 
ber Lenore unmöglich noch einem Bunbe ſich beigefellen fonnte, 
für defien Zwede und Formalitäten er ſchon vorher feiner ganzen 
Ratur nad; Feine Reigung empfunden hatte. Vielmehr fchon 
während der Ausarbeitung feiner Ballade, die er dem Bunde 
durch Boie's Vermittlung bruchftücweife zufandtet), um, ſei⸗ 
ner fleißigen und fprgfältigen Art gemäß, mit unermüblicher 
Gebuld von den Ratbfchlägen und Meinungen feiner Freunde 
bebächtigen Gebrauch zu machen, wurde ihm in ber Luft bes 
Schaffens das Herz geſchwellt gleichſam von einer Vorahnung 
bes Ruhmes, den er durch die Lenore einernten follte, fo daß 
er fi in ſcherzendem Uebermuthe gegen ben Bund fogar aufs 


handlung eines ſolchen Gegenſtandes! Eine beftänbige Mifhung des 

Komiſchen und des Gräßlihen, ohne daß fie beleibigt! Am Pugtifch 

und am Gpinnroden auswendig gelernt, und vom Kenner bewundert! 

Ein Geſpenſtermaͤrchen und ein Meifterftüdt der Poeſie!“ Man fieht, 

hier ſpurt noch immer Weipe’s „poffiliche Kraurigkeit;” denn fonft 
„ möchte es ſchwer fein, bie Komik dev Lenore nachzuweifen, 

) Die (21) Briefe zwiſchen Bürger und Boie (a. a. D. 463— 
471.) haben wir ſchon oben citirt; fie wurben zuerft durch Voß im 
Morgenbl. von 1809 veröffentlicht. Der Knalleffect mit der Reitgerte, 
mit welchem Bürger feine erſte Vorleſung der Lenore in dem Goͤttin—⸗ 
ger Kreife begleitete, ift zu bekannt, als daß wir ihn hier zu erwähnen 
brauchten; er gehört in baffelbe Gapitel mit Hölty’s gefalbtem Bart 
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Iehnte und mit dem Selbſtbewußtſein bes urfprünglichen, le⸗ 
benbigen Dichters jene befchränfte, in einer einfeitigen Pole- 
mif, in Anfängen und Nachahmungen ſich ermüdende Genof- 
fenfchaft verfpottete. „Ihr ſollt,“ fehreibt er am 12. Aug. 
1773 u.%.1), „Alle mit bebenden Anieen vor mir nieberfallen 


H a. a. D. 466, In einem ber nächften Briefe hatte er fi, nicht 
zufrieden, der „Adler des Hains“ (d. i. bes Göttinger Bundes) zu fein, 
die Würbe eines „Gondors“ beigelegt, woraus ſich ein ergöglicher Briefs 
wechfel zwifchen ihm und dem Bund entfpann, den wir hier um fo ehe 
mittheilen zu dürfen glauben, als Voß (im Leben Hölty’s, XXIX, und in 
den Noten zum obigen Briefiwechfel, p. 467, unb nach ihm Döring im 
Leben Bürger’) nur wenige Zeilen beffelben bekannt gemacht Hat, der Ort 
aber, wo er von K. v. Reinhard vollflänbig veröffentlicht worden iſt, 
naͤmlich ber Gefellichafter für 1824. BL, 121, p. 597., gewiß nur wenigen 
Leſern zugänglich fein wird. Die Briefe lauten: 

1 
An den Herrn Amtmann Bürger in Gelinhaufen. 
Du übermüthiges Gefieder! I 
Sich einmal, was Du durch Deine Tolkühnheit angerichtet haft! Der 
‚Hain Hat Dich nicht allein für Leinen Condor erkennen wollen, ſondern hat 
ben einmüthigen Ausſpruch gethan, daß Du zur Zeit nur noch ein Sperber 
ſeyſt, wohl aber dereinft, wenn Du noch mehr Specimina edirt haben wirft, 
zur Würde eines Adler, dergleichen wir find, erhoben werben koͤnnteſt. 
(Dies ift ein Schimmer des Troſtes, den ich Die im Vertrauen geben kann.) 
Du Haft den ewigen Liebe⸗ und Lobebund, fo wir mit einander errichtet, in 
Deinem übermüthigen Condorſchreiben dergeſtalt hintenangefegt, daß ich 
es nicht habe ändern Eönnen, mein Votum mit zu dem Dekrete zu geben, 
welches ich Dir hiermit im Namen des Hains zufertige, Auch kann ich 
hinführo nicht mehr Dein Procurator fegn, bei den Befhmigungen Deiner 
feynfollenden Condorſchaft. Deinen Ruhm Tann ich auch fürder nicht 
mehr bei den Steinablern propagiren. Lobchens, die ich auf meiner 
Reiſe für Dich gefammelt, werbe ich Die nicht mittheilen, wohl aber 
Zarirungen, fo ich gehöre. Weißeft Du auch fehon, daß Dich ber 
göttliche Wieland in feinem Götterboten angetaftet hat? — Du wirft 
Did alfo Sonnabend einftellen, Ich bin indeflen doch auf Deinen 
Gaſſenhauer neugierig, und verharre noch immer mit einigem Estime 
Dein günftiger Freund, 
K. 8. Sramer, Adler. 





269 


und mid, für den Dfehengis-Chan, d. i. den größten Chan 
in ber Ballade erflären, und ich will meinen Buß zum Zei- 


N. S. — Bon meiner Donquixotiſchen halb angenehmen, halb 
ſehr fatalen Neife begalte ich mir vor, Wieles mündlich zu erzählen. 
— Schreibe mir doch, ob Du gewiß Sonnabend herein kommſt. Sonft 
will ich vieleicht fetbft morgen hinaus fteigen. 

2. 
unſerm Ehrſamen, lieben Sperber, Gottfried Auguſt Buͤrger, neſthaft 
und zu erfragen in den Felsritzen zu Gleichen. 
Durch unſern Gerichtsboten. 
Wir von Braga's Gnaden Adler des Hains wollen Dir, Ehrſamer, 
lieber Sperber, 

hiemit unangefügt nicht laſſen, wasmaßen Wir mißfaͤllig vernommen 
haben, und Uns zu wiſſen worden iſt, wie Du wider alle Göttlichen und 
Menfhlihen Rechte Dir freventlih und ungefcheut angemaßt und 
arrogirt haft: 

1. Did) über Deine Sperberfchaft zu erheben, und Dich nicht 
allein Uns, ben Adlern des Hains, gleich zu ftellen, fondern Dich fogar 
mit dem Namen eined Gonbors, bes allergröfeften aller gefieberten Ge- 
Töpfe, zu belegen: wie nicht weniger 

2. Uns unter Dich herab zu fegen, den Uns ſchuldigen Refpekt zu 
verfagen, und im Gegentheil Uns mit einem niebrigern Titul zu bes 
nennen. — Berner und zum 

3. Haft Du Deinen Gaffenhauer „Eleonore“ nicht allein unfterbs 
lich gepriefen, fonbern benfelben fogar über unfere göttlichen Gefänge 
zu erheben Dich thürftiglich vermeſſen. Endlich aber und 

4. Iſt Deine unglaubliche Frechheit fo weit gegangen, ba Du 
Uns Deine Untergebenen genannt haft, da Uns doc bie Natur zu 
Herren über Dich und Deineögleichen gefegt und geordnet. So ift 
uns auch 

5. Auf eine andere Weife hinterbraht und zu Ohren gekom— 
men, wie Du in Deinem verkehrten Sinn Div vorgefegt, bei Vorle— 
fung Deines Gaflenhauerd Uns Allen (woran Wir jedoch noch billigen 
Zweifel tragen und Dich eines ſolchen Vermeſſens nicht fähig glaus 
ben) auf die Hälfe gu treten, 

Bann Du nun auf dieſe Weife Dich vielfältig und gröblich vers 
gangen haft: 

Als fegen, befehlen, orbnen und wollen Wir, thun es auch hiemit 
Kraft dieſes Briefs, daß Du zum 
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hen meiner Superiorität auf Eure Hälfe fegen. Denn Ale, 
bie nad) mir Balladen machen, werben meine unbezweifelten 


1. Am Eünftigen Sonnabend, wirb ſeyn ber 2ifte Auguſt, bei 
rechter früher Tageszeit in Unferer Werfammlung Did ein zu finden, 
geftalten Wir Dich dann hiemit Heifchen, Laden und citiren. So nicht 
minder 
2. Erwarten Wir, daß Du Uns von Deinem gottlofen, Verhalten 
feit Verfertigung der berüchtigten „„Eleonore” Red’ und Antwort ges 
ben, und Uns geziemende Abbitte zu leiften nit verweigern wirft. 
Widrigenfalls aber 
3. Sollſt Du wiffen, daß bei verharrlicher Verweigerung buch 
Unfern einftimmigen Rath, Folgendes erkannt if, daß Dir 
„Durch Unfern Bättel Deine Fittiche abgefhnitten, Die 
„vor die Augen gehalten, bamit Du feheft, daß es nur 
„Sperberfittiche find, biefelben hierauf, Dir zur wohlvers 
dienten Strafe, Andern aber zum gerechten Abfcheu und 
„Exempel, an Dein eigenes Scheuernthor genagelt werben 
nfollen. V. R. W.“ 

Geben in Unferer Verſammlung den 18. des Auguſt-Monats im Jahre 

nach Ghrifti Geburt 1773. 

K. F. Cramer, G. D. Miller, Secretar. mppr. 


3 

An die Eulen, Rohrbommeln, Wiedehopfe und Rohrſperlinge in 
bem alten Gemäuer und Dorn» und Schilfgefträuche der Moräfte zu 
Göttingen, “ 

Bir, von und durch Uns felbft Condor und Selbſtherrſcher aller 
Haine und alles Gefieders auf Erben u. f. w., entbieten benen Eulen, 
Rohrbommeln, Wiedehopfen und Rohrſperlingen des alten Gemäuers 
und Dorn» und Scilfgefiräuhs zu Göttingen Unſere Condorliche 
ungnade. 

Es iſt geliefert und verleſen worden, was Ihr unterm 18ten m. 
c. an Uns gelangen zu laffen Euch freventlic vermeffen habet. Wenn 
Wir nun mit nicht geringem Befremden daraus vernommen, wie Ihr 
der von Uns tragenden Pflicht fo weit vergeffen, baß Ihr nicht nur 
bie Gondor: Würde, welche Wir Uns felbft bei zu legen für bienlich er⸗ 
achtet, auf eine gottlofe und rebellifche Weiſe nicht nur nicht anerken⸗ 
nen, und Uns zum Sperber herabwürbigen wollen, fondern Euch felbft 
fo weit zu erfrechen nicht gefcheuet, Uns aus dem höchften Sonnen= 
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Bafallen fein und ihren Ton von mir zu Lehen tragen.” Es 
iſt merfwürdig, wie richtig, wenigftens für einige Decennien, in 
diefem letztern Punkte die Begeifterung bes Dichters prophe- 
zeiht hat und wie Har mitten im Feuer der Production, in 
der Föftlichen Trunkenheit geiftiger Baterfreude, er fich felbft 


Aether, ald wohin Eure flumpfen Blicke nicht reichen, herab in Euer 
moraftiges Dorn» und Schilfgefträud zu Heifhen und zu laden, und 
Euch eines Gerichts über Und an zu maßen: als haben Wir Euch zur 
wohlverbienten Strafe, andern Gleichgefinnten aber zum öffentlichen 
Exempel und Abſcheu, Kraft biefes verordnet, auch wirklich verfügen 
Taffen: daß 

1. Guer hochverraͤtheriſches Schreiben durch des Büttels Hand 
an den Schandpfahl genagelt, felbiger hierauf mit felbigem verbrannt, 
die Stätte mit Salz beftreuet und mit einem eifernen Gtadet vor 
Denfhen und Vieh verwahren werde. Ihr ſelbſt aber 

2. Der bislang wiewohl unverbienter Weife von Uns abgehabten 
Ablers Würde nicht nur hiermit und Kraft diefes entieget, und zu 
Eulen, Rohrbommeln, Wiebehopfen und Rohrfperlingen degraditet, 
ſondern auch in Unfere und des Reichs Acht und Ober-Acht alfo und 
dergeftalt erklaͤrt fein follet, daß jeder Bube ungeftrdft Cuch in Sprens 
teln und Schlingen einfangen und Eure Köpfe, flatt ber Raben» und 
Sperlingstöpfe, bei denen alljährlich ab zu haltenden Sand: Wruge: Ge: 
richten liefern koͤnne. 

Solltet Ihe aber etwa buch Meuterel und Rotten biergegen 
obmoviren wollen, fo haben Wir 

3. Beſchloſſen, taufend Strophen ober minaces Jambos von Uns 
ferer Land: Miliz gegen Euch zur Execution zu commandiren, 

Wann auch Unfer Auerhöchfte Rathſchluß und Wille ift, dab biefe 
Verfügung Öffentlich kund und zu Jedermanns Wiffenfhaft gelange, 
fo fol diefelbe von benen Raben, als Unfern Bütteln, nicht nur von 
allen Galgen herab publiciret, ſondern auch allen Öffentlichen Orten 
affgiret und ausgehänget werben, 

Geben auf Unferer Refidenz, ben erhabenen Gleichen, den 19ten 
Tag des Monats Auguft, nad) ber Geburt Christi im 1773ften, Unferes 
Condorthums im Erften Jahre, 

Ad mandatum, Condericum Sommum propriam 
Yacht, Erzs Ganzler, mppr. 
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über den Werth und die Folgen feiner Schöpfung if. Zu 
dem Erſtern aber, zu ber freiwilligen Unterordnung unter Bürs 
ger's überlegenes Talent, hatten bie Verbündeten felbft gewiß 
wenig Luft, ja es ift vielleicht nicht ohne Abficht, daß Voß, 
der fonft fo gern ben begeifterten Lobredner und Verkündiger 
alles befien macht, was in bem engeren ober weiteren Um- 
kreiſe des Bundes entftanden war, in feinen derzeitigen Brie⸗ 
fen an Brüdner und Erneftine ber Lenore gar nicht einmal 
erwähnt. 


Literarifche Leiftungen des Bundes; feine Stellung zum 
Publitum und zur Kritik, B 

Und doch ging von dem Glanze, mit welchem die Lenore 
ausgezeichnet wurde, nothivendig auch Einiges auf diejenigen 
über, denen ber Berfaffer, wenn auch nicht als Verbünbdeter, doch 
als Freund zugehörte. Dies geſchah zunächft ſchon dadurch, daß 
fein Gedicht zuerft von dem Göttinger Almanach in bas 
Publikum gebracht wurde, Die befte und erheblichfte Gabe nicht 
bloß dieſes einzelnen Jahrganges, fondern auch die wichtigfte, 
welche dieſes Inftitut überhaupt ber deutfchen Literatur darge: 
bracht hat. Der Göttinger Almanach) aber mar das haupt- 
fächlichfte, ja fogar das einzige Organ, weldes damals 
dem Bunde zu Gebote fand; was in ihm von Gebicdh- 
ten probueirt ward (und es ift auch charafteriftifch, dag bie 
ganze bichterifche Thätigkeit ber Verbündeten ſich auf Lyrifches 
befehränfte und Keiner von ihnen damals den Gedanken an 
ein größeres poetifches Werk zu faflen wagte 1), fand unter 
Boie's Obhut durch ben Göttinger Almanach feine Einfüh- 





I) Nur Cramer hatte einmal im Plan, „ein Helbengebiht auf 
den Brutus zu machen“: Voß’ Br., I, 153, 


273 


rung ins Publikum. Da aljo die Stellung des Bundes, for 
weit fie eine literariſche und als folche abhängig war von ben 
poetifchen Leiftungen beffelben, wefentlich durch den Almanach 
beftimmt warb, fo wird es zweckmaͤßig fein, wenn wir hier 
noch einen flüchtigen Blid auf diejenigen Jahrgänge deſſelben 
werfen, bie in Die Zeit bes Bundes fallen, alfo auf die Alma- 
nache von 1773 und 1774. 

Des erftern ift bereits im Obigen verſchiedentlich gedacht 
worden: er enthaͤlt neben einem Wieland'ſchen Gedichte die 
erſten beutfchthümelnden, bardenmäßigen Manifeſte bes 
Göttinger Bundes gegen Wieland und die Franzoſen und 
giebt fo ein recht deutliches Bild von ber mißlichen Doppel- 
richtung, in welche Boie, den Älteren Freundſchaften, Reigun- 
gen und Verbindungen gegenüber, durch feine jüngeren An— 
hänger hineingeriffen wurde. Ueberhaupt ift die bardifche 
Richtung reichlich vertreten: auch Kretſchmann, der befannte 
Barde Rhingulph, und eigentlich dem Leipziger Kreife zuge— 
gethan, ift nicht ausgeblieben. Anfehnlicher tritt der folgende 
Iahrgang auf: drei Barbengefänge aus Klopftod’s „Hermann 
und die Fürften” eröffnen, feine „Weiſſagung“ fihließt ihn, 
alles Stüde, die ebenfo viel Deutfchthum als Freiheit athmen, 
befonders bie „Weiffagung”, die überdies den Grafen Stol- 
berg zugefchrieben und baher fein geringes Zeichen ber Freund⸗ 
ſchaft war, die dieſen gefeierten Dichter mit einigen Mitglie- 
dern des Bundes und durch fie mit dieſem feldft verband. 
Bon Bürger enthält er außer der Lenore noch die Nachtfeier, 
Schön Suschens Traum !), einige Minnelieder, an benen 
biefer Almanach überhaupt fehr reich ift,. und eines jener 


1) Oder wie fie hier bloß heißt: Ballade: p. 155. 
18 
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merkwürdigen, fromm fentimentalen Gedichte, zu benen fein 
damaliges Zufammenleben mit einer reizbaren, bis zum Wahn- 
ſinn aufgeregten und überfpannten Dame ihn veranlaßte 1). 
Auch Voß hatte ein Minnelied verfucht; doch hatte er ſich 
auch hier wiedetum nur ber Form bemeiftern fönnen und das 
im Grunde inhaltlofe Gedichtchen iſt vielmehr eine philolo⸗ 
giſche, als eine geiftige Nachahmung ber alten Minneſin⸗ 
ger 2). Bon Friedrich Stolberg ift befonders eine Ode „die 
Natur” zu merken, in welcher berfelbe Fanatismus gegen 
Andersbenfende und Anderöfühlende, den er ſchon damals in 
der Politik, fpäter auch in Kunft und Religion ausübte, hier 
fogar in den Genuß und bie Betrachtung ber Natur gelegt 
wird 2). Endlich gab auch Brüdner durch einige Idyllen 


2) Das Gebicht Heißt jegt „an Agathe,“ S. W. p. 11. Die ers 
mwähnte Dame war eine Hofräthin Lifte zu Gelinhaufen, beren telis 
giöfe Schwaͤrmerei felbft Bürger eine kurze Zeit hinzureißen im Stande 
war. „Dieſes Frauenzimmer,“ fchreibt er im Sommer 1772 an Bois, 
in einem Stil, den wir fonft von ihm nicht zu vernehmen pflegen 
und ber ihn wirklich wenig kleidet, „ſoll einft meine Genoffin in den 
parabiefifchen Lauben werben, auf Erben aber fol ein unbeflecktes Har= 
fenfpiel und eine neue Art Gefang, bie ich mir zu bilden befchäftigt 
bin, biefer fhönen Seele allein hinfort geweiht fein.“ Althof, a. a. D. 
435. vgl. den Briefw. über Lenore, a. a. D. 465, Br. Nr. 7. Auch 
das Gedicht Gabriele gehört hieher: p. 10., über welches Bürger’s Vorr. 
d. 1778 (a. a. D. 324.) zu vergleichen iſt. 

2) €8 ift bie befannte Reimfpielerei: „Der Holdfeligen ſonder 
Wank“ u. ſ. ms f. S. W. 153. 

®) Die Ode ſteht ©. 33. (jest S. W. I, p. 20,) und beginnt: 

Er fei mein Freund nicht, welcher bie göttliche 
Matur nicht Lieber! Engelgefühle find 
Ihm night befannt! Er Fanu mit Inbrunſt 
greunde nicht! Kinder nicht! Weid nicht lieben!... 


Er iſt fein Sohn der Freiheit! Das Vaterland 
IR Spren dem Feigen! — CHave, Die) frepte nicht 
Die Römerigladt! — Zu meinen Füßen 
Krümme Did) Raupe, daß Dein ich ſpotte.“ 
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wenigftens feinen guten Willen und fein Intereſſe an ben 
Unternehmungen bes Bundes auch von fern her zu erfen- 
nen). Unter den übrigen Beiträgen waren vorzuͤglich bie 
von Claudius ?) geeignet, dem Almanach Anerkennung und 
Breunde zu gewinnen, am meiften aber biejenigen, welche un» 
ter einer unſcheinbaren Chiffre Goͤthe's Namen verbargen. 
Bon dem Eindrud, ben ber vor Kurzem erfchienene Götz auf 
die Göttinger Sreunde gemacht, werben wir fpäter ſprechen; 
ebenfalls war berfelbe fo mächtig, daß es Boie natürlich 
war, Goͤthe's Belannifihaft und Theilnahme zu fuchen. Denn 
dieſem hatte mit feinem Auftreten im Götz Die gefammte Na- 
tion wie mit Einem Schlage gehuldigt; feine Theilnahme war 


Bwar werben biefe Berwünfhungen im Kolgenden eingefhränft und 
wiberrufen, aber der erfte Eindruck bleibt der mächtigere und jene Ber 
richtigung wirft nur wie eine oratorifche Figur. 

3) „Gemälde aus einer Welt unfhuldiger Kinder,” Bol. Leipz. 
Alm. für 1775, p. 30. und die Fortfegungen im Alm. v. Voß für 
A777, p. 27. u. few. 

%) u. A. das belichte: 

Ich sin vergnügt: im Giegeston 
Berfünd® es mein Gedicht," 
welches auch ber Perey’fchen Sammlung entlehnt if, und bad Neu— 
jahregedicht des Wandsbedter Boten, in welchem folgende Stellen ber 
fonders wichtig und durch unfere früheren Andeutungen bereits bins 
laͤnglich erläutert find: 
Der alten Barden Waterland, 
Und auch der alten Treue, 
Did) freies, undegwungnes Land, 
Weiht Braga hier aufs Neue... 
Gut fein, gut fein, ift viel gethan, 
Erobern ift nur wenig! 
Der König fei der beire Mann, 
Sonſt fei der Bebre König! 
Dein Dichter fol nicht immer Wein, 
Nicht immer Amorn neden! 
Die Barden müffen Männer fein 
Und Weiſe fein, nicht Gecken.“ 
6. p. 170. u. 188.) 
18 * 
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baher für den Almanach eine ehr wefentliche Eroberung, be- 
ſonders da jene Beiträge, auch ohne Göthe's Namen, fogleich 
allgemein als die Producte eines originellen und bevorzugten 
Geiftes erkannt wurden 1). . 


1) Siehe die weiter unten anzuführenden Recenfionen. — Im 
Alm, find Göthe's Gedichte mit der Chiffre ED. und HD. bezeich- 
net; es find erftlich (p. 15.) ber Wanderer (S. W. I, 176.), mit 
meift unbebeutenden Abweihungen von dem jegigen Tert: V. 8. Ges 
werbe. (S. W. Gewerb.) 11. fandigen. (flaubigen.) 15. Ich bringe 
keine Waaren Aus ber Stadt. (Keine Waaren bring’ ic aus dee 
Stadt.) 16. Schwül ift, ſchwül ber Abend. (Kühl wird nun der 
Abend.) 24. Zu dem Brunnen, da ich trinke draus. (dem ich trinke.) 
30. Weiter ’nauf! (Weiter hinauf!) 35. Eine Infhrift, über die ich 
trete! Der Venus — und ihr übrigen Seid verlofhen, Weggewan— 
delt, ihr Gefpielen, Die ihr... (Eine Infchrift, über die ich trete! 
Nicht zu lefen! Weggewanbelt feib ihr, Tiefgegrabne Worte, bie ihr...) 
52. Da zur Seit”. (Hier zur Seit‘) 54. Da ich trinke draus. (ben 
ich trinke.) 61. Wart’, ich will ein Schöpfgefäß Dir Holen. (Wart’, 
ich hole das Gefäß Dir zum Trinken.) 85. Wilft Du bier Unter'm 
Pappelbaum Dich fegen? Hier iſt's kühl. Nimm den Kuaben, baf 
ich hinabgeh, Waffer zu fhöpfen. (Willſt Du hier lieber in dem Freien 
bleiben? Cs ift Eühl. Nimm ben Knaben, daß ich Waffer ſchöpfen 
gehe.) 100. Lieblich dämmernden Frühlingstage Schmud, Scheinend 
vor Deinen Gefellen! (Des glänzenden Frühlings Herrlicher Shmud, 
Und leuchte vor Deinen Gefellen!) 115. Bleib’, Mann. (D bleibe, 
bleibe, Mann!) 118, Hier, zwifchen dad Gemäuer her. (Da, zwi— 
ſchen dem Gemäuer her.) 125. Du meines Lebens Hoffnung. (Fehlt 
in den S. W.) 129, Deine Kinder all Haft mütterlic mit einem Erb⸗ 
theil ausgeftattet, Einer Hütte. (Haft Deine Kinder alle mütterlich 
Mit einem Erbtheil ausgeftattet, einer Hütte.) 136, Dein Bedürfniß, 
(Deine Bebärfnif.) 137. Eine Hütt, (Eine Hütte.) 156. Borm 
Nord gefhüget. (vorm Nord gedeckt.) — Gobann (p. 49.) ber Ge⸗ 
fang Mahomed's (S. W. 2, 55.) hier bloß „Geſang“ überfchrieben 
und, ber urfprünglichen Anlage gemäß (Wahrh. und Dichtung, IM, 
S. W. 26, 297.), als dramatiſcher Wechfelgefang zwifchen Ali und 
Batema vertheilt. Die übrige Verſchiedenheit der Lesarten ift auch hier 
unerheblich: V. 15. mit feftem Führertritt, (S. W. frühem %.) 28. 
Bäche ſchmiegen fich geſellſchaftlich an ihn. (Bäche fhmiegen Sich ges 
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So erhielt ber Göttinger Almanad) im Publikum eine 
Berbreitung, bie beinahe unglaublich erfcheint, namentlich 
wenn wir biefen ungeheuren Abfag vergleichen mit bemmüh- 
felig kuͤmmerlichen Eriftenz, die unfere heutigen Murfenalmas 
nache mehr von ber Gewohnheit und dem Mitleid fich erbet- 
teln, als daß dieſe fernere Exiftenz berfelben in den lebendigen 
Bebürfnifien des Publikums begründet läge. Es ift dies 
eines von ben vielen Zeichen für bie veränderte Stellung und 
Bedeutung, welche die Poeſie im Leben der beutfchen Ration 
gewonnen hat. Aber wir find weit entfernt, hier denjenigen 
beizuftimmen, welche mit Klagen und Anlagen eine Zeit zu⸗ 
rüdfehnen, wo unfer ganzes Dafein aufzugehen ſchien in der 
Kunft, und wo wir fein anderes volfsthümliches Leben, fein 
anderes gemeinfames Intereſſe hatten, ober doch Feines ande 
ven uns bewußt waren, als beöjenigen, welches in und an 
ben Entwidlungen unferer Literatur ſich offendarte. Wir hat- 


fellig an.) 33, Und die Bächlein von Gebirgen. (Und die Bäche von 
den Bergen.) 39. mit weitverbreit’ten Armen. (mit ausgeſpannten A.) 
48, nimm die Brüder von Gebirgen. (von ben Bergen.) 53. Trium- 
phirt durch Königreiche, Giebt Provinzen feinen Namen, Städte werz 
den unter feinem Fuß. (Und in vollendem Triumphe Gibt er Länz 
dern Namen, Städte u. f. w.) 56. Doch ihn halten keine Stäbte, 
Nicht der Türme Slammengipfel, Marmorhäufer, Monumente Seiner 
Güte, feiner Macht. (Unaufhaltfam rauſcht er weiter, Läßt der Thürme 
Zlammengipfel, Marmorhäufer, eine Schöpfung Seiner Fülle, hinter 
fih.) 63. Zaufend Segel auf zum Himmel. (Taufend Flaggen duch 
die Lüfte.) Das dritte Gedicht (p.75.) iſt „Sprache,“ ein Epigramm, 
deſſen Aufnahme Hier überrafht, da es wohl mit Grund gegen 
Klopftod und deſſen Unterfuchungen, welches bie reichfte, ſtaͤrkſte, fhönfte 
Sprache und ob bie deutſche auch reich, fhön, ſtark fei, muß gebeus 
tet werben; eö fiehtjegt unverändert, S. W. 11,272. Endlich (p- 109.) 
der Abler und die Taube: S. W. U, 77., wo der Alm. 8. 4. herab 
f. hinab und 24. Hergerauſcht f. Dahergeraufcht hat. 
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ten feine Geſchichte, nur Literatur, feine Thaten, nur Gebichte. 
Das Gefühl, daß dies anderd werben muß, und baher anders 
werben wird, ift feit Langem verbreitet und eben jetzt lebendi⸗ 
ger, denn je. Wenn nun in der gegenwärtigen Kriſis die 
Sehnfucht nach dem, was in der Hiftorie und mangelt, mits 
unter auch das geringfchäßt, was in ber Poefie unfer edles 
and unvergängliches Beſitzthum ift, fo hat das in ber That 
nicht viel zu bedeuten: die Poefie wird auch uns bleiben, was 
fie immer und überall gemwefen, die ideelle Gefchichte nämlich 
unſers Volkes; aber wir werben nun eine thatfächliche dazu 
befommen, wir werben Verfe machen und Schlachten fehlagen 
und das Eine nicht aufgeben gegen das Andere. Möchten 
biefe veränderte Geltung ber Kunft, das Recht biefer Aende⸗ 
rung und die Zufunft, die fi daraus entwickeln muß, boch 
namentlich unfre jungen Dichter erwägen, die es jegt fo oft vers 
flimmt und nieberbeugt, daß ihre reblichften Bemühungen, - 
fogar ihre glüdtichften Erfolge dennoch niemals an jene Erfolge 
zeichen, welche die Dichter unfrer früheren Zeit, zum Theil for 
gar mit viel Heineren Mitten, dennoch gehabt haben; ja 
möchten fie, ftatt Entmuthigung und Weberdruß, hierin viels 
mehr bie Mahnung finden, mit Herz und Hand, mit Lied und 
That fich diefer neuen Zufunft zu weihen, welche noch einmal, 
fo Gott will, Leier und Schwert vereinigt zeigen wird! 4) — 


2) Als das Minimum des Abſatzes, auf welches er feine Gon- 
teaete gründete, nahm ber Berleger des Almanach 3000 Erems 
plate an, und hoffte fogar auf 5000. Nach Hamburg allein gingen 
700 Eremplare, Bgl. Boß’ Briefe, I, 179. 279. 287. 319. 322.324, 
Gewiß waren es ergiebige Zeiten für die deutfche Poeſie, wo ber Res 
dacteur des Muſenalmanachs fagen Eonnte, daß er nun Fein Amt weis 
ter braude: „die Einnahme des Muſenalmanachs ift gewiffer als alle 
Profeffionen und manche Aemter,“ (Voß, a, a. ©.) und das noch dazu 
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Diefer außerorhentlichen Theilnahme des Publifums ent- 
ſprach nun auch die Aufnahme, welche ber Göttinger Alına= 
nach von Seiten ber Kritik erfuhr: Die bebeutendften Organe 
derfelben behandelten ihn mit einer Achtung und Anerkennung, 
über welche Boie leicht den perfiden Angriff verfchmerzen konnte, 
der, wie wir gefehen haben, dem erften Jahrgang feines Un- 
ternehmens von dem lauteften Schreier ber damaligen Kritif, 
von Klog, war bereitet worden. Die Allgemeine deutfche Bi- 
bliothef fprach von bem „Gefchmad und ber feinen Auswahl, 
welche dem Herausgeber dieſes Almanachs gleich in dem er= 
ften Jahre fo viel Beifall erworben hat, und die auch Die Fort» 
ſetzungen auf bie vortheilhaftefte Weife bezeichnet“1), als von - 
einer zweifellofen und anerkannten Sache. Selbft Wieland, 
wiewohl ihm weder bie bittern Anfpielungen und Herausfor- 
derungen, welche mehre Gebichte des Almanachs ſich gegen 
ihn erlaubten, unverftändlich, noch die Klopſtocksfeier und 
ähnliche extravagante Scenen unbefannt geblieben fein konn⸗ 
ten, ließ in den Recenfionen des Merkur den Göttinger Al— 


bei ber Concurrenz bes Leipziger und auch noch nach ber Spaltung bes 
urfprünglichen Boie’fhen Almanachs, wo alfo Voß in dem Gödingl: 
Bürger’fchen Almanach einen gefährlichen Nebenbuhler hatte, wovon 
unten bad Genauere, 

1) &. Aug. beutfche Bibliothek, XXIL1,226., wo bie Jahrgänge 
von 1771 bis 1773 vecenfirt werden. An dem Alm. von 1774 (Bd. 
XxV, 1, 216.) wird „ein gemwifler Reologismus in ſcheinbar ächter alts 
beutfcher Manier in ben Nachahmungen der Minnefinger getadelt,” und 
als Beleg für diefe Ausftellung das „unleidliche” Bebicht p. 203. citirt. 
Dies aber iſt — Voß' ſchon erwähntes „Der Holbfeligen” u. f. w. Alfo 
wieder eine Probe, daß der Gefhmad der A. D. B. doch nicht fo gang 
verwerflich geweſen ift und fie nicht ganz ben ſchlechten Ruf verbient 
hat, dem bie Genieperiode ihr bereitete und den, ohne bie fo nöthige 
eigene Prüfung, wie noch heute immer von Neuem ausbreiten, 
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manach mit wachſender Auszeichnung beurtheilent), was in⸗ 
deſſen nur diejenigen befremden mag, die mit Wieland's Feiti- 
ſchen Grundfägen und ber großen Weltktugheit unbefannt 
find, die er auch in dieſem Stüd, oft bis in's Zweideutige 
hinein, nicht bloß ſich ſelbſt zu eigen gemacht hatte, fondern 
auch feinen Mitarbeitern und Recenfenten anzuempfehlen, vor⸗ 
zuſchreiben und aufzubringen nicht müde ward?). Ueberra⸗ 
hend dagegen ift das Verfahren des Leipziger Alma- 
nachs. Unfere Lefer entfinnen ſich der heftigen und boshaften 
Bolemit, mit welcher derfelbe Anfangs feinem Göttinger Ne— 
benbuhfer ben Weg zu fperten, fo wie des anmaßlichen Ueber: 
muthes, mit bem er felbft ſich vorzudrängen gefucht hatte. 


1) S. Merkur, I, 1, 163., wo ber Alm. v. 1773 fehr ausführlich 
und im Ganzen recht günftig beurtheilt wird, lauer zwar, als (Il, 1, 
45.) fein Leipziger Nebenbuhler. Unter ben Getabelten ift aud hier 
wieber Voß wegen ber Ode „der Winter,” deren fleifer Prunt (das 
Gedicht war nod in Mecklenburg entftanden und eines von denen, bie 
er zuerft an Käftner und Boie einfandte; was jegt unter bemfelben Tis 
tel in den Sammti. Geb. p. 100. ſteht, iſt vollffändig umgearbeitet) 
jedoch von Woß felbft bald eingefehen wurbe, fo daß er mit diefem Tas 
det fogar vollfommen einverfanden war: Wriefe, I, 137. Die Recen: 
fion des folgenden Jahrgangs ſ. VI, 1, 39. bis 51. Sie ift von J. G. 
Sacobi unterfprieben; über ben „Wanderer“ von E. D. heißt es 
u, &.: „Nur ein geweihtes Auge Tann in biefem Gebicht Alles fehen, 
was barin liegt. Es hat einen großen Hauptgedanken, beffen Verzie⸗ 
rung nicht bloße Verzierung iſt“ u. f. w. Nur fcheint dem Rec. „bie 
Rebe bed Fremdlings zuweilen ohne Roth geheimnißvollz“ er wünfht 
daher „einen leichteren Ausdrud und einen gefchmeidigeren Dialog.” 
(p.41.) Auch ber „Gefang“ wich fehr gerühmt: p. 43. 

2) Wer hiefür nad) Beifpielen fucht, der findet in Wieland’s Br. 
an Merck einen reihen Vorrath, 5.8. in ber erfien Sammlung, p- 82. 
92.216: So wird Wieland auch von Voß, vielleicht nicht mit Unzecht, 
beſchuldigt, trog biefer öffentlichen Anerkennung im müntlichen Ver: 
kehr und insgeheim den Göttinger Freunden einen böfen Leumund ge: 
macht gu haben: f. Beftätigung der Stolb. Umtr. 138, 
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Mein ber Beifall des Publifums ließ ſich damals fowohl, 
wie jet, auf die Dauer weder erfchmeicheln, noch ertrogen; 
ber Göttinger Almanach uͤberwog den Leipziger an Zahl und 
befonders an Werth ber Beiträge bei Weitem; man war bald 
ermübet und verdroffen worden durch die billigen Späße, die 
Heinlichen Anfeindungen bes Leipziger Herausgebers, und fo 
blieb ben diefem felbft nichts übrig, als feinem Nebenbuhler 
freiwillig eine gewiſſe Ueberlegenheit einzuräumen und nun, 
da Die Poltronerie mißlungen war, auch feinerjeits zu verfu- 
hen, wie weit er mit Befcheidenheit und Titerarifchem Anftand 
gelangen werde. Schon mit dem Jahre 1772 getwinnt daher ber 
Almanach ein verändertes Anfehen: der literariſche Kalender, 
auf beffen Erfindung ber Herausgeber Anfangs fo ftolz gewe— 
fen war, ift theils weggefallen, theils fo verändert, daß er fein 
Pifantes verloren hat; die „Tabelle unferer lebenden fhönen 
Geifter” ift der fatirifehen oder enfomiaftifhen Randbemerfun- 
gen entfleidet; in dem kritiſchen Theil herrſcht ein gemäßigter 
und minder parteiifcher Ton, namentlich wird der Göttinger 
Almanad) mit vieler Wärme beurtheilt und ber Vorzug bef- 
felben, als einer Sammlung faft durchgängig neuer Stüde, 
willig anerfannt1); endlich der poetifche Theil befchränft ſich 
mehr und mehr auf den Wiederabdruck ſchon veröffentlichter 
Gedichte). Der Sieg alfo des Göttinger Almanachs über 


4) Siehe den Alm, von 1772, p. 74. 1773, p. 47, 1774, p. 36., 
wo Göthe’s Beiträge gleichfalls ausgezeichnet werben. 

2) Unter biefen verdienen eine hauptfäcliche Beachtung diejenigen, 
welde in bem Alm. von 1773 „aus ben neuen Liedern mit Muſik von 
Breitkopf abgebrudt find; denn bekanntlich war diefe Sammlung der 
erfte Schritt, mit welchem Göthe, damals (1768) noch Student in 
Leipzig, in die Literatur und vor das Publikum trat. Die Gedichte, 
welche ber Almanach entlehnt, find folgende. Grftlih p.-44. der 
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ben Leipziger war volftändig, und das Verhältnif des Bun⸗ 
des zu Publifum und Kritik, in fo weit er nämlich durch ben 


wahre Genuß, jest im VII. Bb. des Nachlaſſes (S. W. 47.) p. 9: 
Wahrer Genuß. Die Abweichung von dem fpäteren Tert ift hier 
im Anfang ſehr bedeutend, wie folgende Vergleichung zeigt: 


&M. A. S. WB. 
Umfonft daß du, ein Herz gu lenken 
Des Mäddiens Schooß mit Golde Füllft; 
O Zücft, Laß dir die Wolluft schenken, Der Liebe Freuden laß dir föenten, 
Wenn du fie wahr empfinden noillft, 
Gold Fauft Die Zunge ganzer Haufen, Gold fauft die Stimme großer. Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es dir; 
Doch wilft du eine Tngend Faufen, Doch wilft du dir ein Mädchen Faufen, 
So geh und gieb dein Herg dafür. Co geh und gieb dich jelöft dafür. 
Dann folgen im Alm. zwei Strophen, die bie neue Bearbeitung gar 
nicht fennt: 
Was if die Luft, die in den Armen 
Der Buplerin die Woluft fhaft? 
Du wärft ein Worwurf zum Erbarmen, 
! Ein Thor, wärft du nicht Lafterhaft. 
Cie füfjer dic) aus feilem Triebe 
Und Gfuth nad) Gold fült ihr Gehicht. 
Ungtüdtiher! du fühlt nicht Liebe, 
Sogar die Wolhuft fühlft du nit. 
Sei ohne Tugend, doch verliere 
Den Vorzug eines Menfchen nie! 
Denn Woluft fühlen alle Thiere, 
Der Menfc allein verfeinert fie. 
Laß did die Lehren nicht verbriegen, 
‚Sie Hindern did) nicht am Genuß, 
©ie (ehren did), wie man genießen) 
Und Wolluft würdig fühlen muß. 
Alles Uebrige iſt gleich, nur hat ber neue Abbrud Str. 6, 8. 1. bie 
Berbefferung „ftillgefelPger Stunde“ für „gefellfcaftlicher St." — p. 80. 
Wunſch eines jungen Mädchen iſt unverändert abgebrudt, a. a. D. 
p.6. Das dritte (p. 161.) iſt die Nacht ober, wie esjegt heißt (8. W. 
1, 46,), die ſchoͤne Naht. Auch hier find die Aenderungen bebeus 
lend: 


UML, S. B. 
Gern verlaſſ ich dieſe Hütte, Nun verlafp ic) diefe Hütte, 
Meiner Liedften Aufenthalt, Meiner Liebſten Aufenthalt, 


Wandle mit vergnügtem Schritte Wandle mit verhülltem Schritte 
Durd).den ausgeftorönen Wald. Das) den öde, finftern Wald. 


—— 
Göttinger Almanach bei Beiden vertretend wurde, ohne Auss 
nahme günftig und ermuthigend. 


Verhaͤltuiß des Bundes zu Göttingen. 

Allein es fehlte viel, daß bie Anerfennung und Theil 
nahme, welche bie jungen Dichter im weiten Umkreis des Ba- 
terlandes fanden, ihnen auch von benen gewährt worden wäre, 
die unmittelbar neben ihnen, in Göttingen felbft, ihre alade⸗ 
mifchen Lehrer und Mitbürger waren. Diefe hafteten, wie 
das in dem alltäglichen Zufammenleben fich zu ereignen pflegt, 
an einzelnen perfönlichen Wunberlichfeiten; fie hatten wohl 
ein Ohr für die mißliebigen und abentheuerlichen Gerüchte, 
welche über Die ftolz befcheidene Abſonderung biefer Zünglinge 
ausgebreitet, zum Theil fogar von ihnen ſelbſt herausgefor- 
dert wurben, Fein Auge aber für das, was zu Gewinn und 
Förderung unferer Literatur fich hier vorbereitete und entwi⸗ 
delte. Voß felbft foricht ſich über biefe Mipftimmung, 
die Gründe und ben Verlauf berfelben folgendermaßen aus: 
„Niemand erwartete, daß eine ſtille Beichäftigung mit Mur 
fenfünften auch nur würbe bemerkt, geſchweige auf einem Mu- 
fenfige gemißbilfigt werben. Aber ber Ruhm einzelner Ge- 


una bricht die Nacht der Eicjen, Luna bricht Durch Buich und Eichen, 


Zephyrs melden ihren Lauf, Zephyt meldet ihren Lauf, 

Und die Birken, die fich neigen, Und die Birken ftreun mit Neigen 
Senden ihr den Duft pinauf. Zor den füßen Weihraud) auf. 
Schauer, der das Herze fühlen, Wie erg8g’ ich mid) im Kühlen 
Der die Geele ſchmeigen macht Diefer fchönen Sommernadit! 
Slüftert durd’s Gebüich im Kühlen: OD wie fh üit Hier zu fühlen, 
Welche fhöne, füße Nadıt! Was die Seele glüdtic) mat! 


Freude! Wolluft! kaum zufaflen!  Läßtfic) kaum die Wonne faffen, 
Und dod) wolle id, Himmel, dit, 
Zaufend folher Nächte Lafien, 
Säb? mein Mädihen Eine mir." 
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Dichte zu einer Zeit, ba viele Tonarten noch neu waren; 
Entfernung von gewöhnlichem Stubentenverkehr; eine Ver⸗ 
bindung, die nicht Landsmannſchaft, nicht afabemifcher Orden 


Bu dieſen Aenderungen vergleiche man folgende Stelle aus ber Recen⸗ 
flon des Almanachs im'Merkur, I, 1,55. „Die Nacht. Unfre Lies 
derfänger bürfen nicht vergeffen, daß der Plan ihres kleinſten Liedes 
feine Philoſophie fordere, über welche fie defto behutfamer wachen 
möüffen, je leichter felbige unter den Spielen ber Einbildungskraft ſich 
verirrt. Der mindefte Fehler dagegen ftört das Vergnügen des Leſers. — 
In dem Liebe, welches ich vor mir habe, find die beiden erften Verſe 
müßig, ober vielmehr fie geben mir eine Erwartung, bie nicht erfüllt 
wird... Was hat der Liebhaber in ber Hütte gemacht? War fein 
Mädchen darin oder nicht? Warum verläßt er fie gern? Barum wan⸗ 
delt er mit vergnügtem Schritte duch, den Wald? Won allem die— 
fen erfahr' ich nichts... Die Naht ift Fön und darüber freut er 
fih. Alſo vergißt er fein Mädchen? Nichts weniger! .. Und doch kann 
er gern aus ihrer Hütte gehen?.... Sonſt gefällt mir das Lieben, 
wegen feines gefchmeidigen Ausbruds und feiner leichten Verfification, 
Nur der ausgeftorbne Wald ift zweideutig. Man weiß noch nicht, 
daß es Nacht werden will und könnt’ es vom Winter verſtehen. Bei 
dergleihenniedlichen Gedichten muß man ſich gewöhnen, auch auf Kleis 
nigkeiten gu achten.” Cs iſt dies wohl bie erſte Recenfion, bie Göthe 
überhaupt erfahren, und merkwürbiger Weiſe eine von den wenigen, 
die er fehr genau beachtet zu haben ſcheint. — Endlich das vierte Ge—⸗ 
dicht ift die Reliquie (p.199.), jet (©. W. 1, 48.) Lebendiges 
Andenken, mit folgenden wefentlihen Abweichungen: 
e. M. A. S. W. 

Ich kenn, o Jüngling, deine Freude, Der Liebſten Band und Schleife rauben, 
Erroifcyeft du einmal zur Beute Halb mag fie gürnen, halb erlauben, 
Ein Band, ein Srüdtgen von dem Euch ift es viel, ich will es glauben, 
Ein Srrumpfoand, einen Ring — ein Und gönn? euch foldhen Eeibibetrug: 





Nichts. 
Wie lach ich al —E Ein Schleier, Halstud, Strumpiband, 
Ringe 

Sie ſchenkte mir die fhönften Haare, Sind wahrlich Heine Heinen Dinge, 

Den Schmug bes ſchonſten Angefidyts. Mein mir find fie nicht genug. 
Die zweite Strophe der neuen Bearbeitung fehlt im Alm, völlig; in 
der dritten hat er 8.3. febn. (S. W. fhaun.) 8.4. Bleibt mic der 
ſchoͤnſte Theil von bir. (Bleibt die Reliquie van bir.) Str. 4.8.3. 
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war; mehr häuslicher, als öffentlicher Fleiß 1); Umgang mit 
Grafen, die Griechiſch lernten und Oben bichteten; endlich 
Klopftod’8 doppelter Befuch 2), der auf der Reife nad) Karls⸗ 
ruhe und zurüd einige Tage bem Bunde allein fchenkte; alles dies 
erwedte Miffallen, und füllte die Hundert Ohren und Zungen 
bes Gerüchts. Lehrer einer Akademie, beren erfte Pflegerin 
Haller's Mufe geweſen war, fogar ſolche, denen Dichtererflä- 
rung oblag, erlaubten ſich Spott gegen Dichter und Mufen- 


Und gleiteten oft mit Verlangen Bon ba herab zur rundern Bruſt. 
(Uns lockt und zog ein füß Verlangen, Wir gleiteten zur vollern Bruft.) 
Und endlich der Schluß: Reliquie, du ſchoͤne Beute, Erinnre mid der 
alten Luft. (Du füß Geſchenk, bu ſchoͤne Beute, Erinnre mid an Glück 
und Luft.) — Uebrigens hofft der Verf., daß dieſe Vergleihung aͤl⸗ 
terer Texte, auch da, wo fie nur fehr geringfügige Abweichungen giebt, 
dennoch Feiner befonderen Rechtfertigung mehr bedürfen wird. Denn 
die Hauptaufgabe und zugleich der eigentliche Genuß, ben ber gebildete 
Leſer bei einem Dichter, wie Göthe, im Auge hat, ift eine möglichft 
genaue und vollftändige Einficht in den Entwicklungsgang, in bie Ent—⸗ 
ſtehung und Bildung des Dichters, ja wenn es fein Bann, jedes eins 
zelnen Schichtes zu erlangen. Dabei aber giebt es Fein Moment, das 
fo unerheblich wäre, daß es biefe Einficht nicht befördern und erwei⸗ 
tern konnte. Oder wer wollte den Fleiß, welchen Hoffmeifter in ben 
vortrefflich geordneten Gupplementen zu Schiller auch auf die Sammz 
lung ber Barianten gewendet hat, mißachten und bie Frucht verken⸗ 
nen, bie für das Studium Schillers aud ans dieſer Bemühung ers 
wachfen wird? Gine ähnliche (philologiſche) Bearbeitung Goͤthe's if 
gleichfalls fehr wünfchenswertg und würde für das wahre Verſtaͤndniß 
des Dichters vermuthlich fruchtbarer fein, ald all dad Gefalbadre unfs 
zer fogenannten Aeſthetiker, zumal die myſtiſchen Zractätlein ber neues 
ſten Göthes Scholiaften. 

1) So gab Voß die Theologie (Br. 1, 132. 138. 141. 111, 141.), die 
Stolberge das juriſtiſche Stubium auf (1,123. vgl. Chr. Stolberg’s ſehr 
harakteriftifche Ode an Bürger, ©.W.1,8.). Ueber Voß und Hölty's 
geringe Theilnapme am Heyne'ſchen Seminar und überhaupt den Heys 
ne'ſchen Borlefungen fiche Voß und Stolberg von Dr. G. F. A. Schott, 
». 122. 

3) Ueber welden unten bas Nähere. 
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befchäftigungen. Man warnte öffentlich vor den unnügen 
und brodlofen Spielen ber Phantafie; man ftichelte auf ſchöne 
Geifter, auf Empfindfamfeit und nichtige Ruhmfucht; man 
beffagte bie belfetriftifche Ungrünblichkeit, in welche man beis 
laͤufig auch Windelmann und Lefing hineinwinkte; man be- 
mühte ſich durch Scherzreden die anmwefenden Mitglieder der 
unbegünftigten Geſellſchaft den Blicken und dem Gelächter 
der Verfammlung zu bezeichnen... Andere, bie um einen 
gaftfreien Bruder fich verfammelten, Lehrer und Lernende, er= 
fanden beim Wein eine Bardengefellfchaft, die mit ben Bar- 
denſchuͤlern an die Hunderte ſtark, auf die benachbarten Berge 
auszöge, in Thierhäute vernummt um Mitternacht opferte, 
Wodan und Klopftod anriefe, Bildniſſe verbrennte und feinen 
Wein, aber gewaltig viel Bier tränfe. Dies Märchen 
ſchwatzte fich herum und warb vielfältig ausgefehmüdt. Des 
nina t), in ber Literatur ber preußifchen Monarchie, verlegt 
die Seferlichfeit in die Nähe des Blocksbergs; auf dem Stol⸗ 
bergifchen Schloffe zu Wernigerode, meldet er, fei ein großer 
Saal, wo bie Barden Deutfchlands unter dem Aelteſten 
Gleim, um einen Tiſch, deſſen Ehrenfig für Klopſtocks Geift 
ledig gelafien werbe, bei Bier und Tabak ein jähriges Feſt 
begehen“ 2). 


i) Aus Piemont; er war ein äfthetificender Abbe und ſeit 1782 
Academiker in Berlin. Das hier gemeinte Werk ift franzoͤſiſch gefchrier 
ben: La Prusse litteraire sous Frederic H. 3 vol. 

2) Boß im Leben Hölty’s, XXX. fog. Ganz ähnlich auch in einem 
Briefe von 1774 an Brücner, I,180.: „Wir werben hier von den Pros 
feffoven außerorbentlich gehaßt, weil wir Klopftod’s Freunde find und 
Niemand bie verlangte Gour maden, Man erzählt die lächerlichften 
Geſchichten von uns, von Eichenkrängen, bie wir beftänbig trügen, von 
einem Dchfenberge (ich kenn' ihn nicht), wo wir nad Art ber Heren 
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Dan erfenmt leicht, woher es kam, daß gerade in Goͤt⸗ 
tingen die „file Beichäftigung mit Mufenfünften” ober, wie 
wir wohlrichtiger fagen, bie ibealiftifchen Beftrebungen einer aufs 
geregten und enthufiaftifchen Jugend diefe Oppoſitien antrafen, 
bie fogar Entftellungen und Gerüchte nicht verfcämähte: es ift das 
reale, das hiftorifche Element der Göttinger Univerfität, das 
in allem Idealen, und daher, wie in ber Philoſophie, fo auch 
in ber Poeſie nur eine Thorheit, einen Lurus übermüthiger 
und unpraftifcher Menfchen, wenn nicht noch Verderblicheres, 
erblidte. Ebenſo wenig wird man in Voß’ Worten die Ans 
ſpielungen auf Heyne verfennen; und wenn nun auch ber 
Streit zwiſchen Beiden erft nach Voß' Entfernung von Göts 
tingen, und dann an einzelnen beftimmten Thatfachen, zum 
Ausbruch gekommen ift, fo irrt man doch gewiß nicht in ber 
Vorausſetzung, daß bie gereiste und bittere Stimmung, bie in 
Voß fo plöglih und fo ſcharf herwortrat, eben durch Die 
Bornehmheit erzeugt worden war, mit welcher Heyne in Biefen 
frühen Jahren die Mitglieder des Bundes behandelt hatte, 
Niemand aber Eonnte dieſe Vornehmheit ſchwerer empfinden, 
als Voß, da gerade er vermöge feiner urfprünglichen Anlage 
außer Stande war, eine feiner organifirte, zurüdhaltende, 
weichliche Natur, wie Heyne, auch noch in ihren Auswüchfen 
und Verirrungen zu begreifen und daher mit Rüdficht auf 
ben anberweitigen Kern bes Mannes verföhnlich und nach⸗ 
ſichtig zu fein gegen bie Schwächen beffelben. Auch fonnte 
Niemand nachhaltiger gereizt werden durch Verfpottung und 


nächtliche Bufammenkünfte halten follen, 400 an ber Zahl, alle in Bies 
genfellen gekleidet, und mit großen Krügen verfehn, woraus wir Bier 
trinken, und ſolche Alfangereien mehr, bie dem Profeflorwige Chre 
machen,” 


Geringſchaͤtzung des Bundes, als wieberum gerade Voß, der 
fich ald Stifter und Mittelpunkt beffelben betrachtete und ihm 
bis in bie fpätefte Zeit eine herzliche und eifernde Anhänglichs 
keit erhalten hat). 


Literarifche und perfönliche Beziehungen. 
Mochten nun auch in Göttingen felbft wohl einzelne Männer 
gefunden werden, bie fi dem Bunde freundlicher erwiefen?), 
fo war doch das Verhältniß beffelben zu dem Boden, auf wel- 
chem er fich beivegte, im Ganzen unfreunblic und unergiebig. 
Um fo bereitwilliger mußte er daher fein, nad) auswärts Vers 
bindungen anzufnüpfen, ſoweit nämlich feine einfeitige und 
gegen einen großen Theil der damaligen Literatur polemifche 
Tendenz dies verftatten wollte. Wir werden hier alfo noch 
einen Augenblick bei ben Beziehungen zu verweilen haben, in 
welche die Gruppe ber Göttinger Dichter zu ben übrigen Tite- 
rariſchen Gruppen trat, beren in bem erften Theil dieſes Bu⸗ 
ches gebacht worden it. 
Zu Leipzig, ehemals dem bedeutendften diefer Kiterarifchen 
Mittelpunkte, ftanden bie Verbündeten, wenn wir bie ſchon 
?) Bat. die fpäteren Briefe an Miller, im N. Bd. des Briefwech⸗ 
ſels, beſonders ben vom Detober 1803, wo er Miller noch „alter Mits 
barde“ nennt und ſich nach einem Bunbestage fehnt u. ſ. w.: p. 141.. 
2) Boß im Leben Hölty’s, XXXV.: „Weit. entfernt, daß alle Göts 
tingiſchen Lehrer den Beinen Krieg gegen bie fchönen Geifter geliebt 
hätten. Viele in ihrem Fach ehrwürbige Männer achteten wohl wes 
nig auf dergleihen Zand; manche aud, wie Dr. Miller, Feder, Gats 
terer und Andere, fuhren fort, aufrichtige Gewogenheit zu äußern. 
Kaſtner ließ durch Boie und Hölty, die feine Einſamkeit befuhten, 
die Zreunde zum Beitritt in bie beutfche Geſellſchaft wieberholt einla⸗ 
den; ihre Entjhuldigung, und felbft Hölty’s Wegbleiben, nahm er mit 


Rachſicht auf... So reizbar er für das Läcerlihe war, gegen die 
verlachten Zünglinge entfuhr ihm body Kein unmildes Wort.“ 
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befprochene Nebenbuhlerſchaft des Leipziger Almanachs aus- 
nehmen, in feinem unmittelbaren, am Wenigften aber in einem 
freundlichen Verhaͤltniß. Denn was wir bereits früher be— 
merkt haben, daß nämlich. die nur formale Cultur Leipzigs 
unfähig war, inmitten ber neuen, lebendigen und inhaltvollen 


Entwidlungen ben gewohnten Einfluß zu behaupten ımb daß . 


in Folge defien bie literariſche Wichtigfeit dieſes Ortes auf- 
hörte, feine berühmten Namen aber in der Achtung fanfen 
und gleichfam veralteten, das zeigt fich auch hier in bem ge— 
tingen Gewicht, welches die Göttinger Poeten auf Leipzigs 
Freundſchaft ober Feindſchaft legen, am beutlichften aber in 
den Urtheilen, bie fie über die Leipziger Berühmtheiten ſich 
erlauben. Und wie wir uns fchon oben biefe veränderte Gel⸗ 
tung Leipzigs befonder8 auch an Gellert's Beifpiel und ber 
veränderten Kritif anfchaulich machten, welche dieſer einft fo 
einſtimmig verehrte Mann in neuefter Zeit von den Vertretern 
der jüngeren Richtung erfahren mußte; fo begegnen uns biefe 
mobernen, theils vornehm fhonenden, theild mit Ungeftüm 
angreifenden Urtheile über Gellert auch hier in dem Göttinger 
Kreife, dem neben ber franzöfifchen Bildung des wadern Fa⸗ 
beldichters fogar auch diejenige Eigenfihaft anftößig war, wel⸗ 
de man ehemals als ein großes Verdienft, einen Töblichen 
Vorzug beffelben bewundert hatte: feine Verftänblichfeit, ber 
klare und leichte Fluß feiner Rede, und die allgemeine Ver 
breitung, welche feine Schriften gefunden hatten. Dergleichen 
hatte in ben Augen der mobernen Jugend längft aufgehört, 
eine Tugend zu fein, vielmehr e8 war trivial, unpoetifch und 
ungenial geworden, und wenn man baher dem Andenfen Gel⸗ 
lert's achfelzudfend zugeftanden, daß er in der That ein guter 
frommer Mann gewefen, fo meinte man ſchon, ber Pietät 
1 
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genug gethan und auf die Dauer mit ihm abgefchloffen zu 
haben 2). Noch fehlimmer erging es Weiße. Daß bie 


2) Was Voß über Gellert an Brüdner fchreibt, ber in Gellert's 
Verwerfung nicht fo völlig einftimmen wollte, ift von befonderer Wich⸗ 
tigkeit, ba er ausdrücklich verfichert: „Mein Urtheil ift das Urtheil des 
Bundes und Klopftod’s.” (1,185.) Die hauptfählihften Stellen find 
folgende, zuerſt in einem Briefe vom Febr. 1773: „Ich habe von ra: 
mer's Water den Anfang eines langen Gebichts auf Bernftorf gelefen, 
der ganz vortrefflich ift. So ſchmackloſes Deutfch er vordem hatte, fo 
kraͤftig ift feine Sprache jest. Hierin hat der liebe Gellert auch noch 
viel verborben, deſſen feanzöfiiches Deutſch fo Lange für fhön gehalten 
warb, Unb beöhalb ift es nur echt gut, daß Unger und Mauvillon in ihren 
Briefen ihn ein wenig amgegriffen, ob mir gleich die Art mißfällt.” 
(a. a. D. 127.) Dann einige Wochen fpäter: „Gellert ift ein guter, 
ein unterhaltender und belehrender Schriftfteller. Aber den Ruhm, den 
ex bei feinen Zeitgemoffen verbiente, verdient er jegt in bem Grabe nicht 
mehr, Ich glaube noch immer, daß es gefährlich fei, feine Profa für 
ein Mufter der Schreibart auszugeben. Denn franzöfifch Deutſch Tann 
unmöglid gut Deutſch fein.” (p. 138.) Und endlich, ala Brückner, 
der ältere, theologifche Fteund, einmal gefchrieben hatte, auch in der 
Dichtkunſt fei boch eigentlich ber Nugen bie Hauptſache und nüglich zu 
fein auch für den Dichter „allein wahre Größe,“ weshalb denn allges 
meine Verftändlichkeit die erfte ſowohl Pflicht, als Tugend, wird biefe 
alterthümliche Anfiht von Voß mit Heftigkeit widerlegt und das Uns 
richtige derfelben vorzüglich an Gellert nachgewiefen: „Der Dichter, der 
nur Eine große Seele, die wieber wirken Kann, ftark rührt, thut mehr, 
als der, ber ben gangen Mittelftand in eine bumme Andacht einfchlär 
fert. Nach Deinen Grundfägen ift Gellert, ift Schmolke mehr als Klops 
ſtock, denn beide werden mehr gelefen und verſtanden. Und wahrlich, 
Gellert (ald Dichter betrachtet) iſt nicht viel mehr, als Schmolke. 
Bas find feine geiftlichen Lieber, ald compilicte Sprüche? Geht bie 
Rührung je weiter, als fie bie gewoͤhnlichſte Poftile verfchafft? Ich 
table Gellert nicht; er ift für feine Lefer nüglich, vortrefflih. Aber 
id) table die, die ihm einen höheren Rang des Genies anweifen, als er 
fich felbft, trog aller feiner Eitelkeit, angemaßt hat... Seine 
Lehrgedichte, — willft Du die Gedichte nennen? Selbft unter ben Lehr⸗ 
gedichten ftehn fie auf der niebrigften Stufe. Seine Fabeln — wer hat 
Aeſop und Phädrus einem Homer, Pindar, Virgil nur von ferne an die 
Seite gefegt? Lafontaine wirb als ein Genie der erfien Größe ges 
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©öttinger vor ben poetifchen Erzeugniffen deffelben wenig Ach⸗ 
tung hegten, ergab fich theils aus dem ganz verfchiebenen 
Weſen biefer beiden Richtungen, theils auch aus dem eigen- 
thümlichen Werth oder vielmehr Unwerth feiner Poefien 
wohl von felbft und darf ihnen daher nicht zum Uebermuth 
gebeutet werben. Aber Weiße war noch Schlimmeres, als nur 
ein froftiger Dichter, Schlimmeres, als ein Shafefpeareveräch- 
ter, ja Schlimmeres fogar, als ber Herausgeber der Biblio- 
thef ber fchönen Wiſſenſchaften, wenn gleich, ben Göttingern 
gegenüber, bie fämmtlich die Boie ſche Anficht von dem Scha- 
den ber öffentlichen Kritif zu ber ihren gemacht hatten *), es 
ſchon fehlimm genug war, das Haupt einer Fritifhen Anftalt 
zu feln — er war ein Iauer Bewunderer Klopftod’s! er hatte 
in ben „Poeten nach der Mode” eine Begeifterung für Klop⸗ 
ſtock verfpottet, bie derjenigen fehr ähnlich fah, welche jegt in 
den Göttingen aufs Neue lebendig geworden war! er war 
ein Freund von Kloh und Schmid und Wieland! Konnte man 
etwas Schlimmeres fein? Und nun brachte ber Klogifche 
Briefwechfel, deſſen Veröffentlichung ſchon manchen der da- 
maligen literarifchen Charaftere in ein fehr unerwünfchtes, 
aweideutiges Licht gefept hatte, auch von Weiße eine Aeuße⸗ 


priefen, aber unter ben Franzoſen, und von Franzoſen! Seine Comör 
dien, feine Briefe, feine Profa! — Ach laß mich; ich will ja gern dem 
Volke feinen Goͤtzen laſſen, nur verlange nicht, daß ich felbft nieberfals 
ten fol. Gellert war ein guter, frommer Mann; ein guter Schrift 
fieller für Zeiten, wo Gottſched Alles war; und durchaus kein Dichter. 
Gellert ſchreibt leicht, aber nicht fhön.... Cr nimmt leiht zu faſ⸗ 
fende Begenftände, und gießt dann fein ewiges unausftehliches Waſſer⸗ 
gefwäg in ſolchem eberfluffe drüber, daß bie bumme Eitelkeit, 
die doch auch gern viel und ſchnell verſtehn ober leſen will, vollkom⸗ 
men befriedigt wird.” u. ſ. w. (p.182—185.), 
58. Voß, a. a. D. 127. 
19* 


292 


rung an ben Tag, welche die volle Rache ber Göttinger gegen 
ihn aufwedte. Weiße nämlich hatte ganz gutmüthig am 
Klotz gefchrieben, er möge Klopftod in feinem Journal nicht 
frei beurtheilen, weil er übrigens fein Breund wäre 1). Aber 
fo unſchuldig diefe Aeußerung. im Grunde ift, fo war fie doch 
hinlaͤnglich, die leicht entbrannte Empfindlichkeit ber Göttin- 
ger Enthufiaften in helle Zomesflammen zu verfegen: fte fans 
ben es unerträglich, daß Weiße, „der Witzling, ber nicht Dich- 
ter iſt,“ fich des Anfcheins unserfange, Klopftod zu fchonen, 
ber Maulwurf den Adler!” Wer zweifelt noch, daß Weiße, 
ber gutmüthige, freundliche, fehwache Weiße, nunmehr in 
ihrer Schägung die ſchwaͤrzeſte Seele fein mußte, bie jemals 
gelebt Hatte? Sie fehleuberten alfo den poetifhen Bannfluch 
gegen ihn, fie haften ihn als undeutſch, ja fie verachteten ihn 


1) Voß, a. a. O. 120, Der Unmille über biefe Aeußerung Weis 
ße's hatte Voß die Beranlaffung zu dev ſchon früher befprochenen Ode: 
Mein Vaferland („die ihm von jedem Bundesbruder einen Kuß ein— 
brachte:“ a.a. D.) gegeben; daher der Schluß derfelben: 

„Der mit des Geraphs Gimme, Meifias, did) 

Den Cöhuen Teurs fang: fihe! den Lopnt der Epott 

Des ungefdjladhten Wolfe, den Lohnt das 
Scimpflihe Echonen des Afterfreundes.” 

Unb einige Zeit darauf etwas gemäßigter an Brüder: „Meine pros 
faifche Aufwallung gegen Weiße war zu heftig; allein Nieberträchtig- 
keit bringt mich allemal weit mehr auf, als bie-gröbfte Begegnung, 
wenn fie nur von Herzen fommt. Gegen Klopftodt ift er aber doch 
wohl nur ein Wigling. Mic däucht, mit kaltem Blute fag’ ich s jetzt. 
Seine Verbienfte Tenn’ ih. Aber er ift body Einer von benen, bie 
Deutfhland am Erften miffen koͤnnte, ebenfo wie ben dhamäleontis 
ſchen Wieland, der auch als Genie betrachtet Erftaunen erwedt, aber 
nicht deutſch iſt.“ (a. a. D, 127. 128.) Man fieht, der Bund war 
in feinen Neigungen und Abneigungen nicht bloß heftig, fondern auch 
raſch wechfelnd: denn ein Jahr zuvor (1772) war Weiße noch unter 
denjenigen gewefen, die fie bei ihren Barbenfeften mit einem Lebehoch 
gefeiert hatten: p. 93, " 


293 


als einen Riederträchtigen. Da nun aber au) Schmid wahr- 
lich nicht der Mann war, mit dem fie hätten in Verbindung 
treten mögen, fo gab es zwifchen ben Göttinger Dichten und 
Leipzig durchaus feinen Anfnüpfungs- und Berührunges 
punkt, 

Auh mit der Schweiz hatte ber Göttinger Bund 
feinen unmittelbaren Verkehr; doch war hier nicht weni- 
ger- für fie, als für Die gefammte beutfche Jugend, Gefner ein 
Gegenftand aufrichtiger Verehrung, die fie ihm ſelbſt da noch 
zollten, wo fie einzelne Gebrechen an ihm entdeckt zu haben 
glaubten 1), Bodmer's gefchieht Faum einmal Erwähnung; 
fie bewahrten alfo diefelbe diplomatifche Rüdficht, die ihr Herr 
und Meifter, Klopſtock felbft, gegen die Griffen bes alten, 
eifernden Mannes übte, und nur feiner Verbienfte um bie 
Auffindung und Wiedereinführung unfrer -mittelalterlichen Lir 
teratur mochten fie fich mit Danfbarfeit erinnern 2). Lebenbi- 


1) Voß an Brüdner, 191: „Geßner malte Schweizernatur mit 
arkadiſchen, ober beffer idealiſchen, das heißt chimäriſchen, Einwoh⸗ 
nem. Er ift nur da vorteefflih, wo cr wirkliche Natur hat,” Und 
an Geneftine, 1,256.: „Geßner’s Daphnis iſt vortrefflih. Ich hatt’ ihn 
feit etlichen Jahren nicht gelefen und hörte neulich von Boie, es wäre 
nicht viel daran. Die naive Sprache der Liebe kennt Keiner ald Geßner; 
was gehn mich kleine Flecken an?“ Auch hebt er ihn triumphirend 
gegen Gellert in bie Höhe: „Geßner ift fo leicht, als Gellert, und 
doch ein Dichter, ein großer Dichter!” a. a. O. 188. Hiemit find denn 
sahlreiche Stellen in den Miller’fchen Romanen zu vergleichen, befons 
ders im Siegwart. 

2) So heißt es in Voß’ Ode: „Der deutſche Gefang. An Miller 
und Hölty“ (v, 1773, jegt in den Sämmtl, Werk. p. 116,), wo von 
den lange vergeffenen Weiſen bes Minnegefangs bie Rede ift: 

„Endlich wandte den Blid Bodmer, der Held von Zürch, 

Und ihr fhmähficyes Grab fprenge’ er mit Hünenfraft” u. f. w. 
Erſt die Stolberge, auf ihrer Reiſe nach der Schweiz (1775), Enüpfs 


294 





x ger war das Verhältniß zu Berlin. Für Nicolai freilich, als 
den eigentlichen Werbehauptmann und Anführer ber Allgemeinen 
Bibliothek, deren Verfaſſer durch ihre ſcharfe und unerfihrodene 
Kritik, nach Weiße's Ausdrud 1), ſich in ber Literatur eben fo 
furchtbar gemacht hatten, wie die preußifchen Soldaten in der 
Schlacht, konnten fie feine Sympathie empfinden. Dagegen 
hatte der Bund die Freundſchaft Ramler's ſchon durch Boie 
gleichſam zur Ausftattung mitbelommen, und wenn er auch 
die preußiſch patriotiſche Begeiſterung des Dichters nicht 
theilte und ſogar ein wenig ſcheel fah 2) auf feine Oben, wel- 
che Einige mit ben Klopftodifchen gleichzuftellen wagten, 
fo war ihm doch Die Billigung des Kritifers, die ehrende 
Theilnahme des berühmten Mannes nüglich und erfreulich. 
Die aufrichtigften Huldigungen fobann wurden Kleift darge 
bracht: Voß nennt feinen Namen wieberholt unter ben wenis 
gen, bie er für Glanzgeſtirne bes deutſchen poetifchen Him— 
mels erklärt 3), und wir haben bereits gelefen, wie fie das 
Andenken an ben Sänger des Frühlings in ihrer Weife feier- 
lich begingen. — Gemiſchter Art war das Verhaͤltniß zu 
bem Halberftädter Kreife: denn wiewohl Gleim ben väterlichen 
Schuß, welchen er jüngeren Dichtern fo gern erwies und oft 
fogar mit rührender Heftigfeit aufdrang, auch den Göttinger 
Dichtern hatte angebeihen laſſen und wiewohl er durch das 
Taute und überftrömende Lob, das er Allen, fowie durch bie 


ten ein perfönliches Verhältnig mit Bobmer an; fpäterhin geriethen 
fie, über die Homerüberfegung wieder in Fehde: doch als endlich ber Alte 
ftarh, verfagte ihm Friedrich Stolberg dennoch die Ehre eines poetis 
ſchen Nachrufs nicht: S. W. I, 341. KWgl. ebendaf. 120, 

1) an Klog, I, 55. 

25.8. Voß, a. a. D. 186, 

») a. a. O. 138. 185, 
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thätige Unterftügung, bie er Einigen von ihnen widmete, im 
Grunde Anfpruch hatte auf ihre Iebhaftefte Dankbarkeit, fo 
gerieth doch dieſe Dankbarkeit mit ihrem anberweitigen pas 
triotifchen und fittlihen Rigorismus in eine bedenkliche 
Colliſion. Sie konnten Gleim nicht ganz vergefien, daß 
ex in ber Poefie auch ein Freund und Nachahmer der Franzo⸗ 
fen war, der verberblichen, und jene weichliche, anafreontifch 
tändelnde Tonart, die ihnen unwerth däuchte einer männlichen 
beutfchen Leier, fogar felbft eingeführt und angefchlagen hatte, 
wozu nun noch feine und überhaupt der Halberftäbter Freund⸗ 
ſchaft und gutes DVernehmen mit Wieland, fowie die Erfäl- 
tung, bie fein Verhältnig zu Klopſtock erlitten hatte, als 
ein neuer Stein bed Anftoßes Fam. Freilich hielten zuviel 
Rüdfichten und Verpflichtungen die Göttinger ab, ihr Miß- 
fallen laut zu äußern; fie behandelten daher Gleim Außer 
lich mit der größten Discretion und erfreuten fich dafür feiner 
begeifterten Lobfprüche, fowie zahlreicher Beiträge für ihren 
Almanach: Insgeheim aber verhehlten fie fich die Gebrechen 
ſeiner Mufe nicht und fprachen dem Gleim-Anafreon zum 
Voraus die Unfterblichfeit des Namens ab). — Mit Wien 


1) Boß, a. 0.0. 142,: „Wozu denn Nachahmung ber Franzoſen? 
Ich will fhwören, WE in 300 Jahren Wieland, Jacobi und Gleim⸗ 
Anakreon (nicht Gleims Tyrtäus) vergeffen find,“ Cine befondere Ziels 
ſcheibe des Spottes und der Verachtung muß auch I. G. Jacobi abs 
geben, „ein dichterifcher Stuger, mit andern Worten, ein empfindfamer 
Dichter, auf Deutfch, ein Jacobi, oder nad) Erklärung bes theuren Herrn 
Magifter Sebaldus, ein Säugling.’ a. a. O. 212. (Auch 227. vgl. aber IH, 
258.) Die Iegtere Wendung fpielt auf Ricolat’s befannten Roman an und 
die Carrikatur, die derfelbe in dieſem, in der Figur bes Magifter Säugling, 
von Jacobi und ähnlichen füßfeligen Schwägern aufgeftellt hatte; vgl. 
Gruber’s Wieland, III, 133. fg. Uebrigens gehörte Gleim unter bie allers 
früpeften Gönner des Bundes und überhaupt der poetifchen Thaͤtigkeit, die 
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ftanden fie theils ſchon durch den Almanach in Verbindung, 
für ben fie befonders an Denis einen treuen Genoſſen hatten, 
theild wurde jeßt durch die Gerüchte, bie über Joſeph's groß- 
artige Projecte zum Beſten ber Literatur und Klopſtock's an- 
geblihe Berufung nach Wien umliefen, auch ihre Aufmerk- 
famfeit in Neugier und Hoffnung dorthin gelenkt 1). 


Dan darf fi num aber allerdings nicht verhehlen, daß 
alle diefe Beziehungen zum größten Theil nur äußerlich und 
zufällig waren und feinen rechten Kern gemeinfamer Weber- 
zeugung und Beftrebung in ſich trugen, weshalb fie auch für 
die Göttinger Verbündeten felbft Feine Frucht und Bildung 
brachten. Ein ganz anderes Anfehn dagegen und einen viel 
lebendigeren, viel fruchtbareren Inhalt hat ihr Verhältniß zu 
dem Norden und zum Rhein, zu ber Kritif alfo und der Pro— 
buftion, Die ſich damals quer über Deutfchland hinweg die 
Hand reichten zu bem Buͤndniß, aus welchem bie neue 
Epoche unferer Kunft fich entwidelt hat. Wie auch bei ben 
Göttingern die Kategorien Dichter und Nichtdichter, Ger 
nie, Original und dergleichen mehr, in Gebrauch waren und 
wie fie überhaupt die Grundlehren ber neuen Kritik, zum Theil 
wohl ohne beutliches Berwußtfein, fich angeeignet hatten, ha= 
ben wir bereits bei vielen Gelegenheiten bemerkt). Es war 


fi) in Göttingen entwicelt hatte: vgl. Voß Br. 1,117. und bie feüher 
erwähnten Briefe und Verbindungen Gleim’s mit Boie und mit Bürger, 

2) a. a. O. 134. 159. 176. 248, 

2) Auffallend würbe dabei nur Voß' abweichendes Urtheil über 
Young fein, wenn baffelbe in der That bie gemeinfchaftliche Weberzeus 
gung des Bundes und nicht Yiekeicht nur Voß’ perfönlihes Urtheil 
wäre: „Die neueren Engländer find doch wahrlich fd unnatürlich und 
ſchlendern babei fo gleihförmig fort, felbft Young nicht ausgenommen. 
Wer kann bie ewigen Antithefen anhören? Sas' er feine Gedanken in 
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daher natürlich, daß ſie den Sprechern und Verfechtern biefer 
Kritik, ſowie im Allgemeinen biefem jüngften Iebensfrifchen 
Anmuchfe der Literatur fich auch perfönlich zu nähern fuchten. 
So befonbers Gerftenberg, der auch als Poet durch feinen Ugolino 
von Anfang an unter den Heroen zählte, denen fie ihr ſtolzes 
Knie bewundernd beugten 1). Jetzt hatte Klopſtock ihn mit 
den Einrichtungen und Ausfichten bes Bundes befannt ges 
macht und demfelben auch in ihm einen theilnehmenden Freund 
gewonnen ?). Bald darauf Iernte Voß ihn perfönlich kennen 
und fchloß eine Sreundfchaft mit ihm, bie auch bis in bie fpä= 
teren Jahre von beiden treulich erhalten wurbe?). Auch 
Claudius gewährte ihnen Theilnahme und Freundſchaft: wie 
er ben Mufenalmanadh, fo unterftügten einzelne Mitglieder des 
Bundes durch Wort und That die Wandsbeder Zeitung, 
welche Claudius damals unter großem Beifall herausgab; auch 
wurden Hölty, Miller, Voß bald perfönlich mit ihm bekannt 
und nah befreundet *). 

Bon Herder’s Einfluß haben wir ſchon bei Gelegenheit 
der Buͤrger ſchen Lenore gefprochen. Auch Voß, ald er im 


einer philofophifchen Abhandlung, er wird ebenfo ſehr rühren. Warum 
ruft er fie durch die Trompete und macht fie dadurch unverftändtih 7” 
Briefe, I, 154. Dagegen über den angeblichen Dffian theilt auch Voß 
völlig bie enthuſiaſttfche Stimmung feiner Zeit: „Was braucht's ſcho⸗ 
ner Natur! Der Schotte Offian ift ein größerer Dichter, als der Jonier 
Homer.“ p.191. Wem fiele dabei nicht die bekannte Stelle aus bem 
Werther ein: „Dffian hat den Homer aus meinem Herzen verbrängt 7” 
uf. w. Göthes S. W. 16, p. 125. Auch Thomſon war ein Lieb: 
lingsdichter: Voß, a. a. O. 152. 224. 

1) a.a. O. 94. 138, 185. 

2) p. 156, mit dem pilanten Bufag: „Gerſtenberg wundert fi, 
wie Deutſchland nad; Göttingen gekommen.“ 

) 1, 286. 288. ı1, 112. 111, 26. 36, IV, 115. 

) Boß Br. 1, 117. 127. 145. 158. 169. 194. u. ſ. fü 
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Anfang feines Odttinger Aufenthalts fich mit bem Gebanfen 
trug, den Pindar zu uͤberſetzen, hatte von Heyne's, wie er 
glaubte, unzulaͤnglichem Urtheil an Herder's Rath und Ent- 
ſcheidung appellirt 1); Herder aber hatte bei dieſer, wie bei 
andern Veranlaffungen, die Abſichten und Leiftungen ber jun 
gen Dichter theilnehmend beachtet und empfohlen, ſo daß dies 
Berhältniß in jedem Betracht anregend und freundlich war?). 
Zu einem bauernden Verkehr indeſſen kam es nie Als aber 
Herder im Herbſt 1775 einen Ruf zur theologifchen Profeffur 
in Göttingen erhalten und angenommen hatte und fomit bie 


Hoffnung, den berühmten Mann für Göttingen gewonnen zu ' 


fehen, ſchon zur Gewißheit geworben zu fein fihlen, hatte ber 
Dichterbund ſich beteits aufgelöft und die meiften Mitglieder 
deſſelben Göttingen verlaffen, fo daß fie umberährt biie- 
ben von biefen Hoffnungen und Erwartungen. Auch wur— 
den befanntlich dieſe felbft noch in dem Augenblid ber Erfüls 
lung plöglich getäufcht: Die Univerfität wurde fich der Abwei— 
Kung von ihrem hiftorifchen Princip bewußt, bie in ber Be- 
rufung Herder's lag, des Gpfühlstheologen, des Poeten, des 


i) a. a. O. 130. „Findet Herder meine Weberfegungsart gut, fo 
den®’ ich mit Gottes Hülfe den ganzen Pindar wenigftens in zehn Jah⸗ 
ven zu überſetzen.“ Herder's Antwort ſ. p. 135. 


2) So ſchreibt Herder an Merck (Wagner’fche Sammlung, I, 42.) über 
ben Göttinger Mufenalmanad von 1773: „‚Recenfiren Sie doch den 
Muſenalmanach bald. Es find doch allerliebfte Stüde darin. Bon 
Bürger, ber ebenfo ein Minneantlig und Silberftimme hat, als er fingt, 
und ber Engel Schmidt bei Gleim: ich glaube, da Tann man für ſolche 
Sachen recht laut reden: und der Mufenaccoudheur Boie verdient doch 
für feine Mühe aud Dank.” Doc) lieferte nicht Derek felbft, ſondern 
Göthe die hier in Anregung gebrachte Recenfion für bie Frankf. Gel. 
Anz.: ſ. S. W. 33, 50. 63. Bei den Göttinger Dichtern fanden übris 
gens diefe Frankfurter Anzeigen in großem Anfehn: f. Voß' Br. 1,127. 
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genialifirenden Subjects; bie Rechtgläubigfeit proteftirte, ber 
academifche Bodsbeutel chikanirte, und Herder verließ Göttin» 
gen, ohne das Katheber betreten zu haben, um in Weimar 
einen entfprechenderen Wirkungsfreis zu finden, womit denn 
fein Verhaͤltniß zu Göttingen gänzlich und für alle Folgezeit 
aufgelöft ward 1). 


Hatte men fomit die Kritik der neuen Richtung an ben 
Göttinger Dichtern Ternbegierige Freunde und Schüler gefuns 
ben, fo fonnte durch nichts der Enthufiasnus übertroffen wer- 
den, mit welchem fie Die neueften -fünftlerifchen Probuctionen 
dieſer Richtung aufnahmen: wir meinen die Schriften von 
Göthe und von Lenz, die damals, wunderlich genug! in ber 
Meinung. des Publikums oftmals mit einander verwechfelt 
wurden, fo daß man Göthe auch die Autorfchaft des Hofmel- 
fer, des neuen Menoza u. f. w. zufchrieb 2), und die „Geis 


+) Zreffend ift Nicolai’8 Bemerkung über den eigentlichen Sinn dies 
ſes Zerwürfniſſes: „Herder will die Orthodorie in Göttingen gefühlvol 
vortragen, und bie hochwürdigen Herren der Zacultät wollen fie nur 
in Syllogismen vorgetragen wiffen. Br. anMerd, 1,79. Ueber ben 
trivialen Standpunkt ber damaligen Göttinger Theologie f. Voß’ Br. 
l, 110. und dann Miller’s academ. Briefiwechfel, im erften Theil. 

2) Boß, I, 169.: „Göthe hat eine Farce wider Wieland druden 
laſſen, feine Alceſte betreffend. Ich habe fie noch nicht gelefen. Aber 
feinen Hofnteifter kenne ih, eine Komöbie, ebenfo empörerifch gegen 
das Regulbuch, als GöK von Berlichingen, und ebenfo nadte Ratur, 
Klopſtock iſt ſehr damit zufeieden.” Und fpäter, p. 252.: „Der Hof 
meifter fol nicht von Göthe, fondern von einem feiner Freunde, Ras 
mens Lenz, fein. Die Achnlihteit mit Goͤt von Berlichingen ift fo 
groß, daß felbft Klopſtock getäufcht ward. Das Stück iſt vortrefflich.“ 
Bgl. p. 176.: „Goͤthe hat fid vor einem neuen Zrauerfpiel, Clavigo, 
genannt. Es war auch nöthig; den Berfafler des Gög verfennt man 
ganz. Ein neues Luftfpiel, ber Hofmeifter, das nicht von ihm fein 
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ſtesehe“, zu welcher Lenz ſich an Göthe herandrängte 1), min- 
deftens in den Traditionen des Publifums wirklich vollzogen 
ward. Freilich harte Göthe's Auftreten im Götz durch ganz 
Deutfchland mit unermeßlicher Gewalt getroffen unb gesün- 
det: denn man muß fidh allen Ernftes hüten, die Oppofition, 
welche Göthe und mit ihm überhaupt bie geniale Jugend ber 
damaligen Literatur bei Wieland und Nicolai fanden, für 
fo bedeutend zu halten, als man aus ben Streitfchriften und 
Farcen, mit benen die Empfindlichkeit der jungen, hitzlöpfigen 
Poeten ſich rächte, und fogar noch aus Göͤthe's eigenen ſpaͤte⸗ 
ren Heußerungen ſchließen möchte ?). Der Enthufiasmus nun 
aber, mit welchem der Göttinger Bund diefe Werke, und na- 


—_— 


fol, wäre feiner würbiger.” — Auch der Kritiker des Leipziger Mus 
ſenalmanachs verwechfelt Goͤthe und Lenz mehrfach. 

1) Göthe in Wahrheit und Dichtung, II, (S. W. 26.) 252. Uns 
ter ben von Lenz erhaltenen Schriften ift in biefem Bezug befonders das: 
„Pandaemonium Germanicum‘ merkwürdig; es beginnt damit, daß 
Goͤthe und Lenz auf ber Spige des Parnaſſes, bie fie eben erklommen 
haben, fidh begegnen; „Göthe: Lenz, was Zeutfcher machſt bu benn 
hier? Lenz: Bruder Göthe! (drückt ihn an’s Herz.) Göthe: Wo 
‚Henker bift Du mir nachgekommen? Lenz: Ich weiß nicht, wo Du ges 
gangen bift (vgl. Wahrh. und Dichtung, a. a. O. 253.), aber id hab’ 
einen befepwerlihen Weg gemacht, Göthe: Bleiben wir zufammen!‘ 
Siehe Band I, S. 209. fog. der Tieck ſchen Ausgabe von Lenz’ Schrifs 
ten. Vol. Geroinus, IV, 584. 

2) Das eigentliche Sachverhaͤltniß in Betreff der Recenſion bes 
Goͤtz im Merkur, welde ben erften äußerlichen Anftoß zu der heftigen 
und übermüthigen Polemik von Göthe, Lenz, Wagner u. A. gegen 
Wieland gegeben, ift Zürzlih von Ad. Stahr in dem ſchon citirten 
Buche über Merck p. 30. fgg. gruͤndlich erörtert und Wieland dadurch 
gerechtfertigt. worden. Es iſt hier nur nicht der Raum, wäre fonft 
aber ſehr leicht, auch von Nicolai nachzuweiſen, daß, wenigſtens Anz 
fange, fein Verfahren gegen Göthe weber fo ſpießbuͤrgerlich befchränkt, 
noch fo tolpiſch gewefen, wie dieſer es aufgefaßt, Wielmehr, wenn 
man bie verſchrieenen Recenfionen der Ag. Deutſchen Bibliothek (über 
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mentfich ben Gög empfing t), hatte noch feine ganz beſonde⸗ 
ren Motive: er galt nicht bloß ber poetifchen Bortrefflichfeit 
des KAunftwerfes, fondern auch ber literarifchen Tendenz; es 
war nicht bloß eine rein menfchliche, eine Fünftlerifche Freude, 
fondern zugleich ein Parteiintereffe. Sie meinten nämlich in 
dem Berfafler des Goͤtz einen gleichgefinnten Genoffen zu er- 
fennen, fie fühlten fi ihm verwandt und Zweige Eines 
Stammes, Wellen befielben Stroms, von bemfelben Inhalt 
bewegt, wie er. Denn hatte er nicht allen „Reguln“ ber 
Kunftrichter und Theoretifer ind Angeficht gefchlagen, wie fie 
es aud) wollten, und wie Bürger es in feiner Lenore fo eben 
wirklich that 2)? war Wieland nicht fein Gegner, wie der ihre, 


den Gög: XXVm, 2, 361., über Werther: XXVI, 1, 103., über Sla: 
vigo: XXVH, 2, 370.) nun wirklich zur Hand nimmt, fo erflaunt 
mon über dieſe willige Anerkennung, dies lebhafte und herzliche Lob, 
diefe beſcheidenen, nicht felten fogar fehr richtigen Auöftellungen. Ris 
la’ ganzes Verbrechen beftand Anfangs nur darin, daß er das 
Banner ber Jugend nicht felbft auch ergriff und nicht den Standpunkt 
des ruhigen und überlegfamen Urtheild zu Gunften dieſer Stürmer 
und Dränger aufgab. Die Jugend machte es damals, wie immer: fle 
wollte anerfannt fein, ohne anzuerkennen; fie war einfeitig und hielt 
Jeden, ber nicht mit ihr ging, für ihren Zeind. Indem fie nun in 
dem Streit mit Nicolai ihrerfeits alles Maß überfchritt, fo that Ri⸗ 
colai nun auch von feiner Seite daffelbe und wurde fomit, gleichſam gehetzt 
unb wild gemacht von dem Bremfenftachel der Pasquille, der Epotts 
lieder und Garritaturen, endlid wirklich das Zerrbild von Philifterei 
und Ungefchmad, als weldes er im Andenken der Menge lebt. Bol. 
Goͤthe, a. a. D. 230. fgg. und Nicolai's Brief an Merck, p. 80.81. 

1) Boß Br. 1, 144. 145. 156, 157. 169. 176. 186, 

2) Bgl., was Bürger felbft in dem Briefwechſel über bie Lenore 
an Boie fchreibt: „„Diefer Gög von Berlichingen hat mic wieder zu 
drei neuen Strophen zur Lenore begeiftert. Herr, nichts weniger, in 
ihrer Art, foll fie werden, ald was biefer GöK in feiner if. Hu! wie 
wirb mich ber Unverfland darüber anblöfen! Aber der ann mir — — 
frei! frei! Keinem unterthan als ber Ratur!“ — ©. B. 466, Fri 
eben daſelbſt p. 468. . 
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den Göthe mit Spottgebichten verfolgte, wie fie mit Straf- 
oben und Verfluchungen? war Freiheit nicht auch feine Lofung? 
Und war er im Göß nicht deutſch, wie fie? So hatten fie in 
der That ein Recht, fich ihm verwandt zu fühlen. Denn 
was auch unverftändige Bewunderer Göthe'8 an ihm herum- 
geheimniffen mögen: auch fein Talent ift- Fein fremdes Samen- 
forn, das ber Wind des Glüds ober die Hand ber Götter 
felöft nur fo in unfern Boden hineingeworfen hat; vielmehr 
iſt er auf dieſem Boden felbft geworden, gewachfen und ge 
naͤhrt, wie eine Pflanze, und trägt die Elemente feiner Zeit 
als feine eigenen in fih. Man hat fich viele Mühe gegeben, 
fpätere Epochen unfrer Bildung aus Göthe abzuleiten und in 
feinem univerfalen Geifte die Spuren fünftiger Entwicklungen 
vorgebildet zu findeg, ja man hat unſre ganze jegige Genera- 
tion nur ald Epigonen bes Göthe’fchen Genius dargeſtellt. 
Wenn nun au, trog mancher Behlgriffe und Uebertreibungen 
im Einzelnen, das Princip biefer Auslegungen richtig ift; 
Genn in Wahrheit trägt jeder gefchichtlich bedeutende Mann, 
jede hiftorifche That ein Janusgeſicht: Jeder ift hier Kind und 
Vater, Erbe und Erblaffer, Reſultat und Vorausfegung in 
Einer Schale) fo follte man es dennoch, oder fogar eben 
darum, Doch nicht fo ganz vernachläfftgen, auch einmal dasjenige 
nachzuweiſen, womit Göthe in ber Zeit vor ihm, in bem Bo- 
den um ihn wurzelt und was er als Mitgift von Vorfahren 
und Zeitgenoffen empfangen hat. Dies war es zunächft, 
womit er feine Zeitgenoffen felbft ergriff, indem das, was 
in unfern Augen bie eigenthümliche That feines Genius 
iſt und ihn Hhauptfächlich erhebt über die Lenz, Klinger, 
Wagner und die übrige Sippfehaft der Sturm- und Drang» 
periobe, in jenen früheften Werfen am Wenigften fichtbar 
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wird, nämlich daß er das bloß ſubjective, formlofe und 
ungebärdige Drängen und Gähren zur bewußten, kuͤnſtleriſchen 
Thaͤtigkeit des ſchoͤnen Subjects geläutert und erhoben hat. 
Bon ber edlen Unterwerfung aber unter bag Geſetz ber Schön- 
heit, von ’Form und Grazie war im Gög noch wenig zu ver- 
früren, und fo geſchah es, daß bie Jugend auch in biefem 
Stüde, wie Göthe felbft fagt, „ein Panier fah, unter deſſen 
Vorſchritt Alles, was in ihr Wildes und Ungefihlachtes lebt, 
ſich wohl Raum machen dürfte, und gerade die beften Köpfe, 
in benen ſchon vorläufig etwas Aehnliches fpufte, wur- 
den davon hingeriſſen“ 1). Er gebenkt dabei auch ausdrüd- 
lich ber Göttinger, in beren Dichterfreife „fich zugleich mit fo 
mannigfaltigen poetifchen Verdienften auch noch ein anderer 
Sinn entiwidelte, dem ich feinen ganz eigentlichen Namen zu 
geben wüßte. Man könnte ihn das Bebürfniß der Unabhänz 
gigkeit nennen, welches immer im Frieden entfpringt und ge- 
tabe da, wo man eigentlich nicht abhängig it... . Im Frie— 
ben thut fich der Freiheitsfinn der Menfchen immer mehr her- 
vor, und je freier man ift, defto freier wi man fein. Man 
will nichts über ſich dulden: wir wollen nicht beengt fein, 
Niemand fol beengt fein... Diefer Geift und Sinn zeigte 
fi damals überall, und gerade, ba nur Wenige bedrüct wa⸗ 
ren, wollte man auch biefe von zufälligem Druck befreien, und 
fo entftand eine gewiffe fittliche Befehdung, Cinmifchung ber 
Einzelnen ins Regiment, die mit Töblichen Anfängen zu unab⸗ 
ſehbar unglüdtichen Folgen hinführte.” 2) 

Bermuthlich indeſſen war Göthe's Apprehenfion vor 


1) Dichtung und Wahrh. MIL, (S. W. 26.) 206. 
2) aa. O. 138, 139, 
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dem abftracten Freiheitsdrang ber Göttinger und feine Furcht 
vor bem „unabfehbaren Unglüd”, das aus ihrem Gerechtig- 
keitselfer, ihrem fittlichen Rigorismus eniftehen konnte, da⸗ 
mals noch nicht fo groß, wie der Verfaſſer von Dichtung und 
Wahrheit es darftellt; wenigftens entzog er ſich ber entgegen- 
fommenben Annäherung berfelben feineswegs. Gotter hatte 
ihn fhon während ihres gemeinfamen Aufenthaltes zu Weh- 
lar zur Theilnahme am Boie'ſchen Almanach bewogen 1); 
bald boten nun bie Stolberge ihm eine Lebhafte, ja über 
ſchwaͤngliche Freundfchaft an und auch Boie Iernte ihn auf 
einer Reife an ben Niederrhein perfönlich kennen 2). Die Uebri- 
gen fanden ihre perfönliche Vermittlung mit Göthe und dem 
theinifchen Kreife in Schönborn, der von Frankfurt kommend, 
wo er mit Göthe befreundet geweſen war und Intereffe genom⸗ 
men hatte an Allem, „was diefen Singularen Menfchen be— 
trifft“ 3), auf ber Durchreife einige Zeit in Göttingen ver⸗ 


1) „Als ich in Wetzlar meine Frankfurter und Darmftädter Ums 
gebung vermißte, war es mic höchft lieb, Gottern gefunden zu haben, 
der ſich mit aufrichtiger Neigung an mich ſchloß und dem ich ein herz⸗ 
liches Wohlwollen erwieberte. Sein Sinn war zart, klar und heiter, 
fein Talent geübt und geregelt; ex befleifigte ſich der franzoͤſiſchen Eles 
ganz und freute fi) des Theils der englifchen Literatur, der ſich mit 
fittlihen und angenehmen Gegenftänden befchäftigt. Wir brachten viel 
vergnügte Stunden. zufammen zu, in denen wir ung wechfelfeitig unfere 
Kenntniffe, Vorfäge und Neigungen mittheilten. Er regte mich zu 
manchen Eleinen Arbeiten an, zumal da er, mit ben Göttingen in 
Verhaͤltniß ftehend, für Boie's Almanach aud von meinen Gebichten 
etwas verlangte.” a, a. D. vgl. 148. 158. 

2) Bon Göthe's perfönlihem Umgang mit den Gtolbergs un- 
ten. Weber Boie's Reife ſiehe Voß’ Briefe, I, 179. Vgl. aud über 
Goͤthe's Verhaͤltniß zu den Göttingern Gervinus, IV, 518. 519. 

) Worte von Goͤthe's Mutter in einem Briefe an Schönborn von 
1776, ber aus Nicolovius’ Schrift: Ueber Götpe (p. 438.) im Leben 
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weilte und ein herzliches, auf gegenfeitige Werthfchägung ge⸗ 

grünbetes Verhältnig mit dem Bunde einging 1). Auch ent⸗ 

ftand damals einige Beziehung zu Lavater, herbeigeführt Durch 

die Stolberge, die auf der Schweizer Reife (1775) mit Herz 

und Kopf (ober auch ohne Kopf!) in das verlodende Netz ge- 

riethen, das biefer wunderbare Mann, in welchem „zum mür- 

digen Mann war und zum Schelmen ber Stoff” >), um fi. 
ausgefpannt hatte, wovon wir noch fpäter fprechen wer⸗ 

ben >). . 


Klopftod uud Wieland. 
Wenn nun auch in ber eben erzählten Art bie Fäden bes 
Bundes ſich allmaͤlig weiter fpannen, fo blieben doch Klopſtock 


Goͤthe's von Döring p. 520. fgg. wieder abgebrudt if. Es ift auffals 
Ienb, daß Göthe diefes Jugendbekannten nirgend gedenkt. 

1) Schönborn ging damals als Gefandtfchaftsfceretär nad Algier, 
Er war mit Klopftod und namentlich auch mit den Stolbergs ſehr 
befreundet. Auch fein Berhältniß zum Bunde fcheint fehr herzlich ges 
weſen zu fein: „Schönborn ift ein ganz vortrefflicher Dann, ein gro⸗ 
feö Genie und Klopftod’s Freund... Zu Boie hat er gefagt, der Bund 
würde in einigen Jahren auf Deutſchlands Parnaf Revolution machen, 
Unfee Grundfäge find völlig die ſeinigen.“ - Boß’ Br. I, 146. vgl, 156. 
171. 178. Er nahm aud) am Muſenalmanach Anteil: „Der Feldge- 
fang im Almanach (von 1775) ift von Schönborn... Du vermiffeft in 
ihm den chriftlichen Geiſt? Was verfichft du darunter? Unfee Reli: 
gion verbietet ung doch nicht, dem Wuͤtherich, der uns das Blut aus- 
faugt, den Schädel zu fpalten, wenn hierdurch ein Volk gerettet wird? 
Freiheit ift das erſte Gut der Schöpfung!" — Voß an Brädner, a. 
a. D. 176. 186. B 

2) Göthe in ben Xenien: Hoffmeifter's Suppl. zu Schiller, III, 112. 

2) Boß an Erneftine, a. a, D. 292.: „Lavater hat mid um meis 
nen Schattenriß für den zweiten Theil ber Phyſiognomik bitten laffen. Er 
wahrfagt auch aus der Handſchrift, und hat mir baraus einen guten Cha⸗ 
ratier zugeuriheilt. Viel Schwärmerei iſt doch bei der ganzen Sache.“ 
gl. ebend. p. 199. 

u 20 
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und Wieland immer bie eigentlichen Pole, zwiſchen benen 
die Göttinger Dichter fich bewegten: Klopftod ber anzie— 
hende, ber Magnet, dem die Herzen zugeflogen, ber Kern 
gleichfam, um welchen dieſe Jünglinge wie Kryftalle ange- 
{hoffen waren; Wieland dagegen ber abftogende Pol, der 
Stein, an welchem fie das Schwert ihrer Begeifterung, ihres 
Fanatismus, ihres Hafles ſcharf erhielten. Und wie fie ſich 
groß und geehrt fühlten als Freunde Klopftod’s, fo däuchten 
fie ſich nicht minder groß als Feinde Wieland’s. Denn Wie- 
Iand war in ihren Augen ein Gößenbild, welches umzuftürzen 
fie als ein großes und verbienftliches Werk betrachteten, und 
ba num fie ſelbſt mit dieſem Werk umgingen, fo war nichts 
natürlicher, als. daß fie eben darum fich ſelbſt fehr verbienft- 
liche Leute zu fein ſchienen. Namen und Ehre alfo, bie 
Klopſtock's Freundſchaft ihnen mittheilte, wollten fie an Wies 
Iand ſich gewaltfam, durch feinen Sturz, erfämpfen. Da nun 
hienach Wieland fowohl, als Klopftod, die Richtung und den 
Inhalt bes Göttinger Bundes, wie wir bereits vielfach im 
Einzelnen gefehen haben, aufs Entfchiedenfte beftimmen; fo 
wird es jegt am Orte fein, die früher verſchobene Betrachtung 
beider Dichter, wie ſie ſich gefchichtlich entwidelt, welche Stu- 
fen unferer Bildung, welche Gegenfäge ihrer Zeit fie zur 
Darftellung gebracht haben, hier in Kürze einzufchalten. 

Wir haben in der Einleitung gefehen, wie, dem unle- 
bendigen Dogma, ber conventionellen Aeußerlichkeit gegenüber, 
die Innerlichfeit des Subjects, das Iebendige Pathos des 
Gemüthes allmälig zu feinem Bewußtfein und feinem Recht 
gelangte. Diefer Uebergang, wie wir fahen, vermittelte 
ſich zunaͤchſt in dem religiöfen Gebiet, als ber eigentlichen 
Welt und Sphäre des Gemüthes. Den Pietiften, dieſem 
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erften fproffenden Auge des neuen Geifterfrühlings, entfprachen 
in ber Literatur Poeten, wie Brodes und Drollinger, welche 
bes Dichters Zeughaus im Herzen“ fanden und auch über 
die Grenzen bes bloßen religiöfen Bebürfniffes hinaus bereits 
eine allgemeine Erhebung und Belebung des Gemüthes, bie 
Sentimentalität und Schwärmerei der fpäteren Jahre, in lei— 
fem Anfang vorbereiteten. Diefe Anregungen nun festen fich 
in Klopftod in der Art fort, daß er biefelben theild (die aus- 
ſchließlich refigiöfe Erhebung) abſchloß und vollendete, theils 
(die gemütliche Erhebung überhaupt, die Sentimentalität), nach 
Umfang und Inhalt erweitert und vertieft, ber nachfolgenden Lir 
teratur als fruchtbares Erbtheil hinterließ 1). So hat auch er eine 


1) Wie ungetrennt diefe beiden Elemente, religidfes Intereffe und 
Sentimentalität, Anfangs nebeneinander lagen, ja wie fie eigentlich ein 
unb bdaffelbe waren, zeigt fid) in ber ganzen Aufnahme ber Meffiade, nas 
mentlic auch in der gemüthlichen Theilnahme an der poetifchen Perfon 
des Abbadonna, So in dem fchon früher citirten Hirgel’fchen Briefe über 
die Luftfahrt auf dem Zürcher See, 1750 (Globius’ Auswahl aus Kiop⸗ 
ſtock's Nachlaß, 1,120.): „Raum waren wir eingefchifft, fo wurde Klop⸗ 
ftod noch um eine Vorleſung gebeten. Gr gab uns ein Fragment, Abbas 
bonna, den redlichſten Teufel, den je bie Hölle fah. Roll zärtlichften Mits " 
leidens baten unfre Freundinnen einmüthig den Dichter, jenen Elenden, 
Reuevollen doch in feinen Schug zu nehmen und ihm die Geligkeit zu ſchen⸗ 
ten. Nlopflod erzählte, daß ſchon eine ähnliche Gefelfhaft, in Magbre 
burg, für bie Befeligung dieſes Teufels einen förmlichen Synodalbe— 
ſchluß gefällt habe; doc; hätte er fi) damals durch Feine Unterfchrift 
feine poetifhe Freiheit rauben wollen, und würde es auch ‚heute nicht 
thun... Es wurde über den bemitleideten Abbadonna Manches gefpros 
hen, ich wollte ſchon in feiner Schwermuth einen Grad von Seligkeit fins 
den.” — Andere wieber waren orthobor genug, in biefer Bermengung 
der Intereffen etwas Anftößiges zu fehen: „In Langenfalga befuchte Klop⸗ 
Mod ein Prebiger und bat ihn faft mit Thraͤnen, er möchte do, um 
Gottes und der Religion willen, ben Abbadonna nicht felig werben lafs 
fen. Klopſtock beruhigte ihn und fagte, er wolle das ſchon fo einrichten, 
daß bie Religion nit barunter Mitte.” Siehe Döring im Leben Klop⸗ 
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zwiefache Stellung. As Nachfolger der Brodes und Drollin⸗ 
ger bildet er den Schlußftein der religiöfen Dichtung: denn 
im Meffias wird das religiöfe Element mit bem poetifchen, mit 
ben Gefegen der Schönheit und der Kunft verfühnt; das Ge⸗ 
Dicht will nicht bloß als refigiöfes wirken, es ſtrebt zugleich 
nad, Afthetifchem Effect, die Kunft ift nicht mehr ber Reli— 
gion unterthänig, ſondern umgefehrt, Diefe felbft ift Stoff und 
Inhalt der Kunft geworben. Diefe mithin ift factifch das höhere, 
das herrſchende Princip und fo auch hierin der Uebergang vom 
religiöfen, vom bloß fittlichen zum fchönen Subjecte vorge 
zeichnet. Nehmen wir alfo, wie wir e8 eben thun, unfern 
Standpunkt bei den Brodes und Drollinger und betrachten 
Mopftod von bier aus, fo fehen wir in ihm Schluß und 
Ende einer alten Entwidlung: der Meffins ift das letzte 
religiöfe Gedicht, das bie Herzen bes beutfchen Volfes getroffen 
hat; nad) ihm (und mit welch einer ungeheuren Fluth geift- 
licher Dichtungen wurde bie Literatur noch nach dem Meffias, 
ja gerabe in Folge beffelben von unfern fleißigen Poeten über- 
ſchüttet! 1) fand diefe Saite feinen Wiederhall mehr, fie ver= 
Hingt, und ſchon die legten Töne des Meffias felbft gehen 
fpurlos, beinahe ungehört, vorüber. Dagegen, wenn wir 
unfern Stanbpunft bei ber jugendlichen Generation ber ſiebziger 
Sabre, bei ben Stürmern und Drängern nehmen, fo erbliden 
wir in Klopftod ben Anfang und eigentlichen Quell bieſer 


ſtochs, p. 81. aus Gramer’s Er und über Ihn, 11,386, und Klopſtock in 
Fragmenten aus Briefen von Tellow an Elife (gleichfalls von Eramer, 
dem Böttinger), p.109. Auch im Siegwart Eehrt biefe Frage wieder. 
gl. Geroinus, IV, 147.150, 

1) Gewinus, IV, 153. fg. Dan denke z. B. noch an die Lavater'ſche 
Be aselenjarmenie — weite Geduld reichte aus, biefes enblofe Product 
au lefen? 
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neuen Entwidlung!). Das Gemüth nämlich, nachdem es im 
Meſſias, und überhaupt ber geiftlichen Dichtung Klopftod’s, 
dieſe religiöfen Themen erledigt und gleichſam abgefchloffen 
bat mit Gott, gewinnt fortan Raum und Kraft, fi) auch mit 
anderem, mit weltlichen, mit Hiftorifchem Inhalte zu fättigen 
und an anderen Stoffen feine fieghafte Stärke zu erproben. 
Der Poet tritt alfo jegt aus der Innerlichkeit religiöfer Ver— 
tiefung wieder heraus; das bloße Selbftempfinden des Ge 
müthes in religiöfem Aufſchwung, in Hymnus und Gebet hört 
auf: Freundſchaft, Liebe, Vaterland werden die Themen ber 
neuen Poeſie. Nicht bloß was den Dichter an ben Himmel 
Inüpft, auch was ihn am Die Erbe bindet, nicht bloß wie er 
betet und Buße thut, auch wie er handelt und genießt, wie er 
Tebt, liebt umd leidet, gilt fortan als würbiger Gegenftand 
ber Dichtung. Und wenn zuerft nur Die Welt bes Unficht- 
baren, die geheiligten Chöre der Engel, die unausfprechbaren 
Myſterien der Religion, fo wird num auch bie fichtbare, bie 
hiſtoriſche Welt, Freunde und Mädchen, Geſellſchaft und Sitte, 
Vaterland und Geſchichte vom Iebendigen Herzſchlag des Poe- - 
ten für die Dichtung gleichfam angemorben und bem Gefeg 
ber Schönheit unterworfen. 


Allein diefer Uebergang wurde nicht fogleich vollendet, 
dieſes Ziel nicht fogleich völlig erreicht, wie wir ja feine äu- 
Ferfte Spige, bie Aufnahme der Gefchichte und des Staates 
in die Poeſie, noch jegt nicht einmal erreicht haben, fonbern 
in Schilfer erft ben Borboten und Propheten biefer Entwid- 
lung befigen; wir werden aber und fönnen fie auch nicht ehe 
erreichen, als bis Staat und Subject fich praftifch ausgeföhnt 


) Gervinus, a. a.D.149. 
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unb vermittelt haben: erſt Die politifche Breiheit wird uns 
wieder Poeten fchaffen. — Vielmehr bleibt in Klopftod auch 
Dies Ergreifen ber Weltlichfeit, bie Erweiterung des Gemüthe- 
lebens über das Gebiet des Religiöfen hinaus zunächft abs 
ſtract und nur innerlich; fein Talent verfagt ihm, wo, er Dies 
fen erweiterten Inhalt nun auch außer ſich fegen will. Ex 
Tommt nicht über bie Lyrik hinaus, er vermag nicht zu geftalten 
und zu formen, was ſich am Deutlichften in ben gänzlich ver 
unglüdten Dramen und ihren unwahren, unlebendigen Cha⸗ 
rafteren zeigt. Ja felbft in der Lyrik fehlt ihm für den welt⸗ 
lichen Stoff die weltliche Auffaffung, die richtige und wahre 
Farbe; das Sinnlichfte ſelbſt, Die Liebe, leidet ſich bei ihm in 
das Gewand ber Religion und bleibt abftraet. Iſt nun alfo 
ber Bloß religiöfe Standpunft der Poefie durch Klopftod und 
in ihm felbft allerdings ſchon überwunden und ber bis dahin 
nur religiöfe Enthuſiasmus zum Enthufiasmus, zum Iebendis 
gen Gemütl überhaupt erweitert, fo gelingt es ihm boch nicht, 
dieſen Inhalt auch Fünftlerifch barzuftellen und nun ebenfo ihn 
mit der Kunft auszuföhnen, wie er e8 mit dem refigiöfen In= 
halt gethan hatte. Er überliefert daher der nachfolgenden 
Generation nur die fubjective Lebendigkeit, dad Genie, das 
Original, das formlofe, gährende Gemüth: und zwar bies 
Alles anerkannt freilich und ausgefprochen als die Grundlage 
und Wurzel aller Poeſie, aber noch nicht fähig, biefe feine 
Natur und Aufgabe durch Fünftlerifche That zu bewähren und 
auszuführen. So ſchließen ſich an Klopſtock die Stürmer 
und Dränger, beren Wüftheit eben darin liegt, daß fie die 
Form noch nicht finden können, in welcher das lebendige 
Wogen und Treiben des Subjects fich erfaffe und verfläre 1), 

1) 68 iſt merkwürdig , wie einzelne von ben Stürmern und Drängern 
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bis endlich Göthe, der Sohn des Genius nicht minder als der 
Schönheit, fommt, den Gürtel der Grazie zu löfen. Und wie 
die Stürmer und Dränger daher in's Formloſe und Abentheuer- 
liche verfallen, fo ift Dies bereits Klopſtock ſelbſt begegnet. 
Wir haben ſchon mehrfach angeführt, wie nach dem religiöfen 
das hiftorifche, das vaterländifch beutfche Element ſich ent 
widelte. Klopſtock ſelbſt theilte dieſen Fortſchritt, ja er gehört 
mit unter Diejenigen, welche ihn angeregt haben. Aber fo 
wenig wie er im Stande war, ber Weltlichfeit überhaupt ihr 
Recht zu thun und von der Welt weltlich, von ber Sinnlich⸗ 
keit finnlich, von ber Liebe verliebt zu dichten 1), fondern bies 
Alles, ungeformt und ungeftaltet, in die unwahre Sphäre ber 
farblofen und bloß abftracten Begeifterung verfeßte; fo ver- 
Fannte er auch) die Geſchichte und das nationale Leben da, wo 


ſelbſt eine Art von Bewußtfein über dies Verhältnig haben. So ſchreibt 
Klinger in ber Vorrede zum erften Band feines „Theater,“ Ausgabe von 
1786: „Die Klagen find unendlich, die man über bie wilden Producte 
führt, bie zu Zeiten in ber deutſchen Welt, und befonders fürs Theater 
erfcheinen... Soviel ift gewiß, daß wir Deutfche durch dieſe Verzerrung 
gehen mäflen, bi wir fagen mögen, fo und nicht anders behagt’s dem 
deutfchen Sinn, Nichts reift ohne Gährung. .. Alfo wäre das wilbe 
Thun biöher body nichts anders, als eine Form zu fuhen, 
die uns behagel” 


1) Der ſeraphiſche Schwung, bie inhaltlofe Schwärmerei ber Klopz 
ſtock ſchen und ähnlicher Eicbesoden ift ſprichwöͤrtiich geworden. Sehr has 
ratteriſtiſch ift e8 auch, daß ihn zu feinen erſten kiebesgedichten nicht etwa 
eine wirkliche erſte Liebe anregt, fondern — der Gedanke an die Fünftige 
Geliebte! So fhon im Wingolf, Str. 42, der urfprünglichen Bearbeis 
tung: Göginger, Deutſche Dichter, Il, 55. mit der Note p. 54. Die Elegie: 
Die Eünftige Geliebte” (vom Jahre 1748: S. W.1, 21.) ift bekannt; es 
wurbe bies fobann ein kieblingsthema ber jüngeren fentimentalen Dichter, 
namentlich aud) der Göttinger, wie Hölty, Miller, Voß. (Vol. Gra: 
mer, Er und über In, 1,272.) 
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es wirklich war: nicht Friedrich den Großen befingt er *), 
fondern Hermann ben Cherusler, er ift nicht deutſch, fonbern 
altdeutfch. Ganz ähnlich ergeht es ihm mit der franzöfifchen . 
Revolution: fo lange biefelbe gleichfam abftract ift und nur in 
ſchoͤnen Redensarten von Freiheit und Gleichheit und Men- 
ſchenrechten befteht, fo lange begeiftert Klopſtock ſich an ihr 
und feiert fie in Tauttönenden Oben. Wie fie aber aus 
diefen angenehmen Phrafen heraustritt, wie fie wirklich 
wird und mit ehernem Fußtritt in göttlich nothiwendigem Gang 
zerfehmettert, was ihr im Wege fleht, da mangelt Klopftod 
die Gabe des Hiftorifchen- Verftändniffes ebenfo, wie fie ihm 
in ber Auffaffung Friedtichs bes Großen gemangelt hatte, 
und erfchroden gleichfam über das Ungeheure, das ſich vor 
feinen Augen verwirklicht und dag er nicht zu deuten weiß, 
wiberruft er vol Scham und Angft feine frühere Beiftimmung 
und flucht nun, wo er erſt gefegnet 2). Und gerade fo abftract, 
wie die Stellung feiner Poefie zu Sinnlichkeit und Liebe, zu 
Welt und Gefchichte, fo abſtract wird auch feine perfönliche 
Stellung zür Literatur, zur Wiffenfhaft und zur Geſellſchaft. 
Er zieht ſich vornehm zurüd, er ſchließt fich ab, umgiebt ſich 
mit Weibern und Vorlefereien, ftubirt nicht deutſche Gefchichte, 
fondern deutſche Grammatik und hülft obenein die Ergebniffe 


7) a.a. D, 1,31. 64. 1,109, 

2) a. a. D.11, 101.111. 114. 121,123. aber dann 131, 140. 172. VI, 
5.u.f.f. Durch diefe Abwendung vom Leben und ber Hifkorifchen Bewer 
gung erinnert er Iebhaft an Brockes: wie biefer, haßt auch Klopſtock 
allen Krieg, alle Eroberung: Eroberer, fagt er, find nicht Menſchen, fon: 
dern Thiere; es bleibt fich ganz gleich, ob es ein Cäfar, ein Alerander 
ober ein Dſchingischan ift, Menſch ift er mit nichten, ift Thier: 

„Sei ex fein Wolf denn, fondern ein Löwe; fei er ein Mdler 
Und fein Geier: er ift dod nur ein anderes Thier.“ 
(8. ®. v11,337.) 
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biefer Studien in eine Form, welche biefelben durchaus unge- 
nießbar und unfruchtbar macht, baf es ift, ald.wären fie nie 
gefhrieben 1). So geht er endlich zu Grabe, einfam und 
zerfallen mit feiner Zeit, fie nicht verſtehend umd nicht mehr 
verftanden von ihr, weder unfere neue Kunft fennend, noch 
anerkannt von ihr, es fei denn mit dem wiederum abſtracten 
Ruhm, einmal ein großer Dichter geweſen zu fein; zu leſen 
brauche man ihn nicht mehr 2). Es hat etwas Erfchütterndes 
und felbft Beängftigendes, dieſes Ende, welches Klopftod mit 
unferen meiften großen Männern theilt; ja, wenn wir fehen, 
wie fie faft alle, felbft einen fo reichen Geift, wie Göthe, nicht 
ausgenommen, fo Iebenbig fie ſelbſt ihre Zeit bewegt, fo voll 


2) vgl. A. W. Schlegel in den Kritiſchen Schriften, 1, 179, fag. 
Schon 1764 war er in ber Abftraction fo.weit gelommen, daß er z. B. den 
Spondeus in einer Ode befang: ©. ®. I, 182. vgl. 229. 11, 59. 89. 183. 

2) Sehr treffend Hat Gervinus (IV, 153.) biefen ifolicten Stanbpunft 
bargeftellt: „Anfangs ein Volksmann, dann ein Hofbichter, ward Klop⸗ 
flo zulegt dev Mittelpunkt eines ariſtokratiſchen Kreifes, In feiner 
nädjften Raͤhe fehen wir die Bernſtorf und Schimmelmann, die Schön: 
born und Moltke, die Stolderg und Hold und wie fie alle heißen mögen. 
Der ganze Kreid um Klopftod und feine fromme Dichtung her macht einen 
ähnlichen oligarchiſchen Eindrud, wie wir es oben von ben Pietiften in 
‚Halle fagten. Der Dichter der Würde fing je länger je mehr an von dem 
Publikum wie vom Pöbel zu reden, ober jenen ehrwürdigen Ramen nur 
den Kennern zu geben. Eben der Mann, der fo bewunberungsvoll von 
ber voltöthümlichen, unböfiichen Pflege unferer Dichtung ſprach, bemühte 
ſich fpäter fo eifrig um die Wiener Academie und dachte wohl, darin Dictas 
tor zu werben. In eben biefem dictatoriſchen Sinne fuchte er einmal uns 
ter einander zufammenhängende Lefezickel in allen Hauptftäbten zu grüns 
den... Mit biefen Gefinnungen hängt die ganze Tendenz und der ganze 
Ton feiner fpäteren Werke eng zufammen, bie ihn der Ration immer mehr 
entfremdeten, und nichts war daher übler angebracht, als wenn man und 
zumuthete, im Meffias unfre deutſche Rationalepopde, in ihrem Berfaf: 
fer unfern ächten Volksdichter zu erkennen.” gl. Boͤthe in Bahrh. und 
Dichtung, U, (©. 3. 25.) 292.293. 
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ftänbig fie einft Die Träger berfelben abgegeben haben, endlich 
doch zurüdbleiben hinter ihr, ihren lebendigen Puls nicht mehr 
fühlen und verſtehen und wie fie ferben, während fie noch 
leben, — und wenn wir dagegen ben Töftlichen Eindruck er- 
wägen, ben uns biejenigen hinterlaffen, benen, wie Leffing 
und Schiller, die Ehre und die Laft eines greifen Hauptes 
nicht zu Theil geworben, — wahrlich, fo Tönnen wir bebenf- 
lich werden, ob jenes Zurüchleiben hinter feiner Zeit nicht 
endlich ein allgemeines 2008 des alternden Menfchen ift, und 
ob baher nicht wahr ift, was ber Grieche fagt, nämlich daß 
früh ftirbt, wen bie Götter lieben. 

Der Klopſtock ſchen Dichtung alfo, auch ba, wo fie einen 
weltlichen und finnlihen Inhalt hatte, fehlte bie weltliche 
Farbe, das heitere und ergögende Spiel ber Sinne, bie Fä— 
higfeit, Geftalten zu bilden und zu beleben. Klopſtock bezog 
Alles auf das Ueberfinnliche und Abftracte; er malte nur mit 
trockenem Pinfel und in die weite blaue Luft. Dieſe Einfei- 
tigfeit beburfte einer Ergänzung, dieſer Irrthum einer Berich- 
tigung und überhaupt die deutſche Poeſie einer Schule, in 
ber fie noch eine andere, als nur bie feraphifch barbifche 
Sprache lernte. Dies Alles hat ihr Wieland gewährt, in 
welchem ber deutfche Genius gleichfam corrigirte, was er in 
Klopſtock's Schöpfung überfehen hatte, und ber für die Ent— 
wicklung biefer Zeit ungefähr baffelbe ift, was, nach unferer 
obigen Andeutung, bie zweite ſchleſiſche Schule für ihre Zeit 
gewefen. Keineswegs aber ift Wieland, ber Repräfentant 
alfo der Sinnlichkeit, ber belebenden und formirenden Phan⸗ 
tafte, mit dieſem feinen Talent über Nacht fertig emporgefchoffen, 
wie ein Pilz, noch auch hat er zu Klopſtoch's geiftlicher Rich- 
tung bie alleinige Beziehung, ihr Gegenfag zu fein; fondern 
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er ift fogar auf Klopſtock ſchem Boden aufgewachfen !), er 
geht von Klopftod aus, ja er ift im Anfange feiner Laufbahn 
einer ber hauptfächlicften Schüler und Nacheiferer deſſelben. 
Wir haben ſchon oben erwähnt, wie er in der Schweiz Klop⸗ 
ſtock bei Bodmer ablöfte; feine Prüfung Abrahams, feine 
Pfalmen, der Antiluerez, der Antiovid und bie Briefe der 
Verftorbenen u. |. w. find zahlreiche Producte Diefer religid⸗ 
fen Richtung, bie er, wie es Nachahmern Teichtlich geht, 
noch viel weiter trieb, als ber Meifter felbft und mit einem 
Fanatismus, ber ſich fpäter wunderbar an ihm gerächt hat, 
in ber Praxis des Lebens zu verfolgen frebte 2). Wenn nun 
ex, ben das Publikum ſich gewöhnt hatte, nur mit der Affapher 
leier in ber Hand, dicht in ben Spuren Klopftod’s zu erbliden, 


1) Sogar der Pietismus wirkt auf feine Jugend ein, theils in feinem 
Vater, der ein eifriger Hallifher Theologe nach dem Zufchnitt der Franke 
und Spener war, theils in feinem eigenen Aufenthalte auf der ſtark pie⸗ 
tiſtiſchen Schule zu Klofterbergen: Gruber, a. a. D. I, 6. fgg. 19. fg. 

*) Wir meinen die förmliche Denunciation, die er fi) in der Widmung 
der erften Ausgabe der „Empfindungen eines Ghriften“ (1755) an ben 
Ober: Confiftorialrath Sad in Berlin, gegen Us, Roft und einige Andere 
erlaubte. Er nennt fie „ſchwaͤrmende Anbeter des Bacchus und der Venus, 
die man nach der inbrünftigen Andacht, womit fie dieſe elenden Bögen ans 


beten und lobpreifen, für eine Bande epiturifcher Heiden halten follte, die ; 


ſich zufammen verfprohen, alles, was heilig und feierlich ift, Läderlich 
zu machen und die wenigen Empfindungen für Gott, die im Dergen ber 
leichtſinnigen Jugend fhlummern, völlig auszutilgen.“ Er fordert Sad 
daher, wie einen Großinquifitor, auf, „bie Unordnungen und das Aer⸗ 
gerniß zu rügen, welches diefe leichtfinnigen Wiglinge anrichten” u, ſ. w. 
Und doch würde man gewaltig irren, wenn man glauben wollte, daß es 
nur wirklicher fittlicher Rigorismus gewefen, was Wieland zu biefer Anz 
geberei bewogen; fondern, wie Gruber darthut (a. a. D. 203. 204.), war 
diefer Angriff von Bodmer veranftaltet und hatte feinen Urfprung in einer 
literarifchen Streitfache. Das ift überhaupt das Bedenkliche, daß immer 
bei Allem, was Wieland thut, noch ein Anderer und etwas Anderes bahins 
ter ſteckt. - 
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ber ben Ovid und Lucrez widerlegt, ber ben reblichen Uz vor 
ein Kegergericht berufen hatte — wenn er mit einem Male 
(1762 in ben tomifchen Erzählungen) vollfommen ein anderer, 
fremder Menſch, aus dem Prediger ein Faun, aus dem zart 
fehnfüchtigen Seelchen des Plato das Thier des Epikur ger 
worden zu fein ſchien; fo war es wohl natürlich, daß die 
Meiften feine frühere Chriſtlichkeit für Maske und Verſtellung 
hielten, und ihn, felbft wo fie ſeine Späße fich gefallen 
Tießen, boch wie einen Weberläufer nur mit fittlicher Ge— 
ringſchaͤtzung betrachteten. Diefen Vorwurf der Abtrünnigfeit 
ihm zu machen, war freilich Teicht; es ift auch leicht und ein 
rafch abgemachtes Ding, biefen Umſchwung, wie noch jegt 
geſchieht, nur aus den Gefegen bes Gegenfages zu erflären: 
eine überfpannte Saite, fagt man, fpringt endlich, hinter bem 
Kreuze ſteckt ber Teufel, und da in ber Regel aus Freuden- 
maͤdchen Betſchweſtern werben, warum follte nicht auch einmal 
umgelehrt eine Betfchwefter zum Freudenmaͤdchen geworben 
fein? Allein wir müffen befennen, baß diefe Auslegung uns 
nicht völlig genügt, wiewohl fie im Grunde, bie ift, die Wie- 
land dem Beurtheiler felbft an die Hand gegeben hat. Denn 
ein folcher Uebergang ift nach unferer Meinung nicht denkbar, 
raſch und unbefümmert, wie man eine Hand ummenbet, viel- 
mehr ift er immer eine Katafttophe, bie nothwenbig auch bei 
bem leichtfertigften Naturell von einer gewaltigen Krifis, einem 
andauernden Kampfe muß begleitet werben. Nun aber wird 
man fopohlin Wieland’s Leben eine Zeit, eine Thatfache, als in 
feinen Schriften ein Werk vergeblich fuchen, bie Zeugniß ab⸗ 
legten für das Ringen und die Qual einer ſolchen Kriſis 1). 


) Werke, wie z. B. ber Agathon, und bie vielen anderen Schriften, 
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Wir glauben daher, den Schlüffel zu biefem Verhaͤltniß ans 
derwaͤrts zu finden, nämlich fo, daß der Gegenfa zwiſchen 
Klopftod und Wieland urfprünglich gar nicht darin beruht, 
daß ber Eine geiftlich, der Andere weltlich, der Eine überfinn- - 
lich, der Andere finnlich ift u. ſ. w. (denn Keiner von Beiden 
paßt ganz und mit all feinen Leiftungen unter Eine von dies 
fen beiden Kategorien); fonbern dies halten wir für den urſpruͤng⸗ 
lichen Gegenfag, daß in Klopſtock Tebendiges Gemüth ift, in 
Wieland aber das Gemüth gar keinen Theil hat an ber Dich⸗ 
tung, Klopftod mit dem Herzen fehreibt, Wieland mit dem 
Kopf, ber Phantafie, der glänzenden Belefenheit, — mit 
Einem Worte: daß Klopſtock gemüthliches Pathos hat, Wie- 
Iand aber durchaus feines 1). Den Beweis nun für bies 


in benen er (benn bie wurbe nun das hauptfächliche, ja das ausfchließliche 
Thema feiner Darftellungen) den Uebergang vom Ueberfinnlihen zum 
Sinnlichen, bie Richtigkeit der Schwärmerei, ben Wankelmuth menfchlis 
her Zugend, bas Lächerliche fittticher „Don Quipoterie” u, f. w. darſtellt, 
Tonnen nicht ald Producte einer ſolchen Krifis gelten. Denn in ihnen als 
Ien ift die neue, feivole Weltanficht bereits fertig und liefert gleichſam das 
fefte Land, von welchem aus ber Poet mit ironifhem Lächeln in bie ſchwel⸗ 
Ienden Wogen feiner früheren ibealiftiichen Zeit Hinüberblict. In ihnen 
iſt der Uebergang alfo ſchon vollendet, der neue Menſch fertig. Gin Poet 
aber, wo er wirklich in jene entfegliche Krifis geräth, wird ſich getrieben 
fühlen, der inneren Qual derfelben ſich in Stücken zu entlebigen, bie dann 
wohl von etwas titanenhafterer Ratur ausfallen werben, als biefe glatts 
wangigen, wohl breffirten Wieland’fhen Probuctes 

ı) Wieland hat überhaupt kein Pathos, auch kein ſinnliches; dages 
gen namentlid) ſucht er felbft in feinen zahlreichen Schugfchriften ſich wie 
gegen eine entehrende Anklage zu vertheidigen. Daher auch fein feindfelis 
ges Benehmen gegen Heinfe, der wirklich erfüllt war von ber Sinnlichkeit, 
wirklich athmete und lebte in ihr, während Wieland ſich das nur fo vors 
malte mit der Phantafie: vgl. Körte’s Briefe deutſcher Gel. I, 136, fag. 
unb Gruber, a. a. O. 11,563, II, 118, Wie wenig er aber Antheil nahm 
an dem, womit er ſich befchäftigte und was er producirte, ja wie er einen 
wahren Abfcheu hatte gegen jede Hingabe an ein Princip, gegen jebe ſitt⸗ 
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Leptere im Einzelnen aus Wieland’ Werken ſelbſt zu liefern, 
ift hier wohl in ber That unnöthig, da gewiß Jedem, der nur 
irgend eine Wieland’fche Dichtung gelefen hat, ſich dieſe Ber 
merfung von felbft wird aufgebrängt haben. Immer begleitet 
Wieland feinen Helden nur, er erzählt von ihm, er ſchildert 
ihn, kritiſitt ihn, veflectirt über ihn, erläutert ihn durch Gitate 
und Parallelftellen, niemals aber identificirt-er fich mit ihm, 
theilt nie mit ihm fein Herz; er fieht feinen Abentheuern, 
feiner Liebe, feinen Leiden zu, niemals aber leidet und liebt er 
felbft mit ihm, er entfernt niemals das Bemwußtfein aus uns, 
daß dies Alles nur erzählt ift, vielmehr weckt er baffelbe und 
erhält es wach durch gefliffentliche Selbftironifirung bes ganzen 
poctifchen Actes. Ja wenn Jemand noch einen Beweis dafür 
verlangte, daß Wieland ohne gemüthliches Pathos iſt, — Tann 
es einen fehlagenderen geben, als biefen, daß ein Dichter von 


liche Betheiligung an dem, was er trieb, zeigt folgende Stelle aus dem 
Briefwechſel an Merck (1, 118.), die man von Wieland, beffen zweites 
Wort die Griechen und immer wieber bie Gricchen waren, gewiß nicht ers 
wartet hat. Er fpricht von der Lavater’fchen Phyfiognomik: „Hauptfächz 
lich chikanire ich unfern lieben Enthufiaften über feine Griechen, welche 
ſchönere Menfchen und beffere Menfhen als das igige Mens 
fhengefchlect find. So etwas bringt mid) gleich auf, zumal wenn 
es von einem folchen Manne .. und mit einem fo verwünfchten Zone von 
Ueberzeugung und Gewißheit vorgebracht wird.” In jenem Glauben aber 
an bie fittliche Vortrefflichkeit der Griechen wurzelte bie ganze fehnfüchtige 
KRuͤckkehr des modernen Geiftes zur Antike, in ihr wurzelten Windelmann, 
‚Heyne, Göthe felbft, der daher auch nicht verfehlt hatte, in „Götter, 
Helden und Wieland’ dem Dichter der Alcefte den erfogenen griechiſchen 
Mantel von den Schultern zu reißen. (Ueber Wieland’s Berhältnig zu 





ben Alten, hauptſächlich in feiner Eigenfchaft als Ueberfeger, hat fhon _ 


früger der Verf. felbft einige Andeutungen verfucht: f. in dem Auffag „Zur 
Geſchichte der deutſchen Ueberfegungsliteratur,” in den Hall, Jahrb. 
1840. p. 489.) 
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dieſer ungeheuren Fruchtbarkeit, ber Epen, Dramen, Romane, 
kurz Alles gefchrieben hat, was ſich nur ſchreiben Täßt, dennoch 
nicht ein einziges Iyrifches Gedicht aufzuweiſen Hat? daß bie 
Lyrik, dieſe eigentliche Sphäre und Sprache des Gemüthes, 
ihm ganz und völlig fehlt? daß er nicht einmal für Die Grund⸗ 
bedingung ber Lyrik, für das Mufikalifche ber Poefie, irgend 
einige Empfindung gehabt hat? 1) 

So hat Wieland alfo eine ausfchließlich formale Bedeutung; 
er ift ohne Vertiefung, eine glatte und ebene Tafel, auf wel⸗ 
cher die deutfche Poeſie die Farben behaglich mifchen konnte, 
die fie fpäter gebrauchen wollte. Ein wirkficher Webergang 
von ber geiftlichen zur weltlichen Dichtung, von Klopftod zu 
Erebillon, von Plato zu Epikur, hat bei ihm alfo gar nicht 
Statt gefunden. Er ift niemals das Eine, niemals das 
Andere gewefen; überhaupt (ein unerhörtes und alleinſtehen⸗ 
bes Beifpiel, feitvem mit Vernichtung. ber conventionellen 
Poeſie, in Klopſtock das poetifche Subject zum Durchbruch 
gefommen und die Einheit des Empfindens und bes Dichtens 
gleichfam das Staatsgrundgeſetz des deutſchen Parnaſſes ge- 
worden warl) iſt er gar nicht im Leben, was er in ſeinen 
Gedichten ſcheint. Herz und Dichtung fallen bei ihm wie— 
ber auseinander: er ift Teufch im Leben, ein wackrer Ehemann, 
ein tüchtiger Vater; wollüftig aber in ber Dichtkunft, frivol, 
fowie er zu einem Reim anfegt, und Libertin nur mit bem 





HYRiht im Reim, fondern im Rhythmus Liegt die Muſik der Poefies 
Wieland aber ift opne ales Ohr für das Rhythmiſche: darum tHeilt er auch 
die allgemeine Neigung der Zeit für antite Metra nicht, feine Herameter 
find ohne alle Muſik, ebenfo fein reimlofer Jambus, er Eennt keinen Stros 
phenbau und verfteht felbft das rhythmiſche Gefeg ber italiänifchen Ottave 
nit. So ift er. aud) hierin der Gegenfag zu Klopftodt, deffen eigentliches 
Glement eben das Muftkalifche der Poefie: Geroinus, IV, 127.132.181.473, 
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Munde. Dies ift auch der eigentliche Punkt, gegen ben hie Boles 
mif ber Göttinger, ber Stürmer und Dränger, wie fpäterhin der 
Romantiker gerichtet und gegen ben fie von ihrem Orte aus be- 
rechtigt iſt: was bie Angreifenben felbft vorſchoben, Franzo⸗ 
ſenthum, Unſittlichkeit u. f. w., find Außendinge, ber eigentliche 
Gegenſatz iſt der zwiſchen einer Poefie mit Pathos, mit leben⸗ 
digem Subject, und einer bloß formalen Poefle, welche das 
Subject ſelbſt nicht fühlt, von ber das Herz bes Poeten felber 
nicht weiß und nicht bewegt wird 1). Aber ein folder Dichter 
ohne Inhalt war ber beutfchen Poeſie nöthig: denn je weniger 
er felbft einen eignen Inhalt hatte, befto geeigneter war er, daß 
auf ihm, wie auf einem Rechenbrette, bie Gegenfäge ber Zeit 
gegeneinander berichtigt wurden and jede Ueberſchwaͤnglichkeit in 
ein nüchternes Gleis zurüdgelenft, Bor Allem aber, je weniger 
ber Inhaltihm zu fehaffen machte, je ausfchlielicher und mit je 
mehr Glüuͤck Tonnte er fich auf bie Ausbildung ber Form und ben 
finnlichen Schmud wenden, für die er nun in ber That Unſchaͤtz⸗ 
bares und Unvergängliches geleiftet hat: wie eine Biene ben Ho⸗ 
nig aus taufend bunten Blumen fucht, fo fliegt emfig er umher in 
der alten und in ber neuen Literatur, entlehnt überall finnliche 
Schilderungen, üppige Gemälde, den ganzen farbenreichen Appa= 


1) Dem Lefer wird nicht entgehen, daß in diefem letzteren Punkte die 
Romantik der Schlegel u. f. w. eigentlich mit Wieland in Uebereinftims 
mung und Verwandtfchaft iſt. Denn wie Wieland in feiner Poefie ohne 
perfönliches Pathos ift, fo verlangten ja auch die Romantiter und priefen 
es als bie Poeſie der Poefie, immer beim Dichten felbft noch außerhalb ber 
Dichtung zu bleiben und das ganze Gefcjäft der poetiſchen Production zu 
treiben, wie die Mucker bie gefchledhtliche Production, — ironifirend, 
Daß dennoch gerade diefe Romantiker die heftigſten Gegner Wieland’ 
waren, darf Niemand befremden: das iſt immer die Geſchichte von dem 
‚Hunde, der fein eigenes Bild anbellt, oder aud von dem Baſilisken, den 
fein eigener Anblick tödtet, 
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rat ber Boefle; feine Sprache ift bewundernswuͤrdig leicht und 
anmuthig, feine Phantafie fruchtbar und beweglich, feine 
ganze Poefie bunt und blendend, wie eine prächtige Tapete 
und von berfelben Wahrheit 1). 


Alopfioc®8 PBrojecte mit dem Bund. 


Indem mın alfo Wieland auf biefe Art ergänzte und bem 
Publikum zu leichtem Genuß barbot, was es bei Klopſtock 
entbehrte und vermißte: bie glatte und gefällige Form, ben 
Reiz der Sinnlichkeit, faßbare menfchliche Ereigniffe, eine 
Welt vol Abentheuer, vol Handlung und Bervegung; fo 
konnte es nicht ausbleiben, daß ein großer, ja gerabe ber an- 
fehnlichere und vornehmere Theil des Publikums auf feine 
Seite trat. Klopſtock's eigene, abftracte Haltung aber und 
feine vornehme caprieirte Verachtung des Publifums, ebenfo 
wie die excentrifche Polemik, die formlofen Productionen feiner 
Freunde und Anhänger Fonnten nur dazu bienen, dieſe Wie- 
land'ſche Parthei noch zu vergrößern, fo daß um die Mitte 
der fiebziger Jahre Klopſtock's Stellung und Wirkfamfeit 
ſchon wefentlich erfchüttert war und das Bebürfniß, fie 
aufs Neue zu befeftigen und auszubreiten, troß feiner Ges 


1) Hätte Wieland einen eigenen und felbftänbigen Inhalt gehabt, 
fo hätte er ſich unmöglich fein ganzes Leben hindurch an andere, die 
verfchiedenften Charaktere anfchmiegen können und fich der Reihe nad 
beftimmen laſſen von Klopftod und Bobmer, von Stadion und la Roche, 
von Klog und Riedel, von Böthe und Merk, u. ſ. w. Die bloße 
Bohlgeſinntheit und das fogenannte Humane reichen da noch nicht aus. 
Auch feine Principlofigkeit in Aeſthetik und Kritik und feine Achfelträs 
gerei in ber Journaliſtik erklaͤren ſich von hier aus. — Uebrigens vgl. 
man Gervinus über Klopftod, a. a. D. 113. fgg. und über Wieland, 
270— 318. Auch Göthe's treffliche Denkrede überfehe man ja nicht: 
6.3. 32,233. 
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tingfehägung ber Öffentlichen Stimme, ſich dennoch ihm ſelbſt 
aufdrängen mußte. Namentlich war diefe Stellung erſchüttert 
und bie. Begeifterung, bie er bis dahin bei ber Jugend, bie 
Achtung, bie er bei den Aelteren, bie ehrfurchtsvolle Duldung, 
bie er bei den Andersdenkenden genofien hatte, beeinträchtigt 
worden durch ein Werk, welches von beiden Theilen mit ganz 
anderen Hoffnungen unternommen unb unterftügt worden und 
nun endlich in feinem Erfolge fehr zuruͤck geblieben war gegen 
bie beiderfeitigen Erwartungen. Dies war bie Gelehrtene- 
publif, welche 1774 erſchien. Klopſtock's Abficht war es ge- 
wiß gewefen, fich mit diefem Buche dem Publifum wiederum 
zu nähern; benn Gedanken über die Literatur felbft, ihr Ver— 
hältnig zum Dichterund zum Publikum und die wechfelfeitigen 
Beziehungen dieſer beiden bilden ben Inhalt befielben. Nun 
hatte auch das Publifum an feinem Theil den beften Willen 
gezeigt, das Buch freundlich und mit Begeifterung zu em⸗ 
pfangen. Es war auf Subfeription erfchienen, zu einem un= 
gewöhnlich hohen Preife, „weil es hieß, daß man nicht fowohl 
das Buch bezahlen, als den Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit 
für feine Verbienfte um das Vaterland belohnen ſollte. Hier 
drängte fih nun Jedermann hinzu, ſelbſt Jünglinge und 
Mädchen, die nicht viel aufzuwenden hatten, eröffneten ihre 
Sparbüchfen; Männer und Frauen, ber obere, der mittlere 
Stand trugen zu biefer heiligen Spende bei, und es famen 
vielleicht taufend Pränumeranten zufammen. Die Erwartung 
war aufs Höchfte gefpannt, das Zutrauen fo groß als mög- 
11)" Allein als das Buch nun wirklich erfchienen war, 
fo fah man denn wohl, daß Klopftod auch in diefen Dingen 


2) Göthe in Wahrh. und Dichtung, IN, (S. W. 26.) 115, 
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und auch da, wo er an bie lebendigſten, Die literarifchen, Intereffen 
ber bamaligen Gegenwart felbft anknüpfen wollte, Dennoch nicht 
im Stande war, aus der gewohnten Abftraction herauszutreten. 
So hatte er auch in biefem Buch feine praftifchen oder Doch we- 
nigftens praftifch gemeinten Anfichten und Gedanken in ein wun⸗ 
derlich abftractes, deutſchthůmelndes Gewand vermummt. Die 
Literatur wird dargeſtellt al8 ein Druidenftaat, mit Meiftern und 
Gefellen, Oberzünften und Unterzünften, mit Zandtagsverhand- 
lungen, Gefegen, Strafen u. ſ. w. Blieb nun wegen biefer wun⸗ 
derlichen Faſſung das ganze Buch dem größeren Publikum, das 
ihm fo bereitwillig, fo Tiebevol entgegengefommen war, un⸗ 
verftändlich und ungenießbar, und mußten ſchon jene enthu- 
fiaftifchen Zünglinge und Mädchen biefe getäufchte Freude, 
dieſe rafch abgefühlte Begeifterung fehmerzlih, wenn nicht 
unwillig empfinden; fo hatte Klopflod in eben dieſes Buch fo 
viel von jener fehon oben befprochenen ſtolzen, ariftofratiich 
feindfeligen Haltung gelegt, er gab fo deutlich zu erfennen, 
daß er eigentlich wohl im Sinne habe, felbft ber Diktator ber 
neuen Republif zu werben, vor Allem, er trat ber Philofophie, 
der Kritif, ben pofitiven Wiffenfchaften mit einer fo öffentlichen 
und unzweibeutigen Verachtung gegenüber 1), daß ber laute 


%) Die „Ausrufer“ d. i. bie Kritiker (Gelehrtenrepubl. p. 66. fag. 
im 12. 8b. der fämmel, Werke) waren ihm von jeher verhaßt gewe⸗ 
fen, wie fi dos aus dem, was wir oben bei Gerftenberg angedeutet 
haben, Hinlänglid, erklärt. Kritiker aber und Ppilofoph find in feiner 
Schägung ganz baffelbe. So heißt die bekannte Stelle im Anfang bed 
Bingolf (S. 8.1, 6.): 
„Deß ſpott ich, der's (d. i. das Lied) mit Klüglingsblicken 
Hörer, und falt von der Gloſſe triefer!” 
in dem urſprunglichen Text von 1747 viel bezeichnender alfo: 
nDeb ipot® ich, der es unbegeiitert, 
Ricpterih und philoſophiſch hören!‘ 
21* 
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Unwille, ber fpottende Widerfpruch ber Angegriffenen nicht 
ausbleiben konnte. Geflifientlich daher hob die Kritik ſowohl 
das Ungereimte der Anlage, das Schwerfällige ber Form, als 
den anmaßlichen Stolz, das Kaftenwefen und die Tyrannei 
hervor, mit welcher Klopftod in biefem Buch Die. gefammte 


Siehe Göginger, a. a. D.11, 44. Ebenſo heißt ed Str.27.: 

„Sei unbekümmert: volich? aud) der Narren Zap 

ers, wenn zu ganzen Zöfferfchaften 

Audy Pilofophen die Welt bededten” ... u. f. 1. 
wo alfo Narren und Philofophen (oder Kritiker) für ein und baffelbe 
gelten. (Doc bringt Str. 37. der Dichter felbft diefe Kategorien in 
VBerwireung: S. B. I, p. 11.) Noch ſchlimmer ergeht es den Phitofos 
phen in der Gelehrtenrepublif, wo die bietatorifhen Sprüche „von den 
Lehrgebaͤuden“ (d, i. den Syſtemen der Philofophen) folgendermaßen 
lauten: „I. Reue Lehrgebäube werben gleich, wenn fie fertig find, vers 
brannt, 2. Wenn das Lehrgebäube brennt, wirb der Erbauer an die 
Grenze geführt. Läßt er beim Umfehen nur eine Thräne fallen, fo 
wird er fo lange verwiefen, bis der Wind bie Aſche ganz zerftreut hat. 
3, Wer auch nur als ‚Handlanger babei geholfen, vornehmlich aber wer 
den Kranz aufgefegt und die Rede gehalten hat, wird mit ber lauten 
Eache beſtraft. — Einige wollten, daß man die Einführung biefer Ges 
fege, weil Wolf noch lebte, bis zum Tünftigen Landtage außfegen follte. 
Aber wie konnte die verfammelte Republik, Eines Mannes halben, uns 
terlaffen, was fie zu thun vorhatte?" u. f. w. S. W. 12,47. Auch 
erklärte ev ſich nody 1795 im Berliner Archiv ausbrüdlich gegen Kant: 
dgl. Klopft. und feine Freunde, 11,292. Ergöglic ift, daf Wieland — 
fonft in fo Vielem der Gegenfüßler Klopftod’s, doc) diefe Antipatpie 
wider die Philoſophen teilte: „Cr erklärte fih (1794) aufs Neue fehr 
ſtark gegen die Epidemie der Kantifchen Philoſophie. Alle gute Köpfe 
müßten en masse gegen ein Unweſen aufftehen, das alle Humanität und 
Philologie umzuftürzen drohe. in Fürft ſolle die Barmperzigkiit has 
ben, für bie tranöfeenbentalen Herren ein Tollhaus anzulegen” u. |. m. 
Siehe den Auffag von C. W. Böttiger: „Chr. M. Wieland nach feis 
ner Freunde und feinen eigenen Aeußerungen,“ (beiläufig gefagt, eine 
gang unerheblihe, für bie Literaturgefchichte beinahe völlig unergies 
bige Compilation aus Klatfchnotizen bes alten Böttiger, bie beffer uns 
gebrudt geblieben wären:) in Raumer’s Hiſtor. Taſchenbuch, X. Jahrg. 
1839, p.430. gl. Gruber, 11,256. 
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Literatur, und namentlich bie Entwicklung der deutfchen Lite- 
ratur bedrohte 1). Mit Einem Wort, die Republif, die man 





1) Ramentlich die Recenfion in ber Aug. deutſch. Bibl, XXVIlt, 
2, 102. fog. erregte den Klopftoctianern großes Herzeleid und erhöhte 
ihren Haß gegen Nicolai um ein nit Geringes, Sie ift gemäßigt 
und anftändig, trifft aber die weſentlichen Punkte fehr wohl, wieu. A, 
folgende Stellen aus dem Gingang beweifen werden: (p. 105.106.) „Es 
läßt ſich aus den Nachrichten, die Herr KI. uns von der deutſchen Gel. 
Rep. vorlegt, poch nicht vecht abnehmen, ob feine Befchreibung bloß 
hiſtoriſch ober gefeggebend fei, ob man fie neben die monarchiam sol- 
ipsorum ober neben bes Morus Utopien, Rubbed’s Atlantica u. dgl, 
zu flellen habe. Im erften Falle müßten wir bie ganze Beſchreibung 
ihrer Ginrichtung, die Gefchichte ihrer Landtäge u. f. w. in einem my⸗ 
fifhen Sinne nehmen.... Alsbann aber würde dies myſtiſche Ges 
ſchichtbuch das einzige in feiner Art fein. Denn ſchwerlich hat man 
jemals die Allegorie fo ſehr gedehnt, daß man ein einziges Bild mehre 
Bände von folder Dice fortgezogen hätte, da fie gemeiniglich ſchon 
am Ende bes erften Bogend gezwungen und ermübenb wird... Sollte 
aber bie Beſchreibung der D. G. R. gefeggebender Art fein, wie uns 
denn das am Bahrfheinlichften vorfommt, fo muß es uns body 
erlaubt fein, dieſen Entwurf zu prüfen, ehe er die gefegliche Kraft er= 
Hält. Wir wiflen zwar nicht, in welche Klaffe ein Journalift von dem 
Gefengeber möchte gewieſen werben, und ob er nach den Grundfägen 
der Republik, die eine ariftofratifche Form erhalten wird, zu ber 
gefeggebenden oder ausübenden Macht ober gar nur zum Pöbel gehös 
ven werde... Die wenigen Anmerkungen, die wir machen werben, 
follen die Sache gar nicht erfhöpfen, fie follen nur zu einem Denkmal 
der Freiheit dienen, die jedem fhreibenden und denkenden 
Deutſchen theuer fein muß.” Und gegen ben Schluß (p. 118.): 
„Des Geſetzgebers Parteilichkeit gegen die Philoſophie ift zu ſichtlich. 
Und gleichwoht ift dies die Wiffenfchaft, worin der Vorzug der Deuts 
fen am Meiften firgreich und unbeftritten iſt. Es iſt gewiß kein eit⸗ 
les Schredbild, wenn wir ber deutſchen Ration aus ber Einrichtung 
einer D. G. R. Rotten und Tyrannei weiffagen. Würde dabei 
wohl bie zur Aufnahme der Wiſſenſchaften nöthige Freiheit beftehen, 
wenn man biefe parteiifhen Gefinnungen für feine Kunft und in dies 
fer wiederum für feine Danier in eine politiſche Verfaſſung üsertrüge? 
u. ſ. w. — Auch ber Merkur vecenfirte das Buch ſcharf und nadhs 
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hatte benugen wollen zu einem Ehrenbenfmal für Klopſtock, 
war eine Niederlage für ihn geworben; bie alte Neigung ber 
Menge hatte ben Muth verloren, die alte Abneigung ber 
Kritit ben Muth und fogar das Recht gewonnen, ihre Stimme 
zu erheben. Diefe Niederlage aber warb um fo bebeutenber, 
als zu berfelben Zeit, da Klopftod mit der Gelehrtenrepublik 
diefen ungänftigen Erfolg hatte, Wieland, fein Nebenbuhler, 
für feine neue Unternehmung, den Merkur, fich des günftigften 
Fortgangs, einer ftattlichen Einnahme und eines erweiterten 
Einfluffes erfreute. Es ift begreiflich, daß Klopftod unter 
dieſen Umftänden bereiter war, als er bei feiner ablehnenden 
und abgefehlofenen Perfönlichkeit fonft vieleicht gemwefen wäre, 
dem Bunde, ber fi) von Göttingen aus mit fo ftürmifcher 
Begeifterung, fo treuer Verehrung an ihn herandrängte, feine 
Aufmerkfamfeit und Theilnahme zu ſchenken. Denn nicht nur 
fah er hier Männer heranwachfen, bie ſchon jegt als Jünglinge 
Säulen und Stügen feines Ruhmes werden konnten, fonbern 
diefer Bund, den fie gefchloffen, und biefe unbedingte Hingabe, 
mit der fie ihm fich weihten, mußte ihm fogar mit der Hoff⸗ 
nung fejmeicheln, als fönne die Traumwelt ber Gelehrtenrepus 
blik, in die er fich fo eben behaglich eingefponnen hatte, am 
Ende doch, und zwar zunächft durch diefe Jünglinge und an 
diefen Bund anfnüpfend, verwirklicht werben. Dazu Fam, 
daß die Wiener Ausfichten wohl immer nebliger und ungewiffer 
wurden‘); wenigftens burfte es räthlich fcheinen, einftweilen, 
ſichtslos: 1774, 3, 337. fgg. vgl. Wieland an Knebel in Knebels Radıs 
iaß, 11,210, 

2) Als Klopftod am Schluffe der Gelehrtenrepublik (p. 412. a. a. 
D.) bie fämmtlihen Entwürfe und Unterhandlungen dem Publitum 


vorlegte, war gewiß ihm felbft kein Zweifel mehr, daß das ganze Pros 
jeet für immer aufgegeben war. Denn fonft hätte er wohl biefe Recht: 
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bis etwa eine laiſerliche Beftalung zum Präfidenten ber deut- 
fen Afademie, zum Dictator ber literariſchen Republif, ihm 
eine größere Macht in bie Hände geben würde, auch bie 
Herrichaft diefes Meinen, freiwilligen Bundes und die Einwir- 
Tung, bie durch ihn erreicht werden Fonnte, nicht von ſich ab⸗ 
zuweiſen. Wir haben bereit oben erfahren, wie freundlich 
daher Klopftod bie Durch die Stolberge vermittelte Annäherung 
des Bundes aufgenommen, wie er ihnen Briefe, Bücher und 
Küffe geſchickt und fie zu ferneren Mittheilungen ermuntert 
hatte. Died Verhältniß wurde mun immer enger: die Mit 
glieder des Bundes fingen an, nach Hamburg zu wallfahr- 
ten 1), um bas verehrte Angeficht zu ſchauen und aus Klop- 
ſtock's eigenem Munde zu vernehmen, welche großartige Auf- 
gabe und Zukunft er dem Bunde geftedt hatte. „Komm her, 
mein Tiebfter Bundesbruder,“ fchreibt Voß im März 1774 an 
Brüdner 2) „und umarme mich! Boie hat einen Brief von 
Klopftod an ben Bund mitgebracht. Hier ift die Abfchrift. 
Der größte Dichter, ber erfte Deutfche, von denen, bie leben, 
ber frömmfte Mann, will Antheil haben an dem Bunde ber 
Zünglinge. Alddann will er Gerftenderg, Schönborn, Göthe 
und einige Andere, die beutfch find, einladen und mit verein- 
ten Kräften wollen wir den Strom bes Lafters und ber Scla⸗ 


fertigung feiner bekannten Zufchrift an Joſeph weber für nöthig er— 
achtet, noch aus Discretion gewagt. Vgl. Voß' Br, I, 159. 176. 


i) a. a. O. 154. „Wir haben zufammen zwei Bogen Neujahr: 
wünfche gemacht und uns zwei Dufaten damit verbient. Run wollen 
wir überfegen und für das Gelb zu Klopftod reifen. Ich will ein fpas 
nifches Bud) überfegen, Hölty Italiäniſch, Miller Engliſch, Hahn auch 
unb der jüngere Miller Franzoͤſiſch. Das fol gehn.” 

2) a. a. D. 1, 156. 
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verei aufzuhalten fuchen. Zwölf follen ben inneren Bund 
ausmachen. Jeder nimmt einen Sohn an, ber ihm nach 
feinem Tode folgt; fonft wählen die Elfe. Mehr wiflen wir 
ſelbſt noch nicht. — Gerftenberg wunbert fih, wie Deutfch- 
land nach Göttingen gefommen iſt. Die Grafen fehreiben, 
daß er viel von ung erwartet. Schande über uns, wenn wir 
feine Erwartung nicht erfüllen. Aber Gott wird uns helfen! 
Denn Freiheit und Tugend ift unfre Lofung. — Ohne Ein- 
willigung bes Bundes darf fünftig Niemand etwas bruden 
laſſen. Klopſtock ſelbſt will ſich dieſem Gefeg unterwerfen.” 


Bald darauf (Oſtern 1774) war Voß ſo gluͤcklich, ſelbſt 
die langerſehnte Reiſe nach Hamburg zu Klopſtock zu machen, 
von der er ſchon ein Jahr zuvor gemeint hatte, „er wuͤrde in 
einer Woche bei Klopſtock mehr lernen, als man in hundert 
Collegiis Ternt, wo zehnfaches Wiebergefäue wiebergefäut 
wird“ 1) und bie er in vollem Ernſt als einen Wendepunkt 
nicht bloß feines Lebens, ſondern der Gefchichte überhaupt zu 
betrachten feinen Anftand nahm. Denn fo fpricht er ſich, 
einige Wochen vor der Reife, in einem an feine Braut gerich- 
teten Briefe aus 2): „O Klopſtock, edler, großer, urdeutfcher 
Mann! In ſechs Wochen hab’ ich Dein Antlig gefehen und, 
Heil mir! Dich umarmen dürfen! Dann ruht Dein Segen 
auf mir, .... bann wird das Gebein ber Satansopfer 
erbeben, und Deutfhland von Neuem Deutfchland, 
eine Wohnung ber Redlichen fein.” 

Diefer begeifterten Vorfreude entfpracdh nun das Glüd 


2) un, 137. 
915289. 
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des Befuches felbft: Voß’ gerades, kernhaftes Wefen, feine aufrich- 
tige Verehrung Klopſtock's, fein fprachliches Talent gewannen 
ihm die nahe und herzliche Freundſchaft des berühmten Dich- 
ters 4), ber nach ber perfönlichen Befanntfchaft, die er nun» 
mehr mit ben meiften Mitgliedern des Göttinger Bundes 
gemacht hatte, fich immer ernſtlicher mit bem Plan befchäf- 
tigte, benfelben zu einem allgemeinen Bunde beutfcher Dichter, 
zu einer wirklichen Gelehrtenrepublik zu erweitern und als 
folche zu organiſiren. In dieſem Sinne gab er ſchon am 
Schluffe des mehrerwähnten Buches über dieſes neue Projert 
ähnliche verrätherifch geheimnißvolle Winfe2), wie er fie 


1) Aus biefem erften Bufammentreffen hat Voß uns einige nicht 
unintereffante literarifche Urtheile Klopſtock's aufbehalten: „Won uns 
fern Dichtern ift ihm keiner widriger, als Weiße. Cr fagt, daß er 
keinen Zunfen vom Genius hätte und nur ein neuer Hofmannswaldau 
wäre. (Hier möchte man bedenklich werben gegen die Gedächtnißtreue 
des Berichterſtatters; vieleicht war es Wieland, den Klopftod mit Hofs 
manndwaldau verglich, da die Aehnlichkeit zwiſchen dieſem und Weiße 
wirklich nicht abzufehen if.) Wieland's Genie fchägt er, ift aber deſto 
unzufriebdener, daß er immer nachahmt.. Weber Jacobi lat er. Mit 
Goͤthen ift er ungemein zufeieden, nur wünfcht er weniger ausländis 
ſche Worte in feiner Sprache.“ a. a. D. I, 160. 


3) Gr läßt den „Landtag“ am Schluffe durch einen „Aldermann“ 
zu einem Bünbniß aufgefordert werben, mit ber Tendenz: .. „hinzu⸗ 
gehen, und in jenem großen Umkreife der Wiſſenſchaften, die Länder, 
welche nur halb befefien werben, ganz einzunehmen; bie Mitbefiger 
der andern Hälften nicht nur dadurch zu ſchwaͤchen, daß wir in biefen 
‚Hälften beffer, als fie anbaun, fondern auch dadurch, daß wir es da 
thun, wo wir uns allein niedergelaffen haben; nirgends ber falſchen 
Eultur zu ſchonen, über ale Gärten, wo nur Blumen wachen, ben 
Pflug gehen zu laſſen, jedes Gebäude, bas in ben Sand gebaut ifl, 
nieberzureißen, unb follten ganze Städte auf ſolchem Grund und Bos 
den liegen, und wär’ es bann auch mitten in ben beften gemeinfchaft: 
lichen Befigen, ober auf Landwinkeln ber franzöfiihen Gelehrtenrepus 
blik, der englifhen, wo wir fie anträfen, und würden fie auch von 
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einige Jahre zuvor in ber Wibmung ber Hermannoſchlacht 
über bie vermeintliche Wiener Academie gegeben hatte. Dicfe 
Auszeichnung, und baß er, ihnen felbft wohl verftändlich, zum 


CEhimaͤren bewacht, die Feuer und Flammen fpieen, biefe Städte von 
allen Eden anzuzünden und nicht ehe von bannen zu ziehn, bis der 
Dampf überall aufftiege: uns aufzumachen und neue Länder zu ſuchen, 
auf ber kühnen Fahrt felbft nicht die Eleinfte Infel, Zein Pünktchen 
in dem Oceane liegen zu laffen, fondern überall zu landen, Alles zu 
umgeben, auszufpähn, zu unterfuchen; in ben anbaulichen Entdedtuns 
gen glei die Erde aufzureißen und Saat zu flreun; und treibt die uns 
überwindliche Unruh des Auffuchens fo gewaltig fort, daß nur in dem 
nädjften, dem beften Zelfen gegraben wird: Hier find Deutfche ges 
mwefen!... Glüdlicer Zeitpunkt!” u.f.w. Nachdem er bann die glüd 
liche Zeit gefchildert, warn biefer Bund gebildet und das Biel deſſelben 
erreicht fein wird, fährt er fort: „Glüdlicher Zeitpunkt! Ihr Eönnt ihn 
erleben, Iünglinge, deren Herz jego laut vor Unruh fhlägt, ob die 
Republit den großen Entſchluß, ſich zu biefem Zwecke zu vereinigen, 
fafjen werde. Ift er gefaßt; fo macht Euch nichts mehr Unruh. Denn 
Ihr wißt, daß der Deutfche gewiß ausführt, wenn er einmal befchlofs 
fen hat, auszuführen!.. Das Alles konnt Ihr erleben, Zünglinge, 
und baran koͤnnt Ihr Theil haben.” (a. a. O. 432. bis 434.) Ins 
dem nun bei ber Berathung biefes Antrages Unruhe und Murren in 
dem „Volk entfteht,... „Iprangen zwoͤlf eble und vaterländifche Jüngs 
linge, bie einander zugewinkt hatten, auf Einmal auf, fonderten ſich 
von dem Volke, zwangen ihrer Einen zum Anführer, und gingen bleich 
und zitternd, aber dennoch fehr muthig, nach dem halben Kreife zu. 
Die Aldermänner winkten, und riefen ihnen Küͤckkehr entgegen; allein 
bie Zünglinge fahen und hörten nichts mehr, gingen hinauf, fagten: 
Es wäre jegt eben eine weite, anftedende Seuche unter das Volk ges 
tommen! baten, befhworen die Aldermänner bei ber Ehre ber Nation, 
bei dem Vaterlande, nicht hart gu fein, ihnen es nicht zu verfagen, 
nicht abzufchlagen Heute, an dieſem feftlichfien ihrer Tage, eine Stimme 
haben zu dürfen... Die Albermänner geftanden fie zu. Die Jüng⸗ 
linge gingen nicht wieder zum Bolt hinunter, Sie traten feitwärts 
neben die Bildfäulen, blieben dort ſtehen und fchlugen, mit jeder Ans 
muth ber Befcheidenpeit, und mit der ſchoͤnen Roͤthe des zurüdgehals 
tenen Feuers, die Augen nieder.’ (p.439, 440.) Dazu vgl. Voß' Br. 
1, 159,: „Auf dem legten Bogen kommt eine Schaar von Zünglingen 
vor, bie unfer Bund iſt. Ich äitterte, als ich fie lad.” — 
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Schluffe feines Werks fogar fie felbft eingeführt hatte, ſchwellte 
das Herz ber Jünglinge mit edlem Stolz: fie fühlten fi 
bereit und fähig zu allem Großen und Tüchtigen — leider nur, 
wußten fie felber noch nicht was! und Voß durfte das vers 
wegene Wort wagen: „Der Bund muß in Deutſchland 
obenan ftehen, mit Klopfiod Fönnen wir's!“ 1) 


Endlich im Herbft kam Klopftod auf der Durchreife nach 
Darmftadt, wohin Markgraf Karl Friedrich ihn in großmüthis 
ger Pflege der Kunft entboten hatte), felbft nach Göttingen. 
Die Stimmung ber dortigen Profeflorenwelt war ihm wegen 
feiner Gelehrtentepublil und ber Verachtung, die er in ihr gegen 
die Fachwiſſenſchaft, das Hiftorifche Wiffen, die gelehrte Tage- 
Töhnerei zu erkennen gegeben hatte, wenn möglich, noch feind- 
licher geworben, als ſonſt 2). Died veranlaßte Klopftod, 


1) Voß’ Br. I, 174. 

2) a. a. O. 177. vgl. Göthe in Dichtung und Wahrheit, IV, (S. W. 
48.) 98. 

2) Boß, a. a, O. 175.: „Hier thut die Gelehrtenrepublik fo vor—⸗ 
treffliche Wirkung, daß faft ale Profefforen dawider ſchrei'n, weil faft 
alle, von mehr als Einer Seite, getroffen find.. Der zweite Theil 
wirb bie Leute noch grimmiger machen. Da kommt gar eine Polizeie 
orbnung gegen bie Spaßvogeleien der Profefloren, und Michaelis wird 
nicht undeutlich angebeutet.” (Ebenfo p. 247.: „In Göttingen miß- 
fält die Gelehrtenrepublit faft allgemein. Die Profeſſores ſchrei'n in 
Collegiis dawider. Ich vermuthe aber, daß im zweiten Theile bie 
Strafe kommen wird.” Bebanntlich ift dieſer zweite Theil nie erſchie⸗ 
nen.) p. 181.: „NRod) ein Pröbchen von ihrer Spaßvogelei über Klops 
fo. In einem ihrer Kränzchen fagte jemand: Kiopftod hätte fi nur 
darum in ber Bardei (Boie’s Wohnung, eine Anfpielung auf Schnurts 
bardei, den Aufenthalt der Univerfitätäjäger) verſiectt, weil er beſorgt 
hätte, es möchte ihm Mandyer den Thaler, warum er ihn geprellt hätte 
uch das Subferibiren auf die Gelehrten Republik) mit dem GStod 
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während feines mehrtägigen Aufenthaltes ausfchlieglich mit 
den Mitgliedern des Bundes zu verkehren und Gaftfreund- 
ſchaft und Geleit von ihnen anzunehmen, was natürlich das 
freudige Selbftgefühl ber Jünglinge wiederum vermehrte. 
Auch hier bildete die zukünftige Entwidlung bes Bundes ben 
Gegenftand der Unterhaltung, und wenn aud) das eigentliche 
Wie und Wann fih noch immer nicht heraugftellen wollte, fo 
fing man doch an, ſich allmälig klarer zu werden über die 
Zwede, bie man verfolgen, und namentlich über Die Feinde, 
die man vernichten wollte, wie wir aus bem Brief erfahren, 
welchen Voß bald nach Klopſtock's Durchreife an Brüdner 
ſchteibt 1): „Mit dem Bunde hat Klopftod große Dinge im 
Sinn, fein Plan ift aber noch nicht völlig beftimmt. Von feinen 
Breunden fehlägt er Reſewiz?) und Schönborn vor. Alles, was 
wir fchreiben, muß firenge nach diefem Zweck, nach Gefchmad 
- und Moral geprüft werden, eh’ e8 erfcheinen barf. Er felbft 
unterwirft fich dem Urtheil des Bundes. Zwei Drittheile von 
ben Stimmen entſcheiden. Er felbft will nicht mehr, als Eine 
, Stimme haben und zwar auf unfer Bitten bie letzte. Neben- 
abfichten find — die Vertilgung des verzärtelten Gefchmads, 
ferner ber Dichtkunft mehr Würde gegen andere Wiſſenſchaf- 
ten zu verfchaffen, manches Goͤtzenbild, das der Pöbel anbe- 
tet, 3. B. einen Heyne, Weiße, Ringulf u. ſ. w. zu jertrüm- 


wieber ausklopfen. Die ganze hochgelahrte Anweſenheit lachte Bei⸗ 
fa," Ueber Klopfto®’8 Beſuch ſ. ebendaf. p. 177. 178. 

aa. O. 178. 

2) geb. 1725. Er war erſt Prediger zu Queblinburg, bann zu 
Kopenhagen und endlich Rector ber Schule zu Klofterbergen bei Mage 
deburg. Man fhägte ihn als Kanzelredner und päbagogifchen Schrift⸗ 
ſteller. 
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mern, die Schemel ber Ausrufer, wenn fie zu fehr und zu un— 
verſchaͤmt fehreien, umzuftürzen u. f. w.“ — 


Trennung des Bundes. 


Mein wie es im Sprichwort heißt, daß Hochmuth vor 
den Fall kommt, fo geſchah e8 auch biefen hochfahrenden, weit- 
umfafienden Plänen der Göttinger Verbündeten, und beinahe 
unmittelbar, nachdem jener leere Stuhl, ben fie einft am 
Klopſtocksfeſte für den Schatten ihres Herm und Meifters 
hingeftellt, jet endlich ben Verehrten felbft empfangen und 
fomit die fühnfte Hoffnung bes urfprünglichen Vereines fich 
erfüllt Hatte, [öft ber ganze Bund fich auf. — Die Zeit, welche ben 
jungen Dichtern zu Göttingen vergönnt, wo ja nicht bie 
Poeſie und der Bund, fondern die Wiſſenſchaft und Die Vorberei- 
tung für das amtliche Leben ihre eigentliche Aufgabe geweſen, 
war abgelaufen, und wie fie fih anfänglich aus Nord und 
Süd zufammengefunden hatten, fo trieb jegt der Wind des 
Schickſals, der Zwang des fünftigen Berufes fie nach Nord 
und Süd wieder auseinander. Zwar, hätten Klopſtock ſowohl, 
als die Verbündeten, weniger in Abfttactionen gelebt und ein 
ſchaͤrferes Auge für bie wirklichen Verhältniffe der Welt gehabt, 
To hätten fie gleich Anfangs fich felber fagen müffen, daß dieſe 
Trennung eintreten und bald eintreten mußte und bag, um 
von allem Anderen abzufehen, ſchon bie kurze Dauer bes Stu- 
bentenlebens bafielbe nicht geeignet macht, großartige Res 
formen ber Literatur oder des Lebens aus ihm zu ent 
wideln. 


Ja die Verbündeten felbft hatten dies bereits an ihrem 
eigenen Kreis erfahren: denn fehon im Herbft 1773 hatten 
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Die Stofberge Göttingen verlaffen, nach einem gewaltfam er⸗ 
fhütternden Abfchiede, ber ben Verbündeten lange unvergeßlich 
blieb und felbft noch fpäter in einzelnen ihrer Literarifchen 
Producte fich wieberfpiegelt 1), Erhielten die Entfernten nun auch 


1) &o in den Miller'ſchen Romanen, wo der Abſchied der Stols 
berge öfters copirt ift. Die Schilderung, welche Voß in einem Briefe 
an feine Braut (I, 221. fg.) von biefer Trennung macht, ift für 
die fentimentale Ueberfhwänglichkeit des Bundes, namentlich auch für 
die Abfihtlichkeit berfelben, fehr bezeicänend: „Der zwölfte September 
(fchreibt er) wird mir auch noch oft Thränen koſten. Cr war ber Tren⸗ 
nungstag von den Grafen Stolberg und ihrem vortrefflichen Hofmeifter 
Glauswig. Den Sonnabend waren wir bei Boie verfammelt, Der 
ganze Nachmittag und ber Abend waren nod) fo ziemlich heiter, biß- 
weilen etwas filler als gewöhnlich; einigen fah man geheime Thränen 
des Herzens an. Das find die bitterften, bitterer als die über bie 
Wange ftrömen, Des jüngften Grafen Gefiht war fürchterlich. Er 
wollte heiter fein, und jebe Miene, jeder Ausdrud war Melancholie. 
Unfer Troſt blieb noch immer der folgende Abend; aber bloß die Nacht 
blieb ihnen und uns übrig. Wir waren ſchon um zehn Uhr auf meis' 
ner Stube verfammelt und warteten. Es war ſchon Mitternacht ald 
bie Stolberge kamen. Aber bie ſchrecklichen drei Stunden, die wir noch 
in der Nacht zufammen waren, wer Tann bie befchreiben? Jeder wollte 
den Andern aufpeitern, und daraus entftand eine ſolche Mifchung von 
Trauer und verſtellter Freude, die dem Unſinn nahe kam. Der ältefte 
Miller und Hahn (von mir weiß ich's nicht) fanden in jedem Wort et⸗ 
was Komifches, man lachte, und die Thräne ftand im Auge. Wir hats 
ten Punfch machen laffen, denn die Nacht war kalt. Jetzt wollten wir 
durd) Gefang die Traurigkeit zerftreuen. Wir wählten Miller’s Abs 
ſchiedslied auf Esmarch's Abreife,” (das ſchoͤne und noch jegt nicht ver= 
geſſene: Traurig fehen wir uns an, Achten nicht des Weines u. f. w.) 
„das wir auf bie Grafen verändert hatten... Bote Eonnt’s nicht auss 
halten und ging unter bem Vorwande von Kopfiveh zu Bette, hat auch 
nachher nicht Abfchied genommen. Hier war nun alle Verſtellung, alles 
Burücdhalten vergebens; die Thränen frömten und die Stimmen blies 
ben nad) und nad) aus. Miller’s deutfches Trinklied machte uns dar⸗ 
auf ein wenig ruhiger, und dann warb noch ein Trinklied von mir ges 
fungen. Das Geſpraͤch fing wieder an. Wir fragten zehnmal gefragte 
Dinge, wir ſchwuren und ewige Freundſchaft, umarmten uns, gaben 
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noch Verkehr mit dem Bunde und fteuerten fie namentlich 
zahlreiche Gedichte zu dem Bundesbuche bei, fo wurden fie 
doch immer fchmerzlich vermißt und man Fonnte ſich nicht vers 
hehlen, welch wichtiges Ferment der Bund an ihnen verloren 
hatte. 


Denn auch bie, welche bemfelben nad) dem Abgange der 
Stolberge als neue Mitglieder beigetreten waren, befchränften 
fich entweder auf bloße gefellige Teilnahme ohne Mitwirs 
fung, theils, wo fie dem Bunde auch wirklich thätig angehör- 
ten, waren fie Durch Rüchternheit ber Gefinnung gerade das 
Gegentheil der beiden Grafen und eigentlich mit ber rigorifti= 
ſchen Tendenz des Bundes überhaupt in Wiberfpruch, fo daß 
alfo Die Stolberge in Feiner Art erfegt wurden. Das Erftere 
gilt von Elofen, einem Landsmanne Hahn’s und wie biefer 
frühzeitig und namenlos geftorben, ber in ber letzten Zeit des 
Bundes eine ähnliche Stellung einnahm, wie im Anfang 
Wehrs, Esmarch und der zweite Miller 1); das Lehtere Dages 


Aufträge an Klopftod. Jetzt flug es drei uhr. Run wollten wir den 
Schmerz nicht länger verhalten, wir fuchten uns wehmüthiger 
zu machen, und fangen von Neuem das Abſchiedslied und fangen’s mit 
Mühe zu Ende. Es ward ein lautes Weinen. — Rach einer fürds 
terlichen Stille fland Clauswig auf: Nun, meine Kinder, es ift Beit! — 
Ich flog auf ihn zu und weiß nicht mehr, was ich that. Miller ri 
ben Grafen an's Fenſter und zeigte ihm einen Stern. Wie ich Glauss 
wig losließ, waren bie Grafen weg. Cs war die ſchrecklichſte Nacht, 
die ich erlebt habe.” 

ı) „Durch gleiche Gefinnung ohne Mitarbeit gehörten dem Bunde 
an ber jüngere Miller aus Ulm, der Göttinger Wehrs, ber Angler 
Esmarch, und Glauswig, der Hofmeifter der Grafen Stolberg, und zus 
legt Hahn’s Freund, ber Zweibrüder von Glofen, der in Göttingen 
ſtarb.“ Voß im Leben Höltys, p. XXIX. Bgl. den Briefwechſel, I, 
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gen von Leifewig, ber burch Hölty dem Bunde zur Aufnahme 
vorgefhlagen und durch Klopftod's Freundſchaft, auch ohne 
daß man von feinem poetifchen Talente bereits Kenntniß 
hatte, hinlänglich empfohlen war 1). Defto angenehmer wur- 


221. 252. 254.265. 11, 91. 96. IV, 119. — Rod) nad) der Xuflöfung des 
Bundes näherte fih Spridmann ben einzelnen Mitgliedern beffels 
ben: er ſchloß 1776 in Hamburg mit Voß Freundſchaft und verkehrte 
dann in Göttingen, namentlid mit Hölty: a. a. D. 301. fag. II, 96. 
ıv, 116. Außer vielen, fehr unerheblichen Gedichten, meift Epigrams 
men, die er hauptfächlich zu Voß’ Almanach beifteuerte, hat er auch 
mehre Theaterftüde geſchrieben, bürgerliche Dramen, „in denen er in 
Leſſing's Dialog Charaktere der Sturm- und Brangzeit entwirft: 
Gervinus, IV, 577. vgl, Kehrein's dram. Poefie ber Deutfchen, Il, 70. 
Er war aus Münfter gebürtig (1749), wo er auch ftarb (1833); über 
fein Verhältniß zum Münfter’fchen Kreife der Gallitzin ſiehe ben Auffag von 
Serin Shüding: „Die Fürftin Galligin und ihre Freunde,” in dem Rheit 
ſchen Jahrbuch für Kunft und Poefie, herausgegeben von F. Freili 
rath, C. Magerath und Karl Simrod, Jahrgang 1840. Auch Dver- 
bet, der bekannte Verfaſſer der Kinderlieder, hatte im legten Jahre 
des Göttinger Aufenthaltes viel mit Voß verkehrt: Voß Br. U, 26. 
gl. I, 96, 152, IV, 19. 


1) Boß an Brücner, im Juli 1774 (a. a. O. I, 168.): „Reifewig, 
iſt mit Hölty ſchon lange umgegangen, ber ihn ſchon immer als einen 
vortrefflihen Mann gekannt hat. Vorigen Winter bat er Hölty, ihn 
mit un befannt zu machen, und feit ber Beit ift unfre Achtung und 
Liebe zu ihm immer größer geworben. Er Hat das befte Herz und eine 
Seele voll Freiheit und Vaterland, Sein Genie für bie Satire ift ſehr 
groß und dabei fehreibt er eine fhöne Proſa. Als Gefhichtfehreiber 
wird er noch einmal glänzen. Cr hat ſich vorgenommen, ben breißige 
jährigen Krieg zu beſchteiben. Klopfteck will Ueber, daß er bie legten 
ſchleſiſchen Kriege, bie er ſelbſt vordem hat beſchteiben wollen, wenn 
Einer Alles koͤnnte, bafür wählen möchte.” vgl. p. 171.— Jene 
gefhichtlichen Studien fegte Leiferoig auch in fpäteren Jahren fort und 
man hegte große Erwartungen von dem endlichen Refultat (vgl, Ierus 
falem in feinem Auffag über die deutfche Sprache und Literatur: Nach⸗ 
gelaffene Schriften, U, 381.)5 allein langfam und ſchüchtern, wie Leis 
fewig war, Tonnte er fid nie zur Herausgabe entfhließen. 
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ben bie Freunde überrafcht, als fie nun bei näherem Verkehr 
in Leifewig auch den Poeten entbeetten, und zwar gerade ben, 
der in ihrem Kreife bisher noch gefehlt hatte, den Dramatiker, 
fo daß „auch dieſes Fach im Bunde befeht if."1) Doch 
währte feine Theilnahme nur wenige Monate, indem im 
Herbſt 1774 auch er, nad) vollendeten Studien, Göttingen 
verließ. Und fo wurde ber ganze Verein in bie weite Welt 
verfprengt: „Michaelis (1774) bleibt Niemand vom Bunde 
bier, außer-Boie und vielleicht Hölty. Miller geht auf ein 
halb Jahr nach Leipzig und dann zurüd nad) Ulm; fein Vet 
ter nach Welar, Leifewig nad) Hanover, Hahn nach Zwei 
brüden."2) Wenige Monate fpäter ging auch Boie von 
Göttingen, und endlich mit dem Frühjahr des folgenden 
Jahres eilte auch Voß, ber Boie's Nachfolger in ber Redac⸗ 
tion bes Muſenalmanachs wurde, wie er im Grunde fein 
Nachfolger in der Leitung bes Bundes geweſen war, das 
vereinfamte und ihm verhaßte Göttingen mit Hamburg 
und Wandsbek zu vertaufhen, wohin Klopſtock und 
Claudius ihn riefen). Zwar hatten bie Freunde außer 
ihrem eigenen vertraulichen Briefwechfel auch eine befondere 
offieielle Bundescorrefponbenz verabredet, und hegten wohl 
überhaupt, wenigftens Einige von ihnen, die Hoffnung, auch 
in ber Ferne insgefammt verbunden zu bleiben und die Träume 
ber Klopſtockſchen Republik doch noch einmal zu verwirklichen. 


2) Bob, a. a. D. 174. 

2) Boß, Br. I, 174. vgl, 178. Bon Hahn fchreibt Voß: „Der 
Abſchied warb mir fehr fauer. Hahms Seele war doch am Meiften 
für die meinige.” a. a.D. 186. vgl. 260. Er kam indeſſen bald dar⸗ 
auf nach Göttingen zurüd und fing an, Theologie zu flubiren: 194. 

2) Voß Br. 1,181, 187, 
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Mein wie fie hinaustraten in's Leben, machte auch das Leben 
feine Rechte geltend an fie: aus Jünglingen wurden Männer, 
aus Dichtern Hauswirthe und Beamte, aus Freunden endlich 
Beinde, und nur allguherbe und noch in einem tiefen Sinne 
ward erfüllt, was Voß bei dem Abfchieb prophezeiht hatte: 
„Wir werben nie wieder an Einem Orte beifammen fein.“ 1) 


2) a. a. D. 261. 
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Drittes Bud. 





eberficht. 


Wir Haben in Borftehendem gefehen, in welchem Berlauf 
und welchen Durchgangspunften die Innerlichfeit, das be- 
wegte und lebendige Subject, auch in ber Poefie als felbftän- 
bige, fiegreiche Macht ſich Iosrang von ber Aeußerlichfeit der 
eonventionellen, inhaltlofen Form; wir haben gefehen, wie es 
auch hier den ſtarren Gegenfag aufzuheben und in fünftlerifcher 
Production mit Leben und Gefchichte ſich jelber zu erfüllen und 
eben dadurch bie wahre Vermittlung barzuftellen ſtrebte. 
Wir fahen, wie der erfte fprofiende Keim diefer neuen Ent 
wicklung auch innerhalb der Poeſie ſich in der Ephäre des 
teligiöfen Bewußtſeins anfeßte und entfaltete, und wie biefer 
Keim fodann von Klopftod in ber Mefjiade an der Sonne 
der Kunft zu Blüthe und Frucht gezeitigt wurde. Wir fahen 
aber auch, wie bei bem Verſuche, nun auch bas finnliche, das 
perfönliche Leben, die Welt und die Gefchichte mit dem poeti- 
ſchen Subjecte zu vermitteln und der Kunft nun auch biefen 
Stoff als einen wahren und würdigen zu vindiciren, Klopftod 
abſtract wurde, indem er, ftatt das wirkliche Leben, bie gegen- 
wärtige Gefchichte in wirklichen und Iebendigen Formen bar- 
zuſtellen, vielmehr in die unwahre Tradition einer fabelhaften 
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Vergangenheit, in ben lähmenben Zwang conventioneller 
Formen ſich verlor. Dagegen fahen wir in den Stürmern 
und Drängern das lebendige Pathos ber Gegenwart auch in 
lebendiger und darum wirkſamer Form zur Erfcheinung fom- 
men: aber noch entbehrte dieſe Form ber Schönheit, fie war 
roh, edig und gemaltfam, und baher biefer erweiterte Inhalt, 
wenn er auch dem Princip und ber Anlage nach bereits 
für die Kunft gewonnen war, doch noch nicht voͤllig mit ihr 
verföhnt und noch nicht wirklich geworben in ihr — ein Miß⸗ 
ang, ber erft durch Göthe aufgelöft, ein Bruch, der erft durch 
ihn berichtigt wird. 


Auf der Mitte nun zwiſchen Klopſtock und biefer jüngeren 
Generation ftehen die Dichter des Göttinger Bundes. Denn 
wie jene beiden Richtungen mit einander verwandt, und wie 
überhaupt die Genie's, die Originale urfprünglich bie geiftigen 
Söhne Klopſtoch's find, fo wird dieſe Verwandtſchaft am Sicht- 
barften in den Göttinger Dichtern, welche in ber Mitte ſchwan— 
Ten zwiſchen Beiden und ebenfo fehr bem Einen angehören, 
als den Andern. Sie theilen alfo das Pathos der Stürmer 
und Dränger, fie find reformatoriſch, fie find Aufflärer, aber 
in ber abftracten Klopſtock ſchen Form. Dies ift der Wider⸗ 
ſpruch, der die Wirkſamkeit ihrer Dichtungen befehränft, bie 
Klippe, an welcher ihre Entwürfe feheitern, die Kranfheit, an 
welcher der Bund felbft nothwendig untergehen mußte, 


Meberbliden wir noch einmal die Stadien, welche ber - 
Bund durchläuft! Wir fanden feine erfte Spur in den harm⸗ 
loſen und beinahe zufälligen Zufammenkünften einiger Jüng- 
linge, welche, poetifch angeregt und auf die Befhäftigung mit 
Kunft und Literatur gerichtet, bei biefer Vereinigung theils 
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gegenfeitige Ausbildung und Belehrung, theils gemeinfamen 
Genuß der Ratur und einer einfachen Gefelligkeit, alfo uͤberall 
nur eigene und nächfte Zwede im Auge haben. Eine neue 
Epoche, zugleich die Eriftenz des eigentlichen Bundes, hebt mit 
dem nächtlichen Eidſchwur unter der Eiche an: es gilt nicht 
mehr bloß ber Kunft und ber eigenen Ausbildung, fon= 
dern fittlichen und allgemeinen Zweden; Tugend und Frei⸗ 
heit werben bie Loofung ber Verbündeten, fie wollen über 
ihren engen Kreis hinausgreifen in bie Literatur, ja aus ber 
Literatur in die Gefchichte felbft, um auch hier Richtungen zu 
befämpfen und Feinde niederzumwerfen. Zum Panier biefes 
Kreuzzugs wird Klopftod gemacht, gleichfam ber Gott, ber 
Heros, bem fie in der Klopftodsfeier ſich gewidmet haben. 
Run macht diefer ſelbſt, neben feinem biöherigen geiftigen Ein» 
flug, auch den perfönlichen geltend: er wird ber Freund, ber 
Schirmherr und Genoß des Bundes, welchen er praktifch, zur 
thatfächlichen Verwirklichung feiner abftracten Theorien von 
einem gefchlofienen Freiſtaat der beutfchen Literatur gebrauchen 
will. So verliert ber Bund immer mehr und mehr feinen 
Iebendigen Inhalt und wird mehr und mehr in das Klopſtock⸗ 
ſche Gleis, zu den Klopftod’fchen Abftractionen und Träume- 
teien hingebrängt. Aus Freunden und Verehrern werben 
Schüler und Fünger, die Begeifterung wird zur Anbetung, bie 
Hingabe zur Hörigfeit, und bie felbftgewählten, halb fpiele- 
tifchen Formen des Bundes follen fich abſchließen zum Kaften- 
weſen eines myfleriös abftracten Literatenftaates, mit Einem 
Wort: der Sieg ber conventionelen Form über ben Inhalt, 
die Berwandlung des beutfchen Parnaſſes in eine Druibentepu- 
blik mit Meiſtern und Gefelfen, mit Alten und Jungen, wird 
als das Refultat des Göttinger Bundes in Ausficht geftellt. 


‚Hier aber offenbart fich fogleich die Beſchraͤnktheit biefer 
Entwürfe, bie Ohnmacht diefer Kräfte. Der Klopſtockſche 
Standpunkt iR in ber weiteren Ausbildung bes deutfchen Gei⸗ 
fies bereits überwunden: Die Sympathien des Bundes daher, 
welcher biefen Klopſtock ſchen Standpunkt zu dem feinigen 
macht, finden Feinen Anklang in ber übrigen, lebendigen Liter 
ratur, feine Pläne und Hoffnungen Feine Verwirklichung. 
Ja nicht einmal in dem Kampfe gegen Wieland, gegen bie 
bloße Form alfo, gelingt es dem Pathos der Göttinger, ſich 
fiegreich zu erweifen. Denn biefe Wieland’fche Form deutet 
wenigftens auf bie Zukunft, fie ift ein Element zukünftiger 
Boefie, eine Schule und Uebung künftiger Entwidlung und 
als folche von gefchichtlicher Bedeutung, von Iebendigem Werth: 
die Form dagegen, in die das Göttinger Pathos ſich ver 
mummt hat, weift zuruͤck auf eine laͤngſt vetſchwundene, zum 
Theil nie geweſene Vergangenheit, fie ift tobt und unfruchtbar, 
eine leere Schale, die ber Wieland’fhen Anospe gegenüber 
ohne Recht ift und darum ohne Macht. 


Auch hat es dieſer hiſtoriſchen Probe und des Zuſam⸗ 
menſtoßes mit ber übrigen Literatur gar nicht bedurft, um bie 
Unhaltbarkeit des Göttinger Bundes an den Tag zu bringen; 
fondern feine Mitglieder ſelbſt liefern dieſe Probe, indem fie von ber 
eigenen Sache zurüdtreten und ben Bund felbft zerfallen Iaffen. 
Denn da fie mit ihrem Pathos in dem allgemeinen Pathos 
der Zeit, in ben Stürmern und Drängern ftehen, die Form 
aber, welche fie zuſammenhaͤlt und vermöge welcher fie ben, 
Bund bilden, abſtract und ohne lebendige Berechtigung ift; 
fo nimmt in demfelben Augenblid, da mit ihrer Trennung und 
Entfernung der Außerliche Zufammenhalt ber Form aufhört, 


auch ber ganze Bund ein Ende, feine Mitglieder aber fallen, 
je nad) ihren verfchiedenen Talenten, Neigungen und Schids 
folen, zu verfchiebenen Zielen der allgemeinen Entwicllung ber 
Zeit anheim. Es hört alfo hiemit auch ber unmittelbare ges 
netifche Zufammenhang ihrer ferneren Entwidlung auf, für 
welche ber Bund, wenn auch in feinen Reminiscenzen und 
Rachklaͤngen oft noch das Anregende, doch nicht mehr das 
Beftimmende if. Wir müffen daher, ba die Dichter des 
Bundes diefen gemeinfamen Boden verloren haben, auch ben 
bisher verfuchten Gang genetifcher Darftellung aufgeben, und 
laſſen nunmehr in dieſem letzten Abfchnitt unfers Werkes 
einen Ueberblid über die ferneren Leiftungen und Schidjale 
der einzelnen Mitglieder in einzelnen kurzen Eharakteriftifen 
folgen. 


Der Hamburger und der Göttinger Almanadı. 

Borher jeboch müffen wir noch einen Bli auf Diejenigen 
literariſchen Inftitute werfen, welche gleichfam ben Nachlaß 
des Göttinger Bundes bilden und auch bis in die fpätere Zeit 
hinein zwiſchen einzelnen Mitgliedern befielben einen äußer- 
lichen Zufammenhalt vermitteln; zunächt alfo auf ben Mu⸗ 
fenalmanad). 

Wir haben bereits erzählt, daß Boie mit bem Jahre 
1776 die Rebaction diefes Inflitutes an Voß abgab. Für 
diefen nüpften ſich an Die Uebernahme befielben noch mehr als 
bloß Titerarifche Hoffnungen und Zwede; nämlich der damals 
bedeutende Ertrag des Almanachs gab ihm die Mittel an bie 
Hand, einen eigenen Hausftand zu gründen und feine Braut, 
Erneſtine Boie, die Schwefter feines väterlichen Freundes, 
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heimzuführen 1). Ex betrieb daher die Herausgabe mit gro⸗ 
ßem Eifer und fuchte den Kreis der Mitarbeiter durch wieber- 
holte und unmittelbare Anfnüpfung an bie beliebteften ber 
damaligen Schriftfteller zu erweitern und zu fichern 2). Und 


2) Voß’ Briefe, 1,179, 091, 259.: „Wenn Gott will, fo bin ich durch 
dies Heine Buch der freifte Mann.” Das Weitert [. 279.287. Interefz 
ſant ift dabei die Art, wie Klopftod, ber (wie wir fogleich bei den Miller’s 
ſchen Romanen ſehen werben) durch feine Poefien gar oft Liebſchaften und 
Ehen ftiftete, hier in der That als Epeflifter-auftritt, indem er die Bes 
denklichkeiten, welche Erneftinens Mutter gegen das Unfichere der Almas 
nachseinnahme und fomit gegen bie ganze Heirath äußert, durch allerhand 
Debuctionen, daß es ſicherer und alfo beffer fei, Redacteur des Mufenals 
manachs zu fein, als etwa Kaufmann zc. Hinwegzuräumen fucht: ſ. a. a. D. 
326. und 329., wo auch Klopſtock's Brief an Erneftine, bie ſich in ihrer 
Liebeönoty um Rath und Entfeeidung an Klopftodt unmittelbar gewendet 
hatte. 

2) a. a. O. 180. nennt er Göthe, Lenz, Bürger, Herder, Claudius, 
Müller in Zweibrücken ald gewiſſe Theilnehmer außerhalb bes Bundes. 
Diefer „Müller in Zweibrücden” ift ohne Zweifel Friedrich Müller aus 
Kreuznach, bekannter unter dem Namen bed Maler Müller; er iſt der 
Idyllendichter der Stürmer und Dränger: vgl, Gervinus, IV, 579. Seine 
erften Gedichte waren eben damals theil einzeln (Bacchidon und Milon, 
1774), theils in einem Manheimer Journal „die Scyreibtafel“ erſchienen 
und hatten großes Aufſehen gemacht. Namentlich zeichnet die Allg. deut— 
ſche Bibliothek ihn mit Lebhaftem Lobe aus: KXXI, 1,221—226., wo ed 
u. A. heißt: „Wir freuen uns, ein junges wahres Genie befannt gemacht 
au haben. Cs hat allerdings noch Fehler, aber fie entfpringen aus der 
glädlichen, beneibenswerthen Quelle, die Quinctilian am Ovid tabelt: 
Ueppigkeit der Erfindung, Auswuͤchſe der Phantafie und Laune... Der 
Verfaſſer, der ſich felbft einen Maler nennt, muß in feiner Kunft groß 
fein, wenn ihn da eben das Gefühl und die Kenntniß der Natur eben das 
Genie, die Laune und der Gapriceio regiert. In den fanften Schilderuns 
gen würbe er vollfommen glüdlid) fein, wenn fein Ausbrud etwas leichter 
und weniger gedankenvoll wäre. Aber in ben höhern Gattungen, 
wo fein Genie frei bie Flügel regen darf, da reißt er unfre ganze Bewunz 
derung an fih. .. So kühn die Phantafie des Dichters ſich aufſchwingt, fo 
vergißt er doch nie — und bas banken wir ihm ſehr — Gemälbe ber Leidens 
ſchaft, des Herzens anzubringen; wir follen ihn nicht bloß als ein Meer⸗ 
wunder anftaunen, wir follen ihn fühlen, mit ihm fompathifiren.” u. ſ. w. 
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da es ihm bei dieſem Unternehmen eben auf den baaren Ge- 
winn anlam, fo wollte er ben Almanach, der Sitte der Zeit 
gemäß, welche auf die Emancipation ber Literatur vom Buch⸗ 
haͤndler und eine auch dadurch zu erreichende Selbftändigfeit 
und aͤußerliche Geltung ber Schriftfteler hinarbeitete 1), in 
Selbfiverlag erfcheinen Iafien, und verpflanzte fomit das 
ganze Infitut von Göttingen in die Nähe feines neuen 
Aufenthalts, nach Hamburg. 

Run aber war auch ber bisherige Göttinger Verleger 
bes Almanachs nicht geneigt, auf den Gewinn Berzicht zu 
leiften, ben er bis bahin von diefem Werk gehabt; er fegte 
daher auch feinerfeits den Almanach fort, ober vielmehr, da 
das Boiefhe Inſtitut das urfprüngliche if, dieſes aber von 
Boie felbft an Voß abgetreten war, er gründete einen neuen 
Almanach, fo daß feit dem Jahre 1776 zwei Mufenalmanache 
erfchienen: ber Hamburger von Voß, und dann ber Göttinger, 
zunaͤchſt von Gödingk redigirt. Daß es dennoch zwifchen 
biefen beiden Rebenbuhlern zu feiner Polemik Fam, wie etwa 


Beiträge von ihm brachte gleich der erfte Boffifche Almanach (für 1776), dann 
auch das beutjhe Mufeum von Boie (5. B.1, 284.) und der Bürger’fche 
Almanad) von 1792. Doch find die an legterem Drte abgebrudten Stüde 
keineswegs neu, vielmehr ſchon zum Theil in der „Brieftafche” erſchie— 
nen. — Die Beiträge von &enz (1777, 28.1778, 41. 46.122.) hat Ziel 
in feiner Ausgabe von Lenz’ gefammelten Schriften überfehen, wiewohl fie 
zum Theil ſehr harakteriftifd) find, 3.8. folgende Schiußſtrophe des Ge: 
dichtes „an das Herz:“ 

Sieben, haffen, füchten, zittern, 

Hoften, zagen bis in’s Mark, 

Kann das eben zwar verbittern, 

Aber ohne fie wärs Quark. . 

") gl. Göthe in Dichtung und Wahrheit, IIL.(S.3.26.) Doch 

wurde es nichts mit dem Gelbftverlag bes Voſſiſchen Almanachs, fondern 
ber Buchhändier Bohn in Hamburg übernahm denfelben, 
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anfänglich zwiſchen bem Leipziger und Göttinger Almanach, 
das wurde hauptfächlich durch Göckingk herbeigeführt, dem 
behaglichen und friebfertigen Mann der Mitte‘), ber übers 
dies von früher her mit Boie, wie auch mit Voß ſelbſt in 
gutem Vernehmen war. Ja Gödingf geftand dem Hamburger 
Almanach nicht nur eine gewiffe Superiorität freiwillig zu 2), 
fondern nach kurzer Zeit (1778) trat er gänzlich zurüd von 
dem Göttinger Unternehmens) und vereinigte fi mit Voß in 
ber Herausgabe des Hamburger Almanachs, bis endlich im 
Jahre 1787 diefe gemeinfame Rebaction wegen eiıtiger Miß- 
heliigfeiten, die ſich dabei herausgeftelt hatten, aufhörte u 
und Voß wieder der alleinige Herausgeber wurde. 

Den Göttinger Almanach dagegen hatte nach Goͤckingk's 
Abgang im Jahre 1779 Bürger übernommen, nicht ohne 





1) Geroinus, IV, 268, fog. Nur, glauben wir, hat Gervinus in 
dieſer Darftellung Goͤckingk's den Werth ber „Lieber zweier Liebenden” (bie 
erft einzeln in ben Almanachen, dann gefammelt 1777 erſchienen: f. die 
Gefammtausgabe von 1821. I, 5. fag.) zu gering angefchlagen: fie find 
wirklich erlebt, voll wahrhaften Pathos, in der Form durchgearbeitet und 
wohllautend und nehmen in jeber Hinficht unter ben Liebesliedern jener 
Zeit einen hohen Rang ein. 

2) Boß, a. a. D.1,298.: „Neulich (Januar 1776) hab’ ich einen 
Brief von Goͤckingk bekommen, der mir eingefteht, daß mein Almanach uns 
ftreitig den Vorzug hätte, und daß er feinen nur pro forma fortfegen wolle, 
mir auch fogar feine befte Epiftel anbietet.” 

®%) 0.0. D. 322.324, 

4) Siehe Voß’ Nachwort zum Almanad von 1787 und feinen Brif 
an Gleim in dem Voffifchen Briefwechſel, 11, 284., wo er in feiner belieb⸗ 
ten berben Weiſe fagt: „Ich glaubte ed meiner Ruke ſchuldig zu fein, einer 
Hütfe, die mich durch ihre Unficherheit zur Verzweiflung, Taubenmiſt und 
Schildriemen anzubeißen, bringen önnte, lieber gänzlich zu entſagen.“ 
Vgl. 11, 114. 11, 127. 167., fo wie auch den Briefwechfel bei G. von Ha⸗ 
lem's Selbſtbiographie, p. 64. Ueber die Angelegenheiten bed Almanach& 
handeln auch Voß' Briefe an Klamer Schmidt in Halberftabt, IV, 
125. fgg. 
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Voß empfindlichen Widerſpruch, der in biefer Literarifchen ober 
gar kaufmännifchen Concurrenz eine Verlegung alter Freund» 
ſchaft ſah ). Nach Buͤrger's Tod (1794) Fam die Redaction 
an K. von Reinhard, den Freund Buͤrger's und Herausgeber 
feiner Werke, unter deſſen Händen fich der Almanach mühfelig 
und unter wechfelndem Schichſal fortfchleppte bis 1804, wo end- 
lich die Theilnahmlofigkeit bes Publikums feine fernere Eriftenz 
unmöglich machte 2). Nicht einmal fo lange hatte ber Almanach 
von Voß ſich erhalten: der letzte Jahrgang beffelben war bereits 
4800 erfhienen. — Der Charakter beider Almanache iſt Ach 
ziemlich gleich: auch aus dem Hamburger verſchwindet mehr 
und mehr ber ungeſtüme Drang ber Göttinger Bunbesjahre®), 
das Genie wird abgelöft von der Spießbürgerlichfeit, die Ode 
weicht dem gefelligen Liebe, das ganze Buch wird der Sams 
melplag alles Mittelmäßigen und Trivialen. Wenn nun ber 


N) Diefe Correſpondenz zwiſchen Voß und Bürger fiehe in Voß’ Brief 
wechfel, 11, 66. f9g. Auf fie folgt nur noch ein Brief Bürger’s von 1789, 
bie Subfeription auf feine Gedichte betreffend (ebendaf. 70.). Wie fehr bie 
Freundſchaft zwifchen Beiden geftört war, zeigen auch namentlich die lieb— 
Iofen und harten Urtpeile, welche Voß öfters über Bürgers Homeruͤber⸗ 
ſedung äußert. 

2) Siehe K. von Reinhard's eigenen Auffag „Der Göttingifche Mus 
fen: Almanadh’” im Gefelfchafter für 1823, Blatt 100. “ 

2) Auch die Polemik gegen Wieland und deffen Richtung nahm fehr 
bald ein Ende. Zwar im Alm. für 1777 richtet Voß’ Gedicht „der SHave” 
(p. 81.) noch einen ſehr bittern Stachel gegen Wieland's unpatriotifche 
Tranquillität, einen Stadyel,den man dem fpäteren Abbrud (©. W.p.158.: 
der zufriedene SHave) nicht mehr fo deutlich anmerkt, da bei ihm das 
Motto aus Wieland weggelaffen ift. Aber 1781 (p. 62.) duldet Boßfchon, 
daß Wieland auch in feinem Almanad) gerähmt wird, freitic von Gletm, 
ber ihm eine Refpectöperfon war. Und der früher fo arg verhöhnte Jacobi 
zähle ſchon 1779 unter den Mitarbeitern des Almanachs. Bon Bundess 
glicdern bleibt dem Almanach, und zwar dem Voſſiſchen, nur Miller ges 
treu: vgl. Wop’ Briefe an Miller, 1, 85. fag. 
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Buͤrger ſche Almanach einige Zeit lang durch Die Beiträge bes 
Herausgebers einen anfehnlichen und unläugbaren Vorzug 
erhält, fo ift dafür ber Abfall nach Bürgers Tod nur um fo 
ſichtbaret und Hläglicher *). Aber bie Zeit war vorüber, wo 
Mufenalmanadje überhaupt von Bedeutung waren, und felbft ber 
von Schiller herausgegebene (1796 bis 1801) konnte weber 
eine lange Dauer gewinnen, noch hat auch er, Göthe's und 
Schiller's eigne Arbeiten, Die Zenien namentlich und die Ro- 
manzen abgerechnet, welche hier zuerft erfchienen, einen dauernden 
Einfluß auf unfere Literatur behauptet. 


Boie und das deutiche Mufeum. 

Das zweite der oben erwähnten Inftitute ift das beutfche 
Muſeum, welches 1776 von Bote und Dohm gegründet und von 
Exfterem bis 1791 fortgeführt wurde. Allerdings, als Boie 
in der Mitte der fiebziger Jahre Oöttingen verließ und gleich« 
fom die Titerarifchen Aemter und Würden nieberlegte, welche 
er bis dahin in ber Gefellfchaft feiner jüngeren Freunde be» 
Heidet hatte, ſcheint es feine Abficht gewefen zu fein, dem ge- 
fammten Titerarifchen Treiben fortan zu entfagen. Denn 
eben in Göttingen und in feinem VBerhältniffe zum Bund 
mochte er empfunden haben, wie ſchwer es ift, an ber Spige 
einer aufgeregten und lebhaft probucirenden ‚Jugend ſich felb- 
ftändig zu behaupten und body dieſe bevorzugte, biefe leitende 
Stellung nicht dem Webergewichte bes Genies, dem glüdlichen 


) An neuen Namen treten in beiden Almanachen nach der Reihe 
auf: Langbein, Kofegarten, Salis, Heydenreich, Buͤrde, Tiedge, Mate 
thiffen, v. Nicolay, Halem, Bouterweck, Seume, Gonz, Bald u. f. w. 
Dem Voffiihen Almanach find bie Wiener Poeten (Blumauer, Alzins 
ger, Neger: 1780), dem Bürger’fchen dagegen Lichtenberg, Voß bittver 
Feind, und dann (feit 1790) die Schlegel und Woltmann eigen. 
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Erfolge eigener Probuctionen zu verdanken, fondern nur dem 
Anfehn des Aelteren, der nüchternen Befonnenheit bes Kritis 
ters, der Gewandtheit des erfahrenen Geſchaͤftsmannes. So 
war auch feine Einwirkung auf den Bund immer Außerlicher 
und unbebeutenber, fein Verhaͤltniß zu ihm wohl immer unbe- 
haglicher, feine Autorität immer wanfender geworden. Ja er 
felöft, ftatt, wie er Anfangs that, den Bund zu beftimmen, 
war beftimmt worben von ihm, das junge Volk war ihm über 
den Kopf gewachfen und nicht er zeichnete feine Bahn dem 
Bunbe vor, fondern der Bund riß ihn ſelbſt mit fort auf einen 
Weg, den er freimillig nie betreten hätte. Er hatte fehen 
müffen, wie Klopflod, den er von jeher innigft verehrt, nie- 
mals aber hatte anbeten, nie ber Kritif entziehen wollen, in 
dieſem Kreife als abfolut vergöttert wurde; er hatte bulden 
müffen, daß Wieland, an deſſen Dichtungen er bis dahin ein 
aufrichtiged Wohlgefallen gehabt hatte, als Verräther und 
Verführer einer öffentlichen Aechtung preisgegeben warb; bie 
Franzoſen, an denen er felbft fich gebildet, mußte er verfpot- 
ten und verfluchen, ben franzöfifchen Geſchmack, die Eleganz 
und Sauberkeit ihrer Form, bie ihm fo wohl zugefagt hatte, 
mußte er als unwürbige Taͤndelei verfpotten hören; er mußte 
alte werthe Verbindungen, wie mit Gotter, mit Heyne ge- 
Todert und Göttingen, wo er fo lange frieblih und ums» 
gänglich gelebt, in bitterfter Feindſchaft, in offenem Krieg mit 
dem Bunde fehen; ein Feind endlich alles Ertremen, alles Ge- 
waltfamen und Carifirten, mußte er ſich felbft außer Stande 
finden, aud innerhalb des Bundes das heilige Gefeg ber 
Mitte aufrecht zu erhalten. Und dies Alles mußte er nicht bIoß 
dulden, fondern er mußte es auch unter feinem Namen 
dulden, — noch mehr: er mußte es felbft mitwirkend theilen, 


- und wir haben ſchon gelefen, wie Voß rühmen durfte, daß bei der 
Klopſtocksfeier Bote, ber nicht raucht, doch auch einen Fidi⸗ 
bus aus Wieland’8 Schriften nehmen und auch mit bem 
Buße auf ben Idris ftampfen muß! — Nun endlich 
fah er buch Klopſtochs Entwürfe dem Bunde ein neues Ziel 
geſteckt: die Faftenartige Beherrſchung der Literatur, die Tyrans 
nei unter der Masfe des gelehrten Freiſtaates, welche, bei 
ber freien Entwielung, bie.er, feiner billigen und leidenſchaft⸗ 
Iofen Denkungsart gemäß, jeber literarifchen Richtung zuge⸗ 
fanden wiſſen wollte, er unmöglich gut heißen konnte. 

Und hätte es zu all biefen inneren Gründen 1), bie ihm 
eine Veränderung feiner bisherigen Stellung wünfchenswerth 
machten, noch eines anbern, Äußeren beburft, fo fehlte in 
ber That auch biefer nicht. Boie war, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, eine gewandte und praftifche Natur, e8 mußte ihm daran 
gelegen fein, biefe Bähigfeit auf einer würbigeren Bühne zu 
bethätigen und bie abftracte Stellung bes Hofmeifters, des 
Schriftftellers mit einer amtlichen Thätigfeit, mit einer Be- 
theiligung am Staat und ber Gemeinde zu vertaufchen. Er 
verließ alfo Göttingen und ging nach Hannover, um bier, 
nachdem er fo lange, wie man es nannte, nur ben Mufen ge- 
dient, endlich auch den Eintritt in ben Staatsdienſt zu ver⸗ 
ſuchen. Auch) hier gebrach es dem befcheidenen Manne nicht an 
bem befcheibnen Glück: es gelang ihm, bei den Dithmarfen, 
benen er verwandt war durch die Biederfeit feiner Gefinnung, 


1) Ramentlich ärgerte ihn bie polemifche Deutfchthlimelei feiner 
Breunde: „Im Almanach war Voſſens Angriff (in der Obe „Deutſch⸗ 
land‘) an ber unzechten Stelle. Cr hat mich dadurch in Feine Heine Ber: 
legenheit gefegt und meinen Vorſatz, ganz mic davon loszumachen, bes 
fhleunigt,” Boie an Merd, 1,57. 
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als Landvogt ein anfehnliches und ehrenvolles Amt zu erhal 
ten, das ihm ein reiches Feld tüchtigen Wirkens öffnete, und 
in welchem er nad einer langen und fruchtbaren Thätigfeit, 
von feinen wadern Marſchbauern geachtet und geliebt, im 
Jahre 1806 als bänifcher Etatsrath ſtarb 1). 

Indeſſen geſchah dieſer Uebertritt in das praktifche Leben, für 
welches er recht eigentlich berufen war, nicht fo ſchnell, daß feine 
alte Titerarifche Reigung ihn nicht noch einmal in die Literatur 
zuruͤclgeführt hätte. Vielmehr bald nad) dem Abgange von 
Göttingen, fehon im Jahre 1776, fehen wir ihn mit Dohm 
das beutfche Mufeum gründen, fo daß er alfo noch einmal an 
ber Spige eines literarifchen Inftitutes fteht, und zwar dies⸗ 
mal eines folchen, für welches er in Wahrheit geeigneter war, 
als wie in Göttingen Haupt und Heerführer einer jungen 
übermüthigen Dichterfchaar zu fein. Das beutfhe Mufeum 
fucht die Mitte zu halten zwifchen beletriftifchem und wiſſen⸗ 
ſchaftlichem, zwiſchen unterhaltendem und belehrendem Jour⸗ 
nal; doch ift das letztere Element bei Weitem ftärfer vertreten 
und bie eigentliche Grundlage bes Ganzen. Charakteriftiich 
iſt, daß das Blatt ſich faft aller Kritik enthält; Dagegen bies 
tet es den Nachbildungen ber Alten, namentlich aber ber altbeuts 
ſchen Literatur einen bedeutenden Raum. Seine vornehmfte 
Tendenz iſt?), Fragen des öffentlichen Intereffes, politifche Ereig- 


2) Bgl. bie Beilage von Erneftine Voß zu Voß’ Briefen, IV, 345, 

2) Boie an Mer, 1,70.: „Das Mufeum ift der wiffenfchaftlichen 
Unterhaltung gewibmet; wir wollen fo gut, wie möglich, die Gegenftände 
der igigen Aufmerkſamkeit zu firiren fuchen, immer am meiften auf das 
Rüdficht nehmen, was Deutſchland näher angeht und mit ber Zeit ed ganz 
zu einem beutfchen Rationaljournal zu machen ſuchen... Rezenſiren wol 
Ien wir eigentlich nicht, aber wohl große Werke ber Ausländer, bie nicht 
ganz überfegt werben koͤnnen und müffen, ausziehen, einzelne Stücke aus 
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niffe, Maßregeln ber Regierungen und bergleichen allgemeine 
und praftifche Angelegenheiten zu erörtern; es thut dies mit 
einem anftändigen Sreimuth, einer unbefangenen Sicherheit, 
bie bem heutigen Leſer bie fehmerzliche Meberzeugung auf- 
drängt, daß das Selbftgefühl, das Gefühl für Oeffenttichfeit 
und Freiheit der Mittheilungen, in ber beutfchen Nation feit 
fiebenzig Jahren nicht ftärker geworben ift, ſondern ſchwaͤcher. 
Denn wenn bie öffentliche Stimme ſich ihres Rechtes bewußt 
wäre, würde fie auch die Kraft gewinnen, ſich baflelbe zu er- 
obern, und welche Cenſur ber Welt will ein Volk ſchweigen 
machen, das fich bewußt ift, reden zu wollen, weil es reden 
kann?! Dem beutfchen Mufeum aber war in den öffentlichen 
Angelegenheiten eine Sprache vergönnt und es hat biefelbe 
geführt, wie fie heute, nach zwei Menfchenaltern, nach 
ben unermeßlichen Bortfehritten, die inzwifchen unfere Bildung, 
unfere Wiſſenſchaft, unfere Kunft gemacht haben, uns nicht 
mehr erlaubt if. — 


Boie's eigener Antheil an dem Muſeum ift fehr gering: 
er befchränft fich, fo viel man erfennen lann, auf wenige, ehr 
unerhebliche Notizen. Dagegen finden fih aus dem Göttin 
ger Kreife veichliche Beiträge von Bürger und von Voß), 


ſolchen überfegen und bei Gelegenheit über einzelne Bücher was fagen. . » 
Die kleinere geſellſchaftliche Poefie verbleibt ben Almanachen, aber größere 
Stücke von jedem Ton und Manier werben mir immer willkommen fein,” 
1) Die Beiträge von Bürger fiche im Jahrg. 1776, 1, 1. (Webers 
fegung des Homer.) 440. (Aus Daniel Wunderlich's Buch, über den 
Begriff der Poefie.) 1777,1,193. (Dido, nach Virgil.) 11, 435, (Neber 
Büchernachdruck.) 1779, I, 534. (Ueberfegung des Offen.) Die Beis 
träge von Voß, unter denen befonders feine Streitigkeiten mit der Aug. 
deutſchen Bibliothek, mit Lichtenberg und Heyne zu merken, find bereits 
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namentlich von ben Stolbergs, welche, mit Gödingf, ſowie 
fräterhin mit Halem zufammen, die vorzüglichften Lieferanten 
ber Mufeumspoefien find. Einen eigenthümlichen Artifel bil- 
ben bie Reifebriefe und Berichte, ber erfte Anfang, wie es 
fcheint, von demjenigen, was fpäterhin unter dem Namen der 
Eorrefpondenzen eine ftehende Rubrik unfter Journale gewor- 
ben ift: nur daß die Correſpondenzen des unmodifchen beut- 
hen Mufeums fi um ernftere Dinge drehen, als die ber heu—⸗ 
tigen mobernen Blätter, weniger alfo um die Bretterbühne i), 
als um bie Bühne der Weltgefchichte, weniger um Anefdöt- 
hen und Stabthiftöcchen, als um bie öffentlichen Angelegenhei- 
ten, um bie Beamten, die Verwaltung und die Einrichtungen 
von Städten und Provinzen. Die ganze Haltung des Blat- 
tes brüdt vortrefflich ben Charakter feines Herausgebers aus: 
es ift vielfeitig, nüchtern, parteilog und anftändig, um Neben- 
buhler, wie um die Gunft der Menge unbefümmert, ein ernftz 
haftes und tüchtiges Blatt. Im diefer Farbe hat Bote, an 
welchen Dohm ſchon nach zwei Jahren bie ungetheilte Re— 
daction abgab, das Mufeum bis zum Jahre 1788 erhalten, 
wo ber veränderte Geſchmack bes Publifums vermuthlich Fein 
Behagen mehr an diefer foliden, aber trockenen Nahrung fand, 
und nach einem furgen Verfuche, es als „Neues Deutfches 
Mufeum” noch einmal in Aufnahme zu bringen, fah Boie 
ſich genöthigt, das ganze Unternehmen fallen zu laſſen. 
1791) 2) . 
in dem Berzeichniß feiner Schriften im Anhang zu Bd. IV. der Br, 
p. 295. fgg. aufgeführt. 
1) Doch finden fich allerdings auch Theaterberichte, nur daß fie von 
" eichtenberg find und Garri®s Darftellungen erläutern: 1776, I, 265. 11, 
982. 1778, 1, 11.11, 433, 
2) Die Angelegenheiten des deutſchen Muſeums a den hauptſãch⸗ 
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Hölty. 


Wenden wir und nun von Bote zu ben eigentlichen 
Dichten des Bundes, fo dürfen wir unfere Ueberſicht füglich 
mit Hölty beginnen, welcher, von einem frühzeitigen Tode 
bahingerafft, am Erften aus dieſem Kreife geſchieden if. Er 
hatte Miller nach Leipzig begleitett), war dann in die Einſam⸗ 
feit feines väterlichen Dorfes zurückgekehrt und rüftete ſich 


lichften Gegenftand bes Briefwechſels zwifchen Boie und Halım, ber jegt 
bei der Biographie des Letzteren veröffentlicht worden ift. Auch anderweis 
tig find diefe Briefe zur näheren Kenntniß Boie's nicht unergiebig, 3. B. 
fein ſehr harakteriftifches Urtheil über Heinfe’s Arbinghello, „dies Meis 
fterftü der üppigften Phantafie und Philofophie: ich möchte dies Stuck 
haben fehreiben koͤnnen und doch nicht gefehrieben haben,” (p. 65. Bruch⸗ 
füde des Ardinghello waren, zum Theil in usum Delphini kaſtrirt, frü— 
her im Mufeum erfehienen) womit man unten Friedrich Stolberg’s Urtheil 
aus demfelben Briefwechſel vergleiche; ferner über die Dramen ber Stolz 
berge, wogegen Voß’ Br, 111, 179. u. ſ.w. — Uebrigens lag eine ins Einzelne 
‚gehende und vollftänbige Gefchichte des deutſchen Mufeums außerden Grens 
zen diefes Buches, indem daffelbe erft im Zufammenhang mit ben übrigen 
Journalen ber Reit richtig gervürbigt werben kann. ine vollftändige Ges 
ſchichte des beutfchen Journalismus von Thomafius an ift nun aber eine 
ebenfo mühjfelige und die Kräfte eines Einzelnen faft überfleigende, als 
nad) gerade unentbehrlich gewordene Arbeit: gerade in dem Treiben der 
Zagesfchriften, in der Kritik, den Neigungen und Abneigungen ber Zeit, 
liegt gleichfam das feine Nervengeflecht ber Eiteratur in offener Thätigkeit 
vor uns; fie find die Gradmeſſer ber Öffentlichen Bildung, bie Quellen, aus 
denen wir das literarifche, das äfthetiiche Bewußtfein der Zeit erfennen und 
das eigentliche Werben und Weben ber Literatur felbft begreifen. Und biefe 
reichen Schachte der Erkenntniß Liegen nun verſchüttet und verfchloffen, wir 
Eennen kaum bie Titel jener Journale undauch biefe findung, der ungeheuren 
Mehrzahl nach, leere Namen und nichts weiter. Welche Frucht dagegen 
und welche lebendige Einfiht in die Entwicklung des deutſchen Geiſtes 
dürfte die Eiteraturgefchichte ſich verfprechen, wenn diefe Schachte geöffnet, 
diefe hohlen Schemen unter ber Hand des Gefchichtfchreibers zu lebendigen 
und berebten Geftalten würden! — 


4) Bol. feinen Reifebriefim Leben Hölty’s von Voß, XXXVIL 
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eben, Boß’ Aufenthalt in Wandsbeck, die ibyllifchen Freuden 
und die Ueberfegerleiden befelben zu theilen, als ein Siedh- 
thum, welches ſchon lange an ihm genagt, im Jahre 1776 
feinem Leben und damit allen Hoffnungen, die feine Freunde, 
bie er felbft in feine bichterifhe Zukunft gefegt hatten, ein 
Ende machte. Die Entwidlung Hoͤlty's bewegt ſich daher in 
ben engften Grenzen, die Welt außerhalb bes Bundes hat am 
Wenigften auf ihn geivirkt; mithin find in ihm die Nachklaͤnge 
jener Göttinger Jahre am Reinſten und Unvermifchteften 
erhalten. Wir haben ihn ſchon oben als eine in ſich gefehrte, 
fentimentale, träumerifch weichliche Natur bezeichnet; es fom- 
men baher auch in ihm hauptfächlich nur diejenigen Elemente 
des Bundes zur Darftellung, welche biefer Anlage feiner 
Berfönlichkeit entfprechen, am Meiften alfo die Kleiftfihe Nas 
turſchwaͤrmerei, bie ihm, dem Tändlich Erzogenen, Unge— 
wanbten, ber bucch ftäbtifche Geſellſchaft leicht geftört und ver- 
droffen wurde, ein wirkliches und Iebendiges Bebürfniß ber 
Seele wart). Nun erhielt diefe fentimentale Mifchung des 


1) Die Erzählungen von Hölty’s fpaßhafter Ungerandtheit und feis 
nem Sonberlingswefen find zum Zheil fehr wunderlich: „Nicht felten ges 
ſchah es, wenn er nad) Zifche mit feinen Freunden auf der Gaffe ging, daß 
ihn jemand anpielt und zum Kafe nöthigte. Hoͤlty fragte nach ber Woh— 
nung und war plöglich verſchwunden. Aber bald Fam er wieder daher ges 
want, ohne ſich merken zu laffen, daß er weggeweſen war, Gr ging nur 
hin, machte dem Wirth einen Büdling, trank, ohne ein Wort zu fpres 
hen, was ihm eingefchenkt wurde und ging wieber weg... Gr war mit 
einigen Freunden bei Hahn, als die Nachricht Fam, daß Klopftoct durch 
Göttingen reifen würde. Er hatte fi bisher ganz ruhig, mit dem 
Butterbrod in der Hand, auf dem Stuhle gewiegt; mit einemmal ſtand 
er auf und bewegte fi langfam und ftolpernd auf ber Linken Ferſe 
herum. Was machſt Du da, Hölty? fragte ihn Einer. Ich freue mich! 
antwortete er lLächelnd.” Voß vor ber Ausgabe der Gedichte, p. XV. 
XUL.vgl.X.XX VA. und die Ged., p. 70. Ueber feinen Raturenthus 
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Hoͤlty ſchen Charakters, biefe urfprüngliche Neigung, abwärts 
von ber Welt in die Einfamfeit der Natur zu flüchten, no . 
eine befonber8 lebhafte Färbung durch das Bewußtfein feiner 
Krankheit, durch bie Ahnung feines unabwendbar frühen 
Todes. Er fühlte ſich ausgefchloffen von dem Leben, in wels 
chem bort außen bie Anden ſich fo. freudig tummelten, der 
einfam tröftenden Natur und ben ftillen Gräbern zugefellt. 
Hier horcht er der Nachtigall, bie bald ihm nicht mehr fingen 
ſoll, hier lehnt er ſich an die bemooften Kicchhoffteine, unter 
denen num auch er bald ſchlummern wird, hier fieht er Die 
Blüthe regnen vom Apfelbaum und fieht in der fallenden Blüthe 
das Bild feiner eignen Jugend. Wo er diefen Iebendigen 
Inhalt feines Gemüthes poetifh barftelt 1), da find feine 


ſiasmus fchreibt er felbft: „Mein Hang zum Landleben ift fo groß, daß 
id) e8 ſchwerlich über’s Herz bringen würde, alle meine Tage in der . 
Stadt zu verleben. Wenn id) an das Land denke, fo klopft mic das 
Herz. Cine Hütte, ein Wald daran, eine Wiefe mit einer Silbers 
quelle und ein Weib in meine Hütte, ift Alles, was ich auf diefem 
Erdboden wünfe.” Brief von 1775. a; a. O. p. Xxul. Er ift ein 
lebendiger Gefner, fein Geſichtskreis erweitert ſich micht über Kleift’s 
Zrüpling: „Der fchöne Mai ift fo weggefchlüpft. Ich ſchlenderte den 
ganzen Morgen im Garten ober im nahen Walde herum; ober lag im 
Grafe und las den Meffias oder im Shakeſpeare.“ p.XLIV. „Wir has 
ben jegt die angenehme ‚Heuernte, die Wiefen buften von Heubuft und 
wimmeln von Arbeitern. Ich liege oft in der Dämmerung auf einem 
Heufchober, und hänge meinen Phantafien nach, bis. ber filberne Mond 
am Himmel hervorgeht und mich angenehm uͤberraſcht.“ (XLVL) Einem 
folchen Gemüth war es natürlich, zu fingen: 
„Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entflohl 
Engel fegneten ihm, als er geboren ward, 
Streuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Knaben aus! ” 

(8. das Landleben, p. 105. vgl. 121.) Daher auch die vielen Mat: 
lieber u. dgl, 

2) vgl. a. a. ©. 70. 94. 97. 133. 169, 223. und feinen Brief an 
Voß in ber Einleitung, XXIL: „Den größten Hang habe ich zur laͤnd⸗ 
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Gedichte durchaus erfreulich und auch noch jegt für Jeden, 
ber ſich über Einzelnes hinwegzuſetzen weiß, was In ber Form 
vieleicht vergltet ift, von großer und wahrkafter Wirkung. 
Aber über dieſe Sphäre hinaus, weil ber Inhalt feines Wefens 
über fie nicht hinausreicht, verfagt ihm fein Talent; er wird 
conventionell, unwahr und darum ohne poetifchen Effect. 
Wir haben fehon gelefen, wie ihm auf Diefe Art die Romanze 
mißlingt; auch Die Stellen, die wir aus feinen deutfchthümeln- 
ben Oben mittheilten, werden hinlänglich Dargethan haben, wie 
unmahr und gefpreigt Diefes ihm urfprünglich fremde Pathos fich 
bei ihm entwidelt. So geht e8 ihm num auch befonders mit ber 
Liebe: feine Liebesgedichte find abftract und ohne Sinnlichkeit, 
voll feraphifhen Schwungs, meift an das Nebelbild der künf- 
tigen Geliebten gerichtet 1). Iſt fomit der Kreis der Hölty’- 
ſchen Poefie auch nur eng und bie Melodie feiner Leier nur 
eintönig, fo hat er doch dieſen Kreis erfchöpft und dieſe we⸗ 
nigen Klänge mit einer Innigfeit und Wahrheit angefchlagen, 
daß fie noch jetzt unſte Herzen ergreift. Und fo ift es eine 
gerechte Bügung des Schiefals, daß Hölty, vor manchen be— 
deutenderen Talenten, bie, wie er, frühzeitig abgerufen wurben, 
in ber Liebe des deutſchen Volkes unvergeflen geblieben ift 
und gerade fein Andenken in dem Munde, in dem Herzen 
jeder neuen ©eneration aufs Neue lebendig wirt. Der be 
ſcheidene Dichter, der Die Gabe des Liedes fo hoch und heilig 
achtete, eine Stimme ber Götter, zum Guten und Beften 


lien Poeſie und zu füßen melancholiſchen Schwaͤrmereien in Gebi: 
ten. An diefen nimmt mein Herz den meiften Anteil.” 

4) Die künftige Geliebte ift ein befonderes Lieblingsthema feiner 
Wufe: 109. 145. 153, 201. vgl. 80, 102. und bie Briefe in der Eins 
leitung, XXIV. Xxxviu. XLIL 
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aufzumuntern, und befien breihendes Auge fo fehnfüchtig an 
dem Krane ber Unfterblichfeit hing, ben er fich nicht befchieden 
glaubtet), hat e8 wohl verbient, daß die Nachwelt ihm dieſen 
Kranz freiwillig dargebracht hat, und es wäre, glauben wir, 
von der Kritik nicht wohlgethan, wollte fie dieſen Schmud 
feines Grabes nicht mit ſchonender Dankbarkeit erhalten. 


Hahn und Cramer. 


Mit Hölty ward auch Hahn von einem rafchen Ver⸗ 
hängniffe ereilt; aber barin begünftigte das Schiefal ihn we⸗ 
niger, baß es ihm nicht vergönnte, fich felbft burch bichterifche 
That ein Denkmal zu errichten, und feine frühe Gruft nicht, 
wie bie feines Bundesbrubers, mit einem auffeimenbden Lorbeer 
fhmüdte. Sein literarifcher Nachlaß befchränkt ſich aus⸗ 
ſchließlich auf die erwähnten Gedichte in ben älteren Göttinger 
Almanachen; fein Andenken wirb nur durch bie Briefe und 
Mittheilungen feines Freundes Voß bewahrt. Diefe num 
laſſen uns ahnen, daß Hahn diejenige Richtung, welche Damals 
die Stürmer und Dränger in ihren dramatiſchen Charakteren 
vorzüglich barzuftellen ftrebten, das Aufgehren nämlich bes 


1) „Welch ein füßer Gedanke ift die Unfterblichkeit! Wer duldete 
nicht mit Freuden alle Mühfeligkeiten bes Lebens, wenn fie der Lohn 
ift! Es ift eine Entzüdung, welcher nichts gleicht, auf eine Reihe Fünfs 
tiger Menfchen Hinauszubliden, welche uns lieben, fich in unfere Tage 
zurädtoünfgen, von uns zur Tugend entflammt werben... Ich will 
alle meine Kräfte aufbieten, Ich will kein Dichter fein, wenn ich Fein 
großer Dichter werden kann. Wenn ich nichts hervorbringen Tann, was 
die unſterblichkeit an der Stirne trägt, .. fo foll keine Silbe von mir 
gebrudt werden.‘ Ein mittelmäßiger Dichter if ein unding!“ — (ter 
ben Hölty’s, XXIL. XXL) 
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Subject in thatenlofem Unmuth 1), in feinem eigenen Lehen 
wirflich eingefchlagen: die Flamme, bie einft fo hell aufgelodert 
in ihm, ſank in ſich felbft zufammen, er ward fehwermüthig 
und apathifch. Auch äußerlich fcheint er in ein wuͤſtes Weſen 
verfallen zu fein; bie alte innige Freundfchaft mit Boß ward 
mannigfach erfchüttert und getrübt 2), bis endlich 1779 dieſer 
an Esmarch ſchreibt: „Hahn if im Mai geftorben, bis an 
fein Ende ein Menſchenhaſſer. O Empfindlichkeit, Mutter 
ber Tugenden! aber ohne Vernunft, Erzieherin von tugends 
lügenden Furien, gieb mir meinen Freund wieder!” 3) — 
Vielleicht, wenn Hahn lange genug gelebt hätte, um 
Zeuge ber politifchen Ereignifle zu fein, die wenige Jahre 


1) Ramentlid Klinger liebt bie Darftellung folder, wie man es 
jegt nennt, blafirten und zerriffenen Gemüther; fo der Blaſius in Sturm 
und Drang (Theater, IL, 263.), der „ewig am Bratfpieß fledt“ und 
von ſich felber fagt: „Nein, ich lieb’ nichts. Ich hab's fo weit ges 
bracht, nichts zu lieben und im Augenblid Alles zu lieben und im 
Augenbli Alles zu vergefien . . . Ich bin zerriffen in mir, und Tann 
die Faͤden nicht wieder auffinden, das Leben anzufnüpfen. Laß! ich 
will melancholiſch werden; nein, ich will nichts werden.” (a. a. O. 
268. 270. 288.) Aehnliches im „‚leidenden Weib”, das Tieck ir: 
thumlich unter Lenz’ Schriften aufgenommen hat: vgl. Gervinus, 
ıv, 582, 

2) So ſchreibt Voß ſchon im März 1776 an Miller (I, 91.): 
Ueber Hahn hatte ich Glofen etwas gefchricben, das er ganz mißvers 
fanden hat. Das befte Mittel, ipm zu zeigen, daß man des Kreuns 
des Fehler fehen und doch Zreund bleiben Tann, wäre, wenn ich jegt 
Hahn nahdrüdlicher unterftügen Zönnte . . . Freund bleiben, hab’ ich 
gefagt; aber der Grad und die Wärme der Freundſchaft wird natürs 
Hd) durch die Art feiner Fehler beſtimmt. Wem ich gleichgiltig bleibe, 
den Tann id) unmoͤglich fo lieben, als den, der meine Liebe mit ebenfo 
viel Gegenliebe vergilt. Was geht mich fein Genie und alle feine 
übrige Bortrefflihkeit an, wenn er feiner Trägheit auch nicht einmal 
die kleinſte Gefälligkeit zu meinem Beſten ablodten mag!" Wgl.».96., 
wo er ber „‚Ealtfinnige” heißt. 

2) a. a, D. I, 192. 
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ſpaͤter in dem benachbarten Frankreich die republifanifchen 
Träume, die Tugend- und Freiheitsideale der Göttinger Ju⸗ 
gend zu verwirklichen fihienen und bie auch in Deutſchland 
alle regfamen Köpfe entzündeten, hätte bie auch ihn aus 
feiner Verſunkenheit wieder aufgewedt; ja vielleicht, bei ber 
früheren Heftigfeit feines Charakters, hätten dieſe Ereigniffe 
ihn ebenfo mit ſich fortgeriffen, wie e8 Cramer widerfuhr, 
Diefer wiederholt denfelben Weg, auf welchen wir ihn bei 
ben Anfängen des Göttinger Bundes fanden, den Weg alfo 
von ber Schwärmerei für Klopftod zum politifchen Frei⸗ 
heitsenthufiasmus, nun aud) in feinem fpätern Leben. Er 
war Profeflor in Kiel geworben und gab als folder das 
befannte Buch: „Klopftod, Er und über Ihn” heraus, wels 
ches gleichfam die Aetenftüde, die fombolifchen Bücher für die 
Anbetung Klopftod’s, fammeln follte, die hier auf den aͤu— 
ßerſten Gipfel getrieben wird 1). Schon in dieſes Werk fpie- 
len die Berichungen auf die franzöfifche Revolution hinein, 
für welche er fich mit unmäßiger Heftigfeit begeifterte; voll⸗ 
ftändig aber find ihr die verfchiedenen Aufjäge und Arbeiten 
gewidmet, welche er feit 1792, in Gemeinfchaft mit bem Dänen 
Baggefen, in Geftalt einer Zeitfehrift unter Dem Titel „Menfch- 
liches Leben“ erfcheinen Tieß. Er felbft nennt dieſe Schrift 
„das eigentlichfte Werk feines eigentlichften Ich, das ſchon 
länger als zweimal neun Jahre auf dem Stapel feiner Ein— 





i) „Ein wunderliches Wert, Es follte Sammlung der Werke, 
Leben, Kritik, Panegyritus und Alles werben. Klopſtock hätte es nicht 
geftatten müffen, baß dies Werk unter feinen Augen angefangen ward,” 
Gervinus, IV, 114, Es ift dies die weitläuftige Ausführung der ſchon 
1777 begonnenen „Briefe von Zellow an Eliſe“ und erfhien von 
1780 bis 1793 in fechs Bänden: vergl. Merkur von 1780, 3, 261. 
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bildungskraft Tag,” womit bie Reime beffefben alfo ausbrüd- 


lich in die Göttinger Zeit zurüdgeleitet werden. Durch diefe 
Schrift aber, ſowie durch bie Heftigfeit, vieleicht fogar bie 
Eitelfeit, mit welcher er in münblicher Lehre und Unterhaltung 
den Verfechter der franzöfifchen Revolution machte, ward er 
höheren Orts anftößig und mußte, weil es ja eine alte Er— 
fahrung fein fol, baß ber Mund fehweigt, wenn ber Magen 
beit, feine liberalen Ideen mit der Entfegung vom Amte 
büßen (1794), — ein Zerfahren, das damals noch un— 
gewohnter und auffälliger war, als es feitdem geworben ifl, 
und daher, wiewohl in verfchiebenem Sinne, das Intereffe 
ber Zeit Tebhaft befchäftigte *). Cramer aber begab fih nun 





I) Wie Friedrich Stolberg, einft fein Bruber und Bufenfreund, ben 
Vertriebenen empfing, erzählt Voß in: Wie warb Fritz Stolberg ein 
Unfreier? p.28.: „Daß in Kiel ber Profeffor Karl Cramer entlaffen, 
diefe beftürgende Nachricht nahm id) mit auf die Reife, Gramer hatte 
bie ewigen Begriffe von Freiheit, die, ohne Beftimmung einer Regies 
Tungsform, nur gegen Willfhr und Gewaltfamkeit find, oft fo ſchief 
gefaßt, fo wunderlich ausgebrädt, daß ich dem zürnenden Stolberg 
rieth, um bie Freiheit in übeln Ruf zu bringen, müßten bie Gewalt⸗ 
haber Cramern zum Fortſchreiten durch Auszeichnungen ermuntern, 
durch hoͤheres Gehalt oder durch ein Adelsdiplom. Der ſich ſelbſt 
allein ſchäͤdliche Mann warb, weil er in adligen Geſellſchaften uners 
freuliche Dinge hinplauderte, dem edlen Bernftorf als ein gefährlicher 
angezeigt, Bernftorf ermahnte den Sohn feines Freundes, warnte, 
drohte; umfonft, Cramer trogte, feiner Unfchuld fi) bewußt; und es 
geſchah, was bei gelaffener Behandlung zu vermeiden war. Balb 
nachher, da Bernftorf nody Gramer’s Reue und Herftellung wünfchte, 
trafen fi Cramer und Frig Stolberg in Plön, Freunde von der Kindheit 
ber und Duzbrüder. Der Unglüdtihe, der feinem Fritz nichts zu Leide 
getan, ber nur dem Abel Bürgertugenden gewünfcht hatte, ward 
wie fremd überfehen, wie verpeftet gefcheut; er ging in des MWirthe 
Sarten und weinte fih aus.” — Vergl. auch die harakteriftifhen 
Briefe Cramer's an Halem aus den Jahren 1792 bis 17%, a. a. O. 
p- 146. 161. 165. Ueber das damalige gelehrte Kiel hat Böttiger im 
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hinüber in das Land der Verheißung, nach Frankreich; er 
ließ fi in Parts als Buchhändler nieder, und wie er in früs 
bern Jahren für die Deutfchen aus dem Brangöfifchen überfegt 
hatte, fo verfuchte er nun bie ranzofen durch Ueberfegungen 
aus Klopftod, Schiller u. A. mit der beutfchen Literatur zu 
befreunben 1); auch hier alfo, in ber $rembe, für bie Ehre des Va⸗ 
terlanbes thätig, welches ihn ausgeftoßen hatte. Er ſtarb 1807. 


Die Miller’ichen Nomane. 


Länger müflen wir uns bei Miller verweilen, ber durch 
feine Romane eine Zeit lang ber Schriftfteller des Tages war 
und noch jegt, als ber Verfaffer des Siegwart, für die über- 
ſchwaͤnglich fentimentale Periode bes vorigen Jahrhunderts 
fprichwörtlich geblieben ift. 

Diefe Miller ſchen Romane leiten fich in nächfter Verwandt⸗ 
{haft aus Göthe's Werther ab. Werther ift das Evangelium 
für die Jugend ber febziger Jahre; er if das Manifeſt ber 
unbebingten, fchranfenlofen Subjectivität, die nur fich aner- 
kennt, nur ſich berechtigt und wirklich hält, bie Kriegserflä- 
rung, welche die Innerlichfeit des Gemüthes, der Sturm ber 
Leidenſchaft, der heftige Drang bes Werdens und Entwidelns, 
gegen alle Aeußerlichfeit, alles Abgefchlofiene, Geworbne 
ſchleudert: gegen die Sitte der Geſellſchaft, das Gefeh ber 
Ehe, den Werth) bürgerlicher Thätigfeit, dad Anfehn ber Wif- 
ſenſchaften. Die höchfte und gewaltfamfte Spannung des Ge⸗ 


zweiten Theil ‚dee Ebert ſchen Ueberlieferungen allerhand Klatfhnotis 
sen aufgefpeichert. 

3) Seine Ueberfegungen und fonftigen Schriften f. bei Iördens, 
vi, 598, fgg. 
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müths, die Trunfenheit, ber Wahnfinn werden als der wahre 
umb richtige, der göttliche Zuftand der Seele, als die Lebens⸗ 
luft der Kunft, das eigentliche Element ber Poefie gepriefen; 
was wir aus ihm heraus thun und beginnen, if gut, iſt 
heilig und gerecht, und ob die Welt e8 mit ber Schmach des 
Lafters, mit dem Unglüd ber Strafe brandmarkt 1). Es giebt 
daher feinen Zweck und feine Rüdficht außer uns, die uns 
beftimmen, fein Geſetz, das unfere Leidenfchaft zwingen, feine 
Form, bie unfere Begeifterung regeln fönnten: die Leidenfhaft 
des Subjects iſt Selbſtherrſcher, fie ift Tyrann, und ohne 
Irrihum uͤnd Fehl, wie Gott. Die Welt dagegen, weil fie 
mit ber nüchternen Wirklichkeit ihrer Zuftände, der herben 
Gewalt der Thatfache, mit Borfehriften, Regeln und Geſetzen 
in Widerfpruch geräth mit ber unbedingten Entfaltung bes 
Subjects, ift etwas Gemeines und Verächtliches, ja bas Les 
ben felbft eine bejammernswerthe, freubenlofe Laft, eine Kette, 
die uns wund fcheuert. So liegen Herz und Welt, Gemüth 
und Schiefal hier in unverföhnbarer Zwietracht gegen einander 
zu Felde; das Subject aber, auch wo es mit aller Macht feiner 
Leidenſchaft dennoch nicht im Stande ift, jene elenden Schran- 
fen ber Wirklichkeit nieberzumerfen und bie Unterſchiede auf 
zuheben zwifchen ſich und der Welt, Iäßt ſich dennoch nicht 
befiegen, es refignirt nicht, e8 erkennt nicht durch feine Nies 
derlage die Uebermacht des Feindes an: fondern wie ein Held 
in ber Verzweiflung bes Kampfes, fprengt e8 gleichfam ſich 
felber in Die Luft, es verzichtet auf fein eigenes Dafein, es 
vernichtet fich felbft und wirft freiwillig ein Leben von fi, 
das nicht die reine und unverfümmerte Beftimmung feines 
eigenen Willens bleiben fol. 


2) Bol. Werther, p. 66. 67. (8. ®. Bd. XVL) 


Diefer wilben Gährung, welche als ein Element: feiner 
Zeit auch Göthe empfunden und in ber auch er fehmerzlich 
gerungen, hatte er felbft im Werther ſich entledigt 1); für die 
Andern aber, bie jegt über ihren eigenen Inhalt erft an ber 
Goͤthe ſchen Manifeftation beffelben recht zum Berußtfein 
famen, indem fie hier in lebendiger Geſtalt, mit hinreißender 
Wahrheit dargeftelt und ausgefprochen fanden, wovon fie 
ſelbſt in unruhvoller Ahnung fich beängftigt und erfchüttert 
fühlten, wurde dafielbe Werk, das für Göthe Abſchluß und 
Beruhigung geweſen war, vielmehr das Signal und ber 
eigentliche Beginn einer gewaltfam uͤberſchwaͤnglichen Epoche, 
unb ber Werther bed Romans, wie er aus bem Leben ent⸗ 
nommen und entftanden war, ging nun wieder über in's 
Reben und wurde wirklich, weil er wahr gewefen. Denn bies 
iſt überhaupt die göttliche Kraft des Dichters, des Sehers Jin 


I) Er felbft nennt den Werther „eine Generalbeichte, nach der ich 
mich wieber froh und frei und zu einem neuen Leben berechtigt fühlte... 
Vie id) mid) nun aber dadurch crleichtert und aufgeklärt fühlte, bie 
Wirklichkeit in Poefie verwandelt zu haben, fo verwirrten ſich meine 
Freunde daran, indem fie glaubten, man müffe die Poefie in Wirks 
lichkeit verwandeln, einen folhen Roman nachfpielen und ſich allen— 
fans ſelbſt erſchießen: und was hier im Anfang unter Wenigen vor— 
ging, ereignete fi nachher im großen Publitum, und dieſes Büchlein, 
was mir fo viel genügt hatte, warb als höchſt ſchaͤdlich verrufen.“ 
Dichtung und Wahrh. UI, (S. W. 26.) 227. Diefe Kategorie von der 
Wirktichkeit, die Pocfie wirb, und der Poefie, die Wirklichkeit werben 
will, Hatte ihm Merk bei Gelegenheit des Stolberg’ ſchen Beſuches an 
die Hand gegeben, und Göthe gebraucht fie oft und gern: „Dein Bes 
ſtreben,“ fagte Mer, „Deine unablenkbare Richtung ift, dem Wirk: 
lichen eine poetifche Geftalt zu geben, bie andern fuchen das fogenannte 
Poetifche, das Imaginative zu verwirklichen, und das giebt nichts 
als bummes Zeug.” a.a.D. IV, (8, W. 48.) 95. Richtiger würde 
dies Verhältniß vieleicht ald das abftracte und das concrete, das ins 
haltlofe und das erfüllte Subject ausgeſprochen. 
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der Sprache ber Alten, daß er der ſtummen Qual feiner Mit- 
welt Worte leiht, und bie Träume, die in nebelhaftem Umriß 
das gemeinfame Hirn der Zeit durchzuden, in Bild und Ge- 
falt feft bannt, fo daß nun an dem Zunfen, ben er heraus⸗ 
geſchlagen, an dem Tone, ben er angegeben, ſich eine allge- 
meine Gluth entzündet, ein allgemeines Echo ſich donnernd 
fortrollt. 


Man weiß, wie gewaltig und allverbreitet der Erfolg 
des Werther war; auch ber Göttinger Kreis, bei der Auf- 
merkfamfeit und Verehrung, welche er den Göͤthe ſchen Pros 
ductionen barzubringen bereits gewohnt war, fonnte ihm nicht 
verſchloſſen bleiben ). Und zwar war es hier Miller, der bie 
Anregung bes Werther vorzüglich in ſich aufnahm und fie in 
eigenen Verſuchen reproducirte. Allein als bie zarte, weiche 
liche, faſt mäbchenhafte Natur, als der Seelenverwandte 
Hölty’s, den wir oben in ihm gefchildert haben, war Miller 
nur für die eine, bie fentimentale, die empfinbfame Seite bes 
Werther'ſchen Pathos empfänglih. Auch in den Miller’ fchen 
Romanen ift die Empfindung, das Gemüth, die Leidenfchaft 


1) Bol. Voß Br. I, 36. Nur Boie, feinem nüchternen und uns 
parteiiſchen Charakter auch hier getreu, fcheint diefe Begeifterung nicht 
völlig getheilt zu haben, wenigftens giebt er auch hier wieder den 
Gegnern gleichfans Gehör, indem er an Merk fehreibt: „Nicolas 
Freuden Werther’ haben mich ſehr überrafcht. Vieles darin ift fo 
übel nit. Mich verlangt, was unfer Göthe dazu fagen wird, Man 
fieht Hier (in Göttingen) dies Dings ſowohl, als den Werther ganz 
fhief an.” Daß übrigens Nicolai feibft ed mit dieſen Breuden Wer⸗ 
ther’3 gar nicht fo feindfelig gemeint hatte, giebt ſowohl die Anzeige in 
ber Allg. deutſchen Bibl. (XXVI, 1, 102. vgl. XXXIIi, 2, 510.), als feine 
Gorrefpondenz an Merck zu erkennen: I, 65. fgg. Vgl. Göthe, in Dichs 
tung und Wahrh. U, (©. B. 26.) 230, fag. 
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das Unbebingte, göttlich Berechtigte t), auch in- ihnen geräth 
das Herz in Conflict mit der Geſellſchaft, den Gefegen und 
ber Sitte: aber fie entbehrt bei ihm jener Mannhaftigfeit, 
jenes tolfühnen Muthes, der im Werther die eigene Bernich- 
tung ber Niederlage vorzieht. Die Millerfchen Helden res 
figniren, fie vergießen Ihränen ftatt Blut, fie zehren ſich ab, 
fie fterben Iangfam hin, ftatt, wie Werther, in vafch entjchlof- 
fener That fich felbft, ober wie der Bauer in Wahlheim, ben 
Andern, ben Nebenbuhler, zu ermorden; fie find ein fanftes 
frauenzimmerliches Geſchlecht, dünn und fchattenhaft, eine 
daͤmmernde Mondnacht gegen ben -Wetterftrahl des Werther. 
So ftelt Miller in der Gefelfchaft der Stürmer und 
Dränger gleichfam das Weib dar, das, wort- und thränens 
reiche; und ba nun zu aller Zeit, und namentlich in Deutfch- 
Iand, bie Zahl berer, die lieber reden und meinen, größer 
geweſen ift als bie ber energifchen und thatkräftigen Naturen, 
fo darf e8 uns nicht Wunder nehmen, daß ber Effect des 
Siegwart den des Werther für ben Augenblick faft noch über- 
traf. Alles, was von Klopftod, von Kleift und Geßner, ja 
was von Brodes’ Zeiten her von Empfindfamfeit, Rührung, 
Weichherzigleit in der deutfchen Nation angefammelt war, 
machte fich im Siegwart und ber enthufiaftifchen Aufnahme, 
die ihm zu Theil ward, Luft. Es war, ald wären mit einem 
mal die Schleufen aufgezogen für die Thränenfluth eines 
1) „Ich weiß, daß jede Rührung, jede Erweichung bes Herzens ſchon 


an ſich gut if.” Worr. zu dem „Beitrag zuc Gefchichte der Zaͤrtlich- 
Reit,” p. 6. — Ueberraſchend ift, wie Miller bies Prineip auch theore— 


tiſch für die Prodactionen der Kunft mit faft Gothe ſcher Energie aus— 


ſpricht, Hamb. MAlm. für 1777, p.36.: An ihn, der’s fühlt: 
Poet ift Schöpfer. Cha Dein Wert, 
Stel”s dar, wie Gott der Herr die Melt; 
Und fpricp: Ee ift gut! 
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Jahrhunderts, man wurbe nicht fatt zu meinen und zu feufs 
zen, ber blaffe Mond wurde das eigentliche Geftim bes Tages, 
und hatte bisher Werther vieleicht hie und da einem warmblütie 
gen Süngling den Gedanfen an ein gewaltſames Ende erbaulich 
und wünfchenswerth gemacht, fo fehnte fich nun Die gefammte 
beutfche Jugend, Tangfam hinzuſchimachten, in Thränen auss 
zulöfchen wie Siegwart und Marianne. Und fo erlangte und 
behauptete Siegwart gegen Werther in der That das Vor⸗ 
recht, daß die Tradition des Publikums mit feinem Namen 
eine Epoche benennt, bie viel richtiger und ihrem eigentlichen, 
urfprünglichen Inhalte viel entfprechender, mit dem Werther 
bezeichnet würde 1). 

Diefer große Effect wurde, vieleicht nicht verftärkt, wohl 
aber noch verallgemeinert und ausgebreitet durch ein zweites 
Element, welches, wennfchon es mit ber Ueberſchwaͤnglichkeit 
und Autonomie der Empfindung eigentlich in geradem Wider- 
ſpruche ſteht, in Miller dennoch neben biefer einhergeht. Es 
ift dies das bidaftifche Element, die Lehr- und Nüglichkeits- 
poinfe, Die er mit allen Ertravaganzen ber Empfindfameit zu 
verbinden fucht. Gleich an ber Spitze des Siegwart fpricht 
er es als feinen Zweck aus, durch die Empfindung, durch 
das Herz auf bie fittliche Beſſerung, die Belehrung des Lefers 
wirken zu wollen: jeder Roman fol, nad) feinem Ideal, 
unterrichten, und er wieherholt e8 mehrfach mit Nachdrud, 
daß ein guter Dichter ein „guter Mann“ fein müffe, fonft fei 
er ein fehäblicher Menfh 2). Hierin wirkt nun wohl eines 
Theils ber uns befannte fittliche Rigorismus ber Göttinger 


1) Bgl. Gervinus, IV, 523. 
%) Borr. zum Siegwart, vgl, 1, 293.11, 308. 317. 111, 756, (ber zwei⸗ 
ten Ausg.) 


368 


nach, theils aber und hauptfächlich ift es Miller's perfönlicher 
theologifcher Standpunkt, ber ſich hier geltend macht. Es ift 
unmöglich, in. bem Verfaſſer diefer Romane ben angehenden 
Theologen, den zufünftigen Prediger zu verfennen; daher bie 
triviale und billige Moral, das Salbungsvolle des Tones, 
die weitfchweifige Ranzelberebfamteit, die foftematifche, chrien- 
artige Dispofition in Motivirung und Ausführung. Sieg- 
wart ift, mit Einem Worte, ein gezähmter Werther, viel zu 
fenftmüthig, um nad} ber Piftole zu greifen, viel zu theolo⸗ 
giſch, fie abzudrücken 1). — Je mehr nun aber in Miller's nach⸗ 
folgenden Schriften die farblofe Sentimentalität fich erſchöpft 
hat und je mehr das eintönig Ermühende berfelben dem Ver⸗ 
faſſer ſelbſt mochte fühlbar werden, um fo mehr tritt Dagegen 
das bidaftifche, das moralifche Intereffe hervor, und wenn 
bereitö in bem „Alademiſchen Briefwechfel” (gleichfalls feit 
1776) einzelne Stellen ſich lediglich um moralifche und theos 
Togifche Fragen drehen, fo ift endlich ber „Briefwechfel eines 
Baterd mit feinem Sohne” (1785) nichts mehr, als eine 
breite Bettelfuppe von moralifchen Rathfchlägen, Warnuggen 
und Vorfchriften. Aber was die Miller/fchen Romane dadurch 
in unfern Augen an äfthetifchem Werth einbüßen, das ger 
wannen fie in den Augen der Zeit an moralifchem, und da⸗ 
durch an Wirkung und Verbreitung: ber Werther machte bie 
* jungen. 2eute wild, fie wurben befperat, fie ſchoſſen ſich tobt; 
aus dem Siegwart ‚konnte nichts Schlimmes entftehen, als 





I) Gutfried, ein Freund des Siegwart, Liegt Eran an verzweifeln⸗ 
der, hoffnungslofer Eiebe: „Der verſchioſſene Sram wüthete Heftig in ihm 
und ledte allen Zebendfaft hinweg. ,. Kronhelm und Siegwart redeten 
ihm zu, fid) doch felbft zu ſchonen und Fein Gelbftmörber zu werben! — 
Das werd’ ich auch nicht, fagte er, dazu Hab’ ich zu viel Chriſtenthum und 
weiß, daß es Günde if," , 
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hoͤchſtens ein naſſes Taſchentuch und ein verweintes Geſicht 
— unb ba8 eine trodnet und das andere erholt ſich wieder. 

In all dieſen Miller ſchen Romanen ift nun ber eigentliche 
epifche Beftanbtheil, das Hiftorifche, bie Fabel, außerordentlich 
gering und ſchwaͤchlich. Aber woher auch ſollte dem jugenhlichen 
Verfaſſer die epifche Anfchauung kommen, da er ja immer 
nur in ibyllifcher Zurüdgezogenheit von der Welt gelebt hatte? 
Es iſt ohne Frage Miller’s felbfterlebte Jugend und die eigene 
Neigung des Berfaflers, wenn er uns den Siegwart 2) ſchil⸗ 
dert, wie er ſich frühzeitig, ſchon als Knabe, zurädzieht 
in bie „fehöne file Natur“: mitten im Spiel flichlt er ſich 
von feinen Kameraden weg, fammelt Blumen, giebt auf jedes 
Würmehen Acht, fieht der Biene zu, horcht jedem Vogel, liegt 
träumend im Moos an der Quelle und Eennt für die Zukunft 
eben auch fein höheres Ideal, als (wie Hölty) eine Hütte 
am Silberbach und .ein liebendes Herz darin! 2) Was Miller 


i) Siegwart erſchien zuerft 1776 in zwei Bänden; er wurde fogleich 
wiederholentlich nachgedruckt und fchon im folgenden Jahr von dem Vers 
faffer felbft, umgearbeitet und erweitert, in brei Bänden neu herausges 
geben. Der Verfaſſer von Miller’ Leben in ben Zeitgenoffen, IV, 1, 
73, fgg. vermuthet (p. 81.), daß Miller die Außerliche Anregung zu 
biefem Werke bei feinem Aufenthalt in Leipzig durch den Buchhaͤnd- 
ler Wepgand erhalten habe, feinen Anverwandten und ben Haupt⸗ 
verleger für bie damalige mobernfte Literatur, der wohl ein Geis 
tenftäd zum Werther zu acquiriren wünfchte. Die wunderbare Bes 
hendigkeit, mit welder Miller in wenigen Jahren eine Maffe dids 
leibiger Romane zufammenfchrieb, "und bie ſchriftſtelleriſche Traͤgheit, in 
bie er verſank, fobalb eine geficherte amtliche Stellung ihn ber literariſchen 
AInduſtrie überhob, macht es in der That nicht unwahrſcheinlich, daß Ieptere 
an der Entſtehung des Siegwart einigen Antheil gehabt, wie ja auch bie 
übrigen Göttinger Freunde meift von Ueberfegerei und Autorfchaft ſich 
naͤhrten. — Vollendet wurbe ber Siegwart jedoch erſt nach der Rüdkehr 
nach ulm: vgl.dieBriefevon Schubart in Malten’sWeltkunde, 1840, 11,36. 

2)1,11.250. 1, 310, fgg. Ebenſo kehrt ſich Werther von ber Bil: 
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auf diefe Art aus feinem eigenen Leben und dem allerdings 
ſehr befihränften Kreife feiner eigenen Erfahrungen in ben 
Roman übertragen hat, entbehrt nicht einer gewiſſen Natur- 
wahrheit, und hat daher, wenn man von ber Einförmigfeit 
und Unbebeutendheit diefes Stoffes abfehn will, fogar einiges 
Intereffe. Am Häufigften begegnen uns Anflänge- an bie 
Göttinger Zeit, aus ber Die Naturliebelei, die excentrifche 
Freundſchaft, Die Freiheitsliebe mit dem abſtracten Tyrannen- 
haß 1), vor Allem aber die Vergötterung Klopſtock's hier wie- 
ber auftauchen. Klopſtock ift auch hier das Schiboleth, -an 
dem die Geweihten, die Menfihen von „Gemüth” fich .er- 
fenmen: die ganze. Liebeshiftorie zwifchen Therefe und Kron⸗ 
helm entwidelt ſich an Klopftod, an der gemeinfamen Leſung 
feines Meſſias und den bewundernden Gefprächen über ihn; 
auf den Meffias ſchwoͤren die Liebenden fich ewige Treue und 
es ift ihnen, als hätten fie aufs Evangelium geſchworen 2); 
alle Bücher will das Mäbchen fich nehmen laffen, nur nicht 


dung zur Natur, von ben Gefchäften zum Müßiggang, von ben Erwach⸗ 

fenen zu den Kindern, von ben Menſchen zur Einſamkeit. Was Sieg⸗ 
wart betrifft, fo fo er zwar zu Anfang neben biefem weichlichen Element 
auch etwas vom Kraftgenie, etwas Helbenmäßiges haben: er ift Anführer 
bei den Knabenfpielen, liebt die Jagd u. dgl. Allein, wie ſchon der Recenfent 
in dee Aug. beutfeh. Bibl. bemerkt (XXXUUL, 1, 48. fag.), biefe beiben Geiz 
ten bleiben unvermittelt, und ber Verf. felbft Täßt die heroiſche Richtung 
ſehr bald gänzlich fallen, fo daß ber Gparafter confequent, nun aber auch 
völlig fentimental und weibifch wird, 

H So haßt der junge Siegwart Caͤſar, den Eroberer, weil er „Eeinen 
höheren Zwect Fannte, als ein freigeborenes Bolt, das ihn nie beleidigt 
hatte, das ihm nicht einmal im Wege ftund, feiner Freihelt, des höchften 
Gutes, daß es Eannte, zu berauben.“ I, 274. Das erinnert an Klop⸗ 
ſtoct s und der Göttinger Auffaffung Karl’ des Großen. 

2) Diefe Scene ift fo harakteriftifch, daß wir fie mohl ganz herfeben 
bürfenz fie iſt dem Abſchied zwiſchen Kronhelm, Siegwart's Freund, und 





den Meſſias und Die Bibel, ja verbrennen wollen fie bie 
Werke aller übrigen Dichter und nur Klopftod verſchonen und 
Kleifl. Denn, wie innerhalb des Göttinger Bundes, fo wird 
Kleift auch hier im Roman nächft Klopftod verehrt: Siegwart 
mit feiner Geſellſchaft feiern ihm Fruͤhlingsfeſte, ganz ähnlich, 
wie wir es von ben Göttinger Freunden gelefen haben, ihre 


feiner Schwefter Therefe entnommen: „Sie festen fich wieder an ben 
Tiſchz Thereſe fügte ihr Geſicht auf ihre Hand und neigte fich über den 
Meffias her, Ihre Seele ward nun auf Einmal heftiger beſtürmt; ber Ge: 
danke, an die immer näher rückende Trennung faßte fie ganz; Ihr Bufen 
ſchlug Heftiger; Ein Seufzer folgte dem andern, und Kronhelm hörte 
die Thraͤnentropfen auf das Buch fallen. Erergriff ihre Hand; 
Sie führte bie feinige auf das Buch, under fühlte, daß esnaß war, Da 
that er in feinem Herzen einen Schwur, ihr ewig treu zu fein! Der Schwur 
war ihm fo heilig, als ob er ihn über dem Evangelio geſchworen hätte. 
Der Donner ward immer ftärker und der Regen heftiger, — Das ift eine 
heilige und feierliche Nacht, fagte er. — Um Eins kam ber abnehmende 
Mond zuweilen zwifchen zerriffenen Gewitterwolken hervor, und goß fein 
blaffes melancholiſches Licht auf die Liebenden herunter. Sie beobachteten 
ihn lang am enfter, Tüßten ſich zuweilen, fprachen abgebrochene Worte, 
und fühlten, was die Sprache nicht beſchreiben kann.“ (I, 374.) — 
Hiezu vergleiche man bie Gewitternacht im Anfang des Werther, bei der 
erften Bekanntſchaft zwifchen ihm und Eotte, wo ebenfo, wie hier eine reife 
Neigung an dem Namen Klopftod’s ſich befeftigt, an demſelben Namen 
eine fproffende Liebe fich erkennt: „Wir traten an’s Fenſter. Es bonnerte 
abfeitwärts, und ber herrliche Regen fäufelte auf das Land, und ber er= 
quicendfte Wohlgeruch flieg in aller Fülle einer warmen Luft zu und auf. 
Sie ftand auf ihren Ellenbogen geftügt; ihr Blick durchdrang bie Gegend, 
fie fah gen Himmel und auf mid), ich fah ihr Auge thränenvoll, fie legte 
ihre Hand auf die meinige und fagte — Klopftod! — Ich erinnerte mich 
fogleidy der herrlichen Ode, bie ihr in Gedanken lag, und verfant in dem 
Strome von Empfindungen, ben fie in biefer Lofung auf mich ausgoß. 
Ich ertrug's nicht, neigte mid) auf ihre Hand, und Züßte fie unter den 
wonnevollften Thränen und fah nach iprem Auge wieder — Eier! Hätteft 
Du Deine Bergötterung in diefem Blicke gefepen, und möchte ih nun , 
Deinen fo oft entweipten Namen nie wieder nennen hoͤren!“ (8. W. 
16,36) ° . 
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Thraͤnen fließen um ben raſchen Tod bed Helden und bie 
Mädchen fireuen Blumen zu feinem Andenken %). 

Völlig inept Dagegen wird Miller, wo er bie Zuftände ber 
wirklichen Welt, die Sitten der Geſellſchaft, Charaktere und Vers 
haͤltniſſe bes Lebens ſchildern will; hier fehlt ihm alle Kenntniß 
der Welt, alle Kraft und Grazie der Darftellung: er will wahr, 
er will volfsthümlich fein, und wird kindiſch ober roh. Nicht 
einmal bie Klofterfituation 2) hat er mit einiger Gefchielich- 
keit ausgebeutet; feine Nachfolger (denn bekanntlich hat ber 
„Siegmwart, eine Kloftergefhichte,” zu all ben unzähligen Klo» 
ferromanen, bie ja noch jegt in unfern Leihbibliothefen nicht 
ausgeftorben find, bie Veranlaſſung gegeben, ähnlich wie 
Goͤtz zu den Ritter, Schillers Räuber zu ben Räuberromas 
nen: das ift fo ber Abfall der Literatur, die Trebern, mit 
benen das Wolf fatt gemacht wird!) haben das Grelle und 
Wirkſame dieſes Stoffes viel beſſer herausgefunden. Allein 
je größer das Unbehagen ift, das dieſe Romane als kuͤnſtle⸗ 
riſche Production dem heutigen Leſer erwecken, je deutlicher 
wird uns, wie unfäglich groß in ben fiebziger Jahren das 
abftracte Intereffe der Empfindfamteit geweſen fein muß, indem 
es felbft von ber ungeheuren Langenweile biefer Machwerke 2) 


Hul, 756. Auch Kleift wird außerordentlich oft genannt; auch Geß⸗ 
ner fehlt nicht (III, 582. 601.), und ebenfo wenig bie Polemik gegen Wies 
land: denn gewiß muß auf diefen gedeutet werben, was bier gegen Roſt 
und überhaupt alle ſinnliche, fchläpfrige Poeſie gefagt wirb: 11, 293. 

2) Auch auf diefe war er durch freilich nurfehr oberflächliche Jugenbeins 
drucke geführt worden, bie fih ſchon während des Aufenthalts in Göttins 
gen in ben „Nonnenliedern“ kund gaben, von denen er, bei ber Neuheit, 
bie foldye Stoffe damals in unferer ſich erft bildenden Literatur hatten, auch 
ſprichwoͤrtlich der „Ronnendichter” hieß: Zeitgenoffen, a. a. D, 82. 101. 

3) Vgl. bie Recenfion im Merkur 1777, 2, 255. Bon allen Angrifs 
fen, die er wegen feiner Romane zu dulden hatte, empfand Miller keinen 
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fich nicht abſpannen und ſtören ließ. — Gleichzeitig, viel- 
leicht noch vor dem Siegwart, gab Miller einen zweiten Roman 


ſchmerzlicher, als bie Traveſtie ober richtiger (in dem und nun ſchon be⸗ 
Tannten Sinne) Romanzirung feined Siegwart, welche ein Fr. Bernrit⸗ 
tee unmittelbar nad) dem Erfcheinen deſſelben herausgab unter dem Titel: 
„Siegwart ober der auf dem Grabe feiner Geliebten jämmerlich erfroprene 
Kapueiner. Cine abentheuerlihe aber wahrhafte Mord⸗ und Klofters 
Sefdjichte, die ſich vor etlichen Jahren im Fürftentyum Detingen mit eines 
Amtmanns Sohn und eines Hofrathe Tochter aus Ingolftabt zugetragen, 
Der chriſtlichen Jugend, zur Lehr und Ermahnung in Reime gebracht, und 
abzufingen nach dem Lied: Hört zu, ihr Junggeſellen ze.” Hier wirb die 
ganze Hiftorie vom Siegwart mit „poſſirlicher Traurigkeit‘ nacher⸗ 
zaͤhlt; die bezügliche Seitenzahl des Romans ift als Beleg neben jeden 
Vers an den Rand gefeht. Wir theilen, bei der Geltenpeit bes ſchnurri 
gen Büdleins, und zugleich zur weiteren Charakteriſtik der ehemaligen 
bäntelfängerifchen Romanze, Anfang und Schluß mit: 


Erfter Theil. 


Iht edle weiche Seelen ! 8.1. 
Berfhmäht mein Büchlein nicht, 

Und faffet euch erzäßlen 
Die neue Kloftergefhicht: 


Bon einem feinen Knaben, 
Der Eaver Giegwart Hieh, 


Aus einem Dorf in Echmaben, 1. 
Das an die Donau ftieh. 
Sein Bater aß gern Tauben, DI. 96. 


Und war mit einem Wort: 
Ein Mann von Treu und Glauben 
Und Amtmann in dem Ott... 1. 


Sonft hatte noch der Puriche 
Ein zartes Echmefterlein, 
Dit der er in Disfnrie 
Sich gar zu gern ließ ein. 


Das Madqhen hieß Thereje a”. 
Und ware ganz Ratur, 

AG Pate Mitch und Käfe 
Auf feinee Garten Flur. vo. 


Las Aepfel auf und Bieren, 
Blieb ſtets bei gutem Muth, % 
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heraus, ben „Beitrag zur Gefchichte der Zärtlichkeit,” einen 
Briefwechſel, den zwei Liehende fich ſchreiben, nicht etwa 
weil fie getrennt find und ihre Zuflucht nehmen müffen 
zu Blatt und Feder, fonbern nur weil, fo Iange fie bei ein- 
ander verweilen, bie Ueberfchwängljchfeit ihrer Empfindun- 
gen fie nicht recht zu Worte kommen läßt; bies fuchen fie num 
ſchriftlich nachzuholen und drüden fi dann, fpaßhaft genug, 
beim Wiederfehen die über Nacht gefchriebenen Briefe in die 
Hand. Man kann hieraus ſchon ahnen, welch ein Uebermaß 
von Gefühlsfeligfeit und wie wenig Wahrheit und Natur in 
dieſem Briefiwechfel herefcht: bie Pointen des Siegwart, die 
Tränen, ber Mond, Klopftod, Kleift, es lehrt Alles wieder, 
nur noch geftaltlofer und nüchterner; auch haben fich hier Die 
theologifchen Anflänge und der predigerhafte Ton ſchon ganz 
in ben Vorgrund gedrängt t). Endlich ließ er in bemfelben 


Und war den Officieren 
Von ganzem Herzen gut. 


&as gern die Meifiade 173. 
Und andre Digier mehr, 
Und mein? cs wäre Cchade, 276. 


Daß Kleift geitorden wär.“ cu. f. m) 
„Seyd, Zünglinge, gerühret 
Bon diefer Klofter Mär, 
Dod), das ihr nicht erfrieret, 
So folget meiner Lehr, 
Legt lieber euch ind Bette 
In eures Mögdlein Arın, 
Als auf die Grabesſtätte, 
. Dort liegt fi”s nicht fo warm.” 
Zür diefe Berhöhnung rächte fih Miller im Burgheim auf eine ziemlich 
plumpe Art: vgl. Beitgenoffen, a.a. O. 80. 

1) Diefer „Beitrag“ fol ausbrädtih, zum Theil woͤrtlich, an 
Werther erinnern: vgl. den Anfang der Einleitung und p. 96. 100. 
Bei der ganz willkürlichen Kataſtrophe im Schickſal bes Helden mag 
ihm Hölty vorgeſchwebt haben. Den ſeraphiſch überfhwänglihen Ton 
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Jahr noch einen britten Roman erfcheinen, ben ſchon erwähnten 
alademiſchen Briefwechſel, ber faft ausſchließlich Göttinger 
Erinnerungen gewidmet ift; neu erfcheint mur die Polemik 
gegen ben Berliner Rationalismus, ben poetifchen fowohl als 
den theologifchen, ber Allgemeinen beutfchen Bibliothek und 
überhaupt bie Nüchternheit der „Berliner Philoſophie“, an 
ber Miller zum Ritter zu werden, als Verfafler des Siegwart 
ſich mochte berufen fühlen). Aber felbft mit dieſer raſchen 
Production war bie Fruchtbarkeit des Dichters, die falbungs- 
volle Berebfamfeit bes Predigers noch nicht erfchöpft; fonbern 
unmittelbar darauf begann er die Geſchichte Karl's von Burg- 
heim, in ber bie eben befprochenen Elemente, nur immer 
bogmatifcher, immer gefhwägiger, zu einem enblofen Baden 
durch vier fehr umfangreiche Bände fortgefponnen werben, 
fo daß, nach den Schugreben ber verfihiebenen Vor⸗ und 


der Liebenden vertheidigt Miller auf gut theologifd folgendermaßen: 
„Es würde mir leid thun, wenn einigen Leſern das anftößig fein 
Zönnte, baf bie Liebe hier von einer fo ernfthaften Seite, in Verbin— 
dung mit der Religion, oder, daß ichs mit einem ort ausbrüde, fo 
heilig behandelt wird. Iſt nicht bie Liebe bie allgemeine Empfindung 
der Menfchheit? Kann fie nicht die traurigfien und glüdlichften Fol: 
gen haben? Muß fie alfo nicht ernfthaft behandelt werden? Ein edles 
frommes Weib ift unftreitig (dies fagt auch die Bibel) eine Gabe Gotz 
ted.. Mann und Weib wandeln mit einander durchs Leben in bie 
Ewigkeit” u. f. w., denn nun wird died Thema, hier und p. 42. fg. 
nad) allen eiten Hin, wie in einer Prebigt, erbaulid und gefhmägig, 
an’s Liht geftellt. — Man ficht, weld ein Standpunkt und welche 
Bildung dies war. Und doch fand dies Anklang, ja felbft die Aug. 
deutſche Bibl. (XXXı, 2, 500.) ftößt laut in’s Horn und rühmt „bie 
Meifterhand, die dies fhöne Gemätbe der Zärtlichkeit ausgeführt.” 

1) Siehe befonders in, 98. fgg. Nicolai blieb ihm den Dan nicht 
ſchuidig⸗ XXXıX, 1,182. — Hier wird aud) der Beſuch geſchildert, den 
er von Leipzig aus in Hamburg bei Klopftod, Claudius und Boß ges 
macht, wo namentlich die Klopſtock ſchen Lefezirkel ausführlich und mit 
großer Raivetät beſchrieben werben: Ir, 68. 129. 190. 203. 
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Nachworte zu urtheilen, an dieſer monftröfen Erfcheinung felbſt 
die Gebuld des empfindfamen Publiftums müde ward 1). 

So ift ber Karl von Burgheim ber letzte Miller'ſche 
Roman; was er noch weiter herausgab, war theils Theolo⸗ 
giſches, nämlich Predigtfammlungen, theils, wie die ſchon 
genannten Briefe eines Vaters an feinen Sohn, mit Theologie 
und Moral fo verfeht, Beides aber fo ganz unerheblich, daß 
die Gefchichte der Literatur feine Notiz bavon nehmen kann. Auch 
kuͤmmerte er ſelbſt fich wenig mehr um literariſche und Afthetifche 
Intereſſen: das Glüd, wonach er bie Helden feiner Romane vers 
Tangen läßt, behagliche Ruhe und Zurüdgezogenheit, war ihm 
endlich in feiner Vaterftadt in einem geiftlichen Amte zu Theil 
geworben; hier lebte er, bie alten Erinnerungen an Göttingen 
und feine eigene poetifche Zeit durch ben Briefwechfel mit Voß 
unterhaltend, in gemüthlicher Unbefümmertheit, ſtill und gleich⸗ 
mäßig, wie unfere Geiftlichen zu leben pflegen, und Die Reis 
fenden, die durch Ulm kamen und etwa neugierig waren, ben 
berühmten Verfafler des ſchwaͤrmeriſchen, thränenreichen Sieg⸗ 
wart kennen zu lernen, fanden ſich nicht wenig übercafcht, 
wenn fie in ihm einem „Ealten, trodenen und verfchlofienen 

"Mann begegneten, von fhlichtem und geradem Anfehn, mit 
einer Tabalspfeife im Munde ganz gemachlich ſchreitend.“ 2) 


i) Dieſe „Geſchichte Karls von Burgheim und Emiliens von Ros 
ſenau“ erſchien 1778 fg. und warb auch noch drei⸗ ober viermal 
nachgedruckt. Bgl. Allg. deutſche Bibl. a. a. D. 184. — Geinen Auf: 
enthalt in Zürch und ben Lavater'ſchen Kreis, in welchem er 1775 
mit den Stolbergs war, ſchildert er IV, 213. fag. 

2) Beitgenoffen, a. a. D. 98. Boß Briefe an Miller ftchen im 
Briefw. I, 83 — 153. Uebrigens waren Miller’s Göttinger Freunde 
nicht ſehr zufrieden mit feiner Romanfcriftftellerei, am Wenigſten 
Boß, der ihm immer hart und eifrig ins Gewiſſen fpricht; fo 1780 
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&x ſtarb 1814, nachdem er einige Jahre zuvor (1804) noch 
die Freude gehabt, nach breißigjähriger Trennung Voß, ben 
alten Bunbesbruber, wieder zu umarmen und mit ihm das 
Gedaͤchtniß vergangener Zeiten aufzufeifchen. 


Bürger. 


Wenn nun alfo hienach von ber revolutionären Ent- 
widlung ber Subjectivität, von bem Pathos ber Stürmer 
und Dränger, in Miller nur bie felöfigenügfame, die weich- 
herzige und fentimentale Richtung zur Darftellung kommt, und 
auch dieſe mehr theoretifch in ber Dichtung, als daß er fich prak⸗ 
tiſch Durch fie Die Behaglichkeit ſeines Lebens hätte beeinträchtigen 
laſſen; fo fehen wir Bürger dagegen mit Leib und Seele, mit Leben 
umb Gedicht, von ber vollen Fluth dieſes Pathos ergriffen 
und verfchlungen werben. Wir haben ſchon oben gelefen, 
mit welchem lebhaften und wetteifernden Enthufinsmus Bür- 


nad) dem Karl von Wurgheim: „Ridte die Ohren Deines Geiftes 
mieber auf und horche auf bie olympiſche Harfe Apollons. Deine 
Romane gehören mehr und weniger zur Ohrenhängerei.” u. ſ. w. 
@.a.D.107. Und ſchon 1776 Hagt er gegen Hoͤlty über Miller’s „ewi⸗ 
ges Moralgeſchwaͤt und Nugenftifterei”, fowie 1799 an Bole: „Mils 
ler ſchreibt mir neulich mit vieler Behaglichkeit von feinem neuen 
Bafferroman, wovon er mir bewies, daß die Schuld an mir laͤge, 
wenn er mic nicht gefiele. Ich werde nun ganz ſchweigen und ihn 
das Lob der Unmünbigen einathmen laffen.” Br. IV, 116. I, 192. 
u.f.w. Gin ergöglicher Brief von Bürger (.. „Baft zu Tobe habe ih 
mich verwundert, als ich bie Siegwarts, die Briefwechſels, die ac. und die 
2. erblidte und den Namen meines lieben Miller als Verfaſſers auss 
trompeten hörte. Zum Henker, Freund, wo nehmt Ihr denn alles 
Beug dazu her? Ich armer Teufel Eann nichts ald Verſe zu Markte 
bringen; von Euch hergegen erwarte ich nun leicht einen neuen dicken 
Herkules und Herkuliscus." u. ſ. w.) wird in den Beitgen. p. 90, mits 
getheilt; Miller's Antwort ſ. im Geſellſchafter, 1823. Bl. 160, &, 769. 
und bei Döring in Bärger’s Leben, 109. 
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ger das frühefte Wer biefer Richtung, ben ©öp, in fich aufnahm. 
Noch deutlicher würden wir Diefen Mebergang zu den Stürmern 
und Drängern verfolgen können, wäre ein Brief aufbehalten 
ober doch veröffentlicht, welchen er bald nach dem Erfcheinen 
bes Göß gefchrieben und deſſen Göthe mehrfach gebenkt, weil 
berfelbe „als ein Beleg dienen Tann, was die Erfcheinung des 
Gy damals gewirkt und aufgeregt hat und daß von fittlich 
Aefthetifchem unter dieſen Gefellen leineswegs die Rebe war.” 1) 
Inbeſſen, um gewiß zu fein über das Nefultat und die wirk- 
liche Vollendung biefes Ueberganges, zu welchem Bürger, wie 
wir früher gefehen haben, durch bie. urfprüngliche Miſchung, 
die Iebendige und feurige Sinnlichkeit feiner Natur vorbereitet 
war, bebarf es dieſes näheren Zeugniffes nicht, da in ben 
Buͤrger ſchen Gedichten felbft die Gefchichte feines Lebens und 
feiner eigenen Thaten vor und liegt. 

Wir haben Hahn, den Menfchenhaffer, den Zerriffenen, 
mit einem Charakter aus Klinger's Sturm und Drang ver- 
glichen; eine andere dramatifche Figur jener Zeit verwirkficht 
ſich in Bürger: er ift der Fernando aus Göthe's Stella, ber 
Mann zweier Weiber 2). 

Wir verließen Bürger zulegt da, wo ihm burch die Lenore 
ber Lorbeer des Dichters, durch ein Amt der fefte Boden bes 
bürgerlichen Lebens gefichert ſchien. Zum Amt, wie ed ber 


1) Göthe, in Dichtung und Wahrh. IL, (S. W. 26.) 207. IV, 
48.) 9. vgl. 80. 49, p. 42, 

%) Der jegige tragiſche Schluß der Stella ftammt aus einer ſpä⸗ 
teren Umarbeitung bes Stüdes; in der urfprünglichen Ausgabe bleibt 
Stella am Leben und teilt ſich mit Gäcilien in den Befig Fernando’s, 
fo daß fi auf dieſe Art bas alte Märchen vom Grafen zu Gleichen 
volftänbig wiederholt: vgl. Nicolai’s Brief an Merd, I, 79. Und 
dies Schaufpiel war ausdrüclih „für Liebende“ geſchrieben. 


Lauf der Welt ift, fand ſich die Frau: aber — „ſchon als ich 
mit ihr vor den Altar trat, trug ich ben Zumber ber glühend- 
ſten Leidenschaft für die zweite (ihre jüngere Schwefter) in meis 
nem Herzen. Diefe Leidenfchaft legte fich nicht, fondern wurde 
durch eine Reihe von faft gehn Jahren Immer heftiger, immer 
unauslöfchlicher. Im eben bem Maße, als ich Tiebte, wurde 
ich von ber Höchftgeliebten wieder geliebt. Was der Eigenfinn 
weltlicher Gefege nicht geftattet Haben würde, das glaubten 
drei Perfonen fich zu ihrer allfeitigen Rettung vom Verderben 
ſelbſt geftatten zu bürfen. Die Angetraute entfchloß fich, mein 
Weib öffentlich und vor der Welt nur zu heißen, und Die Andere, 
insgeheim es wirklich zu fein.” 1) 

Alſo was bie revolutionären Poeten jener Zeit nur als 
Poſtulat aufftellten, was fie nur in ber Dichtung barzuftellen 
und zu behaupten wagten, die unbedingte Berechtigung ber 
Leidenſchaft, Die Emaneipation ber Liebe von Gefeg und Sitte, 
bie Erhabenheit des Subjects über ben Rechtszuſtand ber 
Welt, über Meinung und Achtung ber Gefellfchaft, — Dies 
Alles ward von Bürger in tollfühner That aus ber Theorie 
übertragen in die Praris feines Lebens. Und wenn nun das 
Bewußtſein dieſes Zwiefpaltes, in welchen er mit Gefeg und 
Welt gerathen ift, ihn quält, wenn er geängftigt wird von ben 
Wibderfprüchen feines rechtloſen Zuftandes, wenn er im innerften 
Grunde der Seele fühlt, wie unzulänglich dennoch dieſe Allein» 
herrſchaft des Herzens ift, wenn er verzweifelnd auffchreit zu 


2) Auszug aus Vürger’s Brief an Elife, feine britte Frau, in 
Bürgers Eheſtandégeſchichte, / Berlin 1812, p. 4. fgg. Doch ift, wie 
aus eben biefem Buche hervorgeht, bie Sache nicht ganz fo glimpflic, 
wie er fie hier darftellt: es war Feine Entfagung von Seiten der Frau, 
fondern — eine Theilung. 





380 


Gott, wohin denn enblich Diefe Fluth ihn treiben ſoll; fo iſt e8 den⸗ 
noch nicht das Herz, das er anklagt, es iſt nicht die Leidenſchaft, bie 
er verdammt, nicht Die Geſetzloſigkeit, Die er als die Quelle feiner 
Unruh’ erkennt: fondern gegen das Gefet felber richtet er feinen 
Haß, weiles ba iſt, weil e8 äußerlich gilt und ihm die füße Saͤt⸗ 
tigung feiner Leidenfchaft verfümmert, „O Robinſon's Infel,” 
ruft er aus, „wer auf die allein wäre umſchitmt von ben 
wolfenhohen Brandungen bes Oceans!“ 1) Ex Hagt zu Gott, 
„daß in Ehriftenlanden fein Altar vorhanden, der feine Liebe 
weihe“; er möchte bie Welt umbilden, möchte Tempel einftürzen 
um aus ihren Trümmern feiner Liebe einen Altar zu bauen. 
Denn an dem Recht und der vollen Giltigfeit feiner Leiden- 
haft zu zweifeln und ſich ſelbſt bie Schuld diefer Zerrüttung 
beizumeffen, Tann ihm nicht in den Sinm fommen: „bie Leiben- 
ſchaft war ja nicht feiner Willkuͤr anheimgeſtellt, die Natur 
ſelbſt hat biefen Samen in das Feld bes Herzens geftreut, wo 
er nun aufgeht und wächft, ohne fein Zuthun, wie Kraut und 
Blume, wie Gras und Rohr im Thal und auf ber Wieſe. 
Und wer will ergründen, von wannen bie Liebe kommt? Sie 
iſt wie der Wind im: Meer: ihr hört ihn wohl faufen, aber ihr 
wißt nicht, woher, wißt nicht, wohin er fährt?) Das Her 


1) Brief an Gleim von 1782: Lit. Gonverf. BI. 1822. Rr. 32. S. 128. 
aud) bei Döring, 118, 
#) Die Sonne, fie leuchtet; fie ſchattet, die Nacht; 
Hinab win der Bach, nit Hinan; 
Der Sommerwind trodnet, der Regen macht naß, 
Das Feuer verbrennet. — ie hindert IHr das? — 
D laßt e& gemähten, wies fann! 


Es Hungert den Hunger, e& durſtet den Durft, 
@ie ſierben, von Mahrung entfernt. 
Naturgang wendet fein ber und Wenn — 

- 9 falte Bernünftfer, wie greinget Ihr denn, 
Daß Liebe zu lieben verlernt? 
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iſt ein Proteus, Riemand fann nur eine Stunde vorher etwas 
Gewiſſes von ihm prophezeihen; Gefühle kommen und vers 
fhwinden, wie ber Dieb in ber Nacht. Diefer unwiderſteh⸗ 
baren daͤmoniſchen Gewalt haben er und Molly ſelbſt fi 
unterwerfen müflen: fie waren weiter nichts, als arme un- 
glädliche Leute, deren Abfcheulichkeit nur barin beftand, da 
fie ſich liebten, ohne fich Dies weder gegeben zu haben, noch 
nehmen zu Fönnen. Die fittliche Verirrung daher, in welche 
fie fich verloren, ift feine Schuld, fondern eine Krankheit: 

Sinnig fig’ ich oft und frage, 

Und erwaͤge herzlich treu 

Auf des beften Wiſſens Wage, 

Ob „Uns lieben” Sünde fei? 

Dann erkenn’ ich zwar und finde 

Krankheit, ſchwer und unheilbar; 

Aber Sünde, Liebchen, Sünde 

Sand ich nie, daß Krankheit war. 
Er fühlt auch felbft, wie biefe Krankheit an feinem Leben 
nagt, und wie in ihr bie fonft fo gefunde Blüthe feines Leibes 
fowohl, als feines Geiftes, vor ber Zeit dahinwellt! Er ift 
nicht derjenige, ber er fein Eönnte und wirklich fein würde, 
hätte ein freundlicheres Schieffal ihm gelacht: 

Meiner Palmen Keime flarben 

Eines beffen Lenzes werth! 
Aber dennoch — laß die Krankheit nur gewähren, da 
Geneſung nicht gelingt! ja er will dieſe Krankheit nähren, 
weil fie fein Leben ift und er flerben muß ohne fie.”1) So 


ı) Dies Alles find (meift wörtliche) Auszüge, theils aus den Ges 
dichten, befonderd aus ber „Elegie, da Molly ſich losreißen wollte” 
(8. ®.42.), theils aus feinen Briefen an Boie, life u. f. w. bei 
Althof und bei Döring. 
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bringt er ber Leidenfchaft ſich felbft zum Opfer bar und wirft 
Ruhm und Glüd und Frieden ber Seele, Alles hinab in ben 
Danaidenfchlund ber maß- und zügellofen Subjectivität, Die 
fein Herr, fein Schiefal und fein Gott geworben. 

Wie nun Bürger hier. in ber Sphäre bes Lebens, im 
Thun und Handeln das verföhnende Maß ber Sittlichkeit 
nicht findet, ebenfo und aus biefem Grunde entbehrt ber poe⸗ 
tifche Wiederfchein biefes Lebens auch der wahren künſtleriſchen 
Vollendung oder mit Einem Wort, der Schönheit. Denn 
Schönheit und Sittlichfeit entwickeln ſich beide weſentlich aus 
demſelben Princip, ja fie find ſelbſt ein und daſſelbe Ding, da fie 
beide auf ber innerlichften Durchdringung, der Sättigung und 
Harmonie zwifchen Idee und Sinnlichkeit und ber facifhen, 
ber plaftifchen Bethätigung diefer Harmonie beruhen, fo daß 
man Sittlichkeit Die Schönheit des Handelns, Schönheit bie 
Sittlichkeit der Kunft wird nennen bürfen. Menſch und Dichter 
aber find in Bürger’ Zeit, nach ben bereits vollendeten, ung 
befannten Mebergängen unferer Kunft, nicht mehr zu trennen, 
am Wenigften gerade bei Bürger felbft, der, wie wir wiſſen, 
nicht aus ber Abftraction, fondern aus ber Fülle bes frifch 
quellenden Lebens bichtete. — Diefen Mangel an Schönheit 
in ben Bürger’fchen Gedichten nun hier im Einzelnen nach⸗ 
zuweiſen, find wir durch bie befannte Recenfion von Schiller 
überhoben, ber mit dem ihm eigenen, für jene Zeit und bie 
damalige Stufe ber Aefthetit wahrhaft bewundernswerthen 
divinatoriſchen Takte ben eigentlichen Lebenspunkt oder viel 
mehr den wunden Fleck, das Todesmal der Bürger’fchen Poeſie 
gefunden hatt). Auch die in der Einleitung dieſes Buches 


1) Man beachte befouders folgende Stelle, in der uns Schiller, 
allerdings in ber Sprache feiner Zeit, das höchſte Peincip aller Kunft 
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angebeutete und verſprochene Parallele zwifchen Bürger 
und Günther wird in dem, was hier fo eben über Bürger gefagt 
iſt, bereit ihre Erledigung gefunden haben. Günther, wie 
Bürger zeichnen ſich dadurch aus, der Eine gegen bie Poeten 
feiner Zeit überhaupt, ber Andere fpeciell gegen die jungen 
Dichter bes Göttinger Bundes 1), daß fie nichts Abſtractes, 


und Kunftbetrachtung ausgeſprochen zu haben ſcheint: „Alles, was der 
Dichter und geben Tann, ift feine Individualität. Diefe muß es alfo 
werth fein, vor Mit: und Nachwelt ausgeftellt zu werben. Diefe feine 
Individualität fo fehr als möglich zu verebein, zur veinften herrliche 
fen Menſchheit hinaufzuläutern, iſt fein erſtes und wichtigftes Gefchäft, 
ehe er eö unternehmen darf, die Vortrefflihen zu rühren. Der höchfte 
Werth feines Gebichtes Tann fein anderer fein, als daß es der reine, 
vollendete Abdruck einer intereffanten Gemäthlage, eines intereffanten 
vollendeten Geiftes ifl. Nur ein foldher Geift ſoll fih uns in Kunft- 
werten auöprägen; er wirb uns in feiner kleinſten Aeußerung kenntlich 
fein, und umfonft wirb, der es nicht if, dieſen wefentlichen Mangel 
durdy Kunft zu verſtecken ſuchen. Vom Aeſthetiſchen gilt eben das, was 
vom Gittlihen: wie es hier der moralifch vortreffliche Charakter eines 
Menfchen allein ift, der immer feinen einzelnen Handlungen den Stem⸗ 
pel moraliſcher Güte aufdrüden ann, fo ift es dort nur der reife, der 
vollkommene Geift, von dem das Keife, das Voulkommene ausfließt. 
Kein noch fo großes Talent kann dem Kunftwerk verleihen, was dem 
Schöpfer defleiben gebricht, und Mängel, die aus biefer Quelle ent= 
ſpringen, Tann felbft die Zeile nicht wegnehmen.” ©, W. Xı1, 343. f. 
der neueften Ausgabe. 


1) um bie über biefen Punkt ſchon früher gegebenen Andeutungen 
zu ergänzen und zu erläutern, vergleiche man namentlich die ferapbis 
ſche kiebeslyrik ber Göttinger mit Bürger’s „Die Dolde, bie ich meine” 
(früger „das Mädel, das ich meine”), wo gleichfalls bie Liebe und die Ger 
liebte felbft mit Gott in nächſte Beziehung gebracht werden; aber nur 
wie ganz anders fpricht fich hier.bie friſche Luft der Sinnlichkeit aus, die 
ſich freut an dem Gefchöpfe Gottes, weil eö fo ſchoͤn ift und fein Genuß fo 
füß, als dort die abftracten Here, Here! und Heilig, ‚Heilig! der Göttins 
ger Odendichter. Man vergleiche: 

„O was in taufend Liebespracht 
Die doide, die ih) meine, lad! 
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nichts Eonventionelles haben, ſondern volle, frifche und lebendig 
probucirende Subjectivität find. Aber Beide find eben maß⸗ 
Iofe Subjectivität, fie unterliegen Beide ihrer eigenen Leiden⸗ 
fhaft und darum von Beiden gilt der Göthe’fche Ausſpruch: 
ner wußte ſich nicht zu zaͤhmen und darum zerrinnt ihm fein 
Leben wie fein Dichten.” 
Denn auch an Bürger’8 Leben hat bie Nemefis, bie 


Werfünd’ es laut, mein fommer Mund: 
Ber that fi in dem Wunder Fund, 
BWodurd) in taufend Licbeöpragit 

Die Hobde, die id) meine, lat? 


Wer hat, wie Paradiefesmelt, 

Der Holden blaues Aug’ erhellt! — 
Er welder über Meer und Land 
Den lichten Himmel ausgefpannt, 
&r hat, wie Paradiefesmelt 

Der Holden blaues Aug' erhellt, 


Mer tuföhte fo mit Kunſt und Fleiß 
Der Holden Wange voth und weißt... 
Wer {uf der Holden Purpurmund 
&o würzig füß, fo fie6 und rund?... 
Wer Hat zur Fülle Hächfter Luft 
Gewölht der Holden weiße Bruft? ... 


206 fei, o Bildner, Deiner Kunft 

Und Hoher Dank für Deine Gunft, 

Daß fo Dein Abbild mic entzückt 

Mit Allem, was die Schöpfung (hmüdk”. ‚ac. 


Und dagegen nun das Gedicht aus bem Siegwart (III, 626.), in wels 
Gem biefer gleichfalls Gott für ben Beſitz der Geliebten dankt: 


„Dein, o' mein ift er, der Engel Gottes! 
Wanges Herz, wie Fanuft Dis faffen? Vric) nur! 
Schmilz in Tränen pin! Denn Dein ift, 
Dein ift die Ermähte! 


D ih finP in Staub vor Die, Du Order! 
Alle Tpränen Haft Du meggetrodnet, 
Freuden Haft Du mir eridaften, 
Croig, wie mein Herz licht.” 


u. ſ. w., benn in biefem Zone geht es noch weiter fort. 
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keuſche Göttin des Maßes, fih gerächt. — Endlich nach 
zehnjaͤhriger Qual, nachdem fein Hauswefen zerrüttet, fein 
Anfehn untergraben, ber ganze Boden feiner Eriftenz erfchüt- 
tert wart), hatte ber Tod bie angetraute, ungeliebte 
Frau von ihm genommen: Molly, die Einzige, die er jetzt 
„enpfangen burfte in Geift und Herz am Altare der Bermäh- 
kung”, follte ven Balfam bes Friedens in feine Seele gießen: 
er verläßt die Trümmer des alten Haufes, er geht nach Göttingen, 
dort als academiſcher Lehrer ein fehon fich neigendes, aber neu bes 
lebtes Alter den Wiflenfchaften zu widmen 2). Aber der Anker 
zeißt, ber dies Schifflein des Glüdes hält: Molly, für die er 
Alles geduldet, um bie er gerungen als feinen höchften, felig- 
ften Befig — jetzt, ba fie fein ift, ftirbt fie. „... Meine Kräfte 
find nun dahin, ich bin ein armer Stümper, ein Invalide 
geworben auf Lebenszeit. Man mwälzt fich ja freilich aus einem 
langweiligen Tage in ben andern fort, und ber Taufendfte 
merft e8 kaum, was und wie viel Einem fehlt. Aber —!” 3) 

Und hier wollen wir ben Schleier fallen laſſen über bie 


2) Schon 1780 fehreibt Joh. Müller an Gleim: „Mir befuchten 
auch Bürger. Es ift nit gut, daß der Menfch allein fei, bei feinen 
Leidenſchaften. Ich beweine einen vormals geiftreichen, ſich überle- 
benden Züngling.” Koͤrte's Br, deutſcher Gel. 11,272. — In biefer 
Noth war es, wo er ſich des ehemaligen Gleim'ſchen Projects erinnerte 
und Friedrich den Großen wirklich um eine ihm angemeffene Anftelz 
lung bat. Der König, wie Bürger zu erzählen pflegte, verſprach, 
aber vergaß. ©. Althof, a. a. DO. 437. 

2) Die betreffende Gorrefpondeng mit Heyne, Kaͤſtner, Lichtenberg 
fiehe in den ©. W. p. 476. fog. Wal, Heyne's Leben von Heeren, 287. 
Namentlic daß Bürger als Kantianer auftrat, war in Göttingen 
ſehr unbequem; inbeffen hat Bürger es als Philofoph nicht weit ges 
bracht und die Schiller’fche Recenfion verleidete ihm den Kantianismus 
bald gänzlich. Vgl. die Br. bei d. S. W. p. 789, 

®) Br, an Boie, bei Althof, 440, 

25 
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ferneren Schieffale Bürger’s; fie find fo herbe, von fo nadier 
Graufamteit, daß fie das Auge beleidigen. Schamlos betros 
gen in einer dritten, Teichtfertig gefchlofienen Ehe 1), nieberge- 
drückt durch das Verdammungsurtheil, das die Welt über ihn, 
wie einft über Günther, ausfpricht, freundlos und verarmt, 
mit ſtummem Munde, aus dem biefüße Gabe ber Lieder Tängft 
entwichen, ſtirbt Bürger Hin, und nicht einmal ber leidige 
Troſt bleibt ihm, daß ber Lorbeer des Nachruhms feine Gruft 
überfchatten wird: denn auch ihn hat Schiller ihm entblättert. 
In ber Gefchichte der ganzen beutfchen Literatur giebt es Feine 
dritte Gruft, die uns mit fo ernſtem und erfchütterndem 
Nachdenken erfüllt, als Guͤnther's und Bürger's Gräber, von 
feiner andern Stätte fpricht Die Nemefis mit fo warnendem 
Zuruf in unfre Seele, und e8 wäre gut, wenn auch bie 
Dichter unfrer Zeit ein Ohr und ein Herz hätten für biefe 
Stimme. \ 
Die Stolberge, 


Minder grell und nicht, mie bei Bürger, zugleich von 
Außerem Elend begleitet, dennoch aber um nichts weniger fichtbar, 
für Jeden, der im Abfall vom Geift und von ber Freiheit ben 
eigentlichen und alleinigen Verfall bes Menfchen erblickt, 
iſt der Untergang, ben Die Stolberge gleichfalls durch ihre 
unberechtigte, maß- und fehranfenlofe Subjectivität gefunden 
haben. 

Sollten wir, wie wir oben bei Bürger und Hahn gethan 
haben, auch Friedrich Stolberg (denn biefer allein Tommt in 


2) Eine nur allzu genaue Schilderung biefer Ehe fiche in ber ſchon 
citirten „Gheftandsgefchichte”5 das wichtigfte Document dieſes Buches, 
Bürger's Gelbfifchilderung, findet ſich, mit Heinen Ausjaffungen, auch 
bei Aithof, 450. fag. 
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Betracht, wenn man von ben Stolbergs rebet: Chriftian, der 
ältere Bruder, lebt in ber Geſchichte nur gleichfam auf Fried⸗ 
richs Rechnung mit) mit einem Charakter aus den Dramen 
jener Zeit vergleichen, fo dürfte man ihn vieleicht den Weiß- 
lingen ober Clavigo des Göttinger Bundes nennen. Denn 
wie Clavigo zwiſchen ber Leidenfchaft der Liebe und ber Leis 
denſchaft des Ehrgeizes, zwiſchen Recht und Unrecht, Tugend 
und Lafer hin und wieder ſchwankt, fo ſchwankt Stolberg 
zwiſchen Sanatismus ber Freiheit und Fanatismus der Un- 
feeiheit, zwifchen Aufflärung und Verfinfterung, zwifchen Wol- 
len und Vollbringen. Und wie Weißlingen zwiſchen dem 
alten, biedern Götz und dem verfchlagenen Rath des Pfaffen, 
fo ſchwankt Stolberg in peinvollem Kampf zwifchen Voß und 
den Freunden aus dem Münfterland. Aber ber Pfaffe 
fiegt und Münfterland fiegt auch, Clavigo verläßt feine Marie 
und Stolberg wenbet ſich ber Maria zu, aber der himmlifchen, 
der Mutter ber Heiligen, ber man Rofenfränze und Ave Ma- 
ria's betet. . . 

Ein ſolches Schwanfen zwifchen Licht und Nacht, zwifchen 
Bildung und Verdumpfung, zwiſchen ber Betheiligung am Geift 
und dem Abfall von ihm, ift allein ba möglich, wo biefes Licht 
nur glänzen, nicht wärmen fol, wo biefe Bildung nicht 
zur GSittlichfeit wird, wo alfo bie Betheiligung am Geift 
abftract bleibt und ben eigentlihen Kern bed Wefens 
nicht erfült und nicht verebelt. Diefer eigentliche In— 
haft iſt bei den Stolbergs bie fehlechte, endliche Berfönlichkeit, 
das ebelmännifche Bewußtfein, welches fie weber in der Reli- 
gion, noch in der Kunft, noch in der Politik aufgeben wollen, 
fo daß fie endlich aus der Lüge biefes halben und unwahren 
Zuftandes zurädfallen — in ber religiöfen Sphäre aus bem 
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Proteftantismus in ben Katholicismus, in ber Kunft aus ber 
Verherrlichung des Alterthums in feine Geringfhägung, aus 
Tyrannenhaß in Freiheitshaßt). Wir haben bies fehon oben 
berührt, wo wir, zum Theil in bie fpätere Zeit vorausgreifend, . 
die Stolberge bei ihrem Eintritt in ben Göttinger Bund cha⸗ 
tafterifirten; wir werben jept ben näheren Verlauf und gleichfam 
die Stadien biefes Abfalls kürzlich betrachten. 

Die legte Krifis, bie den Schlußftein und das offene 
Bekenntniß ber ganzen Umwandlung bildet und baher bie 
beiden andern, ben Abfall vom klaſſiſchen Alterthum und von 
ber Idee ber politifhen Freiheit, ald Bedingungen und Sta» 
dien ihrer eigenen Entwiclung in fi) trägt, ift die religiöfe, 
und wiewohl fie ſich am Späteften vollendet, wird fie dennoch 
ſchon am Srüheften eingeleitet, nämlich ſchon auf der Schwei⸗ 
zerreife, welche die Stolberge, bald nad) ihrem Abgange von 
Göttingen, im Jahre 1775 machten. Göthe, ber fie auf dem 
größten Theil biefer Reife begleitete, hat ung eine interefiante 
Schilderung berfelben aufbewahrt ?), in welcher die Stolberge 

2) KReichliche Actenfüde dieſer Stolberg’fhen Entwidlungsgefchickte 
find, in Voſſiſchem Sinne, zufammengetragen und commentirt von Dr. 
©. 8. A. Schott: Voß und Stolberg oder ber Kampf bes Beitalters 
zwiſchen Licht und Verdunklung, 1820. Bon Voß felbft gehören hie⸗ 
her: Wie warb Brig Stolberg ein Unfreier? im 3. Heft des Sophro—⸗ 
nizon für 1819; die Beftätigung der Stolb. Umtriebe, 1820; auch Eins 
zelnes in Voß gegen Perthes, I. IL. 1822. 

*) Dichtung und Wahrheit, IV, (&. W. 48.) 90. fag., durch fol 
gende charakteriftifche Betrachtung eingeleitet: „Bu der bamaligen Zeit 
hatte man fich ziemlich, wunberliche Begriffe von Freundſchaft und Liebe 
gemacht. Eigentlich, war es eine lebhafte Jugend, bie ſich gegen ein= 
ander auffnöpfte und ein talentvolles, aber ungebilbetes Innere her⸗ 
vorkehrte. Einen folhen Bezug gegen einander, ber freilich wie Wer» 
trauen ausfah, hielt man für Liebe, für wahrhafte Neigung; id bes 
teog mich darin fo gut, wie bie andern und habe daran viele Jahre 
auf mehr als Eine Weife gelitten.” Merck, ber ebenfo, wie bald dar⸗ 
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ganz wie die übrigen fahrenden Genie’ jener Zeit auftreten, zu⸗ 
bringlih und heftig, renommirend, mit Tyrannenmord im 
Munde, mit überfchwänglicher und undulbfamer Leidenfchaft 
- im Herzen. So famen fie nach Zürch zu Lavater, und man 
mag aus bem gewaltig feflelnden Eindruck, ben Lavater auf 
Göthe’s ſchon damals ungleich klareren und gemäßigteren Geift 
ausübte, auf bie Wirkung fchließen, welche die ſchwaͤrmeriſche 
Glaubengfeligkeit, das phantaftifche, adelftolge Chriſtenthum 
dieſes Mannes auf bie unftät ringende, abſtract erregte, alfo 
für dergleichen Saat wohl nur zu empfängliche Seele ber 
Stolberge machen mußte. 

Auf welcher Stufe aber Damals Lavater felbft fand, ſieht 
man aus einem Briefe, den er bald darauf (1777) an Gaßner 
ſchrieb, den berüchtigten Teufelsbanner und Wunberthäter, 
ben Lavater für einen leibhaftigen Boten Gottes hielt: „O 
Gaßner! ich weiß, baß ich nicht werth bin, an einen Mann 
Gottes zu fehreiben. Bitten wir Gott, daß wir einander bald 
fehen Tonnen und daß fich Fein Satan zwifchen uns hinein 
drängt. Meine Seele bürftet nach einem lebendigen 
Zeugen bes Iebenden Jefus. Ich bedarf nichts wer 
nigeres, als eines unmittelbar verbundenen Jefus.” 
Gewiß ift diefer Standpunkt, auf dem Lavater fi auch in 

auf auch Leffing in Hamburg aus den Schweizerbriefen der Stolberge 
(Bob im Sophronizon, p. 9.) das hohle Weſen berfelben erkannte, 
war ſehr unzufrieden mit biefer gemeinfamen Reife: und allerdings ſchon 
in Mannheim, als bie Gläfer in die Spiegel flogen, war es Göthe 
denn doc, „als ob Mer ihn am Kragen zupfe.“ Göthe, a. a. O. 95. 
97. Für Göthe's ganzes Verhaͤltniß zu den Gtolbergs find bie Zus 
gendbriefe an Augufte Stolberg (Urania von 1839) wichtig; das Were 
Hältnig war nicht fo Lühl, Göthe ſelbſt dem renommiftifchen Clement 


der Stolberge bamald wohl nicht fo fern, als es fpäterhin ihm ſelbſt 
erfhien: vgl. Geroinus, IV, 537. 
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ber religiöfen Ueberzeugung ber eigenen Arbeit bes Geiftes 
überheben und im müßigen Glauben fi) anlehnen will an 
einen Heiligen, einen Wunberthäter, ja wo er einen ganz 
eigenen, einen excluſiven Chriftus für ſich verlangt, dem Kas 
tholicismus bereit fehr nah verwandt, wie es überhaupt wohl 
nur Zufall war ober gar Schwäche, bie ſich fcheute vor ber 
Energie eines öffentlichen Bekenntniſſes, daß nicht auch Lavater 
De proteftantifche Gemeinde öffentlich und förmlich verlaffen hat. 

Mit biefem Keim alfo in der Bruft, ber zwanzig Jahre 
fpäter durch die Hamann'ſche Pflanzfchule ber Galizin und 
ihrer Münfterfchen Freunde zur Reife gebracht wurde, fo daß 
in ben Stolberg bie beiden großen Propheten ber Myſtik, 
ber Magus des Nordens und ber bes Südens, Hamann und 
Ravater, ſich die Hände reichen, Tehrten nun bie Stolbergs 
in ihre nüchterne norbbeutfche Heimat zurüd. Diefer Ent: 
ſchluß war nicht ganz freiwillig: vielmehr hatte Sriebrich ſich 
in Weimar anfiedeln wollen, welches damals, in ber erften 
Zeit nach Göthe's Berufung, ber Herd und Sammelplag ber 
mobernen Genialität, die Hofhaltung ber Stürmer und Dräns 
ger zu werden verfpradh 1). Klopſtock inbeffen, der, wie auch 
die Göttinger Freunde 2), Stolberg’8 Verkehr mit ben Ges 
nialen nicht billigte, wußte biefen Plan zu hintertreiben, und 
fo finden wir Stolberg in Eutin wieder, in Voß' Nachbar 


1) Gervinus, a. a. D. 539. fgg. 

) Bgl. die Urania v. 1839, p. 126, Schon im März 1776 ſchreibt 
Boß an Miller: „Die Grafen haben igt ihre wärmften Freunde außer 
dem Bunde und find in ziemlich hohem Grabe Genies gewor⸗ 
ben. Sie haben auch Wielanden Gedichte gegeben, ob fie gleich felbft 
geftanden, daß er keinem von und Gerechtigkeit wiberfahren ließe, wie 
fies nannten. Bon Hahn hatt’ er fogar veraͤchtlich geſprochen. O 
Freundſchaft! edle Freundſchaft!“ Woß Br. IL, 92. 
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ſchaft, einer anmuthig ibylifchen Gefelligfeit, vor Allem ber 
Poeſie und eiftigen Studien bes Alterthums, wie es fcheint, 
mit Heiterfeit und eigener Befriedigung hingegeben. 

Allein man würde ſich täufchen, wollte man aus ber Maffe 
ber Productionen, die Stolberg damals zu Tage förderte, und 
aus dem Ehrgeiz, mit bem er felbft feine Leiftungen und Stu- 
dien hervorhebt, auf den Exnft diefer geiftigen Befchäftigung, auf 
eine wirkliche Hingabe an die Schönheit der Kunft, den edlen 
Gehalt des Alterthums und baher auf eine fittliche Frucht fchlie- 
Ben, die ihm aus ihnen erwachfen wäre. Sreilich war er ber 
Ueberfeger des Homer, freilich fihrieb er Tragödien im Stil 
ber Alten, wo es hoch hergeht mit Timoleon und Freiheit und 
Griechenthum, ja er rühmte, mit gräflicher Vornehmheit ben 
Dornen ber Logit Hohn lächelnd, fich ber Rofen, die ihm fein 
Plato gab: 1) aber dies Alles war doch nur eine ariftofratifche 

. Schönthuerei, ein Edelmannsvergnügen, mit dem er, im güns 
Rigften Falle, ſich ſelbſt nur unterhielt; ben Kern feines Weſens 
berühtte es nicht, feine Dichtungen brachten ihm felbft Feine 
Befreiung aus der dumpfen Trübung des Gemüths, er nahm 
feinen geiftigen, Teinen herzlichen Antheil am Altertfum. Dies 
Letztere zeigt ſich unwiderlegbar in der Art und Weife, wie er 
benen gegenüber trat, bie, im Gegenfag zu ihm, das Alter- 
thum wirklich zu ihrem Inhalt gemacht und ein allerdings 
einfeitiges, aber doch wirkliches und Tebendiges Pathos. aus 
ihm gewonnen hatten. Nicht Freunde, nicht Mitftrebende 
fieht Stolberg in biefen, er fühlt feinen verwandten Blutd- 
tropfen zwiſchen ſich und ihnen, fondern feine Feinde fieht er 
in ihnen, verlorene, unchriftliche Menſchen, bie zu verfolgen 


») Siehe bie Jamben, im dritten Theil der S. W. p- 14. fü. 
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und, wenn es nur ginge, vor ein Kebergericht zu ziehen, er 
für feine Pflicht Hält’). Da war es denn nur noch ein Feiner 
Schritt, und bie frifch duftige Welt des Alterthums war ihm 
eine Leichenfammer, bie guten Alten waren Heiden, und Plato 
mußte ſich gefallen laſſen, aus der Bibel corrigirt zu werben. 


2) Wir benten bier befonders an Gtolberg’s Manifeft gegen die 
Götter Griechenlands von Schiller (Deutfhes Mufeum, Auguftpeft v. 
1788 und im Auszuge bei G. Schwab, Schiller's chen, p. 281. fag. 
Die urfprüngliche, von ber jegigen Bearbeitung fehr verſchiedene Aus: 
gabe des Sqhiller ſchen Gedichtes f. in Hoffmeiter's Suppi. zu Schil⸗ 
Tex, 11, 267.) und an feinen Brief über ben Arbinghello. In Erfterem Heißt 
es u. A.: „Ich möchte lieber der Gegenftand des allgemeinen Hohnes 
fein, als ein folches Lieb gemadt haben, wenn mir auch ein foldes 
Lied den Ruhm des großen und Lieben Homer zu geben vermödhte. .. 
Die Vorftellungen ber chriftlichen Religion müßten dem Dichter, auch 
wenn er das Unglüd hätte, nicht baran zu glauben, doch wohl edler 
und wohlthaͤtiger exfcheinen, als bie Spiele der griechiſchen Phantafie, 
deren Götterlehre bie größte Abgötterei mit dem traurigs 
flen Atheismus verband.” und babei heißt ihm Homer, von dem 
die Griechen felbft fagten, er habe ihnen ihre Götter gegeben, doch 
nod groß und lieb! — Noch kapuzinerhafter ift ber, ziemlich gleichs 
zeitige, Brief an Halem über Ardinghello, bei Halem's Leben, p. 67.: 
®ier fende ich Ihnen den Arbingello zuruck. Cs iſt dies Büchlein 
mit vielem Geift und euer gefchrieben, aber ber Geift ift ein böfer 
Geift, das Feuer verzehrend, weber erhellend noch erwärmend. Wenn 
mich das heilige Gaftreht mit den Männern zu Oldenburg zu einer 
Witte berechtigt, fo bitte ich: o Ihr Männer zu Oldenburg! verbrennt 
das böfe Büchlein, wenn Euch an der Tugend Eurer Schweftern, Weis 
ber und Kinder etwas gelegen ift!.... Im freien Athen hätte ein 
Dichter die Tugend fo ungeftraft angreifen können“ u, f. w. Auch 
die Reife nach Italien gehört hieher, befonders die bekannte Stelle, 
die Göthe ihm fo übel nahm, daß an ben Statuen „ber heidniſchen 
Künftler auch auf den Gefichtözügen der ewigen Götterjugenb wie eine 
ſchwarze Wetterwolke der Gedanke des Todes fhwebe.” &.W. VIl, 310, 
Vgl. Göthe und Schiller in den Zenien (Hoffmeifter, a. a. D. 110.), 
in denen bie Stolberge überhaupt fehr mitgenommen werben; bad war 
zum Theil nod Rache für bie Recenfion ber Götter Griechenlands: 
a. a, D, 138, 
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Zu feinem beſſern Refultat hatte ihn num auch feine po⸗ 
litiſche Erregtheit, feine Freiheitsbegeiſterung geführt. Auch 
hier blieb er in ber abfttacten Aufregung, in ber inhaltlofen 
Empfindung ſteden. So lange bie frangöfifcge Revolution 
ihn felbft unberührt Tieß, alfo für ihn perfönlich unwirklich 
war, ein fabelhaftes, fernes Traumbild, eine Abftraction, von 
der ſich vortrefflich fingen und ſagen ließ, fo lange wußte er nicht 
genug Rühmens von ihr zu machen und fchalt auf die Edel« 
Teute unb verfpottete die Höflinge und fragte mit Tauter 
Stimme, ob fi denn Deutſchland nicht auch bald erheben 
würde gegen feine Unterdrüder. Allein ſobald die franzöftfche 
Revolution durch Abſchaffung ber Adelsrechte die Völfer Eu- 
ropa's auf eine Bahn hinweift, deren weitere Verfolgung ihn 
perfönlich, feine angeftammten Rechte, feine urahnliche Ritters 
lichkeit bedroht, fo verwandelt fich feine Begeifterung in Ab» 
ſcheu, fein Segensſpruch in Fluch. Und fo fanatifh, wie er 
vorher war, Tyrannen zu morben (mit Worten) und Ketten 
zu fprengen (mit Redensarten), fo fanatifch iſt er jetzt auch 
gegen das freie Volk: 1) die Empfindung, das erregte Gemüth, 
der abftracte Fanatismus ift geblieben, nur ber Inhalt hat 
fich verändert, weil Etolberg’8 eigner Geift an dem Geift ber 
Freiheit, von dem er hier abfällt, niemals lebendigen Antheil 
hatte. 

Wenn nun Stolberg, auf dieſe Art umbergefchleubert 


) In dieſem Bezug gewannen beſonders „die Befthunnen” 
(„Bei meiner Mutter Aſche, das duld’ ich nicht! 
Ihr jollt nicht Franfen nennen der Wölfer und 
Der Zeiten Abichaum! nennt Werhunnen, 
Dann nech deihönigend, ihre Horden” u. ſ. w. 
Nämlich Stolberg's Mutter ftammte aus Franken) und bie Gaffandra 
(1793 und 1795) eine traurige Berühmtheit: ©. W. I, 119, 142, 
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zwiſchen ben feindlichſten Gegenſaͤtzen, mit gaͤhrendem Herzen, 
das weder mit der Wiſſenſchaft, noch mit der Kunſt, noch mit 
ber Geſchichte ſich hat verſohnen und erfuͤllen fönnen, endlich bie 
ganze eigene Arbeis bes Geiſtes von ſich wirft und im Kas 
tholicismus einen firen, fertigen Inhalt in fi aufnimmt, fo 
ift das im Grunde nur der nothiwendige Gipfel dieſer ganzen 
Entwidlung, und es hat auch nicht an leitenden Händen ges 
fehlt, Die ihn hinaufführten auf biefen Gipfel. Hier war nun 
auch fein ebelmännifches Bewußtfein gefichert und befriedigt: 
die Fatholifche Kirche ift bie excluſive, fie hat ihre eblen Ge— 
fchlechter, ihre Ahnen und Stammtegifter, fie hat ihre Paria's, 
bie fie verachten kann, wie der Edelmann den Bürger. Hier 
alfo mochten die Stolbergs endlich Ruhe finden und mochten 
vor fich felbft vergeffen, was ihre That eigentlich war — 
Verrath am Geift, deſſen Föftliche Gemeinfchaft, bie ein- 
ige wirffiche und wahre Gemeinfhaft ber Heiligen, ſich 
von feinem Bapfte fehenfen, von Feiner Glaubensformel verfichern 
läßt, fondern bie einzig durch die eigene und freie That bes 
Individuums will errungen werben. — 


Voß. 

Es ift ein wohlthätiger Uebergang aus der Schwüle ber 
Stolberg’fchen Atmofphäre zu Voß, dem nüchternen fühlen 
Manne, ber, wiewohl er Jahre lang in innigftem Verkehr 
mit den Stolbergs gelebt, dennoch in allen Stüden der gerade 
Gegenſat berfelben ift: der waere Fleiß des Gelehrten, Die ehren- 
werthe Befchränfung bes Bürgers gegen ben genialifirenden Di- 
Iettantismu8 bes Grafen; herbe, felbft ftörrifche Feſtigleit des 
Charakters gegen zerfließende Weichlichfeit, derbe Gefundheit 
des Verſtandes gegen krankhafte Empfinbfamfeit des Herzens. 
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Es iſt dies das urfprüngliche norbifche Element der Vofſiſchen 
Ratur, mit bem er nad) Göttingen gelommen war; bie Ers 
tegtheit jener jugendlichen Genofienfchaft hatte auch fein Fäls 
tered Blut entzündet, er hatte ihren abftracten Enthuſiasmus 
nicht nur getheilt, fondern fogar felbftthätig eingewirkt auf 
die formale Ausbildung und Befeftigung befielben und ihm 
durch den Ernſt feiner Gefinnungen ein fittliches Gewicht 
gegeben. Sept, fobald er Göttingen verlafien hat und durch 
Reigung und Schiefal in eine ähnliche Vereinfamung zurüde 
geführt wird t), wie jene war, aus welcher Boie ihm den Weg 
nad) Göttingen eröffnete, tritt bei ber nun wiederum felbftän« 
digen Entwidlung feines Charakters auch jenes urfprüngliche 
Element wieder hervor: ber Häuptling bes genialifirenden 
Göttinger Bundes tritt über auf die Seite ber Proſa, zu Nis 
colai und der rationaliftifchen Aufflärerei, der Obendichter wirb 
zum Idyllendichter, der Barde zum Sänger der Natur und ber 
Geſelligkeit 2). 


1) Fuͤr diefen Mebergang iſt befonders der Aufenthalt in Wandes 
bet wichtig, in Glaubius? Nähe: Voß Br. IL, 3. fag., aud einzelne 
Briefe im erften Band, Cs ift das Gegenftüd zu dem Aufenthalt 
der Stolberge in der Schweiz. 

2) Wie ernſtlich er es mit dieſer poetifchen Darftellung ber bes 
fhränkten häuslichen uno bäuerlihen Sphäre meinte, und melden 
Werth er feinen derartigen Verſuchen felbft beilegte, geht aus feinem 
wunderlihen Project hervor, ſchon 1775 fih vom Markgrafen von 
Baden als „Landdichter“ anftellen zu laffen. Voß' eigener hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdiger Brief an den Markgrafen fteht in den Br. IV, 106., wo es u. 
A. heißt: „Man hielt ehedem Hofpoeten. Der Ton ber Zeit und bie 
Unart ihres Herzens machte fie zu veraͤchtlichen Poffenreißern und fie 
wurden abgefchafft. Gewiß einen befleren Erfolg verfpricht die jetzige 
Periode unferer Literatur, wenn man einen Landdichter beftelte, 
den Herz und Pflicht antrieben, bie Sitten bes Volks zu beffern, die 
Breude eines unſchuldigen Gefanges auszubreiten, jede Einrichtung 
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In dieſer Sphäre ber Poeſie bewegt ſich Voß mit breiter 
Gemächlichkeit und heiterm Muthe; er ift der Einzige, ber 
gefund geblieben ift von bem Göttinger Kreife, und beflen 
compactere Natur Feine Miller ſche Empfindſamkeit, Teine Ue— 
berſchwaͤnglichleit ber Leidenſchaft, wie in Bürger, feine Stol- 
berg’fche Zerfloffenheit beunruhigt und verftimmt; es ift Alles 
gemäßigt, Far und mohlgeformt. Auch bieten bie Vorfälle 
biefes Kreifes feinen Stoff, an dem eine gewaltige Leibenfchaft 
ſich entzünden Fönnte: bie großen Begebenheiten ber Welt 
lagen nur mit leiſer Welle an feine Thür und bleiben 
eben fern genug, um fich auf Die allgemeinfte Anregung eines 
löblichen, freifinnigen Intereffes zu befchränfen. In feinem 
Kreife ſelbſt aber waltet die Häuslichfeit mit bemfelben fichern 
Gang, mil welchem draußen bie Natur ordnet und waltet; 
und fo ift drinnen und draußen, Haus und Ader, Familie und 
Säfte, Herz und Wille, Wunf und Hoffnung, es ift Alles 
wohl berathen und wohl beftellt, Sommer und Winter, Säe- 
zeit und Erntezeit, Arbeit und Schmaus, es kehrt Alles in 
eintönig gemefjenem Wechfel wieder und befommt jedes fein 
Lied und jedes feinen Vers. 


Allein es Tiegt in ber Natur biefer einfrmigen und be— 


des Staats durch feine Lieder zu unterftügen unb befonders bem vers 
achteten Sandmann feinere Begriffe und ein regeres Gefühl feiner 
Würde beizubringen. ... Durch ‚Hilfe meiner Freunde getraute ich 
mir, in etlichen Jahren eine ganze Sammlung Idyllen und Lieder zu 
liefern, bie größtentheils eine nähere Beziehung auf bie glücklichen 
Unterthanen von Baden hätten.” (108. 109. vgl. p. 76. I, 306. 
1, 96.) Der Markgraf von Baden galt damals überhaupt für einen 
Gönner ber Poeten: auch Miller, wie er ben Giegwart gefchtieben 
hatte, dachte daran ſich von ihm penfioniren zu laffen: vgl. Karl von 
Burgheim, IV, 315, und Beitgenoffen, IV, 1, 87. 
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ſchraͤnkten Zuftände, daß das Pathos, mit dem der Dichter 
fi an ihnen betheiligt, felbft nur ein einförmiges und bes 
ſchraͤnktes ift, ja in ben meiften Fällen kommt ber Dichter ſelbſt, 
durch nichts aus feiner Tranquilität emporgerüttelt, nicht über 
bie bloße Reflerion hinaus; er wird Iehrhaft, wendet ſich mehr 
an ben Verftand, ald an das Gefühl und verfcherzt dadurch 
ben poetifchen Effect. Info ruhigen Zeiten, wie Deutfchlan fie 
damals hatte, als die Mehrzahl dieſer Gedichte entftand, 
mochte man an biefer ruhig nüchternen Boefie Gefallen finden; 
«8 war eine wohlthätige Abkühlung auf die Hige ber Sturm- 
und Drangperiobe, und bie Spießbürgerlichkeit in ihrer „Falman- 
kenen Jade” freute fih, doch auch einmal poetifch zu Worte 
gefommen zu fein. Jetzt, da wir für unfer Leben, wie für 
unfere Poefie einen anderen Inhalt, ein erweiterted und 
lebensvolleres Intereſſe ahnen und fuchen, als ber Voffifche 
Kreis barbietet, hält es ſchwer, gegen dieſe Dichtungen nur 
noch gerecht zu feint); ja wir verftehen jegt wohl kaum mehr, 
wie e8 möglich) war, daß bie Voſſiſchen Idyllen, biefe fteifen 
Holzſchnitte nach einer rohen und unvergeiftigten Natur, fo 
lange für Poefien gelten konnten, und daß feine Mitgenoffen 
ben Tangweiligen Pfarrer von Grünau, mit feinen platten 


2) Die liebevollſte Darftellung der Voſſiſchen Poefie hat Göthe 
gegeben in einer Recenf. von 1804: S. W. 33, 146. Es fehlte ſogar 
nicht an Golden, die in biefem Lobrebner den Schalk ſuchten und das 
Ganze für eine Perfiflage Hielten, gewiß mit unrecht. Vol. dın Anz 
Hang zu Voß Briefwechfel „über Boß’ Werpältnig zu Schiller und 
Göthe (IV, p. 63.), wo aud u. X. bie charakteriſtiſche Mittheitung, 
daß Voß in Schillers Gedichten „das unleiblid) war, was Schiller Pa= 
thos nennt: man Eönne ſich und Anbern Leine Rechenſchaft geben, was 
Einem babei eigentlich innerlich wohlthue.” Beſonders Schillers Dras 
men waren ihm zuwiber. (p. 47. 48.) 
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Ratürlichkeiten, Göthe'8 Hermann und Dorothea, mit dem 
welthiſtoriſchen Hintergrund ihrer Anlage, mit bem äfthetifchen 
Reiz ihrer Ausführung, nicht nur gleichgefegt, fondern fogar 
vorgezogen haben 1). 

Wo aber ein leidenfchaftliches, ja gewaltfames Pathos 
wirklich in biefe idylliſche Welt eintritt, da iſt baffelbe mehr 
negativ und Fritifch, als productiv und poetifch: es ift das Pa- 
thos ber Nicolai ſchen Verftandesaufflärung, die Nüchternheit 
bes Nationalismus, bie er ben religiöfen Ueberſchwaͤnglich⸗ 
feiten feines Freundes Stolberg mit einer Heftigfeit entgegen- 
fest, die unmittelbar praftifch werden will und fih nur um 
das thatfächliche Refultat, die Belehrung oder Wiberlegung 
des irrenden Freundes, nicht mehr um bie künftlerifche Dar- 
ftelung und das Geſetz ber Schönheit kümmert. Weberhaupt 
läßt e8 wunberlih, wenn, wie wir oben gelefen haben, Voß 
die Miller ſchen Romane tabelt wegen ihrer Lehr⸗ und Nuͤtz⸗ 
lichfeitöpointe, ba feine eigene Poeſie die bogmatifche, die 
praftifche Tendenz nirgend verläugnet; felbft feine Idyllen find 
Tendenzibylien, in benen er bald bie Aufhebung ber Leibeigen- 
ſchaft, bald die Toleranz, bald die Aufklärung ober Achnliches 
anpreift. 

Erfreuficher, als diefe poetifchen Bemühungen, find Die 
Nefultate, welche fich in ber Wiffenfchaft an Voß Namen 


1) Daß bas Goͤthe'ſche Gedicht gegen bie Luife doch nur ein Häg- 
liches Machwerk, eine ſchwache Copie fei, war Glaubensbefenntniß bes 
Voſſiſchen Kreifes, Cr felbft fchreist an Gleim: „Ich denke ehrlich, 
für mid und fage es Ihnen: bie Dorothea gefalle, wem fie wolle — 
Luiſe ift fie nicht!“ Das brachte ber alte Gleim benn gleich in ein 
Versen: f. Br. I, 339. 340. Bgl. a, 153. IV, 50. 82. 83. Gin 
anderes abfälliges Urtheil über Herm. und Dorothea f. bei Halem, 
p- 198. 202. 





nüpfen, und zwar nach zwei Richtungen hin, in der Ueber- 
fegung ber Alten und in ber mythologifchen Forſchung und 
Auslegung. Im beiden Hat die sähe Ausdauer feiner Ratur 
und jene nüchterne Klarheit des Verftanbes, bie feine eigenen 
bichterifchen Leiftungen auf bas leidige Riveau ber Zwedtpoefie 
und der Mittelmäßigfeit herunterfeßte, Vortreffliches und Un- 
vergängliches geleitet. 

Wir entfinnen und aus der Einleitung, in welchen Sta- 
dien und Uebergängen ber beutfche Geift von ber Erbſchaft 
des klaſſiſchen Alterthums allmaͤlig Befig genommen und wie 
ſchon in Windelmann und Heyne bas fpäterhin von Fr. A. Wolf 
ausgefprochene Princip der Alterthumswiſſenſchaft fich ange 
Tünbigt hatte: die Beichäftigung mit dem Altertyum fol auf- 
hören einer tobten und zerfallenden Gelehrfamfeit zu dienen, 
auf das Ethiſche, auf den Menfchen des Alterthums gerichtet, 
fol fie auch in uns ben Menfchen ergreifen, bilben und ver- 
Hören. Hier ift Form und Inhalt ungetrennt, es ift das 
ganze Iebendige Alterthum, befien wir, felbft mitlebend, uns 
bemächtigen wollen. Die Form hört hier alfo auf, bloß Au- 
$enfeite, bloß Schale in unorganifcher Abftraction zu fein: 
fie gewinnt Leben und Bedeutung, als bie eigenthümliche und 
nothwenbige Offenbarung des innen fehaffenden Geiftes; auch 
das Kleinfte — aber es giebt jegt Fein Kleinftes mehr! und 
Form und Ton und Rhythmus, es ift Alles durchdrungen und 
belebt von dem alferfüllenben fchöpferifchen Geifte, den wir in 
Allem ahnen, in Allem ſuchen, in Allem wiederzugewinnen 
und zu Berftändniß und Darftelung zu bringen haben. Es 
ift alfo nicht mehr um den Stoff allein zu thun, entlleidet und 
Tosgelöft von der Form, noch um biefe Form allein, bei ber 
wir fo lange in die Schule gegangen waren, bis in unferer 
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Poeſie ſelbſt ein eigenthuͤmlicher Lebensgehalt fich wieber entwil⸗ 
kelte und die Feſſeln des Conventionellen, des bloß Formalen 
zertruͤmmerte: ſondern um bie organiſche Verbindung Beider, ben 
Gewinn des aus Beiden unlösbar und organiſch zuſammenge⸗ 
wachfenen antifen Lebens felbft ift es zu thun. Und was wir auf 
dieſe Art innerlich gewonnen, wollen wir auch äußerlich darſtel⸗ 
Ten: Die Antike, weil fie unfer geworben ift nach Form und Inz 
halt, fol auch volftändig, nach Form und Inhalt, veproducirt 
werben. In diefem Sinne entwidelt ſich in ber zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts biefer unermübliche wetteifernde 
Fleiß in Meberfegung ber Alten, namentlich des Homer. Und 
wenn nun Voß, zuerft in ber Ueberſetzung der Odyffee (1781) 
ben Preis dieſes Wettfampfs erringt, fo ift das keineswegs 
bloß bie Frucht feines, allerdings außerorbentlichen formalen 
Talente, fondern ebenfo fehr das mühfelige Refultat einer 
ernften und ausdauernden Arbeit, eines unermüblichen Fleißes 
und jener nüchternen Prüfung, die ihm bier, wie überall, zur 
Seite ftand. Freilich hat dies nüchterne Element ebenfo, wie 
in feinen eigenen poetifchen Probuctionen, ſich auch in den 
Meberfegungen öfters durch eine fleife und ftarre Gefchmadlo- 
figfeit gerächtz er wird auch hier fehwerfällig und pebantifch 
und oft läßt der „faffifche Bauer“ (wie Görres ihn nennt) fi 
auch in biefen Uebertragungen nicht verfennen. Aber bergleis 
hen Unvollfommenheiten der Ausführung mögen wir der ein- 
feitigen Richtung des Menfchen, der ja überhaupt fo gern in 
dem, was er errungen, ſich einfeitig firitt, verzeihen und ver- 
geflen. Wenn daher au) nicht wohl geläugnet werden kann, 
daß Voß auch als Meberfeger in feiner eigenen Manier 
erftarrt und oftmals als Handwerk übt, was ſtets, wenn ſchon 
mit fremdem Inhalt, dennoch freie Schöpfung der Kunft 
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bleiben follte; fo hat er boch immer das Außerordentliche ge⸗ 
leiftet, daß er das Princip, welches als Ahnung und uner- 
reichte Beftrebung in feiner Zeit lag, in glüdlichem Anfang 

dargeſtellt und verwirklicht hat, und dadurch thatſaͤchlich bie 
Möglichkeit einer Weberfegungsweife nachgewiefen, an ber man 
zum Theil verzweifelte, bie jeßt aber, nad) Voß’ Vorgang, 
der geficherte und alleinige Weg geworben if, auf welchem alle 
ferneren Verſuche biefer Art fortfchreiten müflen, wenn fie ans 
ders wirllich zum Ziele gelangen und dem Bewwußtfein uns 
ferer Zeit genügen wollen), _ 

Steht nun alfo Voß in feinen Ueberſetzungen eigentlich 
in ber Confequenz bes Heyne ſchen Prineips, fo ift er Heyne 
felbft auf dem Gebiete ber mythologifchen Forſchung als harte 
nädiger und erbitterter Feind gegenüber getreten. In feinem 
Bemühen, das gefammte Alterthum geiftig zu durchdringen 
und jeglichem hiftorifchen Stoff den geiftigen Pulsfchlag abs 
zulauſchen, hatte Heyne, zunächft von feinen acchäologifchen 
Studien ausgehend, auch die antife Mythologie, bis dahin ein 
unorganifches und willfürliched Convolut vereinzelter Rotizen, 
in Diefen Kreis gezogen. Bei ber Neuheit Diefes Unternehmens 
und der Dumfelheit, bie ja noch jegt ein Gebiet überfchattet, auf 
welchem bamals er zuerft als Entbeder und Anbauer auftrat, 
lonnten Irrthumer und Behlgriffe im Einzelnen nicht aus- 
bleiben. Diefe nun berichtigte und widerlegte Voß, ber nicht 
nur in ber Kenntniß gerade besjenigen Autors, an welchen 
diefe mythologifchen Forſchungen ſich zunächft anlehnten, alfo 
des Homer, ohne Zweifel Heyne übertraf, fondern auch durch 
feinen ausbauernben, auf das Kleine und Einzelne gerichteten 


1) Bol. des Verf. ſchon früher eitirten Aufſat zur Geſchichte ber 
deutſchen Ueberſ. Litt, aus welchem das DObige zum heil wieder: 
Hate if. 
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Fleiß und die Nüchternheit feines Verſtandes recht eigentlich 
zum Kritifer einer Richtung befähigt war, die Damals, wie jept, 
ben ſichern Boden des Hiftorifchen fo gern verläßt, Er übte 
dies Amt anſanglich mit Mäßigung, wenn ſchon aud) in biefen 
erften Erörterungen ber alte Widerwille gegen Heyne und 
das edtige, fahrige Wefen, ber gefpreigte Ton, ben er ſich wohl 
ſchon aus Klopſtock's Gelehrtenrepublif angenommen hatte, 
ſichtbat wird. Aber Heyne ignorirte biefe Berichtigungen, 
noch mehr, er blidtte vornehm auf fie herab, und gönnte ihnen 
nicht einmal bie Ehre des Widerfpruche. Aus bergleihen 
Verſtimmungen und Erbitterungen, bie noch hinzufamen zu 
dem alten perfönlichen Zerwürfniß 1), entmwidelte ſich bei Voß 
allmälig eine rüdfichtölofe und ungerechte Polemif gegen 
Heyne, bie ſich endlich zum offenen und fanatifchen Hafie 
fleigerte, als biefelbe Partei, an bie er bereits feinen Fritz Stob 
berg verloren hatte, fich nun auch dieſer unkritifchen, von ihm 
mißachteten Heyne ſchen Mythologie bemärhtigte, — die Ro⸗ 
mantifer. ‘Heyne nämlich hatte von dem Stanbpunfte feiner 
Zeit aus ben Gebanfen einer, ber Geſchichte immanenten und 
in ihe ſich flufenweife entwidelnden Idee nicht ſaſſen Fönnen; 
ex unterſcheidet zwiſchen einem hiftorifchen, das ift unlebendigen 
und bebeutungslofen Mythus, einem bloßen Factum, das an 
ſich nichts fagt und nichts bebeutet, und einem philofophifchen, 
ber, urfpränglich in ben Händen einer bevorzugten Kafte mors 
genländifcher Weifen und Priefter, jenem untergefchoben und 
baher erft von uns wieber aus ihm zu entwideln iſt 2). An 

1) Die ägliche Geſchichte diefer Fehde hat Voß felbft mit großer 
Rebfeligkeit vorgetragen, Antiſymb. I, 1— 141. Ginen trefflihen 
Ueberblit über Heyne's, Voß’, Creuzer's u. A. mythologifchen Stand⸗ 
punkt enthält die Charakteriſtik Greuger's von Ludwig Preller: Hall. 


Jahrb. 1838, 799. bis 840. 
2) Heyne felbft (f. fein Leben von Heeren, p. 198.) fpricht ſich 
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dieſe Borausfegung einer urfprünglichen, myfteriöfen Weisheit 
fnüpften, in befannter Schelling’fcher Bgrmittlung, Die Roman- 
tifer an, und Görres und Creuzer übernahmen in diefem Sinne 
die Fortſetzung und confequente Durchführung ber Heyne ſchen 
Anfänge. Gegen bie Romantifer alfo wandte fi nun ber 
ganze biffige Grimm der Voffifchen Natur: Alles, was nur 
von fern an bie Romantik ftreift, was irgend wie zu ihr ge— 
hört, bis hinunter auf bie unfhuldige Reimform des Sonneits, 
wird von Voß verfolgt, überall, vieleicht weil er felbft einmal, 
in ber Göttinger Zeit, durch einen gefchloffenen Bund auf bie 
Literatur hatte wirken wollen, wittert er Berbrüberung, überall 
Pfaffen und Kryptofatholifen, die umherfchleichen und Politik, 
Kunft, Wiſſenſchaft zu jefuitifchen Zweden mißbrauchen, — 
und fo wenig wir aud) in all dieſem maßlofen und zum Theil 
wunberlichen Eifer die Grundlage einer tüchtigen Gefinnung, 
eines energifchen und werthvollen Charakters verfennen bürfen, 
fo ſchwer Hält es doch in ber That, fich mit ber unförmlichen 
Derbheit, der gemeinverftändlichen Befchränktheit biefes Pathos 
auszuföhnen, und überhaupt in Voß’ ganzer Erfeheinung, mit 


über Gang und Prineip feiner Forſchung alfo aus: „Es Fam zuerft 
darauf an, den richtigen Begriff von Mythos feftzufegen, ihn nicht 
mehr mit Dichtung, und Dichterfabel als gleichbebeutend anzunehmen. 
Indem gezeigt ward, daß Mythen überhaupt alles das umfaffen, was bie 
alte Belt vor den Zeiten der Aufzeichnung durch Schrift in ihrer alten 
Sprache und Borftellungsart dachte und erzäplte — ihre Sagen — fo 
ergab ſich von felbft, daß richtige Anficht der Mythologie auch der eins 
zige wahre Schlüffel zur Kunde des höhern Alterthums fei. Die 
weitere Unterfeheidung des hiſtoriſchen Mythos, bei dem ein Faktum, 
alfo eine Erzäplung, und des philoſophiſchen, bei dem eine Wahrneh- 
mung, Bemerkung zum Grunde liegt, theilte dies große Gebiet in feine 
beiden Haupttheile. Durch diefe Anficht der Mythen wurden fofort 
alle diejenigen Verſuche abgeriefen, welche in ihnen entweder irgend 
ein wiſſenſchaftliches Syſtem finden ober audy welche nur Überhaupt 
einfeitig fie erftären wollten,“ 
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Vetzʒichtleiſtung auf Schönheit und Grazie, ſich bloß an dem 
wadern, dem tüchtigeg Subject genügen zu laſſen !). 


Schluß, 

Wir ftehen hier am Schluß unferes Verſuches. Wir 
haben gefehen, wie von ber Reformation her die Vernichtung 
des Gonventionellen und bie Iebendige Betheiligung bes 
Subjects am Inhalte der Kunft, am Schönen, die Aufgabe 
unſrer Poeſie wird; wie ber Göttinger Dichterbund in biefer 
Entwicklung ben abftracten Klopſtockiſchen Standpunkt zu 
firiren und in der Literatur zur Herrſchaſt zu bringen fucht; 
wie aber dieſe Bemühungen ſich fhon in ihrem erften Anfang 
als nichtig erweiſen und wie Die Dichter des Göttinger Bun— 
bes, ftatt die Welle der Entwicklung aufzuhalten, vielmehr 
ſelbſt ergriffen werden von ihr, ja wie fle zum größten Thell 
in diefem Strudel untergehen. 

Was ihnen verfagt ift, hat inzwiſchen Göthe erreicht, bie 
Ausföhnung bes individuellen, perfönlichen Inhalts mit dem 
Inhalte ber Kunft, die Darftellung und Vollendung bes poe- 
tifchen, des fehönen Subjects. Er ift der Abſchluß dieſer ge— 
fammten Entwielung, der mild herrfchende, felige Zeus, ber 
aus bem Titanenkampf ber fiebziger Jahre ſich in felbftgenüg- 
famer, majeftätifcher Sicherheit erhebt. 

Eine neue Epoche beginnt mit Schiller: benn es ift ein großer 
Irrthum ber täglichen Gewöhnung, Göthe und Schiller zuſammen 


1) geifewig bedurfte in dieſer Meberficht wohl einer ausbrüdti- 
den Erwähnung mehr, da er, wie fein Antheil an dem Göttinger 
Bunde nur ein fpäter und geringer ift, au) in ber Literatur nur durch den 
Einen „Julius von Tarent“ vertreten wird, und dieſer in feinem 
ſehr leicht erfitlihen Zufammenpange bereits von Gervinus nachge⸗ 
wieſen ift: IV, 583, 
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zu nennen, als wären fie Zwillingslinder Eines Geiftes. Schiller 
bat das fhöne Subject als Vorausſetzung, als Gewinn und 
Erbtheil feiner ftürmifchen Jugendproductionen, als edle Er— 
zungenfchaft feiner philofophifchen Arbeit in ih; es hat 
bei ihm nicht mehr um bie eigene Exiftenz zu ringen, noch 
auch begnügt e8 fich in füß behaglichem Seldftgenuß; fondern 
als eine fertige Exiftenz, eine wirkende Macht, will es ſich auch 
nad) außen hin bethätigen. Schiller verläßt alfo Die Gren- 
zen ber bloß fubjectiven Welt, Das bloße Fühlen, Genießen 
und Geftalten bes eigenen Ich: er tritt erobernd in die Welt 
und will feiner Poefie die Gefchichte unterwerfen. Schiller 
wächft auf und bildet fich unter dem Braufen der franzöfifchen 
Revolution, das auch durch Deutfchland hallt und auch hier 
die Geifter aufrüttelt zu Befinnung und Nachdenken. Dan 
wird ſich bewußt, daß das Subject, um zu feinem ganzen 
Rechte, feinem vollen Dafein zu gelangen, auch Theil haben 
muß an ber Gefchichte, am Staat und ber politifchen Ent 
widlung befielben. Aber diefe Erkenntniß bleibt für's Erſte 
nur eine theoretifche, die Freiheit („Der Menfch ift frei, und 
wär’ erin Ketten geboren!) bleibt ibeell, ein Poftulat, ein Dog- 
ma, welches gefordert und gelehrt wird, aber noch nicht erfüllt 
und nicht verirklicht. Dies ift ber Nachteil, in welchem Schiller 
fih gegen Göthe befindet: in Göthe iſt Alles Vollendung, in 
Schiller Alles Anfang und Verheißung, Göthe die reife Frucht, 
Schiller Die Knospe. 

Aber biefe Knospe wird reifen. Seit zwei Jahrtauſen⸗ 
den hat ber deutſche Geift ein eigned Leben, eine felbftändige 
Geſchichte; wir find nicht eines jener Heineren Völfer, bie ſich 
an einen fremden Organismus anlehnen und mit der Summe 
ihrer Exiſtenz in einem fremden, höheren Princip aufgehen: 
wir find fähig und berufen, unfern Inhalt rein und volftän- 
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big auszuleben. Der Inhalt des beutfchen Geiſtes aber ift 
fein anderer, als bie Freiheit, die er mit feinem Eintritt in Die 
Gefchichte, als bie Praxis des Chriftenthums, über die Völfer 
der Welt gebracht hat; bie er erfämpft hat im Gebiet des 
Glaubens, im Reiche bes Gebanfens und bie er nun im Staat 
erfämpfen wird auf dem Boden feines Vaterlandes. Man 
Tann bies breift vorausfagen, ohne darum ben Seher und 
Propheten fpielen zu wollen: denn in tieffter Mitternacht, wo 
die Finſterniß am Dichteften und fein Sten am Himmel 
Teuchtet, wer wagte nicht vorherzufagen, daß am Morgen doch 
die Sonne aufgehn wird? Der Geift aber, bie Gefchichte, 
Gott find mehr als zehntaufend Sonnen und die Wege, die 
fie gehn, fichrer und zuverläfliger, als alle Bahnen und Kreife 
der Geftime, bie unfte Sternguder und berechnen. Sreilich, 
wie Tange bie Nacht noch dauern wird, wer kann e8 fagen? 
Nur das ift göttliche Gewißheit, daß fie ein Ende nimmt. 
Dann, mit ber Sonne unfrer Freiheit, wird auch das fchöne, 
hergerfreuende Geftirn der neuen Poeſie aufgehen, welches bie 
Morgenröthe der Schiller ſchen Dichtung verfünbigt hat: wir 
werben ein Epos, wir werben ein Drama haben, das ung jetzt 
mangelt, und auch unfre Lyrif wird noch von Anderem fins 
gen, ald von Herzen und Schmerzen allein. Alfo nicht Epis 
gonen find wir, bie mit dem Nachlaß ihrer Vorältern das 
eigene elende Dafein müßig feiften; — fondern Progonen find 
wir, die auf eine beffere Zeit wenigftens hindeuten wollen und 
fagen von ihr, wenn wir felbft fie nicht fehen follen und wenn 
fie herbeizuführen man den Arm uns gebunden hat: 
Hail, holy light! 
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&s ift eine bekannte Thatfache, daß bei und Deutfchen 
Poeſie und Politik als entfehievene und durchaus unverföhnbare 
Gegenfäge betrachtet werden, und daß vemgemäß politifche Poefie 
bei und meift für ein Ding gilt, welches entweder, als unmög« 
lich, nicht eriftirt, oder, als unberechtigt, doch nicht exiſtiren 
ſollte. In viefem Refultat vereinigen fih bei und zwei Parteien, 
die übrigend wenig ober nicht? mit einander gemein haben; 
auch zu diefer gemeinfamen Anficht über die politifche Poeſie 
der Deutfchen find fie auf ganz verſchiedenen Wegen, von ben 
verſchiedenſten Standpunkten aus, gelangt. 

Die Einen (denn auch das Geſchlecht diefer Leute ift unter 
und noch nicht audgeftorben) find diejenigen, nad} deren Meinung 
das Volk im Algemeinen und als ſolches überhaupt politifch 
unmündig, unbetheiligt und unberechtigt if, und die daher alles 
politifche Intereffe, ale perfönliche Theilnahme an der Entwid- 
lung des Staated und der gegenwärtigen Gefchichte ausſchließ— 
lich auf ven Kreiß derjenigen bejchränfen wollen, die auf irgend 
eine Weiſe, als Aufſeher oder Handlanger, Nagel oder Schraube, 
unmittelbaren Antheil an jener großen geheimnißvollen Staatd« 
maſchine haben, von der wir Andern nur das Knarren und 
Saufen hören. Es find dies diejenigen, die auß der Thatfache 
des Beſitzes ihr Recht, fogar Ihr ausſchließliches und göttliches 
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Recht ableiten; die Fein anderes, zum Wenigften Fein beſſeres 
Werkzeug der Negierung Eennen, als das Gängelband, ven 
Fallhut und die Ruthe, ja die den gefammten Staat, die ge= 
fammte politiſche Entwicklung unferer Zeit als einen Geheimdienft 
behandeln, in welchem fie allein die Wiffenden, die gemeihten 
Priefter, die Vermittler find zwifchen dem verhüllten, jenfeitigen 
Staat und und, den Laien der Geſchichte. Wenn dieſe auch 
der Poeſie nicht geftatten wollen, ven politifchen Inhalt unferes 
Lebens zu ergreifen und mit tönenver Stimme auszufprechen 
vor unferm Volk, fo verfteht ſich das bei dieſer Partei ganz von 
ſelbſt, und ift nur eine nothwendige und richtige Eonfequenz 
ihrer ganzen Stellung. “ 

Neben ihr her Läuft eine zweite Richtung, die zwar auch 
von politifcher Poeſie nichts wiſſen wi: aber nicht, wie jene, 
aus politifchen, fonvern lediglich aus poetifchen Gründen, aus 
geroiffen Afthetifchen Prineipien, die man ſich einmal gebildet, 
oder richtiger, die man von ber Vergangenheit auf Treu und 
Glauben als giltig übernommen hat, und die man num nicht 
aufgeben zu bürfen meint, ohne zugleich die Grundfeſten ber 
Kunft ſelbſt zu erſchüttern. Denn nach der Meinung dieſer Bar« 
tei iſt die Dichtung göttlicher Natur, ihr Reich ift nicht von 
dieſer Welt, fie ift ver Friede, die Harmonte, der felig unbefan- 
gene Genuß des Schönen; was hätte fie alfo zu theilen mit 
den irdiſch vergänglichen, ven feindſeligen und häßlichen Erſchei— 
nungen der Tagsgeſchichte? Die Heimath der Poeſie, ſagen 
ſie, iſt ausſchließlich das Ideal, mit deſſen goldenem Abglanz 
fie unſre geplagten, von der Welt ermüdeten und zerſtückelten 
‚Herzen erleichtert und erquickt; ihr fehlimmfter und unverföhn- 
lichſter Feind ift die Wirklichkeit: aber fie überwindet ihn, indem 
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ſie ihn ignorirt. Auch die Wirklichkeit des Staates hat daher, 
ſchließen fie weiter, in ber Poeſie keinen Raum, ja gerade fie 
am Wenigften. Denn ver Staat, jagen fie, ift Iepiglich ein Produrt 
und eine Angelegenheit des Verftanves, während bie Poeſie allein 
aus dem Bronnen des Gemüthes quillt und den Verſtand, ven 
Talt berechnenden, verachtet; im Staat kämpfen Vorurtheile und 
Syſteme, Leivenfchaften und Parteien, die das Herz verbittern 
und die ſchöne Unbefangenheit der künſtleriſchen Anfchauung 
zerſtören. Das aber ift es ja eben, fahren fie fort, was ber 
Poet, ver Künftler und überhaupt Jever, der auch nur für ven 
Genuß der Kunft empfänglich ift, vor allen übrigen Menfchen 
voraus hat, daß er, kraft dieſer gelftigen Vornehmheit, erhaben 
iſt über die Conflicte ver Wirklichkeit, und daß die unfaubre 
Woge der Parteiung nicht herauffchwillt bis zu ihm. Denn 
der Poet fteht über ven Parteien, ja ed kann ihm ganz gleich- 
giftig fein, wie die Welt dort außen läuft, und ob er unter 
einem Trajan Iebt oder einem Nero: das, was fein wirkliches 
Eigentum iſt, dad ewig blühende Paradies der Kunft, vie 
goldene Welt ver Phantafie, ven Zauberftab des Talentes, kann 
ihm ja doch Niemand rauben, noch verfümmern. Gin Port 
daher, ver ſich abhängig befennt von ben Öffentlichen Zuſtänden 
feiner Zeit, und ber die Politif ver Gegenwart in feine Gebichte 
Hineinziehen will, iſt eben darum Fein wirklicher Poet. Denn 
indem er fich nicht mit der zeinen poetifchen Wirkung an ſich 
begnügt, fondern auch die politifchen Leidenſchaften feiner Um- 
gebung, die einfeitige Neigung und Abneigung feiner Zeit in's 
Spiel zu ziehen fucht, zeigt er deutlich, daß er weder In fein 
Zalent, noch in die abfolute Wirkung der Kunft überhaupt 
Vertrauen ſetzt; er ift alfo, fei ed num um bed Effectes oder 
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um ber perfönlichen politifchen Anſicht willen, ein Hochverräther 
an der reinen und Feufchen Sache ver Poeſie. Oper was braucht 
er auf das Aechzen und Schrillen ver politiſchen Wetterfahne 
zu horchen, fo lange noch Wälder raufchen und Bächlein 
murmeln? was braucht er ſich auf die Warte ver Zeit zu flel- 
len und auszufchauen nad) den Gonftelationen des politifchen 
‚Horlzonted, fo lange ihm noch die Wiederkehr des Frühlings 
mit feinen Rofen und Nachtigallen ſicher ift und fo Tange ihn 
noch der Abendſtern in die Arme feines Mädchen winkt — 

So etwa würde dieſe Partei ſich äußern. Cie würbe, nämlich 
falls man fie fragen wollte, höchſt vermuthlich gegen die politifche 
Betheiligung des Volks und das, was man Liberale Gefinnung 
nennt, an ſich nichts einzuwenden haben, fie würbe fogar den libera⸗ 
Ien Beftrebungen der Zeit wahrſcheinlich in Einer Rückſicht alles 
Gedelhen wünſchen: darum nämlich, weil Freiheit allerdings viel 
äftgetifcher Elingt als Sclaverei, und weill das Auftreten eines freien 
und felbftändigen Volkes immer von einem gewiffen poetifchen Duft 
begleitet iſt. Im Uebrigen aber werben fie die politiſche Kriſis 
unfrer Gegenwart nur mit Kopfſchütteln betrachten und fle, 
wenn auch nicht als eine unfittliche verdammen, fo doch als 
eine unfelige bedauern. Denn bei diefem Umſichgreifen bed poli= 
tifchen Jutereſſes, bet dieſer Parteienwuth, in welcher die Gemüther 
entbrennen, was, fragen fie, fol da aus der Dichtung werden? 
müffen in ber heißen Afche diefes Vulkans ihre zarten Wurzeln 
nicht vertrodnen? wo man das politifche Evangelium von ven 
Dächern prebigt, wird da nicht der Dichter Überfchrieen werden? 
und wird bad Volk am Ende nicht Tieber zu Zeitungen und 
Kammerdebatten greifen, wo es von feinen Steuern und Abga— 
ben, feinen Amtleuten und Schulzen lleſt, als zu den Werken 
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unfrer Dichter, in denen doch fo viel Erbauliches und Erfreu- 
liches zu finden iſt? — Und wenn man biefer Partei nun das 
das Wort: politifche Poeſie felbft ausſpricht, fo werden fie 
das, auf fo viel Gründe und Erwägungen geftügt, geradezu 
für Hölgernes Eifen erflären und alle weiteren Debatten mit 
dem beliebten Refrain abſchneiden: 

„Pfui, ein politifch Lied! ein garflig Lied!“ — 

Und da find fie denn nun auf demfelben Punkte, auf dem 
jene Anderen, deren wir zuerft erwähnten, fich gleichfalls befin- 
den. Allein es ift einleuchtenn, daß, trotz des factiſch zuſam⸗ 
menſtimmenden Reſultates, doch im Grunde nichts abweichender 
und entgegengeſetzter ſein kann, als dieſe beiden Richtungen. 
Die Einen ſtehen feſten Fußes in der Politik, die Andern ſchwe⸗ 
ben in der Aeſthetik; die Einen Täugnen die politifche, bie Andern 
„bie poetifche Berechtigung ber politifchen Poeſie. Für die Einen 
iſt die Politik, das Intereffe und die Theilnahme an den Bffente 
lichen Zuftänven ver Gegenwart (und da fie das Ding ja in 
‚Händen haben, fo müffen fie fi wohl auf feinen Werth ver- 
ftehen) ein zu wichtiger und wertvoller Gegenſtand, als daß 
an ihn, den überhaupt unnahbaren, die Poeſie fi wagen 
dürfte: und umgekehrt ift e8 in ven Augen der Andern eine 
Entweihung der Dichtkunft, ſich mit einem fo profaifchen, fo 
zweidentigen und unfruchtbaren Gegenſtande zu befaffen, wie, 
nach ihrer Meinung, die Politit und die Angelegenheiten unfers 
Vaterlandes find. Sie fürchten alfo von ber politifchen Poefle, 
die Einen für die Politik, die Andern für die Poefle; den Einen 
iſt gewiſſermaßen die Poefle zu fehlecht, und ven Andern die 
Politik nicht gut genug. 

Ebenfo verſchieden, wie in ber Grundlage ihrer Anficht, 
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find num dieſe beiden Partelen auch in ihrer Zahl und in ver 
Art ihrer Wirkfamkeit; diejenigen, die das politifche Gedicht 
verwerfen, wie fe alle polktifche Theilnahme und Stimmung ber 
Nation verwerfen, und bie wir im Gegenfaß zu den Aeſthetlkern 
bier einmal kurzweg die Politifer nennen wollen, find an Zahl 
bei Weiten die Geringften. Das Tiegt in ver Natur unfrer 
Öffentlichen Verhältniffe; es kann nicht anders, ja fogar nach 
dem Willen diefer Partei felbft, fol ed nicht anders fein. Poli« 
tifcher Freund oder Gegner irgend eines Dinges Tann nur der⸗ 
jenige fein, ver überhaupt von ver Politik, vom Staat, von den 
Öffentlichen Zuftänden feines Landes wirklich etwas weiß und 
hat, der, mit Einem Worte, ſich politifh fühlt und politiſch 
mächtig und berechtigt iſt. Deren Zahl If bekanntlich in Deutfch- 
land außerorbentlich gering. Wäre fle das nicht, fo ſtänden vie 
Dinge eben anders, als fie flehen; und damit fie niemals anders 
zu ſtehen kommen, fo darf die Maffe auch gar nicht einmal 
merken, wie gering an Zahl diejenigen find, die ihr das Gebiß 
in den Mund gelegt Haben und fie von dem Mitgenuß der 
politiſchen Rechte ausgeſchloſſen Halten. In dieſer Rüdficht find 
unfre Politiker alfo in einer gewiſſen genirten Stellung, die 
ihnen nicht erlaubt, offen aufzutreten; auch bie wahren Gründe 
der Abneigung, mit welcher fie das politijche Gedicht verfolgen, 
dürfen fie der Klugheit wegen nicht überall aufdecken. Noch 
ſchwieriger wird diefe Stellung dadurch, daß vie einzigen Waffen, 
welche diefer Partei zu Gebote ſtehen, etwas bebenklih und 
jedenfalls von der Art find, daß, ſollen fie nicht völig wirfungs- 
108 werben, fle biefelden nicht zu oft anwenden dürfen. Gie 
Haben nämlich Keine andere Waffe, als Polizeimaßregeln, Een- 
furverbote, Confiscationen- und Abfegungen, mit denen fle die 
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wenigen vereinzelten Zugvögel politifcher Dichtung, die, gegen 
den Willen der Macht, und zum großen Theil gegen ven Ge— 
ſchmack des Volkes, fih unter unfern ungaftlichen Himmelsſtrich 
verirren, umgarnen und verfolgen. Es ift wahr, dieſe pollzei 
liche Wirkfamkeit Hat in ihrer erften gewaltfamen Erſcheinung 
etwas Anfehnliches und Energifches, fe blendet und tritt geräufch« 
vol auf; beinahe Eönnte man ſich vor ihr fürchten. Aber näher 
betrachtet, ift fle doch nur ein Falter Schlag, der niemals trifft, 
geſchweige denn daß er zünbete. Ja dieſe polizeilichen Maßre- 
geln würden Ihr Ziel ſogar völlig und ſtets verfehlen, alle 
Beſchrãnkungen, alle Verbote und Unterdrückungen würden wir⸗ 
kungslos, noch wirkungsloſer ſein als ſie ſind, ſie würden noch 
weniger, als fie thun, die volle und glückliche Blüthe unfter 
politiſchen Poeſie verzögern (nämlich wenn der Stamm ber 
deutſchen Bildung überhaupt ſo geſund und von ſolchem Samen 
iſt, daß wir auch dieſe Blüthe von ihm erwarten dürfen, was 
hier für's Erſte dahingeſtellt bleiben mag): wenn nicht den 
Politikern die Partei der Aeſthetiler, der ekle Geſchmack, die 
vornehme Abſtraction unſrer Gebildeten entgegenkäme, 

Dieſe Partei bildet, jenen Andern gegenüber, eine unge 
heure Mehrzahl. Sie befteht nicht bloß aus denjenigen, die 
fich wirflich und mit Bewußtſein in den Genuß ver Kunft ver- 
tiefen und bei denen man, ihrer Bildung nach, ein lebendiges 
Intereffe und eine gemüthliche Befriedigung an der Poeſie vor«- 
außfegen möchte; fondern auch dad Groß ber Nation, die um« 
ermeßliche Menge derer, die fih um dieſe Dinge eigentlich gar 
nicht kümmern, die gewohnt find, Andere für fich urteilen und 
wählen zu Iaffen und bie die abgetragenen Fetzen ver Ariftofra« 


tie begierig ald neuefte Mode aufraffen, hat ſich ihr angefchloffen: 
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fo daß man wohl von dem ganzen beutfchen Volke fagen darf, 
daß die Sphäre ver Literatur die einzige iſt, In ver es zu einem 
gemeinfamen Bewußtſein und zu einem gemiffen Anflug von 
jenen Tugenden geviehen iſt, die andere Nationen auf ver Bühne 
ver Geſchichte durch Thaten zu bewelſen pflegen: zu Einigkeit, 
Ehrgefühl und geſchloßner Kraft. 

Auch dies liegt In der Natur unfrer Verhältniffe. Denn 
in den Himmel rettet fi, wen die Erde verſchloſſen ift: 
und fo haben auch wir, aus der Unfreiheit unſers wirklichen, 
bürgerlichen Dafeins, und in ben Xether der Speculation, in 
die Aeſthetik, vie Literatur, die Kunft Hinübergeflüchte. Und 
nicht bloß Einzelne, wie es 3. B. in Griechenland und Rom 
geſchah, als die Freiheit ver alten Welt und die Blüthe ihres 
politifchen Daſeins melfte, haben diefen Weg eingefählagen: 
fondern, bei der allgemeinen Verbreitung der Bildungsmittel 
und bei den Titerarifchen Beſtandtheilen, mit denen die Atmo- 
ſphäre der modernen Welt gleichfam, mie mit einem Anſteckungs- 
ſtoff, geſchwängert iſt und die Einem anfliegen beinahe wider 
Wilen, hat auch die Nation felbft fich auf ihn führen Yaffen. 
Und auch nicht 5108 geflüchtet haben wir und in jene Aether 
räume, fondern feft und behaglich darin angeſiedelt; wir Haben 
fogar vergeffen, daß es urfprünglich eine Flucht gemefen iſt, 
wir betrachten ven halben Zuſtand als den ganzen und- eigent« 
Tichen, ja wir haben gelernt, die Politik und die Deffentlichkeit 
unfers Hiftorifchen Dafeins nicht bloß ohne Gerzweh zu entbeh- 
ten, fondern fie fogar als einen unbequemen Feind und Ruhe⸗ 
flörer, als einen fremden Tropfen im Blute unfered Volkes, zu 
verabfeheun und zu fliehen. Unſre Weiſen und Schrifigelehr- 
ten aber, die fo fehr gefehlt find Im Beweiſen, haben uns ald- 
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bald bewiefen und bargethan, daß dies Verhälmig das richtige 
unb dasjenige fei, in welchem die deutſche Nation, von wegen 
göttlicher Beftimmung, fi wohl zu fühlen habe, und daß nur 
Thoren, bie, fo zu fagen, nichts von ber Naturgefchichte bes 
deutſchen Volkes verfichen, dies anders haben wollen. Gines, 
fagt man, ſchickt ſich nicht für Alle; wie einige Menfchen durch 
Zalent und Schickſal zu Diefem, Andere zu Jenem beſtimmt 
find, fo auch die Nationen. Das deutſche Volk ift kein Bolt 
der That; diefen Ruhm müflen wir Andern überlaſſen, Englän- 
dern und Branzofen und vor allen den Ruſſen. Wir find bie 
weife Frau der Weltgefhichte, die großen Ideologen, die den 
Nationen Unterricht geben in ver Philofophie und der Porfie 
und der Kunft und Furzum, in allen Dingen, zu beren Aus« 
führung man nicht vom Stuhl aufzuftehen braucht; wir erobern 
auch die Welt, aber nicht mit Schwertern, fondern mit Lehre 
fügen und Gedichten. — So hat man und mit unferem litera- 
tifchen Ruhm über die politifche Atimie und Impotenz getröftet, 
in der wir und befinden. Wie gut ober fehlecht dieſer Troſt 
begründet ft, wollen wir Hier nicht unterfuchen; bie Nation 
ſelbſt muß Ihn gut und wahr gefunden haben, venn fie Hat ihn 
gelten laſſen. 

Dadurch ift e8 gefchehen, daß unfere Gefchichte nun ſchon 
feit geraumer Zeit der haare Gegenfag aller Geſchichte iſt, näm⸗ 
lich der Stillſtand an der Stelle der Entwicklung, fogar ber 
Rüchkſchritt an der Stele des Fortſchrittes. Es iſt dadurch ges 
ſchehen, daß alle unſte Gelehrſamkeit und Weisheit, all unfre 
Kunft und Poefle und die vielgerühmte Bildung unferd Volkes 
uns doch um Fein Haar breit weiter gebracht haben in ber 
Politik, fondern daß umgekehrt politiſche Greigniffe, bie unfre 
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Nachbarn groß, ſtark und frei gemacht haben, bei uns nur wie 
literariſche Phänomene discutirt worden und für und am Bedeu- 
tendften in dem geblieben find, was fie auf unfre Literatur ge> 
wirft haben. Der Sturm, der anderwärts die Geburt einer 
neuen Zeit, eines neuen Staates und einer neuen Grundlage 
der Geſellſchaft verkündete, iſt bei ung nur wie ein Säufeln im 
Rohr, leis athmend durch die Schreibfevern einiger übermüthiger 
Schriftſteller gegangen — und alle Befreiung des Geiftes, die wir 
und auf dem Felde ver Theorie errungen haben, hat uns bis 
jegt noch zu Feiner praftifchen Befreiung, ja nicht einmal zu 
einer Iebendigen Ahnung und einem tief und allgemein empfun= 
denen Bebürfniß der Wreiheit verhelfen wollen. Hieraus ferner 
erklärt fi, warum die deutſche Poeſie felbft, obſchon alle Kraft 
der Nation beinahe ausſchließlich ihr zufließt und wiewohl fie 
ber rechte Ehrenpreis unferd Volkes iſt, dennoch zu welken droht, 
nachdem fie, in einem Eurzen und glücklichen Frühling, kaum 
erft zur Knospe angefeht Hat. Auch alle Verirrungen und 
Exceffe unfrer Literatur, die ganze Sippe der Romantik, vie 
Ironiſchen, die Mittelalterlichen, die Karfunkelpoeten, die Wald« 
und Wiefendichter, die Verfertiger allerliebſter rührender Bami« 
Tiengemäfve, bis hinunter zu den Frivolen und Blaſirten, finden 
hierin ihre Erklärung und ihre Hiftorifche Berechtigung. Es 
erklärt ſich endlich Hieraus, warum es jet dahin mit und 
gefommen Ift, daß wir flolz darauf find, Poeten zu Haben, bie 
nach allen Anzeichen ſelbſt nicht mehr wiſſen, ob fie Chinefen 
und Brahmanen oder Deutfche find, und daß wir mit abftracter 
Beſeitigung des Inhaltes, die verzwicktefte Form für die ächtefte 
Kunft, die maffenhaftefte und abenteuerlichfte Fruchtbarkeit für 
das glücklichſte Genie ausrufen; ja daß in unferer Literatur 
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Alles zu finden und Alles zu fehen ift, von den Palmen am 
Ganges bis zur Laus im Belle des Löwen: nur beutfche Zur 
flände und deutſches Leben ſuchſt du in hr umfonft. 

Diefe Refultate nun, die unfern Politikern ganz auferor« 
dentlich angenehm fein müſſen, weil fle ihnen den gegenwärtigen 
Befigftand noch auf eine lange Reihe von Jahren und, wenn 
man dem Anfchein trauen vürfte, fogar auch ewig fichern, ver- 
danken ſie hauptſächlich ven Aeſthetikern. Von dieſen ift das 
Dogma von ber politiſchen Unbeflecktheit, der olympiſchen Selbſt · 
genügſamkeit der Dichtung unter das Volk verbreitet worden; 
bei ihnen haben wir den Urſprung des ſchönen Quietismus zu 
ſuchen, in dem der größte Theil unſter Nation ſich fo behaglich 
fühlt. Auch daß das politiſche Gedicht bei uns, fo oft ed auch 
verfucht warb und fo mandje verwegene Hand in vie verpönten 
Saiten zu greifen wagte, doch Immer ohne rechten Erfolg blieb: 
auch dies haben die Politiker viel weniger fich ſelbſt und ihren 
eigenen Mafregeln, als den Mefihetifern zu verdanken. Die 
Politiker, mit ihren Polizeigefepen und Verboten, Tönnen blos 
gewwittern: und ein Gewitter hält die junge Pflanze ſchon aus. 
Aber die Gleihgiltigkeit der Aeſthetiler und ber von ihm ab» 
bängigen Nation, ver äfthetifche Trotz, ver ven Geier nad) ver 
Freiheit fragt, wenn er nur Poeſie Hat, die vornehme Gering- 
ſchätzung des politifchen Gedichts als eines Wechfelbalgs, eines 
unehrlich gebornen Kindes, bei deſſen Anblick züchtigen Leuten 
unwohl wird — das war ver Heimtüdifche Nachtfeoft, der die 
jungen Keime unferer politifchen Poeſie erſtickte oder doch ver— 
darb. Segen wir einen Augenblit das Gegentheil, nehmen 
wir an, die Nation hätte fich dieſer Dichtung ebenfo begeiftert 
gugemwandt, wie fie fich gleichgiltig von ihr abgemandt: wie weit 
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dann würden die Mafregeln ver Politiker gereicht haben? 
Schon jegt find fie nicht im Stande, auch nur die Hand ver 
Neugier von dem verbotenen Buche abzuhalten: wie dann, wenn 
die DVegelfterung, der Glaube, das flammende Herz darnach 
gegriffen Hätten? Wahrlich, die Aeſthetiker Haben ven Politikern, 
ja fle Haben und Allen einen großen Dienft geleiftet und offen« 
bar die Ruhe des Vaterlandes gerettet: denn ſchon jetzt, wo 
vergleichen anbrüchige Bücher kaum von Einem unter Taufend 
gelefen werben, und wo ein Lieb Immer nur ein Lied bleibt, 
wenn die Politiker ſich ſchon nicht anders Helfen Eünnen, als mit 
Proceffen und mit Abfegungen — hätten fie im andern Ball 
die Dichter nicht notwendig Hängen und köpfen müffen? 


Und fo fei e8 denn wiederholt audgefprochen, daß bie 
politiſchen Gegner unfter politiſchen Poeſie, oder, um es allge 
meiner, aber nicht ungenauer zu bezeichnen: die principiellen 
Gegner der politiſchen Bildung und Betheiligung des Volkes 
überhaupt, ihre wahre Macht erft durch die äfthetifchen Veräch- 
ter derſelben erlangen. Die Aeſthetiker, aus jener poetifchen 
Scheu vor dem Namen ver Unfreiheit, deren wir bereits gedach⸗ 
ten, werben vor dieſem Ausſpruch vielleicht erfchreden und feine 
Wahrheit beſtreiten. Und allerdings, wie wir ſchon oben zuge⸗ 
geben Haben, liegt dies Refultat, als ein gewolltes und bewuß⸗ 
tes nicht in der Grundanficht ver Aeſthetiker; nicht gemeinfame 
Prineipien, fondern nur der Lauf der Dinge Hut die beiden 
Barteien zufammengeführt. Allein wie dies auch fei, die That · 
face fteht feft und Liegt Jedermann, der Luft zu ſehen Hat, 
vor Augen: die Einen wollten Feine politifche Poefle, die 
Andern Feine politifche Poefie; das griff denn vortrefflich in 
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einander — und dem politifchen Gedicht iſt dad Leben, jeht 
und zufünftig, abgefprochen. 

Hierbei nun zeigt fich eine wunderliche Epiſode. Die Aeſthe- 
tifer, wiewohl fle nichts unter fich haben, als vie Wolken ihres 
Syſtems, ſind doch confequenter und flehen fefter, als die Politiker, 
die den fichern Boden der Wirklichkeit beherrſchen; das äſtheti- 
ſche Gewiſſen iſt zarter, als das politiſche. Nämlich die Poli- 
tifer, als Leute von Welt, vie fehr wohl wiſſen, daß man 
ohne Bedenken Alles, woher es auch Eomme, annehmen und 
nügen fol, mas Einem nüglich ift, und daß man auch feinen 
bitterften Feind wenigſtens fo fange und fo weit fol gelten 
Iafien, als man Nugen von ihm ziehen kann, Haben auch die 
politiſche Poeſie nicht für zu ſchlecht erachtet, fie da, wo fie 
ihren Zwecken günftig war, erifliren und laut werben zu laſſen. 
Ja fie Haben ſie fogar veranlaft, aufgemuntert und belohnt, 
und ihr einen Pla in dem officiellen Kanon ber Loyalität und 
des Patriotismus eingeräumt. Denn men Fönnte es entgehen, 
daß bie fogenannten patriotifchen Lieder, die Nationalhymnen 
und Bolksgefänge, mit denen wir bei feftlichen Veranlaſſungen 
unfte gute Gefinnung an den Tag zu Iegen pflegen, eigentlich 
und in Wahrheit vem arg verfehmten Gebiet der polltiſchen 
Dichtung angehören? Damit fol der Ioyale Inhalt viefer Lieder 
auf Feine Weife verdächtigt werben. Im Gegentheil, die Aus- 
dauer, mit welcher dieſer officiele und erlaubte Patriotismus in 
feinen poetifcgen Offenbarungen Immer nur eine, und zwar eine 
beftimmte und höchft befchränfte Seite ver politiſchen Exiftenz Hers 
vorkehrt, die Virtuofität, mit der er den Dingen, das heißt dem 
Staat, ausſchließlich die Perſonen unterfchiebt, die denfelben bei und 
bilden und vertreten, ſowie die Unſchädlichkeit, zu welcher er die 
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energifchen Potenzen des politifchen Gedichtes, die großen Ideen 
ver Freiheit, des Vaterlandes und der Aufopferung für vaffelbe, 
in abftrater Allgemeinheit homdopathiſch verdünnt, erfcheint auch 
und bewundernswerth und, mit Nüdficht auf die praftifche 
Nugbarkeit dieſer Lieder, fogar achtbar. Aber dafür geftehe mar 
und auch zu, daß dieſe Poeſieen wirklich politiſch find und daß 
diejenigen, die übrigens keine Theilnahme des Volks am Staat 
und daher auch keine Lieder wollen, in denen eine ſolche vor⸗ 
ausgeſetzt ober angeregt wird, confequenter Weife auch Lieder, 
mie: „Heil die im Giegerfrang“, und Aehnliches, nicht zulaffen 
müßten. 

Bon diefer Inconfequenz Haben die Aeſthetiker fich frei 
erhalten; fie haben auch in jenen erlaubten und begünftigten 
Liedern das politifche Moment fehr wohl erfannt und deshalb, 
ihrem Princip gemäß, gegen die offieiele Belobung, Auszeich- 
nung und Verbreitung diefer Liever ihre äfthetifche Geringfchägung 
in die Schale geworfen. Mit welchem Erfolg fle dies gethan, 
das ift und Allen noch in Iebhafteftem Andenken aus dem tra= 
gikomiſchen Schickſal jenes Liedes, das vor etwa anberthalb 
Jahren plöglich, wie ein Pilz über Nacht, zur deutfchen Natio— 
nalhymne, zur Marfeillaife der Deutfchen und Gott weiß, zu 
was noch, emporgefihoffen fein follte. Wir meinen jenes Lieb, 
das ein an ſich wahres und ehrenwerthes Pathos ganz fo ein⸗ 
feitig und in ganz fo beſchränkter negativer Haltung ausſprach, 
mie es thun mußte, um Ioyal zu bleiben und officiel (over 
auch officinell) zu werden. Unſern Politikern Fam dies Lieb 
ungemein gelegen; fie thaten das Ihre, es unter das Volk zu 
bringen und durch eine Wreigebigkeit und Gnade gegen ben 
Verfaffer, wie wir fie in Deutfchland völlig ungewohnt find 
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und wie die ausgezeichnetſten und urfprünglichften Genien unjrer 
Kiteratur fie niemals, auch nicht zum hundertſten Theil, erfahren 
haben, ben Unterſchied zwifchen politifcher und unpofitifcher Poefle 
ſowohl dem Volk, ald ben Poeten ſelbſt fühlbar zu machen. 
Und einige Zeit gelang dies; aber nur fo ange, bis man ſich 
von feinem Grflaunen erholt hatte, worauf denn das äſthetiſche 
Bewußtſein fogleih und mit folder Energie in feine Rechte 
wieder eingetreten ift, daß man von dieſem Lieve ſchon Heut, nach 
Taum achtzehn Monaten, am Liebſten gar nicht mehr fpricht — 
ein Verlauf, bei dem offenbar Niemand mehr zu beflagen ift, 
als der wadre und mohlmeinende Verfafler, den, nach ver Anficht 
Einiger, weder die erhaltenen Ehrenbecher und Diplome, noch 
Amt und Geld und Fürftengunft, für bie verfcherzte poetifche 
Zukunft entfehänigen Eönnen. Der Becker ſche „Rhein” Hat das 
Schidcſal des Rheines felbft getheilt: er hat ſich facht verlaufen 
und die ganze Gefdjichte, wenn man dad dünne Ende mit dem 
gewaltigen Anfang vergleicht, ſieht einer Ironie nicht unähnlich. 
Abber flche da, die Gefchichte dieſes Liedes iſt noch nicht 
zu Ende. Es wird eine Parodie, ſcheint es, jener kadmeiſchen 
Saat, aus welcher bewaffnete Männer und Schlacht und Unter- 
gang erwuchs. Hier hat man nicht Drachenzähne, ein Wiefen- 
Blümchen Hat man gefät: und num wachſen Dornen daraus 
empor. 

Das Unertwartete, das fo oft Unmöglich Erklärte trat ein. 
Wie mitunter in den Gletſchergegenden der friedliche Ton der 
Schalmei ein Kornchen Schnee bewegt, das niederſtürzend, 
zur Lawine geballt, ein ganzes Thal begräbt, ſo gab das 
loyale Becker ſche Rheinlied das Signal zu einer politifch- 
poetifchen Literatur, die nicht mehr, wie bisher, in einzel- 


— 268 — 


nen verlorenen Vorpoſten, ſondern in geſchloſſener Reihe, mit 
dem Bewußtſein und dem Anſpruch einer ſelbſtändigen Lite- 
ratur, auftritt; die nicht mehr wie ſonſt, ſich bei unſerm Volk 
ein halbes Gehör mühſam erbettelt, ſondern die die Herzen mit 
zwingender Gewalt erobert und feſthält; die nicht mehr ſich 
geehrt und zufrieden fühlt, wenn man fie nur verftohlener Weife 
duldet, fondern die fichtlich im Zweifel ift, ob fie ſelbſt noch 
etwas Andere neben fich dulden fol. Damit iſt, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, eine Kriſis ſowohl unferer Literatur, als 
(wa8 vermalen bei und daſſelbe ift) unferd nationalen Bewußt⸗ 
ſeins eingetreten. Das Näcjfte, was durch dieſe Kriſis wird 
erſchüttert werben, iſt jenes Bündniß zwiſchen den Politikern 
und ben Aeſthetikern. Es muß ſich jetzt zeigen, wie feſt es iſt 
und ob und welchen lebendigen Inhalt es hat. Aber was der 
Lauf der Dinge zuſammengeführt hat, kann der Lauf der Dinge 
auch wieder aus einander führen; in den Zeiten der Kriſis ſtehen 
nur gemeinſame Principien beiſammen. 

Betrachten wir den Eindruck, den das Auftreten dieſer 
neuen politiſchen Poeſie auf die beiden Partelen gemacht hat 
und die Stellung, die fle ihr gegenüber eingenommen haben. 
Die Politiker freilich Eonnten über das, mas dabel für fie zu 
thun war, nicht wohl in Zweifel fein. Die jugendliche Porfle 
geht weit über die Grenzen eines bloß negativen, eines loyalen 
und erlaubten Patriotiömus, wie er fi in dem Becker ſchen 
Liede ausſprach, hinaus. Sie ift pofitiv, ganz auferorventlich 
poftiv; fie fagt nicht: dies oder das follen fie nicht haben; 
fondern fie fagt: das wollen wir Haben, ja noch mehr, fie fagt 
fogar: das Haben wir! wir haben das Recht der Theilnahme 
an den Öffentlichen Zuftänden unferd Vaterlandes, wir haben 
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das Bewußtfein, frei, ein großes, einiges, ftarkes, felbftbeftimmtes 
Volk zu werden, unb haben in ver Zukunft, in dem endlichen 
notwendigen Siege ver Freiheit und der Wahrheit, die unver- 
äußerliche Gewißheit, zu dieſem Ziele zu gelangen. Ja fo pofl- 
tio iſt dieſe neue Literatur, daß mit großer Beftimmthelt, ftatt 
wie ehemals bie Lyrik der Befreiungskriege und wie noch jetzt 
die loyale politifche Poefle thut, fi in das Algemelne und 
Abſtracte zu verlieren, fie vielmehr ganz pofitiven Zuſtänden, 
beftimmten vinzelnen Begebenheiten und Perfonen ſich andeftet. 
Unter diefen Umftänden haben vie Politiker gethan, was von 
ihnen zu erwarten fand: fie haben verboten und verfolgt. Wie 
weit fie damit kommen werben, das ift eine andere Brage. Sie 
ſelbſt Fönnen wohl nicht glauben, ein Buch dadurch, daß fie es 
aus dem Mefkatalog flreihen, auch aus ber Literatur zu brine 
gen und eine Richtnng der Zeit dadurch zu vernichten, daß fie 
ihre Aeußerung hemmen und erſchweren. Denn weber nad) 
Eenfuredicten wirg bie Literaturgefchichte gefchrieben, noch entftcht 
und vergeht eine Idee wie ein bebrudtes Stüd Papier. Aber 
ſolche Erwägungen dürfen fie einſtweilen nicht kümmern: fie 
thun, was fie thun müſſen und was ſowohl in ihrem Amte als, 
wie die Dinge nun einmal find, fogar in ihrem Rechte liegt. Dies 
Necht abzuläugnen, fällt und nicht ein, es ift das Recht ver 
Thatfache und des Beflges, in dem natürlich Jeder ſich fo Tange 
halten will, wie er Tann. Das verſteht ſich von ſelbſt. 

Bei Weiten nicht fo Har und ficher find ſich die Aeſthe— 
tifer. Die Getwandtheit der Form, das wirkliche und lebendige 
Pathos, die unläugbare poetifche Wirkung, welche bie beften 
biefer neuen politiſchen Gedichte (nämlich die von Georg 
Serwegh, die wir hler überall im Sinne haben) auszeichnet, 


— 270 ° — 


imponirt ihnen. Sie fönnen auf die Dauer gegen dieſe Vorzüge 
nicht Hlind fein. Denn wenn ihr Geſchmack auch einfeitig iſt, 
fo find fie doch nicht geſchmacklos, fie fehen das Gute wohl, 
nur daß fie es nicht immer fehen mögen. So befinden fie ſich 
bier In einer eigenthümlichen Verlegenheit: fie können dieſe 
Gedichte an ſich nicht mißbilligen, fie find ſchwungvoll, wohl« 
tönend, nach allen Regeln ver Kunft gefertigt; es fteht nichts 
im Wege, daß fie fie nicht vortrefflich finden und aus voller 
Seele anerkennen möchten — wenn e8 nur nicht politiſche 
Lieder wären! 

Und nicht bloß die. Aeſthetiker, nicht bloß diejenigen, bie 
fi auf den felöftzufriennen Genuß des Kunftfchönen befchränfen, 
auch ein guter Theil unfrer Dichter ſelbſt befindet fich in einer 
ähnlichen Verlegenheit. Denn daß wir und darüber nur nicht täu= 
hen: mit Bewußtſein, aus freiem Willen und wirklicher Einficht in 
die Nothwendigkeit diefer Entwicklung, haben bis jegt nur außer- 
ordentlich Wenige die politifche Richtung ver Literatur einge» 
ſchlagen. Einige find mitgegangen aus allgemeiner jugendlicher 
Regfamfeit, Andere vermöge ver urfprünglichen Geſundheit ihrer 
Natur, die an einzelnen Verkehrtheiten unſers politifchen Dafeins 
fi) ärgert, ohne daß fle darum irgend einige Einftcht in die Ent» 
widlung der Dinge und ein großartigeres politiſches Intereffe 
hätten, vieleicht fogar Einige bloß des Spectafeld wegen. Die 
Mehrzahl unfrer Dichter dagegen, namentlich die jüngeren, ber 
neuefte Anwuchs, der noch Feinen Namen und Feinen Charakter 
hat, und aus dem eben deshalb noch Alles werden kann, fteht 
noch unentfchteen und weiß felbft nicht recht, was er ergreifen 
und wohin er fi wenden fol. 

Und wirklich, es fteht Heuer fehlimm mit biefen jungen 
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Dichtern, die Feine ſelbſtändige Ginficht In den Gang der Zeit 
haben und die doch auch, des Beifalls wegen und weil e8 fo 
ſchon iſt, ein deutſcher Dichter zu fein, durch ihre poetifche Thä« 
tigkeit gern auf bie Zeit einmirfen möchten. Die junge politi« 
ſche Poeſie tritt, tie wir ſchon bemerkten, nicht ohne allen 
Anflug von Gemaltfamkeit und Alleinherrſchaft auf. Man 
braucht darum nicht ſchlecht von ihr zu denken, fie kann nicht 
anderd: wer lange auögefchloffen war, für den ift es, fobalo 
er einmal zur Herrfhaft kommt, ganz natürlich, daß er wiederum 
ausfchließt und ächtet. Sclaverei erzieht Thyrannen. So auch 
die junge politifche Poeſie. Man Hat ihr fo lange das Recht 
und die Möglichkeit ver Eriftenz abgeurtheilt, daß fie nun, da 
fie der Welt ihre Eriftenz durch die Thatfache dargethan Hat, 
drauf und dran ift, ſich und nur fü als die einzig berechtigte 
Eriftenz darzuftellen, neben der alle andere Art von Poeſie aufe 
hören und verſchwinden muß. Das find Einfeltigkeiten, die im 
Rauf der Natur Tiegen und die die Zeit fehon berichtigen und 
ausgleichen wird. Das große Publikum aber, welches in ver 
Regel und weil eigenes Denfen feine Sache nicht ift, noch auch 
fein kann, demjenigen Recht gibt, der von fich felbft am Defte- 
ſten fagt, daß er Recht hat, und das überdies durch die über- 
überrevende Macht ver Leidenſchaft, durch ven Zauber ver Jugend, 
endlich auch durch ven Reiz des Verbotenen fih zu der neuen 
Poeſie Hingezogen fühlt, ſcheint nicht übel Luft zu haben, vie 
Alleinherrſchaft des politifchen Liedes bis auf Weiteres auch 
felnerfeitö zu fanctioniren; e8 hat den Gefhmad an Wald- und 
Liebed- und Sehnfuchtslievern ſichtlich verloren, und wie ein 
Löwe, der einmal Blut gefoftet Hat, verlangt es Politik und 
immer Politit. — Die meiften unfeer jungen Dichter nun fehen 
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diefem Vorgang zu, ohne ihn innerlich zu verftehen. Sie fehen 
nur, daß es jetzt eine Mobe iſt, politifche Gedichte zu machen 
und zu Iefen; ſie werben vielleicht zugeben, daß dies eine fehr 
gute Mode tft: allein auch die befte Mode Kann zwar lange 
währen, aber doch nicht ewig. Und wie Tange wird dieſe währen? 
Iſt es rathſam, ſich ihr anzuvertrauen und mit biefem Strome 
zu ſchwimmen, ver ohnedies ſchon in allerhand Untiefen, in 
Eonflicten mit Nachbarn und Behörden u. f. w., fein Unbeque- 
mes hat? Wir er nicht vorüber und vorbei fein, che es ihnen 
nur gelungen iſt, aufzutauchen? wird der politifche Schnitt nicht 
veraltet und geſchmacklos fein, che fie noch ihren Dichterrock 
darnach zugerichtet Haben? Und find fie daher nicht in ver Ge- 
fahr, Talent und unbefholtene Stellung und bequemes Leben 
an ein Ding zu wenden, mit dem fie nicht einmal das erlangen 
tönnen, was fie damit Faufen möchten — Dichterrufm? Und 
noch dazu, wenn das ein Irrthum ift, fo ift es ein viel geführ« 
Ticherer, als alle anderen; denn man kann mohl fehr Teicht und 
durch fehr wenig verdächtig werben, wie z. B. durch ein Lien — 
aber nachher wiever unverbächtig werben, das Hält ſchwer. 

Das alfo ift die Verlegenheit unfrer Aeſthetiker und unfrer 
angehenden Dichter. Allerdings wäre fle ganz leicht und fehr 
gefahrlos zu entſcheiden: die zaghaften Zweifler brauchten ſich 
nur der Arbeit des Denkens zu unterziehen, fle brauchten nur 
dies anfcheinende Labyrinth der Wirklichkeit am goldenen Baden 
der Theorie zu durchwandeln, fie brauchten nur bie göttliche 
Mutter aller Dinge, vie Philoſophie, zu befragen. — Diefe 
Arbeit wäre nicht fo ſchwer. 

Denn zuerft ſteht wohl feft (oder mil es Jemand Iäugnen?), 
daß die Aufgabe der Kunft im Allgemeinen und alfo auch vie . 
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Aufgabe der Dichtkunſt die Darftellung des Schönen if, und 
zwar nicht bloß des Schönen überhaupt und abftrarter Weiſe, 
fondern die conerete (plaftifche) Darftellung des Schönen als 
wirklich und perfönlih. Ober mit andern Worten: die Aufgabe 
der Kunft ift die fehöne Individualität und Ihre Darftellung. 
Das ſchöne Individuum ift alfo die Vorausfegung und erfle 
Grundlage aller Kunſt; es ift das Erfte, wozu ein Volk und 
eine Literatur fich erheben muß, wenn fie in der Kunft etwas 
Eignes und Wahrhaftiges Ieiften wollen. Iſt dies fehöne In« 
dividuum, das, als das fchöne, aud das Funftberechtigte iſt, 
einmal gewonnen, fo ift auch fein ganzer Inhalt, als der Inhalt 
der fehönen Individualität, ſchön und kunſtberechtigt. Diefen 
Inhalt zur Darftelung, und wiederum zur Darſtellung im Gebiet 
des Schönen zu bringen, ift die Natur und Thätigkeit des In« 
dividuums und der Proceß der Kunſt. Es wird nun aljo nur 
auf den jebesmaligen Inhalt dieſer ſchͤnen Individualität anfom- 
men, was künſtleriſch, oder, damit wir fpeciell von der Poefle 
forechen, was poetifch berechtigt und barftellbar heißen fol. Es 
iR nun ferner die Natur des Individuums, ald des perfönlich 
gewordenen Geiſtes, ſäͤmmtliche Formen des Geiſtes, das heißt 
ſeiner ſelbſt in ſeiner Allgemeinheit, als ein Beſonderes in ſich 
zurück· und aufzunehmen. Auch dieſen unermeßlichen Inhalt 
alſo wird das ſchoͤne Individuum, ſobald es ihn in ſich auf⸗ 
genommen, künſtleriſch reproduciren. Die Stadien, in denen der 
einzelne Menſch und in denen ganze Nationen dieſen Inhalt in ſich 
aufnehmen und ihn bewußt und thätig wieder außer ſich ſetzen, find 
die Epochen inder Entwicklung (oder, wie man es früher nannte, ber 
Erziehung) ſowohl des Menfchen, als des Menſchengeſchlechts. Daß 
nun auch der Staat eine Borm und Offenbarung des Geiſtes iſt, 
18 
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und daß folhergeftalt zieifchen dem Staat, als einer Borm des 
Geiſtes, und dem Individuum, als dem perfönlich gemworvenen | 
Geiſte, deſſen Wefen es ift, überall den Geift im Allgemeinen, 
als fein eigenes Ich, in fich aufzunehmen, ein unzerſtörbares 
Band der Verwandtichaft, ein unveränderliches Recht des Eigen» 
thums beftcht, und daß damit die Vetheiligung des Individuums 
am Staat nothwendig ausgeſprochen ift, das Alles wird mohl 
Niemand In Zweifel ziehen; wenigftens können wir mit denen, 
die e8 thun, eben nicht weiter verhandeln: fle würben und doch 
nicht verftehen. Sind nun ein Menfch over eine Nation in ihrer 
Entwicklung fo weit gebiehen, daß fie auch den Staat zu ihrem 
individuellen und wirklichen Inhalt machen, fo wird auch der 
Ausorud dieſes Inhaltes im Schönen, alſo die Fünftlerifche 
Darftellung des Staates und feiner Beziehungen, daB heißt die 
politiſche Poeſie, nicht ausbleiben. Umgekehrt kann dieſer Inhalt 
nirgend in der Kunft wirklich zur Darftellung Fommen, wo er 
nicht ald Inhalt vorhanden iſt — und dies ift die einzige mohl« 
begründete Bedenklichkelt gegen unfre biöherige politifche Poeſie 
und die Klippe, an der die biöherigen DVerfuche melft gefcheitert 
find. — Im Ganzen alfo Heißt dies nun nichts Anderes al: 
wo in einer Nation politiſches Bewußtſein tft, da wird dieſes 
Bewußtſein auch feinen poetiſchen Ausdruck finden, da wird es 
eine politiſche Poeſie geben; und ferner: wo wirklich eine poli» 
tiſche Poefle ift, da muß die Politik bereits der Inhalt des 
fhönen Indiviouums geworben fein. Das Eine deutet auf das 
Andere: die Politit iſt zur Poeſie berechtigt und die Poefle zur 
Volitik. Die politifche Poeſie iſt alfo mehr als eine Mobe, fie 
deutet eine Epoche ber welthiftorifchen Entwicklung bed Volkes 
an, fie iſt als ſolche unvergänglich und keinem Wechſel unter 
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worfen, eine ewig fruchtbare Gebärerin kunftiger Entwicklungen. 
— Demnach aber mögen auch die jungen Dichter, die in biefem 
Augenbliet noch ſchwanken, ob fie die „Mode“ des politifchen 
Gedichts mitmachen folen oder nicht, fich wohl vorfehn, was fie 
thun. Als Move kann fie nicht mitgemacht werben, man kann 
fich diefer Richtung auch nicht blos als Poet Hingeben, es reicht 
hier nicht aus, in Verſen liberal zu ſein, wie man wohl in 
Verſen fehnfüchtig und betrübt und verzweifelt, und übrigens 
ein Ereugluftiger Menſch von guter Geſundheit ift: ſondern dieſe 
Poeſie, als der Vorbote einer menfchheitlichen Entwicklung felbft, 
verlangt ohne Vorbehalt ven ganzen Menfchen, ven ganzen Dann. 
Sie darf nur die Möwe fein, die vor dem Sturm einherflattert, 
nur bie Lerche, die ven Lenz verfündet. Bleiben der Sturm 
und der Frühling aus, fo find dieſe Lieder großfprecherifche 
Thorheiten umd der Poet ein Tropf, ein träumerifcher Narr 
geweſen. Und alfo fol ſich auf dieſe Poefleen Niemand ein- 
laſſen, der nicht in fi) den Muth und die Kraft verſpürt, 
nðthigenfalls ven Poeten durch den Mann, das Talent durch den 
Charalter, dad Lied durch die That zu vertreten und zu retten. — 
Merkt Euch das! 

Allein das Alles, wird man uns entgegnen, iſt Theorie, 
es iſt Speculation, eine bloße Sache des Verſtandes. Aber 
daß der dürre Baum der Speculation Alles in der Welt bringt, 
nur feine poetiſchen Früchte, und daß Niemand weniger zum 
Voeten geſchickt ift, als der Philofoph, das Haben wir an une 
zaͤhligen und zum Theil fehr berühmten Beiſpielen Längft gefer 
hen. Alſo mit dem, was ber Verſtand theoretifist, ift hier in 
der Poeſie nichts auszurichten: fie unterwirft ſich den Berechnun- 
gen des Verſtandes nicht, ſie iſt Gemäth, und nur das Gemüth 

18° 


— 21716 — 


Tann fle verftehen und begreifen. Wenn nun alfo unfer Gemüth 
fich von der politifchen Poeſie abwendet und von ihr kalt ge- 
Taffen wird, was Hilft dann alles Beweiſen und Erörtern? 

Es ſei; fo würbe vermuthlich auch von Seiten des Gemüths 
fich manches Empfehlende für die politifche Poeſie beibringen 
laſſen. Wir würben fie fragen, dieſe weichen, milden, gerechten 
Männer des Gemüthe, ob es der gerühmten Hoheit der Poefle 
und der Würde des Dichters entfpricht, daß fie, die die Zungen 
der Gottheit felber find und vor denen alle Geheimniffe aufge 
deckt Tiegen, fich allein um die Politik nichts kümmern follen, 
da fie, ihrer Natur nach, doch allmächtig und zu allem Höch- 
fien berufen find? Wir würben ihnen zu Gemüthe führen, ob 
es ſchön iſt und evel läßt, daß der Dichter fid) zwar zu küm- 
mern hat um jedes Gräschen im Wald, daß er ven Lämmern 
zufehen muß, wie fle fpringen auf ver Weide, daß er herbel⸗ 
laufen muß und ein Lied klimpern, wo zwei verliebte Menfchen 
fich küſſen und wo fle Hochzeit machen, und wo Einem ber 
Wein zu Kopfe geftiegen ift, und immer und überall muß 
er das Gold feiner Stimme leihen: aber um den Staat, 
diefed Ding, das ihm Überall umgibt, Dad er in feinem 
Brod ißt und feinem Wein trinkt (ober wenn er einen 
Wein trinkt, fo merkt er es eben daran) — um biefen 
Staat allein fol er ſich nicht kümmern? Nachtigall und Lerche 
und Maikäfer und Gelbveigelein fol er preifen, aber der Name 
der Breiheit und des Vaterlandes fol feinem Liede verwehrt 
fein? Wie? Wo ein Baum Knospen und ein Mäbchen ein 
Kind kriegt, da fol er außer fich gerathen vor Bewunderung 
und fingen, ein Lange und ein Breite: und wo ber Baum 
unfrer Gefchichte knospet und Feimt, wo die Zeit im Geburtd« 
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ſchmerz ringt, wo das erhabenfte Schaufpiel ſich entfaltet, das 
Götter und Menfchen fehen Fönnen: wo ein Volk um feine 
Breigeit ringt, da fol der Dichter ſtehn und ſchweigen? Wiet 
— Bir würden fie aufmerffam machen, ob nicht am Ende mit 
dem beliebten und belobten Spruch: ver Dichter ſtehe über ven 
Barteien, ftatt, daß man ihm bamit eine Ehre und recht etwas 
Bornehmes zu erzeigen meint, ihm vielmehr eine Schande und 
Schmach geſchieht. Es ift dies in ver That noch Etwas, was 
an bie weggeworfene Stellung der Hofnarren, fowie an bie 
Ehr⸗ und Rechtlofigkeit der römifchen scurrae und mimi erinnert. 
Freilich wohl, Hofnarren Tann man auf diefe Weife ſchon erzie- 
hen und zur Noth aud wohl Hofdichter; aber doch keinen Dich« 
ter. Und genau befehen, was heißt es denn: der Dichter ſteht 
über ven Parteien? Heißt es etwas Anderes, ald daß ver große 
Kampf zwifchen Freihelt und Unfreiheit, zwifchen Leben und Tod 
für ven Dichter Fein Intereffe Hat? und wofür fol, ja wofür kann 
der Menſch ſich intereffiven, wenn für die Freiheit nicht? Man 
kann ja ohne dies Intereffe nur ein Thier oder ein Schurke fein. 

Allein wir fürchten ſehr, daß auch dieſe Appellation an 
das Gemüch ohne Wirkung bleiben wird. Denn in ben zarte 
befaiteten Herzen biefer Leute, in benen jener Seufzer einer alten 
Srau und jedes Slügelfummen einer Müde wieverklingt, pflegt 
der Name der Breiheit und des Vaterlandes Feine Refonanz zu 
finden; ihr Herz if blos auf Blumen und Bäume, auf Sterne 
and Küffe abgerichtet: es verſteht unfte Sprache nicht. Wir 
Könnten alfo endlich die Macht des Belfpield zu Hilfe rufen. 
Wir Fönnten fie erinnern an bie glänzenbe Literatur ver Grie- 
hen und der Römer, bie weſentlich auf politiſcher Grundlage 
beruft, ja vie im tiefften Grunde gar keinen anderen Inhalt 
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Hat und Eennt, als das politiſche Intereffe. Wir könnten ihnen 
die üppige Blüthe ver attifchen Komödie, bie durch und durch 
politifch war, und die der Staat felbft, derſelbe Staat, gegen 
den fie mit Lachen ihre Geißel ſchwang, gewiſſermaßen begrün- 
det und längere Zeit hindurch fogar auf Öffentliche Koften erhal- 
ten hat, und den unvergleichlichen Namen des Ariſtophanes in’s 
Gedaͤchtniß rufen. Wir Könnten fie an Dante erinnern, ber 
doch fonft bei unfern Romantikern eines fo unbezweifelten und 
unbedingten Anſehns genießt und ver, wie er perſönlich und 
praftifh am den politifchen Begebenheiten feiner Zeit ven Ich- 
Hafteften Antheil nahm, fo auch feine große göttliche Komddie 
mit den Fäden des politifchen Intereſſes, das ſich bei ihm ſogar 
518 zur entſchiedenſten Parteinahme fteigert, Überall durchſponnen 
bat. Wir Eönnten ihnen Shakespeare nennen, der mit beſon⸗ 
derer Vorliebe politifche Stoffe behandelt und in deſſen Stüden 
eine fehärfer einpringenbe Kritik noch außerorventlich viel Anſpie - 
lungen auf bie Gefchichte feiner Beit und Ihre politifchen Ver 
haͤltniſſe auſdecken wird, ja deſſen Erfhelnung überhaupt ohne bie 
gleichzeitige politifche Blüthe Englands gar nicht möglich war. Wir 
Könnten fie endlich auch auf das neufte Beifplel unfrer Nachbarn, 
ber Engländer ſowohl ald der Franzoſen, verweilen, In deren Lites 
ratur hauptſächlich nur dasjenige eine nachhaltige und eingrei= 
fende Wirkung, ſowie die Liebe und ven Beifall der Nation erlangt, 
was der lebendige Herzichlag des politifchen Intereſſes durchzuckt. 

Allein auch hier wird die Antwort bei der Hand ſein. 
Man wird uns entgegnen, daß die Alten eben vie Alten gewe⸗- 
fen und von ganz anderem Stoff ald wir, daß fie aber, trog 
ihrer giganttfchen Natur, zulegt doc) auch zu Grunde gegangen find 
und zwar eben vermöge ihrer politifchen Einrichtungen. Man wird 
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fagen, daß Ariftophanes ein frecher, unanftändiger Menſch geweien, 
und daß die antife Komddie die Schuld trägt am Untergange ver 
atheniſchen Herrlichkeit. Man wird Dante’ Geſchichtsallegorieen 
in religids myſtiſchem Sinne deuten und bei Shakespeares 
politifhen Stüden und von der Einrichtung der altenglifchen 
Bühne erzäßlen, und wie viel beffer es mit unferem Theater 
fände, wenn wir Feine Decorationen hätten. Endlich wird man 
fagen, daß die Engländer ebenfo zur volitifchen Eriſtenz und 
zur Weltherrſchaft berufen fein, wie wir berufen find zum fpe= 
culativen Dafein. Und was zulegt noch bie Franzoſen anbe— 
teifft, fo ift das, wird man fagen, eim ganz verruchtes Volk, 
mit dem kein ehrlicher Deutfcher etwas gemein haben möge. 

Denn es iſt die Natur der meiften Menfchen, daß fie vie 
Theorie verachten, daß ihr Gefühl immer nur fich felbft, nie 
Andere verfteht, und daß ſie aus Veifpielen nichts Iernen. Erft 
wenn das zerfchmetternde Gewicht ver Thatfache auf ihr Haupt 
fällt, dann erft fangen fie an einzufehen und zu glauben. Aber 
in der Regel iſt es dann zu fpät. 

Und fo fei denn Hier ver Verſuch gemacht, und ber Löfung 
diefer Frage Über die Berechtigung des politiſchen Liedes und 
feine Bebeutung für unfre Zeit auf einem andern Wege zu 
nähern, ber Hoffentlich weniger Vorurtheile verlegen und deſſen 
Ergebniß man williger anerkennen wird. Ob Politit und Poeſie 
fich mit einander vertragen oder nicht und woran man beffer 
thut, ob politijche Gedichte zu machen ober zu verfolgen, dies 
und Aehnliches bleibe Hier bei Seite geſetzt; die Thatſache allein 
iſt es, die Hier ſprechen fol. Wir werden zu zeigen fuchen, 
daß die deutſche Literatur bereits feit Jahrhunderten, fei es nun 
mit Recht oder Unrecht, erlaubte ober unerlaubter Weife, — 
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genug, daß fie feit Jahrhunderten thatſächlich in der Entwicklung 
zur polidfehen Poeſie begriffen if, und daß unfere Nation zahl« 
reiche Anfänge und Verſuche einer politifchen Poeſie bereits 
thatfächlich beſitzt: das Heißt, einer Poeſie, vie fich ver gleich- 
zeitigen Ereigniffe des Öffentlichen Lebens, die fich ver politifchen 
Begebenheiten und SPerfonen ihrer Zeit. ald Ihres 

u bemeiftern, ihnen zu dienen ober fie zu bekämpfen, 

enft oder Schimpf, in Lob oder Tadel, als eine öffent» 

ht auf die Gefchichte einzuwirken ftrebt. Wir werden 

zu zeigen fuchen, mit wieviel Glück oder Unglüd unfere Poeſie 
dies Bisher gethan, welche Stabien ſie auf dieſem Wege 
durchlaufen, welche Hinderniſſe fle gefunden, in welche Berirrun« 
gen fle gerathen: und überhaupt welches Band und welches 
Verhältniß bisher zwiſchen ver Poefle und der Politi bei uns 
beftanden Hat. So, hoffen wir, wird aus biefem Spiegel ver 
Vergangenheit die gegenwärtige Berechtigung des politifchen 
Gevichtes und feine nothwendige Zukunft fi von ſelbſt und 
mit einer, wie ung dünkt, unwiderlegbaren Sicherheit ergeben. Denn 
der Hiftorifche Verlauf eines Dinges ift die Vernunft der Sache 
felbft; wer daher von den Ausfprüchen ver Gefchichte appellicen 
will, der läuft Gefahr, fi von der Vernunft ſelbſt zu entfernen. 
‚Hier indeſſen dieſe Geſchichte unfeer politiſchen Poefle und 

des Verhältniſſes unfrer Poeſie zur Politik vollſtändig und in 
ihrem ganzen Umfange zu geben, hindern und die vorgeſchrie⸗ 
benen Grenzen dieſes Aufſatzes. Und in der That, wollten wir 
unſre Aufgabe gründlich loͤſen, fo wäre und nichts Geringeres 
zu thun, als Hier eine vollſtändige Gefchichte überhaupt unfrer 
literariſchen Entwidlung zu verfuchen. Es genüge alfo, wenn 
wir Hier nur bie allgemeinften, die Hauptfächlichften Umriffe dieſer 
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Entwidlung bieten und und im Ganzen mehr andeutend, als 
ausführen verhalten. Ueber das Ziel und Ergebniß unferer 
Banberung wird ja doch hoffentlich” Niemand in Zweifel blei- 
ben — folte daffelbe auch für Manchen unerwartet und uner- 
fteulich fein! — 


Und unerwartet wird es gewiß Manchem fein, wenn er 
erfährt, daß umfre Poefle fehon in ihren erflen Anfängen und 
da, wo wir am Frũheſten von ihr Hören, eine unleugbare poli= 
tiſche Beziehung Hat. Wir Haben dabei vie bekannte Gtelle des 
Tacitus im Sim, in ber Germania C. 3, wo er von ben 
Liedern fpricht, mit denen unfre Altvordern in die Schlacht 
fritten, und von dem Barrituß, deſſen dröhnender Wieder 
Hau ihnen als ein Orakel für ven Ausgang des Gefechte galt. 
(Bol. C. Fr. Rũhs, ausführliche Erläuterung der zehn erſten 
Capitel der Schrift des Tacitus über Deutfchland. 1821. 
p- 112 fag.) Ueber den Inhalt jener Lieber wiſſen wir freilich 
wenig; fie ſollen Hiftorifchen Inhaltes geweſen fein und einen 
Seros, welchen Tacitus den Herkules nennt, als den tapferften 
aller Männer geprieſen haben. Noch weniger wiſſen wir über 
den Inhalt und bie eigentliche Beſchaffenheit des Barritus, in 
welchem Einige (aber gewiß mit Unrecht, wie fi ſchon aus 
Tac. Hist. IV, 18 ſchließen läßt) fogar ein bloßes inhaltloſes 
Geheul, ein wildes, unarticulirtes Aufjauchzen roher Kriegsluſt 
vermuthet haben. Allein fo dunkel und unvollſtändig die Nach- 
richten über dieſe älteften Lieber umferer Vorfahren im Uebrigen 
auch fein mögen, fo gewiß unb zweifellos iſt bie Eriegerifche 
Anwendung, die fie felbft von ihnen gemacht haben; es waren 
Schlacht- und Kriegögefänge. Bolitifcher nun aber, als ein 
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Schlachtlied, kann, nach Abſicht und Wirkung, nicht wohl et= 
was jein: ja das Schlachtlied ift die Spitze und höchſte Blüthe 
der politifchen Poeſie. Denn in ihm tritt die Poefle aus ber 
Sphäre der bloßen Empfindung, der bloßen innerlichen Anre—⸗ 
gung Heraus, fle geht unmittelbar über in bie That, ver Klang 
des Lledes, dad gefungene Wort erhebt mit fympathetifcher Ge- 
walt zugleich den bewehrten Arm, die Poefle wird ein Inftrus 
ment des höchften politifchen Actes felbft, ver Aufopferung des 
eigenen Lebens im Dienfte feines Staats und feines Volkes. 

Auch was übrigens von hiſt oriſchen Liedern ber als 
ten Deutſchen und theils ausdrücklich berichtet wird und was 
wir theils von Ihnen vermuthen müſſen, gehört Hierher: alfo 
nicht nur die Gefänge, in denen, wie wir gleichfalls aus, Taci« 
tus wiffen, dad Andenken des Armin gefeiert ward, ſondern 
auch die Spur von Liedern, die und in ben fagenhaften Er« 
3öhlungen fpäterer Chroniften begegnet, namentlich bed Ior= 
nandes und des Paulus Diakonus, des Gefihichtjchreis 
bers der Longobarden, worüber man das befannte Werk von 
Gervinus, L, p. 24—32. (der erften Ausgabe) vergleiche. Denn 
eine eigentliche Geſchichtsſchreibung und Hiftoriker, ober auch 
nur Chroniften-in unferm Sinne, Fannten die alten Deutjchen 
begreiflicher Weife nicht, mie überhaupt kein Volk fie kennt, 
das ohne Reflerion, noch in der erften vollen Unmittelbarkeit 
des Daſeins lebt und dem die Vergangenheit nur im Spiegel 
der Dichtung gegenwärtig wird; auch die alten Deutfchen fann= 
ten und befaßen nicht ald das Lied. Wurde alfo, wie es ges 
ſchehen ift und wie jene Chroniken -e8 beiwelfen, das Andenken 
bedeutender Männer und großer, das gefammte Volk angehen« 
ver Greigniffe für die fpätere Zeit erhalten, fo muß bied, da 
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kein anderes Mittel ver Aufbewahrung vorhanden war, lediglich 
durch Lieder geſchehen fein, vie gleichzeitig mit jenen Männern 
und Greigniffen entftanden waren und dieſe großen dffentlichen 
Begebenheiten zu ihrem Inhalt hatten. Hiftorifch waren dieſe 
Lieder alfo gewiß und zwar auch in der Art, daß fie unmittel- 
bar die gegenwärtige, gleichzeitige Gefchichte aufgefaßt hatten. 
Dergleichen Lievern aber, ald dem Element und Keim bes 
politifchen Gebichtes, find wir hier ja eben auf der Spur: und 
wir haben daher ein Recht, vie Exiſtenz folder älteften Lieder 
gleichfam für die Urgeſchichte unferer politifchen Poeſie in An- 
ſpruch zu nehnen. 

Dem Umfange nach gewinnen wir dabei freilich nichts. 
Denn weder wiſſen wir irgend etwas Genaueres über tiefe 
Lieder, noch wird es jemald möglich fein, aus jenen blos ftoff- 
lichen Fragmenten, welche wir bei ven Gefchichtjchreibern fin- 
den, und ein nur einigermaßen deutliches Bild von Ihrer pocti= 
fen Natur und Wirkung zu verfchaffen; nur vermuthen läßt 
fi, daß fle, wie und von den Lievern zu Ehren Armind aus- 
drücklich Berichtet wird, zum größten Theil Lobliever und Siege» 
gefänge geweſen find. Was wir aber wirklich dabei gewinnen, 
iſt dies: daß bei und Deutfhen die Poeſie bereits ba, mo wir 
ihre erfte Teife Spur mehr ahnen als erblicken, ven großen df- 
fentlichen Zuftänden, ven Begebenheiten des nationalen Lebens 
zugewendet ift und daß eine Theilnahme des Volls an ihnen 
und ber poetifche Ausdruck dieſer Theilnahme, das Hiftorifch- 
politifche Gedicht, und bei unfern Vorfahren bereitö jo früh 
begegnet, daß wir biefen Trieb wohl ald einen urfprünglichen 
und angeborenen, ald ein nationales Eigenthum unſers Volkes 
betrachten dürfen. Kein Druidenflamm, Eeine Kafte von Sän- 
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gern ober Prieftern (vgl. jedoch Gervinus I, p. 20. 22), vie 
die Kraft des Gefanged einfeitig Im Dienfte ihrer Möfterien 
abnugten, laͤßt fich bei unfern Vorfahren nachweifen: ſondern 
Alen gemeinfam, ift das deutſche Lied auch für Alles berechtigt; 
donnernd, wie das Braufen des Meeres, Täuft es vor den ge= 
ſchloſſenen Reihen der Schlachtordnung, es würzt bie Luft des 
Becher, es überlebt das Grab ber Geftorbenen, alles Höchſte 
und Herrlichfte, die Siege der Ahnen, den Ruhm der Helden, 
jede große und ftolze Erinnerung, die das Herz des Mannes 
erhebt und es flarf macht auch zum Tode, iſt der Inhalt des 
älteften deutſchen Liedes. 


Nicht lange blieb dies ſo. — Es iſt der Beruf und die 
welthiſtoriſche Aufgabe des deutſchen Volkes, ſeine urſprünglich 
eigene Natur für eine aufgedrungene fremde Bildung anſcheinend 
hinzugeben, in ver That aber in dieſem Verluſt und dieſem Verzich⸗ 
ten auf fich ſelbſt ſich ſelbſt exft recht wieberzufinden und aug jeder 
Kriſis dieſer Art ſowohl ſich ſelbſt, als die nun zum Eigenthum 
gewordene fremde Cultur einer höheren Stufe der Entwicklung 
zuzuführen: einem Strome gleich, ver ſich einige Zeit in bie 
Tiefen der Erde verliert und dann Gold führend wieder zu 
Tage bricht. Dieſe Aufgabe, an die wir und wohl oft erinnern 
mögen, theils um und über manchen Unglimpf unferer Beute 
theiler zu tröften, theil® aber und ganz befonders, damit wir 
nicht bei ihrer einen erſten Hälfte allein ftehen bleiben, begann 
für das deutſche Volk ſchon damals, als es feine helonifche 
Urfprünglichkeit gegen das Chrlſtenthum und deſſen Gefolge, 
die römische Bildung, austaufchte. Die Erziehung und Bil« 
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dung des Volkes fiel nun weſentlich in die Hände derjenigen, 
die ihm das neue Heil zugeführt hatten, in die Hände der 
Geiſtlichen. Die heidniſchen Tugenden mußten den chriſtlichen 
weichen; der Muth mußte z r Demuth werben, die Luft an tolle 
Tühner Wagniß, an Schlachtgewühl und Eriegerifcher That gab 
der Entfagung, dem Gebet und der Uebung kirchlicher Pflichten 
Raum; die ganze Richtung des Volkes warb innerlicher und 
von der Welt zurückgezogen. Rechnen wir dazu bie unverän 
derte Epoche der Gefchichte: jene gewaltigen Völkerſtröme, die 
ganze Nationen ergriffen und jeven Einzelnen von ihnen, mit 
Weib und Kind, mit Hab’ und Gut, mit Sprache und Vater— 
land, in das Gewühl ver Weltbegebenheiten geſchleudert Hatten, 
waren zu Ende; feſte und georbnetere Staatözuftände machten 
die rohen Vorzüge ver früheren Bildung entbehrlich, es bedurfte 
nicht mehr, wie biöher, einer Nation von Helden, die einzig 
dem Kriege lebten, die ſich mit Ketten in der Schlacht aneinan- 
derſchloſſen und denen Feine größere Schmach befannt war, als 
den gefallenen Anführer zu überleben: ſondern ſchon beburfte es 
eines feft angeflevelten, beruhigten Volkes, in welchem ſich ſchon 
die Elemente des Staats, der Stoff und Keim des Fünftigen 
Buͤrgerthums entwickelte. 

Es fonnte nun nicht ausbleiben, daß dieſe Aenderung 
An den Grundlagen des nationalen Dafeind nicht auch auf den 
poetifchen Ausdruck deſſelben, auf die Entwidlung alfo ver 
deutſchen Poeſie, eine entſchledene und tief eingreifende Wir- 
Tung geäußert hätte. Zu dem, was hier unmittelbar aus den 
Verhaltniſſen felbft flo, trat noch, als eine beſonders wirkſame 
Macht, ver Einfluß der Geiftlichen Hinzu. Ihnen war e8 nicht 
genug, daß durch das Chriftentfum der gefammte Inhalt, die 
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ganze Denk⸗ und Anſchauungsweiſe des Volkes verwandelt und 
damit die Rückkehr ver früheren Zuſtände von vorn herein un⸗ 
möglich gemacht war; fie wollten auch vem, was als ein Neft 
und Andenken des früheren Dafeins im Volke noch übrig war, 
nicht einmal Zeit gönnen zu welken, wie ein Baum nothwendig 
melfen muß, bem man die Wurzeln abgegraben: ſondern mit 
Stumpf und Stiel mollten fie jede Erinnerung der heidniſchen 
Zeit mmögerottet, jede Spur unferd Heidenthums vernichtet wife 
fen. So verfolgten ſie namentlich jene Lieder, von denen wir 
oben gefprochen Haben, wiewohl es ihnen nicht Teicht geworben 
zu fein feheint, dieſelben völlig zw unterbrüden. Das Volk 
hielt feft an feinen alten Gefängen, gleich als wüßte es, daß fie 
bald das Einzige waren, was ihm von feiner urſprünglichen Natur 
geblieben : und felbft einzelne Geiftliche feheinen ver wilden lebens⸗ 
frifchen Sirene des heldniſchen Geſanges nicht Immer widerſtanden 
zu haben. Wilhelm Wackernagel, in feiner Ausgabe des Weffo- 
brunner Gebetes, p. 25—29. hat eine Anzahl hierher gehöriger 
Stellen aus ven Beſchlüſſen der Concillen und ven Gapitularien 
der fränkifchen Könige gefammelt. Sie zeigen ſämmilich, ein- 
mal, mit welchem Eifer umd welcher Vorficht die Geiftlichkelt 
alle Poeſie, vie unmittelbar aus dem Volke hervorging, als eis 
nen Niederſchlag heidniſcher Elemente zu unterdrücken fuchte, 
und anderntheils darf man aus ber oftmaligen Erneuerung dies 
fer Verbote auch auf die Hartnaͤckigkeit ſchließen, mit ver das 
Volk ihnen widerſtand, ober richtiger: auf die Langfamkeit, mit 
der es fi von dem Nachhall feiner früheren heroiſchen Zeit 
entwößnte. Ja die Gelftlichen gingen noch welter: bie veutfche 
Sprache ſelbſt fuchten fie, zum Wenigften in ver Poefle, zu un⸗ 
terdrũcken, und bie Iateinifche, als das offlcielle Organ ber Kixche 
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(vgl. Hoffmann von Fallersleben's Geſchichte des deutſchen Kir—⸗ 
chenliedes, p. 9.) und die Trägerin der chriſtlich⸗romiſchen Bil⸗ 
dung, an ihre Stelle zu ſetzen; nur „für den kirchlichen Gebrauch 
ward die deutſche Sprache allerdings ſogar ermunternd zuge— 
laſſen.“ (Wackernagel a. a. ©. p. 26. Anm.) Mit Einem 
Wort: wohin wir In dieſer Zeit blicken, finden wir ven Einfluß 
und bie Thaͤtigkeit ver Geiſtlichen; das religiöfe Intereffe ift 
das außfchliefliche Intereffe, die bewegende Macht der Zeit, neben 
der alles Andere unberechtigt wird; bie ganze Haltung des deut- 
ſchen Lebens in jener Zeit haben wir und ernft und flreng zu 
denken, von der Weltlichkeit abgewandt, auf das Göttliche, Jen— 
feltige allein gerichtet, ein ſtilles kaltes Morgendämmern, aus 
welchem fich erft fpät die Sonne des Tages und der That 
erhob. 


Wir wollen Hier einen Augenblic verteilen, um und über 
die Berechtigung klar zu werben, welche biefem Verfahren der 
Geiftlichkeit zu Grunde Ing. Denn in ber That Hat es nicht 
an folgen Beurtheilern gefehlt (ſelbſt Wackernagel a. a. O. 
ſcheint von diefem Irrthume nicht ganz frei zu fein), bie der 
Geiſtlichkeit den Untergang unferer älteften Dichtung als eine 
Schuld anrechneten und überhaupt auf das Chriſtenthum und 
die zömifhe Bilvung fiheel fahen, weil fie unfre Urfprüng- 
lichkeit verborben und uns der Möglichkeit beraubt haben, uns, 
fo zu fagen, an ven Incunabeln unferes Dafeind antiquarifch 
zu ergößen. Aber wer will in Abrede fielen, daß das Chris 
ſtenthum und die römifche Bildung, gegen das germanlfche Hel« 
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denthum und die rohe Natürlichkeit unſerer Vorzeit gehalten, 
unermeßlich höhere, unermeßlich berechtigte Potenzen waren? 
Die Idee des Chriſtenthums, wenn wir es enthleiden von ſei⸗ 
nen hiſtoriſchen Umgebungen und Verpuppungen, iſt zuletzt 
nichts anders als die Idee der Freiheit; ſolchergeſtalt trägt es 
alle künftigen welthiſtoriſchen Entwicklungen in fi, wie ber 
Keim die Frucht, und feine Verwirklichung, als bie Verwirk- 
lichung der Freiheit, iſt die große Arbeit der Geſchichte. Nur 
diejenigen Nationen, die an biefer Arbeit THeil nahmen, bürfen 
auf die Haltung Hiftorifcher Nationen Anſpruch machen. Da- 
der indem das Chriſtenthum zum Inhalt des deutſchen Volkes 
gemacht, Indem diefer Keim unendlicher Entwidlung in uns 
gelegt ward, wurbe die Nation felbft der Geſchichte erſt eigent« 
lich und für immer gewonnen. Die römiſche Bildung hat da— 
bei die Bedeutung, daß mir uns durch fie auch mit der Ver— 
gangenheit vermittelt Haben; wie das Chriſtenthum die Zukunft, 
ſo Hat fle uns die Vergangenheit zum Eigenthum gemacht und 
dadurch auch ihr, in und, eine weitere lebendige Entwidlung, 
ein unfterbliches, fruchtbringendes Dafein bereitet. Man wird 
und einwenden, daß dies Alles, weil es nothwendig war und 
geſchehen mußte, gefchehen fein würde, wie es geſchehen ift, 
auch wenn vie Geiftfichen weniger eifrig gegen die Mefte unferer 
nationalen Dichtung zu Felde gelegen und weniger einfeltig im« 
mer nur dad Chriftentgum und bie römifche Bildung im Auge 
gehabt Hätten. Und freilich ift das wahr: aber man verlange 
doch nur von ber Weltgefchichte kein antiquarifches Wohlgefal- 
Ien, kein patriotifches Intereffe, Fein fentimentales Mitleid für 
die Ueberrefte einer Epoche, die fie eben befchäftigt tft durch eine 
neue Epoche zu vernichten. Die Geſchichte geht nun einmal 
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nicht anders als überall in Ertremen; nicht was fie fol, fie 
thut, was fie Tann, fie begnügt ſich nicht mit dem, was fcheinbar, 
zur Erreichung ihres nächften Zweckes, allein zu thun nöthig 
wäre, fondern fie geht darüber noch hinaus, fie wagt und thut 
das Aeußerſte, fie kehrt vie Schneide feharf nach außen und erſchöpft 
die ganze Kraft einer neuen Richtung, die eben durch biefelbe 
Energie (oder, wenn man es mit einem harten Worte fagen will, 
die Uebertreibung), durch bie fie flegt, zugleich die ſittliche Schuld 
begeht, durch welche auch fie wieder, als ein Unberechtigtes, der 
Vergangenheit anheimfällt und einer neuen Richtung weichen 
muß, welche es wiederum nicht anders macht. 

Und fo ift das Drama ver Gefchichte eine ewige Oreftie, 
ein ewiger Kampf des Kindes gegen feine Mutter, der Gegen- 
wart gegen die Vergangenheit. Eine Berföhnung aber viefer 
flreitenden Mächte und fogar ein liebevolles Eingehen der Ge— 
genwart auf die Vergangenheit wird da erſt möglich, mo bie letztere 
der erfleen bereitö fo fern getreten iſt, daß bie Käben, bie von ihr 
zu und herüberleiten, uns nicht mehr unmittelbar fühlbar find. 
Erſt wenn die Vergangenheit ſich für unfer Gefühl völlig von una 
abgelöft Hat, wenn wir und emancipirt wiſſen von ihr und nichts 
mehr von ihr zu fürchten Haben, dann erft Tann es gefhehen, 
daß mir und zuerft mit Verwunberung, dann mit Theilnahme 
und endlich mit Liebe unferer Vergangenheit wieder zuwenden 
und fie und durch ein ideelles Band näher rüden, feitvem uns 
Eein -praftifches mehr an fie bindet. Es iſt wie mit den mel- 
ſten Menfchen: man liebt fie erſt, wenn fie tobt find. 

Auch dies iſt eine Lehre, die mir und oft mieverholen 
mögen und bie namentlich diejenigen beachten jollten, bie durch 
ihre Stellung darauf angewieſen und fogar gendthigt find, un- 
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mittelbare Werkzeuge der Entwicklung zu fein. Sie Ichrt uns, 
daß, um eime Hiftorifche Macht zu vepräfentiren, man vor Allem 
den Muth Haben muß, mit ver Vergangenheit abzufchließen. Man 
muß der Sohn feiner Thaten fein wollen und nichts weiter: man 
muß ſelbſt flehen und ſelbſt anzufangen wiffen. Wer ewig nur 
an der Krüde ver Vergangenheit einherhumpeln will, ver wird 
niemals dad flüchtige Glück der Zukunft erreichen. Wer ewig 
nur an den weggeworfenen Hülfen der Vergangenheit Enaupelt, 
dem werben die Zähne flumpf und den fehönen Kern ver Ge— 
genwart findet erja doch in ver melfen Schale nicht. Diefen Muth 
freifich verleiht allein das Bewußtſein eine großen und werthvollen 
Princips, eines ſolchen Principe, das und nicht finfen laͤßt, auch 
wenn mir fallen, das und erhebt über die Qual des fittlichen Confli« 
ctes, und das und, auch wenn mir untergehen, zum menigften einen 
gemeinen Tod, nicht mie ven Dieb am Strick, fondern tragiſch, 
am Unrecht des Rechtes fterben läßt. Sie lehrt uns ferner, 
daß es bevenklich iſt, mit der Vergangenheit ſchön zu thun, fo 
lange die Gegenwart ihr noch fauer ficht, z. B. mit dem Mit- 
telalter zu Tlebäugeln, fo lange die moderne Zeit noch nicht zu 
ihrer freien und wahren Eriftenz gefommen if, die Vergangen« 
heit zu füttern, fo Tange die Gegenwart noch Hungert, und Tobte 
zu behängen, wo bie Lebendigen nadt gehen. Und endlich auch 
das lehrt fie und, daß man nicht gleich Feuer fehreien fol, wenn 
es wo brennt; dad mögen die Nachtwächter thun — aber nicht 
Staatsmänner und Hiftorifer. 

Doch Fehren mir zu unferem Thema zurüd, — Die Geifl- 
lichen, indem fie damals das ganze beutfche Leben ausſchließlich 
auf die refigiöfe Ausbildung bezogen, Hanvelten aljo in Ihrem 
Recht und gehorchten dem Genius der Zeit, deſſen Willen es 
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mar, das Chriſtenthum und bie römifche Bildung für und 
Deutfche zu erwerben; ſie handelten auch In Ihrem Recht und Handelten 
vernünftig, wenn fie Alles, was dieſem Zwecke nicht unmittelbar 
entfprach oder gar ihm Hinverlich zu werden drohte, bei Seite 
liegen ließen over gewaltfam unterbrüdten. So auch mit jenen 
Reſten der beutfchen Dichtung. Wir mögen jegt bedauern, daß 
es nicht anderd gewefen, aber wir folen auch eingeftehen, daß 
es nicht anders hat fein Eönnen. Wir folen von jenen Geiſtli— 
hen nicht das Intereffe, nicht die freubige Ueberrafchung verlan« 
gen, mit denen jegt wir in jenen erften Ieifen Fäſerchen, in je= 
nen ſchwankenden Halmen die Wurzel erkennen, aus der fih 
die geficherte Blüthe unferes gegenwärtigen Dafeins entwickelt 
hat. Für fie war dad damals Feine Wurzel, e8 mar ein 
Schlingkraut, ein verderbliches Gewächs, das die freie Entfal- 
tung, das glüdliche Gedelhen Ihrer Saat zu verhindern drohte 
— darum hieben fie ed um. Und angenommen, fie hätten es 
anders gewollt — was für ein Leben Hätten fle jenem alten 
Gefange damals nur gewähren können? welche Nahrung war 
es möglich ihm zuzuführen? wo mar ber Boden, der ihn er- 
zeugen, mo die Luft, die ihn nähren, wo bie Sonne, 
die Ihn groß ziehen Eonnte? „Wenn ver Purpur fällt, 
muß auch der Herzog nach” — wo das Leben aufgehört 
hat, Tann Fein Gott mehr die Dichtung friften. Gaben 
wir nicht dad Beiſpiel Karls des Großen? Er Hat ver- 
fucht zu Teiften, was unterlaffen zu haben wir ven Beiftlichen 
jener Zeit zum Vorwurf zu machen pflegen: er hat aus patrio= 
tiſch⸗ antiquariſchem Intereſſe gefammelt und abgefchrieben und 
aufgefpeichert — maß hat er erreicht? mo iſt feine Sammlung 
geblieben? Die Welle ver Zeit macht es umgekehrt wie bie 
19° 
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Belle des Stroms: fie laͤßt die Leichen zu Grunde fahren und 
trägt nur das Lebendige. Mit Recht daher Hat man gefagt, 
daß ed das Weſen folcher älteften Volkslieder iſt, unterzuge- 
hen (vgl. Gervinus a. a. D. p. 24. und ben trefflichen Aus⸗ 
ſpruch von Fauriel, ven er vafelbft eltirt, Note6.), und alfo follte 
man aufhören, ungehalten zu fein auf diejenigen, die nichts ge 
than, als daß fie diefen Liedern zur Verwirklichung ihres Wer 
ſens verholfen haben — mögen auch fie felbft nicht gemußt ha- 
ben, was fie thaten. Denn das iſt zwar ein unmürbiges, doch 
ein fehr allgemeine! 2008. 


Womit unter diefen Umſtänden die deutſche Literatur, von 
der erſt jet die Rede fein kann, feit fie unter ven Händen ber 
Geiſtlichen ihren fehriftgemäßen Ausdruck findet, fich beſchäftigt und 
melche Barbe fle annimmt, das läßt fih aus dem eben Beſpro— 
henen leicht vermuthen. Ueberall ift die Literatur der Spiegel 
des Lebens: und fo finden wir auch Hier beinahe ausſchließlich 
nur eine geiftliche, mönchiſche Literatur, deren unmittelbare Er- 
gebniffe, In Ueberfegungen und Auslegungen bibliſcher Stüde, 
in Predigten, Glaubenöbefenntniffen und Belchtformeln (vgl. 
Wackernagel a. a. O. p. 27, Anm.) allerdings von geringftem 
Werthe find, die wir aber dennoch wegen ihres förberlichen Ein« 
fluffed auf Erweiterung und Bildung des Sprachſchatzes nicht 
Hoch genug anfchlagen Fönnen. Diefer philologifche Geſichts- 
punkt ift e8, den man bei Beurtheilung dieſer Epoche fefthalten 
muß, um nicht einfeitig und ungerecht zu werben. Denn wenn 
nun auch diefe älteften Bragmente, mit ihrer Enappen ftammeln« 
den Sprache, wirflih nur den Eindruck von Schulerereitien 
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auf und machen, was iſt daran zu wundern, ba ja die deutfche 
Nation in der That damals bei den Geiftlichen in die Schule 
ging und Belehrung, Bildung, ja die Sprache felbft von Ihnen 
empfing? 

Es iſt Mar, daß bei dieſem Zuftande der Dinge an ein 
Verhãltniß der deutſchen Poefie zur Politit und im Allgemeinen 
zu den Greigniffen der Gefchichte, eigentlich nicht gedacht wer⸗ 
den Tann. Das geiftliche Interefie herrſchte ausſchließlich; nichts 
Anderes durfte neben ihm auftauchen. Das Volk felbft war von 
der Literatur, weil fie nur eine chriſtlich römifche fein follte, aus—⸗ 
geſchloſſen und die Mufe des Volksgeſangs, vie einft als Ama— 
zone in die Schlacht gegangen war, mußte ſich jet, eine Märtyrerin, 
geächtet und verfolgt, in die Einſamkeit flüchten. Die Geiftli» 
hen aber, die nun bie unbefchränkten Herren ber Literatur ma= 
ten, fanden der Gefchichte allzufern, als daß bie Poeſie, welche fie 
hervorbrachten, einen Hiftorifchen, ober gar einen politifchen Charakter 
hätte tragen können. Wie das Volk von ver Literatur, fo was 
en bie Geiſtlichen von der Geſchichte ausgeſchloſſen; ausbrüd- 
liche Verbote (z. B. glei ver Anfang des erflen Capitulare 
Karla des Großen, v. I. 769: bei Balutius, Capitularia Re- 
gum Francorum, Paris. 1677. Band I, Fol. 189, ferner 164, 
518 und öfters), deren oftmalige und dringende Wieverholung eine 
gewiſſe Renitenz von Seiten der Geiftlichen voraudzufegen nöthigt, 
unterfagten ihnen den Gebrauch der Waffen und vie perfönliche 
Teilnahme an allen flürmifchen Bewegungen ver Zeit. In die 
firenge Zucht ihrer Klöfter eingefchloffen, befchäftigt mit Singen 
und Beten, mit Gloffiren und Ueberſetzen, durften und Eonnten 
fie Feine Aufmerkſamkeit auf dasjenige verwenden, was aufer- 
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halb ihrer Zelle vorging, auch fo bewahrheitend, daß ihr Reich 
nicht von biefer Welt. 

Aber daß wir nicht zu viel behaupten: auch ſchon in je— 
ner Zeit, fo gut wie jetzt, gab es Geiftliche, die fich In bie 
Angelegenheiten des Staates zu miſchen und bei Fürſten und 
Königen eine politifche Role zu fpielen fuchten; ja fie mußten 
damals in dieſem Beſtreben noch glüdlicher fein als jetzt, je 
ausſchließlicher damals fle allein fich Im Befige aller Bildung und 
Kenutniß befanden und je mehr fie, bei Vornehmen und Geringen, 
der unbefihränkteften Hochachtung genoffen. Allein mo es auch 
geſchah und fo oft auch Geiftliche es waren, bie die Bügel ver 
Gewalt factifeh in den Händen Hatten, fo Tonnte doch aus bie- 
fer verftekten, fehleichenden, zum Höchſten amtlichen Thätigkeit 
fich Eein politifches Pathos, Tein freies Hiftorifches Bewußtſein 
entwideln, das zu einem politifchen Liede begeiftert Hätte. 

So beſchränkt fich dieſe Literatur der Geiftlichen, der Haupt ⸗ 
ſache nach, zunächſt auf das Zurechtfehweißen und Schmieden 
des fpröben altveutfchen Sprachftoffes zum kirchlichen Gebrauch 
und ſodann auf die Bearbeitung religiöfer Stoffe, für die fie 
theils Sprache und Form des römiſchen Kunſtepos, theils, wie 
Otfried und bie Evangelienhatmonieen, die jugendliche deutſche 
Sprache in Anwendung brachten. Und erſt nachdem dieſe Stoffe 
erfhöpft waren, gingen fle über ven ihnen zunächſt liegenden 
eigenthümlichen Kreis Hinaus und ergriffen theils die Reſte al- 
ter Volksſagen, denen fie, wie fle vorher den chriſtlichen Stofe 
fen gethan und was damals der Mechanismus ver Dichtfunft 
war, dad Gewand der römifchen Kunftpoefle anlegten (vgl. die 
von I. Grimm u. A. Schmeller herausgegebenen lateiniſchen Ge⸗ 
dichte des X. u. XI. Jahrhunderts), theils Ereigniſſe und Per- 
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ſonen der Zeitgeſchichte. Bel dieſem Letztern leiſteten ſie, was 
ein Menſch leiſten kann, ver ſich zur Geſchichte vollſtaͤndig theil⸗ 
nahmlos, nur als ein müßiger Zuſchauer verhält: fie brachten 
die Ihaten der Könige und Kaifer in lateiniſche Hexameter, 
gute oder fchlechte, fie fehrieben auf und referirten, fie wurden 
die Panegyrifer und Hofpoeten ihrer Zeit. Und mas follten 
fie auch) welter thun als Toben, da ihnen dad Spotten ja über 
dies ausdrücllich verboten war? (vgl. Wadernagel, Weſſobr. Geb. 
p. 29. Anm. 2.) 

Solcher Gedichte, beſonders Iatelnifcher, gab es eine große 
Menge, „fle waren” (fagt Gervinus a. a. O. p. 85) „In der 
ſächſiſchen und fränkifchen Zeit ganz an ber Tagesordnung.“ 
Auch find viele von ihnen und erhalten und zum Theil, als 
Hiftorifche Quellen, von nicht unbeveutendem Werth. So nantent« 
lich von der befannten Nonne Hrosmwitha (vgl. Erhard's Ges 
ſchichte des Wieberaufblühens der wiſſenſchaftlichen Bildung, 
vornehmlich in Teutfchland, His zum Anfange der Reformation, 
1827. I. p. 141) giebt «8 ein Lobgedicht auf Dito den Er- 
fien, da8 neuerdings in Perg’ Monumenta VII, p. 410 wieder 
abgedruckt if. Berner ein lateiniſcher Leich (vorausgefeht 
nämlich, daß «8 ein folder ift: f. Lachmann Im Rhein. Muf. 
für Philologie, III. Jahrg. 1829. p. 432 fg. und dagegen 
Soltau, Einhundert deutſche hiſtoriſche Volkälieer, p. 29. fg., 
mo auch dad Gedicht ſelbſt zu finden If) auf die drei Ot⸗ 
tonen, beſonders Dtto des Erften Sieg über die Ungarn. 
Bon vorzüglichen Hiftorifchen Werth iſt Günthers, eines deut⸗ 
ſchen Geiſtlichen aus dem zwölften Jahrhundert, Ligurinus, ein 
Gedicht von zehn Gefängen, in welchem er vie Thaten Kaifer 
Triedrich des Erflen in Ligurien verherrlichte, ſowle fein Soly- 
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marius, deſſen Gegenſtand der Kreuzzug Kaiſer Konrads des 
Erſten iſt: ſ. Koch's Compendium I, 95. 96. Bouterwek, 
Geſch. d. deutſch. Poeſie und Beredſamkeit, 1, 88. Erhard, 
a. a. O. p. 142. Ferner Wippe's, des Kapellans Heinrich 
des Dritten, Panegyricus ad Henricum III. Imperatorem: vgl. 
Stenzels Gef. der fränkiſchen Kalfer, I. 41. Geroinus, 
a. a. O. und Gräfe, Lehrbuch der Literaturgeſch. I, 1.1. p. 362 
— und Aehnliches, worüber man I. Grimm im zweiten Band 
der Altveutfchen Wälder und in der mit Schmeller veranftalteten 
Sammlung, deren wir bereitö gedacht haben, auch Soltau, im 
Anfange des genannten Werks, vergleiche. 

In al dieſen Gevichten, inſofern die Nachahmung ver td= 
mifchen Kunftpoefle fie nicht vollſtändig beherrſcht und den 
eigenthümlichen Charakter ihrer Zeit verwiſcht, ift das Hiftorifche 
Element durch das geiftliche gleichſam gebunden. Diefes gibt 
den Ton an, es führt die Ieitende Stimme, es ift die Summe, 
in ber die einzelnen Poften ver gefchichtlichen Ereigniffe zufam« 
mengezogen werben. Um unfern Xefern dies an einem Beiſpiel 
zu zeigen, wollen wir fle beſonders auf dad Gedicht aus dem 
elften Jahrhundert aufmerffam machen, welches bei Soltau, 
a. a. O. p. 29 ff. mitgeteilt if, und von dem wir für bie- 
jenigen, die dad Soltau’fche Buch nicht gleich zur Hand Haben, 
einige Bruchftüde Hier in ver Note beifügen wollen.) Es iſt 


°) Das Geviät, bei Soltau „Tod Konrad des Saliers“ überſchrie⸗ 
ben, findet fi), wie ebendafelbft bemerkt wird, urfprünglich in einer 
Handſchrift der Bibliothet zu Cambridge, und ward darnach in 
3. ©. Eccard's Veterum monumentorum quaternio. Lips. 1720 
£. p. 56 f. abgedruckt. Co fännt an: 

Qui vocem habet serenauı, hane prolerat cantilenam 

De anno lamentabili et ıdamne inellablli, 
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ein Gedicht auf das Unglücksjahr 1039, das befonders 
durch den Tod des Kaiſers Konrad des Saliers felbft, ſowle 
durch andere zahlreiche und namhafte Sterbefälle ausgezeichnet 
mar. Man beachte nun wohl, wie in dieſem Gedichte der hym⸗ 
nenartige, religiöfe Refrain, das Gebet: „Rex Deus, vivos tuere, 
et defunctos miserere“, das ſich auch ſchon durch 
Rhythmus vor dem Uebrigen auszeichnet, Immer 
über die trockne Aufzaͤhlung ver gefhichtlichen € 
fam ſich emporſchwingt. €8 ift die eigentliche 
Gedichtes, der Träger feines Pathos, das nur üı 
Sphäre zur Erfjeinung Eommt. Das Gedicht erhält dadurch 
einen gewiſſen Eiechlich dramatifchen Anftrich: in den einförnigen, 
Targen Vortrag des Hiſtorikers bricht ſchwungvoll ver Refrain 
des Geiftlichen, wie ein Chor, wie dad Gebet, die Litanei einer 


Dolet omnis homo, forinsecus et in domo, 
Suspirat populus dominum, vigilando et per somnum. 
Rex Deus vivos tuere et defunctis miserere, 
Anno quoque millesimo nono atque tricesimo, 
De Christi nativitate nobilitas ruit late, 
Ruit Caesar caput mundi, et cam illo plares summi, 
Oceubuit Imperator Cunradus legum amator. 
Rex Deus vivos tuere et defunctis miserere. 
Eodem vero tempore occasus fuit gloriae, 
Ruit stella matutina Gunnild regina: 
Neu quam erudelis annus, corruerat Herimannus, 
Filios Imperatricis, Dux timendus inimieis 
Ruit Kuono Dux Francorum et magna pars ingenuorum. 
Rex Deus vivos tuere et defunctis miserere. 
Imperatoris gloria sit nobis in memoria 
Ac frequentiore mentione vivat vir indolis bonae, 
Et praeclara fama post mortem vitae praestet hunc consortem, 
RexDeus vivos tuere etdefunctismiserere. aqq. 
Und fo fehrt der Refrain noch fünfmal wieder. 
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verfammelten Gemeinde hinein; von den Unglücksfällen und Trüb- 
falen ver Welt werben wir immer wieder abgerufen und hingewieſen 
auf den, ohne deſſen Schuß die Lebenden, ohne deſſen Erbarmen vie 
Todten verloren find, und der allein ven ewig ruhenven, ewig 
fihern Mittelpunkt in dieſer Welt des Elends und ver Hinfäl« 
ligkeit bildet. — Aehnlich, wiewohl in ihm die beiden Elemente 
des Hiftorifchen und des Geiftlichen weniger ſcharf audeinander 
gehalten find und namentlich das Gefchichtliche In dem Hym⸗ 
nenartigen des Gedichts faft völlig untergeht, iſt das gleichzeitige 
Lied auf die Krönung Kaiſers Heinrich des Dritten, das man 
gleichfalls bei Soltau p. 31. nachſchlage. — 

Noch intereffanter, als dieſe Iateinifchen Gedichte, und na= 
mentlich an poetiſchem Werth bei Weiten überwiegend, find bie 
wenigen hiſtoriſchen Lieder dieſer Zeit in deutſcher Sprache, 
über die man In Kürze Koberfteind Grundriß ver Geſchichte ver 
deutfchen National-Lit. p. 54. 55. vergleiche. Auch fie freilich 
verläugnen den geiftlichen Stand ihrer Urheber nicht und geben 
den Hiftorifchen Kern nichts weniger ald rein und unentflelk: 
dennoch, gleich als 0b aus ver jungen lebensvollen Sprache ein 
Hauch der Jugend und bed Lebens auch auf ven Verfaffer ſelbſt 
übergegangen wäre, erheben ſich viefe deutſchen Gebichte an 
Friſche und eigenthümlicher Lebenpigkeit bei Weitem über vie 
lateiniſchen Verschroniken, dieſe traurigen Schatten ver römifchen 
Kunſtdichtung. Vor Allem gilt dies Lob von vem berühmten 
Ludwigslied, das ein fränfifcher Gelftlicher zur Beier des 
Siegs verfaßte, den König Ludwig der Dritte, ein Sohn Lud⸗ 
wigs des Stammlers, im Jahre 881. bei Saucourt über die 
Normannen erfocht. Diefed Lied, von welchem man den beften 
Abdruck (nach Hoffmann von Fallersleben's Elnonensia. Mo- 
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numents des langues romane et tudesque dans le IX. sidcle, 
publies par Hoffmann et Willems. p. 4, 7, 8, 31) in Wader- 
nagel's deutſchem Leſebuch, I, Sp. 105. der zweiten Ausgabe 
findet, ) zeichnet ſich allerdings durch einen friſchen und ſchwung⸗ 
vollen Ton, durch männlichen Taft und einzelne glänzende Schil- 
derungen aus; für mad Alles es dann auch reichliches Rob 
erfahren hat. Nichtöbeftoweniger, wenn man es näher betrach- 
tet und namentlich, wenn man es, nach Gervinus geiftreichem 
Borgange (a. a. ©. p. 78), mit einem ähnlichen angelſächſiſchen 
Liede, dem Gefang auf Athelſtans Sieg über die Dänen bei 
Brunanburg, vergleicht, das unbezweifelt weltlichen Urfprungs 
ift, fo wird Einem wohl fühlbar, in welchem Nachtheil ber 
Geiftliche, In feiner Flöfterlich friedlichen Vefchränftheit, fich überall 
da befand, wo es fi um die Auffaffung eines großen hiſto— 
tifchen Ereigniffes, um die felbftändige, eigene That des Mannes, 
nicht um Wunder, fondern um Wunden, um Kampf und Schlacht 
und bie Höchfle Bethätigung des politifchen Lebens handelte. 
Das angelfächftfche Gedicht ift in Wharton’s history of english 
poetry abgedruckt; da mir dies Buch im Augenblie nicht zur 
Stelle Haben, und da auch fo das angelſächſiſche Gebicht nicht 
Vielen unter unfern Leſern zugänglich fein dürfte, fo wollen wir 
hier wenigftens die oben erwähnte Parallele von Gervinus 
herfegen, die die beiden Richtungen vortrefflich gegeneinander⸗ 
ſtellt und dadurch überhaupt zu einem Schlüffel für den ange— 
deuteten Unterſchied der geiftlichen und weltlichen Auffaffung 
wird, „In dem angelfächflfchen Liede“, fagt er, „verſetzt ver 
Dichter den Hörer unmittelbar in die Schlacht, zwiſchen gefpal- 


PWypa vergleiche auch die lehrreiche Zuſammenſtellung bei Soltau 
.0aD.p 3 
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tene Schilde und geftürzte Banner, mitten in ben leg, welchen 
das Brüderpaar erficht, denen auch hier, wie dem Ludwig im 
beutfchen Gefange, von den Ahnen angeboten Ift, des Vaterlan— 
des tapfrer Schutz und Schirm zu fein. Im deutſchen Liede 
aber führt ver Dichter den Sieger erft als einen Diener Gottes 
ein, als einen ver Gnade Gottes beſonders Empfohlenen, als 
einen Gottesvaſallen auf dem Frankenthrone. Der Himmel 
darauf fendet feinem Erkorenen Unglück zur Prüfung, ven Ein— 
fall der Normannen, und, was noch pfäffifcher Elingt, moralifchen 
Verderb, Raub, Lug und Verrath. Chriſtus war erzurnt; der 
‚Herr beruft feinen Auserwählten und beurlaubt ihn, er tröſtet 
feine Gefelen mit Gottes Rath und Hilfe, er verfpricht Lohn 
den Siegern und Sorge für ver Gefallenen Witten und Wai— 
fen. Er zieht aus, er ſieht die Normannen, Gott Xob, ruft er, 
ex ſieht, was er begehrte; er reitet kühn, er fingt ein heiliges 
Lied, Ale zufammen fingen Kyrie eleifon. Nun erft folgt in 
einer fhönen und gehobenen Stelle eine kurze Beſchrelbung ver 
Schlacht felbft *), die dad ganze angelſächſiſche Lied fült, vie 


*) Sang unal gilungan. 

Unig uual bigunnan. 

Blat fkein in uuangon. 

Spilodun ther urankon. 
Thar uaht thegeno gelih. 

Nichein folo hludwig. 

Snel indi kuoni. 

Thaz unal imo gekunni. 
Suman thurah [kluog her. 

Suman thuruh ftah her. 

Her fkancta cehanton. 

Sinan fan: : : 

Bitteref lidel. 

So uue hin hio thef libel. 
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ung dort mit ven Theilen des ſiegenden und beſtegten Heeres 
bekannt macht, mit den Führern und Erſchlagenen, die die 
Fliehenden und Verfolgenden begleitet, die Sieger und Beſiegten 
helmführt; und wo der Deutfche am Schluß fromm ein Sieges- 
Zeveum anftimmt, jubelt ver Angelfachfe, wie der Ragnar Lod⸗ 
brockgeſang oder der Araber Taabbadta Scharran, daß Raben 
und Aolern und Wölfen auf dem Schlachtfelve ein Mahl berei- 
tet fei; und wo ber Deutfche ein Meßgebet zum Schlufi gibt, 
blickt jener auf die Thaten der Ahnen ſtolz zurück und verfün- 
det, daß Feine ſolche Schlacht gekämpft ward, felt die Sachſen 
die Briten beflegt und das Land erobert Hätten.“ °) 


Berner hat man noch einen Halb Iateinifchen, Halb deutſchen 
Leih auf Otto den Großen, der eben durch dieſe Zu— 
fammenfegung feinen geiftlichen Urfprung unverkennbar an ven 
Tag Iegt. Im Ton hat er einige Aehnlichkeit mit dem Ludwigs— 
Tieve, doch ficht er Ihm am Lebendigkeit und Fülle nach, wie 
denn auch fehon die zufammengeflite Form kein reines Wohl- 
behagen zuläffig macht. Vergl. ven durch Wackernagel verbef- 
ferten Abdruck in Hoffmann's Fundgruben I, 340. und Soltau 


°) Gervinus nennt das Gedicht fhlieflich, möge es nun im Gan- 
zem bie Arbeit eines Geiſtlichen oder nur durch die Hände eines ſolchen 
gegangen fein, einen „durchaus volfsmäßigen Geſang.“ Gewiß fann 
man dem beiftimmen, nämlich infofern das Gedicht einen durchaus 
geiſtlichen Charakter hat, diefer geiftliche Charakter aber damals allers 
dings der zeitgemäße und volfsthümlihe war. Denn anders und in 
dem gewöhnlichen Sinne gefaßt, wonach volfsthümliche Poeſie einen 
Gegenfag zur Kunft und hier fpeciell zur geiſtlichen Poeſie bildet, würde 
unferes Beduͤnkens von Volfsthümlichem im Ludwigsliede nichts zu 
fpüren fein, als höchſtens jene Schilderung der Schlacht, der allenfalls 
irgend eine volfsthümliche Reminiscenz zu Grunde liegt. 
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a. a. O. p. 15. Auch Gervinus erwähnt feiner, wiewohl nur 
ganz flüchtig: p. 79 Note 63. 

Endlich verbient Hier auch noch der vielgerühmte Lobge- 
fang auf den Heiligen Anno, Erzbiſchof von Köln, 
(firbt 1075) unfee Aufmerkſamkeit: vgl. Koberftein, p. 147. 
Gervinus I, 157. fg. Das Gedicht ſelbſt findet fi, außer bei 
Schilter, auch bei den Gevichten feines erften Eutdeckers, Mar 
tin Opitz, in ven Ausgaben Breslau, 1639. und Zürich, 1755. 
Nicht zwar, als ob der Lobgeſang auf ven Heiligen Anno auf 
irgend eine Welfe ein politifche® Gebicht zu nennen wäre, fon- 
dern mir erwähnen Ihn Hier nur um feiner epifchen Digreffionen 
willen und weiler zeigt, wie die Geiftlichen allınälig, wenn auch nicht 
für die Geſchichte ihrer Zeit, fo doch für die Gefchichte überhaupt em⸗ 
pfänglich murben, wie das Auge, das bis dahin ausſchließlich auf 

geiſtlichen Gegenftänden gehaftet Hatte, fich almälig über vie Klo— 
ftermauer hinaus, auch auf das große Theater ver Weltgefchichte rich- 
tete, und wie unter den Händen ber Geiftlichen felbft die geiftliche 
Dichtung allmälig zur weltlichen erweitert warb. Für die Ge— 
fehichte dieſes Uebergangs ift dad Annolied von größtem Inter 
effe. Denn ebenfo, wie in dem mitgetheilten Gebicht auf den 
Tod Konrad des Saliers, das gefchichtliche Element in den 
Schatten trat gegen das religiöfe, fo umgekehrt geht Hier das 
geiftfiche Moment des urfprünglichen Thema's in epiſchen Die 
greſſionen unter. Ja diefe Digreffionen, die Schilderung weltlicher, 
beſonders Eriegerifcher Greigniffe*), die Erzählung von Kalfern 


*) Bie die berühmte Schilderung ber Schlacht von Pharfalus: 
Oy wi di wäfini clungin, 
da di marih eisamini sprungin! 
herehorn duzzin, 
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und Königen, von weltlichen und heidniſchen Abenteuern, führen 
uns fo weit ab von dem eigentlichen Thema und laſſen dies fo 
ſehr mie zu einem zufälligen Nebending, einem ungefchidten 
Auswuchs verfhwinden, daß man ſchwankend werben Tann, 
(vgl. Wackernagel, veutfches Leſebuch, I, Sp. 178, wo Frag« 
mente des Annolieves ohne Weitere als Sragmente einer alten 
Weltchronik mitgetheilt werden) ob dies Gevicht überhaupt noch 
zu den geiftlichen, oder bereitö zu ven weltlichen, zu den gereim« 
ten Weltgeſchichten und Chroniken zu rechnen iſt. Much währt 
es nicht mehr Tange, fo erblicken mir Geiftliche auch ald Vers 
faffer folder Gedichte, denen gar Fein religiöſes Element mehr 
zu Grunde liegt, namentlich der eben erwähnten Chroniken, unter 
denen eine ver bebeutenbften, bie Raiferhroni (vgl. Hoffe 
mann's Fundgruben I, 208 fg. 251 fg. Wadernagel a. a.D. 
Sp. 197, 205. Geroinus I, 154 fg. 165, 169. II, 167) 
ausdrücllich einem Geiftlichen zuzufchreiben iſt. Auch die Aleran« 
driaden (vom Pfaffen Lamprecht f. die beredte Schilverung bei 
Gervinus I, 220 fg.) und nicht meniger die Verbreitung ber 
tomantifchen Sagenfloffe des Mittelalterd gehören Hierher. 





derde dirantini dunriti, 

di helle in gegini glimiti, 

da di h£ristin in der werelti 

suohtin sich mit suertin. 

duo gelach dir manig breiti scari 

mit blaote birannin gari. 

dä mohte man sin douwen 

durch helme virhouwin 

des richin Pompeiis man: 

Cesar aa den sige nam. 
Siehe Wadernagel, a. a. D. Sp. 183. 
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AT dieſe Erfcheinungen deuten auf eine gemeinfchaftliche 
Kriſis, als deren Zeichen und Folgen wir fie zu betrachten 
Haben; nämlich darauf, Daß das geifliche Element, nachdem es 
Volk und Sprache durchdrungen, und in einfeitiger Herrſchaft 
feine Aufgabe erfünt hat, nunmehr, wie jeder Sieg auch ein 
Untergang und jede Brucht zugleich ein Welken ift, aufhört, das 
allein berechtigte Element und die eigentliche Lebensluft der Zeit zu 
fein. Andere Richtungen, von ihm biöher gewaltfam zurüd- 
gehalten und unterdrückt, treten jeßt an feine Stelle, aus ber 
vollendeten Herrſchaft der geiftlichen geht die Entwidlung ber 
weltlichen Richtung hervor — und bie Dichtung geht von den 
Geiftlichen über zu den Rittern. 

Allein ehe wir bie Spur des politifchen Liedes in dleſer 
neuen Sphäre aufſuchen, wollen wir menigftens mit zwei Wor« 
ten noch auf das Volkslied Hinwelfen, das, trog der Unter« 
drückung, in welcher es fich befand, dennoch nicht ganz 
unterließ, die Geſchichte der Zeit in ſein Gebiet zu ziehen. 
Koberſtein (a. a. O. p. 55) führt, zum Theil nach den Brüdern 
Grimm (deutfche Sagen IT, p. XI, XII), eine Reihe folder 
Stoffe an: „Der Sieg der Sachſen Über ven fränkifchen Herzog 
Eberhard bei Ernsburg (912), der Verrath, den Erzbiſchof 
‚Hatto an Adelbert von Babenberg verübte, die Helventhaten und 
Eigenheiten Kuonos, mit dem Beinamen Kurzbold; von des 
baleriſchen Erbo Büffeljagd, von ven Dienſten, die Biſchof Benno 
in füngeren Jahren während der Ungarnkriege Kalfer Heinrich 
dem Dritten geleiftet Hatte; vermuthlich auch die Sagen und 
Lieder über einzelne urfprünglich hiſtoriſche Charaktere, wie 
Dtto den Rothen, Herzog Ernft von Baiern, Graf Hoyer von 
Mansfeld“ u. ſ. w. Aber es lag In der ftrengen und eiferfüch« 
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tigen Suprematie, welche das geiſtliche Gedicht bis dahin geübt 
hatte, daß dieſe hiſtoriſchen Volkslieder damals keine Dauer und 
keine poetiſche Vollendung gewinnen konnten. Nur zerſtreut, in 
einzelnen ſagenhaften Anklängen lebten ſie fort, bis fie in ſpä- 
terer Zeit, von den Dichtern nachfolgender Geſchlechter, als ein 
Stoff des Kunſtepos zum Theil wieder aufgenommen wurden. 


Wenden wir uns jetzt, nachdem wir geſehen haben, wie 
bie deutſche Literatur unter der Herrſchaft der Geiſtlichen allmä- 
lg, wenn auch nicht ein politifches, fo doch ein hiſtoriſches 
Element und mit ihm eine, allerdings noch fehr lockre und, fo 
zu fagen, noch neutrale Beziehung zu den Öffentlichen Verhält- 
niffen gewonnen hatte, zu ber ritterlihen Epoche unferer 
Dichtung. 

Was und dabei zunächft entgegentritt, iſt der Gegenſatz 
des Standes, der Beſchäftigung und überhaupt aller Lebens— 
verhältnijfe zwifchen Geiftlichen und Rittern. Diefer Gegenfag 
erſcheint in ver That fo groß, daß er micht wohl größer gedacht 
werben kann. Wir haben im Obigen angeveutet, in welcher 
Zurüdgezogenheit von ver Welt, in welder Entfernung vom 
Staat und der Gefchichte ver Geiflliche, in der Einſamkeit 
feiner Zee, in ver Abgefchloffenheit feines frommen Berufes, 
fi befand. Gerade die entgegengefeßte Stellung behauptete vie 
Ritterſchaft. Ihe Urfprung, wie ihre Beſtimmung, waren krieg⸗ 
tifeger Natur. Aus dem wildeften Gewirr gefchichtlicher Bege⸗ 
benheiten, aus Kriegszügen und Groberungen hatte ſich die 
Grundlage der Nitterfchaft, das Vaſallenthum, entwickelt: und 
daher auch fernerhin bildet die unmittelbare Theilnahme an dieſen 
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Begebenheiten, der Dienſt des Krieges, die Gefahr ver Schlacht, 
ven Hauptfächlichften Beruf und das eigentliche Weſen dieſes 
Standes. Gerade fo weit, wie die Geiftlichkeit durch Amt 
und Pflicht, durch Sitte und Geſetz von der Wirklichkeit 
des Öffentlichen Dafeins entfernt und auögefchlofien war, ebenfo 
nah und dtingend war der Stand der Ritter dazu berufen und 
verpflichtet. Alles, was Jenen verboten und vermehrt war: 
das Recht der Waffen, ver Glanz der Hofhaltung, weltliche 
Macht, Beſitz und Ehre, und über Alles, die holde Gunft ver 
Frauen, war diefen nicht allein als ein Recht geftattet, fondern 
zum größten Theil fogar als eine Pflicht geboten. Wer, wenn 
er ohne Kenntniß deſſen, was bie ritterliche Poeſie faktiſch gelei- 
flet Hat, nur diefe Stellung der veutfchen Ritterſchaft ins Auge 
faßt; wenn er die jahrhundertlangen Kämpfe ermägt, in 
welchen fie gefochten; wenn er Im Geift bie Schlachtfelver 
befucht, auf denen fie, in mehr als Einem Welttheil, geftritten; 
wenn er bie Eriegerifche Faͤrbung beachtet, welche das gefammte 
Xeben der Ritter, bis Hinunter in ihre nachbarlichen und häus- 
lichen Zuftände, ihren Zeitvertreib und Ihre Ergögungen durchdringt; 
wenn er fih endlich zum Bewußtſein bringt, welchen ungeheuren, 
welchen unermeßlichen Antheil fie, als ver eigentliche Arm, die 
thätige Hand jener Jahrhunderte, an jeder Geftaltung ber poll« 
tiſchen Verhältniffe Haben; wenn er fich erinnert, wie oft in 
ihre Treue, ihre Tapferkeit das Schickſal ver Könige, ihrer 
Lehnsherrn, gelegt war und wie untrennbar daher ihre eigene 
Perſon, ihr eigenes perfünliches Schickſal an die Angelegenheiten 
des Öffentlichen Lebens und die polttifchen Krifen ihrer Zeit 
gebunden war — wer, der dies Alles an fi vorübergehen 
läßt, wird bemgemäß von den Rittern nicht eine Poefle erwarten, 
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welche in reicher Fülle, in klarer und frifcher Lebendigkeit all 
dieſe Zuftände wiederſpiegelnd, fich namentlich auch ver öffent« 
lichen Begebenheiten ver Beit bemächtigt und für das Verdienſt 
der politifihen That zugleich das Recht der politifchen Dichtung 
in Anſpruch nimmt? 

Die Zeit wenigftens, in welche dieſe Entwidlung ber rite 
terlichen Dichtung fält, war von der Art, daß fie bie Ausbil- 
dung einer politifchen Poefle nicht allein zu begünftigen, ſondern 
fogar zu fordern und zu gebieten ſchien. Ein zeicher und große 
artiger Stoff warb vor den Dichtern jener Epoche ausgebreitet; 
fie waren Mitlebende für eine der größten und bedeutungsvollſten 
Krifen, fie waren Kinder eines ver bemegteften und glanzvolliten 
Zeitalter, welche die Gefchichte Eennt. 

Schon oben haben wir bemerkt, wie ungefähr mit dem 
Eintritt des zwölften Jahrhunderts die geiftliche Macht aufe 
hörte, das allein berechtigte und allein wirkſame Princip ber 
Belt zu fein, und wie allmälig, zuerft neben ihm, aber bald 
genug ihm gegenüber, die meltlichen Mächte zur Geltung und 
Mitherrſchaft gelangten. Diefe Revolution, deren Spur wir 
oben, innerhalb des engen, theoretifchen Gebietes der Literatur, 
in der Aufnahme des weltlichen Hiftorifchen Glemented in bie 
Poeſie der Geiftlichen und überhaupt in bem Uebergange ber 
Dichtung von diefen zu den Mitten wahrgenommen haben, 
warb nun auf eine mannigfache und zum Theil fehr gemwaltfame 
Weiſe auch in ven weiten Kreifen ver Praris, in dem thate 
fAglihen Gange ver Geſchichte fichtbar. Die Religion ſelbſt 
war von biefer Welt geworben. Die idealen Unterlagen des 
Glaubens und der gemüthlichen Herrſchaft genügten der geift« 
lichen Macht nicht mehr; fie wollte ſelbſt eine weltliche Macht 
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werben und wie oben in ber Literatur der Geiftlichen, fo ward 
auch Hier, im Innern der Kirche felbft, der religldſe geiftliche 
Inhalt durch die Hiftorifche, die politifche Tendenz überwogen 
und verbrängt. 

Wir brauchen unfern Lefern nur den Namen ver Hohen⸗ 
flaufen zu nennen, um ihnen fogleih, mit Einem Worte, ein 
Bild jenes gemaltigen Kampfes vorzuführen, ber, mit einer 
Erbitterung fonder Gleichen, faft zwei volle Jahrhunderte lang 
zwiſchen der weltlichen Macht, vertreten im römifchen Kai— 

er beutfchen Könige, und ven Päpften, ald dem 
Regiment, geführt wurde. Die ganze Zeit nahm an 
8 Theil; es zeigte ſich, daß dies nicht ein Kampf 
vereinzelt und zufällig entflanden, nur zwiſchen zwei 
einzelnen Gewalten, zwiſchen ven zufälligen Perfönlichkeiten ver 
Kaiſer und der Päpfte geführt warb: ſondern daß er, als eine 
Entwiclung der Weltgefchichte ſelbſt, von Allen für Ale geftrit- 
ten wurbe und daß bier Jever fi auf Eine Seite zu ftellen 
und bis zur Aufopferung feiner felbft fie zu vertreten hatte. 

Keinem Tag die Aufforderung Hiezu näher, ja Keiner war 
mehr darauf angemwiefen und genöthigt, an biefem Streit, ber 
eine unverfiegbare Duelle von Kriegszügen, Fehden, Groberungen 
warb, einen unmittelbaren und perfönlichen Anteil zu nehmen, 
als die Ritter. Und zwar In ver zwlefachen Beziehung ihres 
Standes. Nämlich zuerft als diejenigen, deren Urfprung und 
Eriftenz ſich auf den Dienft des Krieges gründete, gleichfam bie 
geborene Leibwacht der deutſchen Könige; ſodann aber und ganz 
vornämlich auch in ihrer Eigenfchaft als Vaſallen und Lehnd« 
pflichtige entweder unmittelbar des Königs oder anderer Großen, 
die felbft wieder für al ihr Beſitzthum ſchließlich keinen andern 


Rechtötitel, als die koͤnigliche Belehnung Hatten. Und wenn 
nun die Friegerifche Seite ihres Standes nur die Kraft ihres 
Armes, nur die Schärfe ihres Schwerts in Anfpruch nahm, fo 
309 dagegen die Gonfequenz ber Lehnöverhältniffe fie mit Hab 
und Gut, mit Beſitz und Macht, ja mehr als das: mit ber 
eignen Ehre, dem Herzen, dem Gewiffen felbft in dieſen Kampf 
ver Zeit Hinein. Denn wie oft, in dem wechſelvollen Lauf dies 
fer Kriege, geſchah es nicht, daß der Papft, dieſer Gott der 
Erde, der die Schlüffel Hatte zu binden und zu Tdfen und in 
deſſen Hand auch die. Herzen, die Gewiſſen der Menfchheit gelegt 
fein folten, das erdrückende Gewicht des Kirchenfluches auf das 
Haupt ſeines kaiſerlichen Gegners ſchleuderte! Da war das 
Gebäude ver politiſchen Ordnung, und ſomit auch das Lchnäver- 
haltniß, in feinen Grundfeſten erſchüttert: den Königen wurden 
Gegenkönige geſtellt, die Lehnspflicht ward aufgehoben, ver Eid 
der Treue nichtig erklärt, Anhaͤnglichkeit und Gehorſam des 
Unterthanen wurden zum Verbrechen. Nicht die Edelleute und 
Fürſten, nicht die Ritter konnten und durften in dieſer Kriſis 
thun, was etwa dem leibeigenen Volk, das, an die Scholle 
gebunden, nicht über die Scholle hinaus zu denken brauchte, 
ober was den Gtäbten, die mit eigenfüchtiger, Eaufmännifcher 
Gewandtheit die Zeit der allgemeinen Unruhe für Ihren Vor⸗ 
theil, zur Sicherung ihres jung aufblühenden Wohlſtandes bes 
nugten, zu thun erlaubt und möglih war. Nämlich nicht, 
wie diefe, durften bie Ritter den großen, weltbewegenden Kampf 
nur als ein Schieffal über ſich ergehen Iaffen, fie konnten nicht 
wie diefe, ſich Bloß duldend verhalten und ohne eigenen Willen 
nur immer dem angehören, der fie zu behaupten vie Kraft bes 
faß: fondern für fie ging aus dem politiſchen Recht auch die 
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polttifche Pflicht Hervor. Dem politifchen Gewicht, welches fie in 
die Wagſchale der Entfcheivung werfen Eonnten, mußten fie durch 
den politifchen Wilden entfprechen, fie mußten wählen und fi 
prüfen, in weſſen Schale fle es werfen, zu wem fie ftehen, für 
men fie ihren Arm erheben wollten. So ward dad Allgemeine 
der politifcgen Entwicklung für fie ein Eignes und Beſonderes. 
Die große Frage ber Beit trat, als eine perfönliche, unmittelbar 
an fie Heran und nöthigte fe, einmal zur Einkehr in fich ſelbſt, 
zur Prüfung des eignen Innern und der eignen Intereffen — 
und dann wieder, was fle gewählt und wohin ſie ſich entfchle- 
den, wurden fie gendthigt, durch die That zu vertreten und mit 
dem eignen Leib die Partei zu decken, für welche fie fich beftimmt. 

Heutzutage freilich venft man anders: und Mancher, das 
fehn wir voraus, wird den Kopf bedenklich ſchütteln und, wenn 
er gutmüthig if, und für jugendlich unerfahrene Schwärmer, 
iſt er aber bößartig, noch für etwas Schlimmer Halten, daß 
wir es hier ald ein neidenswerthes, ſeliges Schickſal preijen, in 
einer Zeit des Kampfs und der Partelungen zu Ieben und ſich 
lebendig, mit allen innerften Kräften, mit dem ganzen Wohl 
und Web, perfönlich an ihr betheiligen zu dürfen. Man hat 
ſich bei uns ein gewiſſes Ideal von Friedſeligkeit gemacht, in 
welchem das Wort Partei nur zur Furcht oder zum Gelächter 
— oder oft auch zu Beidem dient; man hat das Regendach 
einer gutgefinnten, loyalen Theilnahmloſigkeit über fich gebaut 
und figt da äußerft behaglich und im Trocknen. Man will 
feine Begenfäge. Jeden Spalt, jeden Riß, ver fich Öffnet, um 
den Keim einer künftigen Entwicklung hervorzulafien, überkleiftert 
man und Elebt die Kühlfalbe der Unpartellichkeit darauf. 
Man win ſich Lieber der kleinlichen Sophifterei der Diplomaten, 
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als ver Dialektik des Geiſtes felbft und den Gegenſähen anver- 
trauen, in welchen fte fich bewegt. — Gegen dieſe Anſicht ver 
Dinge mit Gründen ftreiten, wäre thöricht. Die Zukunft, ſei ſie 
fern, ſei fle nah — genug, fle wird entſcheiden, ob das taufend- 
jährige Reich der Weltgefhichte in der That fehon angebrochen 
iſt; fie wird entfcheiden, ob. alein vie Geſchichte, dieſer Leib 
Gottes, anders gebaut ift, ald vie übrigen Leiber alle, die noth« 
wendig zu Grunde gehn und faulen, ſobald fie den Kampf und 
Gegenkampf entbehren, ver in jeder Lebensthätigkeit des Körpers, 
im Atheinholen, im Lauf des Blutes, Im Schlagen der Adern flattfin= 
det; ſie wird entſchelden, ob von allem Lebenden allein die Geſchichte 
fruchtbar werben kann in ſelbſtgenügender Einfamteit, da fonft zu je= 
der Zeugung ber Gegenjag der Zwei gehört. — Einftweilen aber 
mag es der Jugend wohl ziemen und ihr unverwehrt fein, eine 
Beit glüdlich zu preifen und herbeizuſehnen, in der bie Gefchichte 
nicht Hinfließt, unfichtbar und gebunden, wie ein Strom unter 
dem Eis: fondern wo die Woge des Lebens hoch ſchäumt und 
wo ber Mann, wo der Dichter für feine That und für fein 
Lied den fruchtbaren Boden eines geſchichtlich beivegten Vol⸗ 
kes findet. 

Was nun das Zeitalter, mit welchem wir uns hier bes 
ſchäftigen, und die Entwicklung ber vitterlichen Dichtung anbes 
trifft, fo dürfen wir nicht vergeffen, neben dem großen kirchlich 
weltlichen Kampfe auch die Einflüffe der Kreuzzüge in Erinne - 
rung zu bringen. Durch fie wurde dem Abendland ver Orient, 
dies Amerika der mittelalterlichen Welt, aufgeſchloſſen und gleich 
falls ein reicher Strom bewegteſten Lebens In bie Adern der 
Zeit auögefchüttet. Doch iſt diefe Wirkung der Kreuzzüge und 
die geiſtige Befruchtung des deutſchen Lebens, welche von ihr 
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außging, bereit3 zu häufig beforochen, wenigſtens In den Haupt» 
umriffen zu leicht zu überſchauen, als daß wir und Hier dabei 
verweilen dürften. Ueberhaupt mern bie Kreugzüge, die man 
bei Betrachtung der in Rebe ftehenden Epoche, als das glän- 
zendſte und farbenhellſte Bild, gern in den Vorgrund zu rücken 
‚pflegt, Hier von und nur in der zweiten Stelle genannt werben, 
fo gefchteht dies, weil nach unferm Dafürhalten auch das eigentliche 
Motiv der Kreuzzüge in derſelben geiftigen Revolution zu fuchen 
iſt, die fi in jenen Kämpfen zwifchen Papft und Kaifer offen» 
barte und deren eigentliche Natur mir bereits befprochen Haben. 
Denn diefer Sehnfucht, auch den irdiſchen Schauplag der Erld⸗ 
fung zu betreten und ihn als ein weltliches Beſitzthum inne zu 
Haben, Tiegt ihr nicht auch biefelbe Verweltlichung des Geifl« 
lichen zu Grunde, welche, von beiden Seiten ber, ſich In jenen 
Kämpfen offenbart? Das Heilige Grab von Ierufalem fol der 
Mittelpunkt eines politiſchen Reiches werben, bie Dornenkrone 
wird zur Königskrone: da haben wir kurz und bündig das 
eigentliche Stichwort jened großen Kampfes. In dem Ber 
wußtfein der Belt ging biefe ‚wahre Bedeutung der Kreuze 
züge allerdings nicht auf; vielmehr wurden fie, die auch 
ihres Theils nicht wenig zur DVerweltlihung und allmäli— 
gen Auflöfung der geiftlichen Intereſſen beigetragen Haben, 
von den Mitlebenden felbft, insbeſondere von den Rittern, die 
auch Hier an ber Spige ſtanden, ausſchließlich im geiftlichen 
Sinne aufgefaßt. Unmittelbar daher für die politifche Bildung 
und für die Anregung politifcher Gegenfäge Haben die Kreuze 
züge an und für fih nur wenig ober Feine Frucht gegeben; 
namentlich der Eine große Gegenfaß, ven fle darboten, ber 
nämlich zwiſchen Morgen» und Abendland, warb zu- einfeitig 


aus dem religidſen Standpunkt, als Gegenfag zwiſchen Heiden 
und Chriften aufgefaßt, als daß er ſich Hätte politiſch wirkſam 
erzeigen Tönnen. Defto reicher dagegen haben bie Kreuzzüge 
auf die Entfaltung des Gemüthslebens eingemwirkt; eine deſto 
glängenvere Barbenpracht Haben fie, im Abglanz orientalifcher 
‚Herrlichkeit, auf das ritterliche Leben und bie Dichtung des 
Mittelalters auögegofien. 


Faſſen mir nun dies Alles zufammen: eine Beit, in der wieder 
einmal die That Höher geachtet wire, als die Befchaulichkeit und 
in der ver Panzer mehr wiegt, ald die Kutte; großartige polls 
tifche Ereigniffe, ein Meer von Begebenheiten, Anregungen und 
Birkungen; biefenigen, die der Gefchichte zum Werfzeug dienen, 
die Ritter, zugleich da8 Organ der Dichtung, und fo eng in die 
politifchen Schickſale der Welt verflochten, daß biefe zugleich 
ihre perfönlichen Schickſale werden — und mir werden mit 
Grund unfre obige Frage wieberholen können: wer, ber dies 
Aues erwägt und zufammenhält, wird nicht in ver ritterlichen 
Dichtung einen bedeutenden Bortfchritt, eine frifche und glückliche 
Entfaltung unfrer politifchen Poeſie erwarten? 

Aber die Antwort der Gefchichte lautet anders. Diefe 
Ritter, die im der Wirklichkeit immer in Stahl und Eifen 
gehn, find in ihren Gedichten weichmüthige, fanfte Träumer. 
Ihre Schlachten fehlagen fle nur, fie befingen fie nicht; nicht die 
Barbe ver Poefle, fie tragen nur die Barbe ihrer Damen — 
mit Einem Wort: in ihren Gebichten kümmern ſich die Ritter 
um die Gefchichte, die fie in Wahrheit machen helfen, und um 
die Politik, ver fie mit ihren Leibern dienen, ebenfo wenig ober 
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fogar noch weniger, als bie geiftliche Dichtung der vorigen 
Epoche ſich um diefe Gegenftände Fümmerte. Statt mit ven 
Feinden ihrer politifehen Partei, zanken fle mit den Lauſchern 
und Aufpaffern, die das füße Glück der Liebe beneiven und 
verkümmern; ftatt an die lebendigen Intereffen der Gegenwart, 
lehnen ſie ihre Dichtungen an die fagenhaften NachElänge bald 
der eignen, bald einer fremden Vorzeit; flatt aus dem frifchen Quell 
der Beitereigniffe zu fehöpfen, gehen fle bei wälfchen Mönchen 
in die Schule; ftatt der großen Hohenflaufen, deren glorreiche 
BPerfönlichkeit lebendig vor Ihren Augen fland, wird ein fabel- 
hafter Karl, ein mythiſcher König Artus der Mittelpunkt ihrer 
Dichtungen; ftatt Papft und Kaifer im Kampf um bie Herr⸗ 
ſchaft der Welt zu zeigen, bichten fle trojaniſche Kriege und 
Aleranvriaden; Faum, daß die Kreuzzüge einzelne religibs 
myſtiſche Klänge mwedten. *) 


°) Wir wollen bier die Stelle aus Gervinus beifügen, a. a. O. 
1, 296, wo diefer übercafehenbe Mangel ber ritterlichen Dichtung an 
eigentlid) ritterlicher Gefinnung durd die Vergleihung mit der pros 
vengalifchen Poeſie ins hellſte Licht gerückt wird. Nur wenn er, wie 
es hier und an andern Stellen feines Werkes ben Anfchein hat, biefen 
Mangel der Literatur nicht aus hiſtoriſchen Zuftänden, fondern aus 
einer gewifien angeborenen mangelhaften Anlage des deutſchen Eharaks 
ters überhaupt herleiten will, fo mag man, um ber beutfchen Zukunft 
willen, doch einiges Bedenken tragen, ihm auch hierin beizuftinmen, 
„Ber follte es wohl glauben! (fagt er) unter taufenden von Liedern, 
die und von einer Menge von ritterlihen Minnefängern aus verfchier 
denen Zeiten erhalten find, unter allen Produlten eines ausſchließlich 
kriegeriſchen Standes, der nichts zu thun hatte, als das Schwert zu 
führen, der nod vor wenigen Jahrzehnten faft ohne Ausnahme nichts 
zu thun wußte, als das Schwert zu führen, unter allen dieſen Dice 
tungen biefes Standes in Deutſchlaud nit Gin Kriegslieb! Faum Ein 
Lieb, In dem bie Friegerifhe Tugend des Ritters gepriefen wäre! Und 
wer gibt nicht, wenn uns Bertrand du Born, dem wohl auch bie 
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Diefe Ihatfachen find befannt und Jever, der nur einmal 
mit Einem Auge in ein Compendium unferer Literatur gefehen 
bat, weiß fie zu erzählen. Nichts vefto weniger, dem Gemälde 
gegenüber, welches bie politiſche Gefchichte des betreffenden 
Zeitalter varbietet, dünken fle uns fo auffallend, daß wir einen 
Berfuch, fie zu erklären, hier nicht ablehnen wollen. 

Allerdings Hatte mit dem Beitpunft, ven mir oben näher 


Frũhlingsblumen und der Vogelfang lieb find, aber lieber das Kampf⸗ 
ſpiel und die Belagerung, das Schladtgetimmel und der Wetteifer 
Am Streit, der wohl auch feſtliches Gelag fhägt und bie Ruhe des 
Schlafs, aber mehr das Schlachtgeſchrei und bie wiehernden Roffe und 
bie fallenden Feinde zu fehen liebt, wer gibt nicht, fag ich, wenn uns 
diefer ein Eriegerifches Lied fingt, die erotifhen Jeremiaden unferer 
Minnefinger zu Hunderten dafür hin? So ferne liegt das Nädjfte in 
der wirklichen Welt unferen träumerifchen deutſchen Meiftern, fo ſehr 
vergeffen fie aller Kraft und männlichen Tugend, um ſich in Selbft- 
quälereien aufzureiben! Alles, was ber Provenzalen aͤußeres Leben 
bewegte, fpiegelt ſich im ihrer Kunft, nichts davon unter den Deutfchen. 
Don Kriegeluft, son Wetteifer, von DBafallentreue, von Ritterpflicht 
fingt Jever, wer bie Saiten zu rühren weiß; von Stanbesfto und 
Haß gegen andere Stände glühte Gaftelnau, von Zorn über Jurlſten 
und Prälaten Bonifaz von Caftellane, von Eifer gegen Rom und den 
Papſt Figuelra. In Deutſchland beſchweren fie fi, wie jener nicht 
unahnliche Taſſo des Göthe, dem biefer Zug vortrefflich geliehen iſt, 
daß man fie nicht an den Hof zöge — aber was follte man in einem 
Kreiſe, ber zu Handeln und nicht blos zu fingen hatte, mit biefem 
Gefchlechte anfangen? Aber in der Provence mußten fie an ben 
Hof und ins Leben gezogen werben, denn bort beurtheilten fie jede 
öffentliche Handlung, drängten ſich mit ihren Sirventes, bie man in 
Deutfhland nur ausnahmswelfe Fennt, in alle Verhältniffe, nahmen 
mit wüthender Leidenſchaft Partei bei allen polltiſchen Fragen, bildeten 
die öffentliche Meinung, machten ihren Rath und ihre Gunft wünfchens- 
werth und ihren Zorn gefürdtet, und nichts Tann dort bie politifche 
Geſchichte erzählen, ohne auf ihre Bebeutung und BWirkfamfeit zu open; 
in Dentſchland ann diefe Geſchichte fie, fa nur mit Einer Ausnahme, 
gar nicht gebrauchen. 
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bezeichnet Haben, die Weltlichkeit ihre Reaction gegen bie Allein- 
herrſchaft der geiftlichen Macht begonnen; die Weltlichkeit war, 
als eine Potenz der Zeit, in die Eriftenz getreten. Aber noch 
nicht ins Bewußtſein ver Beit. Es mar die Weltlichfeit an 
ſich, in nackter, abftracter Eriftenz; fie war wirkſam nach außen, 
aber noch nicht ward fie innerlich gewollt und noch nicht ge= 
wußt. Es war neuer Wein, auf alte Schläuche gefült. Mit 
der Praxis der Ereigniffe ſtand die Welt bereits auf einer neuen 
Stufe, aber mit ihrem Bewußtſein befand ſie ſich noch in ver 
frühern, geiftlichen, oder — wie wir im Gegenſatz zum Dieſſeits 
der Weltlichkeit wohl fagen dürfen — jenfeltigen Epoche. Daher 
das ſchwindelnde Durcheinander und die vielen, anfcheinend 
unverföhnbaren Wiverfprüche der mittelalterlichen Gefchichte. 
Ueberall ward in Wahrheit ein Größeres gethan, ald man 
felöft wollte, Wichtigered wurde vorbereitet, ald man mußte. 
Das begegnet in der Gefchichte öfter; man wollte Gewürz aus 
Indien Holen — und entdeckte Amerika. So auch in jener 
Epoche des Mittelalters. Man wollte das heilige Grab erobern 
— und untergrub bie Stützen ver geiftlichen Gewalt; man 
meinte um die Auslegung ver Kirchenpolizei zu reiten — 
und In ver That ftritt man um politifche Rechte und die tiefe 
ften Grundlagen des Staates. 

Es ift möglich, ja von einzelnen bevorzugten Perfönlich- 
Teiten, unter bie wir vor Allen Friedrich ven Zweiten rechnen 
müffen, iſt es gewiß, daß fie das wahre Verhältniß wohl 
durchſchauten und die neue Zeit mit dem Organ eined neuen 
Geiſtes aufzufaffen und zu beherrfchen mußten. Die Mafie 
aber, und namentlich die ritterlichen Dichter, befanden ſich ganz 
auf dem angegebenen Standpunkt, daß fe das Dieffeits, bie 
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Weltlichkeit, ſtets noch als ein Ienfeitiges, Geiſtliches verſtanden 
und ausſprachen. In der ritterlichen Dichtung Tiegt dies mit 
überraſchender Deutlichkeit zu Tage. rinnen wir und vor 
Allem an den Parcival des Wolfram von Eſchenbach. Das 
Ritterthum, die Erziehung des Ritter im höchſten Sinne, iſt 
der Inhalt und die Aufgabe dieſes tiefſinnigen Gedichtes. Aber 
wie geht dieſe Erziehung vor ſich? was iſt ihr Ziel und was 
erblicken wir endlich als den wahren Hintergrund und Kern 
des Ritterthums? Die Welt, mit ihren Kämpfen und Aben⸗ 
theuern, ift nur ein Durchgang, eine Echule, deren Staub man 
eilig von den Schwingen der Seele abzuſchütteln hat. Nicht 
im der Welt, nicht in der Bewegung der Gefchichte, fondern 
in der mönchifchen Einfamkeit, in der Zurüdgezogenheit von 
der Welt findet der Ritter feinen wahren Beruf, deſſen Lohn 
und Vollendung ihm erft ver Heilige Gral und die myſtiſche 
Gemeinſchaft ver Tempeleiſen gewährt: einer Gemeinfchaft, 
die und ſchon durch Ihren Namen an jene geiftlich- weltlichen 
Orden der Tempelcitter u. A. erinnert, die damald In Blüthe 
waren und die auf eine fehr glückliche Weiſe dies zwiefpaltige 
Weſen jener Zeit repräfentiren. — Was den Parcival betrifft, 
fo würbe uns eine nähere Berglieverung des Gedichtes, fo er⸗ 
giebig für unfern Zweck dieſelbe auch fein möchte, doch zu welt 
abführen; wir müffen uns vaher begnügen, diejenigen unfrer 
Kefer, denen die Werke des Wolfram von Eſchenbach ſelbſt 
nicht zugänglich find, Hier auf die Einleitung feines Heraus- 
gebers (N. Lachmann, 1833), die Anmerkungen feines Ueber— 
fegerd (Leben und Dichten Wolftams von Eſchenbach von 
San Marte A. Schulz. 1836) und vornämlich auf die bezüge 
lichen Abſchnitte bei Gervinus, I. 241. 356. 358 zu verweifen, 
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an welchem Tegtern Orte man eine Analyfe biefes, für bie 
Anſchauung des Mittelalter8 fo ungemein wichtigen Gebichtes 
findet. Noch ausführlicher iſt dieſe Analyfe bei Roſenkranz, 
Poeſie des Mittelalters, S. 293 — 300. 

Dan erinnere ſich ferneran die ganze Auffaffung, welche die Liebe 
von Seiten ver mittelalterlichen Dichter erfährt. Freilich bildet die 
Liebe recht eigentlich venStoff und Kern des Minnegefanged. Durch 
fie namentlich, die dem Geiftlichen verwehrt war, unterſcheidet 
er fi von der Dichtung der vorgehenden Epoche und mit 
Mecht daher führt er von Ihr den Namen. Allein mit Aus- 
nahme einzelner Stellen bei Herbert von Fritzlar, Nithart und 
einigen Andern (vgl. Gervinus I, 311), in welchen die Eiche rein 
materiell, von der finnlichften Seite aufgefaßt wird und wo bie 
Dichter fogar derbe Nadtheiten nicht ſcheuen — welch eine 
fentimentale Liebe ift das, in der die Minnefänger fich wohl 
fühlen! welch eine abftracte Verehrung, welch abgöttifcher Dienft 
der Frauen, denen, gleich jenfeitigen, überirdiſchen Weſen, ver 
Poet ſich nur von fern, vemüthig, mit Seufzen und Winfeln 
zu nahen wagt! Auch Hier iſt eine völlige Umkehrung ber 
wahren und natürlichen Sachlage. Der Dann, flatt mit ſtarkem 
Arm die Frau an ſich herauf zu ziehen, ver Herr und Lenker 
ihres Schickſals, fehaut vielmehr zu ihr, als einer Herrin, 
demüthig hinauf; ftatt fie getroft ans Herz zu preffen, rutſcht 
er auf den Knien an fie heran, als hätt er eine Gottheit 
anzubeten. „Die Weiber” fagt Gervinus I, 315 „find Hier 
Männer in der Liebe, die Männer find Weiber.” Jeder fleht 
ſchon, welch ein Faden von dieſem Weiberbienft des mittelalter- 
lichen Minnelieds zu dem gleichzeitigen Cultus der chriſtlichen 
Maria hinüberreicht: vgl. Gervinus I, 134. 438 fgg. 442 fog. 
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und Graeffe, a. a. O. II, 2, 2, 919 fg. Daß übrigens 
dieſer überfchwängliche, monbfcheinhafte Brauenbienft in Wirk⸗ 
lichkeit wohl ein wenig irdiſcher geweſen ift und daß bie 
Ritter recht wohl verftanden, bie jenfeltige Stellung des Welbes 
bendthigtenfalls in ein ergögliches Dieffeit zu verkehren, das wife 
fen wir, Theild aus Stellen, wie die oben bezeichneten des Nithart 
u. ſ. w., Theild aus dem, was bie Gefchichte über pie lockern Sitten 
jener Zeit berichtet, allerdings vecht wohl. Aber das war es 
und dad eben iſt die Sache, daß das Mittelalter mit ver Praris 
überall viel weiter war und viel tiefer in ver Weltlichkeit ftedkte, 
als es ſelbſt theoretifch mußte und in feiner Poefle ausfprechen 
Eonnte. Nur almälig und in Phafen, die wir fehr wohl ein- 
zeln verfolgen Können: in dem DVerhältniß zur umgebenden 
Natur, im Genuß des fehönen Maien und der ländlichen Freude, 
im Zufammenfein mit wadern Gefellen beim kühlen Trunk, 
und endlich und almälig im Verhältniß ver Gefchlechter, in 
deſſen Darftelung bie materielle, irdiſche und bie fentimentale, 
in das Neligidfe übergehende Nichtung ſich immer fchärfer 
abfondern, dämmert dad Bewußtſein ver neuberechtigten Welt- 
lichkeit auf. Allein 518 zur Auffaffung verfelben in denjenigen 
Phaſen, wo bie eigentliche Durchdringung und Verföhnung ver 
irbifchen und außerirdiſchen Gegenfäge vor fih geht, bis zum 
Bewußtſein alfo über bie politiſche Ordnung und ven Gtaat, 
dieſes irdiſche Dafein Gottes, find fle gar nicht gelangt. Und 
daher haben fie Feine politifche Poefie. 
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Und doch findet in der That eine Beziehung zwiſchen 
der Poeſie des Mittelalter8 und den politifchen DVerhältniffen 
flatt. Zwar nicht zur politifchen Poeſie Eonnten vie Minne- 
fänger es bringen, aber doch brachten fie es zu einer 
Höfifchen; fie konnten nicht polltifche Dichter werden — und 
alfo wurden fie Hofdichter. Unfre Lefer werden vermuthlich 
meinen, daß daran eben nicht? zu verwundern und nichts zu 
erflären ſei. Denn gar nicht zu gedenken ver gelehrten Poeſie 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, welche, wie wir im Verlauf dieſes 
Auffaged noch fehen werben, ganz benfelben Uebergang zur 
‚Sofpoefle machte, fo fehlt es ja unferer eigenen Zeit nicht an 
Beifpielen ſolcher Dichter, die zu politiſcher Poeſie den Anlauf nah⸗ 
men und ald Hofoichter endeten. In der Regel pflegt man verglel- 
hen dem Wankelmuth der menfchlichen Natur un der Unwider⸗ 
ftehlichkeit zugufchreiben, mit welcher der Sonnenblick fürftlicher 
Gnade wirkt. Mit wie viel Recht oder Unrecht diefe Erklärungs- 
weife auf die neueften Erſcheinungen diefer Art angewendet 
werden darf, dad wagen wir bier nicht zu entfcheiven. Im 
Ganzen bleibt e8 immer gerathener, Hiftorifche Erſcheinungen 
auch hiſtoriſch zu erklären und vie theologifche Lehre von ber 
Erbfünde nicht zum Rang einer hiſtoriſchen Kategorie zu er- 
heben. 

Wie gerade die Nitterpoefle dazu gefommen ift, einen 
hofiſchen Charakter, einen Charakter Fünftlicher Glätte, formaler 
Gonvenienz, eleganter Courtoiſie anzunehmen, erklärt ſich Teicht. 
Es war die nothwendige Folge ver ſchiefen und innerlich hohlen 
Stellung, in bie fie durch den Mangel an Bewußtſein und Ela- 
ver Einficht in ſich ſelbſt gerathen war. Daß eine Poefie diefer 
Art fi dahin drängt, wo von jeher der Sammelplag ver 
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‚HSoßlheit und ver Ieeren Eonvenienz gewefen, an Fleine und 
große Höfe, das iſt ganz natürlich. Aber die Dichter felbft 
trieb noch ein ganz beſonderes perfönliches Motiv. Erinnern 
wir und noch einmal an die Entftehung der Lehnsverhältniffe, 
als der politifchen Grundlage der mittelalterlichen Ritterſchaft. 
Ihre Entſtehung liegt bekanntlich in den Gefolgſchaften, deren 
ſchon Cãſar und Tacitus Erwähnung thun, und die, mit ben 
Veränderungen natürlich, welche die wachfende Ausbehnung der 
Berhältniffe von felbft Herbeiführte, fortvauernd das Urbild zu 
allen Geftaltungen der deutſchen Lehnsverhaltniſſe abgegeben 
haben. Dies Verhältniß iſt urſprünglich ein rein perfönliches; 
es if das DVerhältnig des Heerführers, des Herzogs, zu ‚den 
einzelnen Glievern feiner Gefolgſchaft, denen er ein theilweiſes, 
beſchränktes Anrecht an das eroberte Land verleift und dafür 
ihre perſonliche Dienftleiftung empfängt. Dies urfprüngliche 
perfünliche Verhältniß, wonach die Ritter nicht? anders als bie 
Mannen, die Leute ihres Herzogs find, die von ihm ihren - 
Unterhalt empfangen, Fommt, in einer intereffanten Parallele, 
in der höfifchen Stellung des Minnegefangd und dem Heran- 
drängen der Dichter an vie Höfe der Fürſten wieder zum Bor« 
ſchein. Die Dichter, meift unbegüterte Evelleute, Bilden gleichfam 
die. Eleine, poetiſche Gefolgfchaft ihres Bürften. Sie empfangen 
von ihm Lohn und Unterhalt, die „Miete“, die fie nicht als 
ein Almofen erbetteln, ſondern als ein Recht ihres Standes 
in Anfpruc nehmen. Dafür fingen fie das Lob ihres Fürſten, 
rühmen feine Breigebigfeit, ſtellen ihn hoch über ale andern 
Fürften und fügen zu dem Glanz der Hofhaltung den muntern 
Klang ihrer Gefänge. Sie machen es auch geradezu wie Sol⸗ 
daten, die ihren Sold nicht orventlih empfangen: wenn ſich 
21 
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ein Fürft nicht freigebig genug erweiſt, fo verlaſſen fie ihn, fie 
defertiren vom Einen zum Andern; ver reichfte Mann „ver bie 
Hände durchldchert hat,” ver üppigfte Hof Hält fie am Längften 
feſt. Es find die Gonbottieri der Poeſie. — Hier alfo 
tritt gerade dad Gegentheil von dem ein, mad wir oben 
bei den halbwegs Hiftorifchen Gebichten ver Geiftlichen zu 
bemerken Hatten. Die Geiſtlichen waren ohne alles perfün- 
liche Verhaͤltniß zur Politik — die Minnefänger dagegen 
faffen von den Öffentlichen Zuſtänden nur das SPerfünliche 
auf: nämlich erfilich die Politit nur in der Perfon (und 
weiter reicht fa auch noch Heut der Blick der meiften Menfchen 
nicht) des Fürſten — und wiederum zu biefer Perfon nur 
ihre eigene perfönliche Beziehung. Alfo ob die Fürſten fih 
„mild“ ober „arg”,®) freigebig ober geizig erzeigen, ob fle die 
edle Sangeskunſt verehren ober verachten, ob fie ven Dichtern 
freundliche Stätte bei ſich bereiten oder fie zu mühfeliger Wan« 
derſchaft nöthigen, das find die vielbeliebten Themen ihrer Lieber, 
das find die Gefichtöpunfte, aus denen fie die Fürſten beur- 
theilen. Ja e8 muß ausgefprochen werben, fo herb es Elingt 
und fo unzufrieden die elgenfinnigen Breunde bed Mittelalters 
damit fein werben: dieſer Faden allein, gedreht aus Hunger und 
Bedürftigkeit, iſt das Band ber Vermittlung zwiſchen ver ritter- 
Tichen Dichtung und den öffentlichen Verhältniffen. Um dieſe 
Angel drehen fich die Lob⸗ und Straflieder, mit denen fie bald 
den milden Fürſten preifen, bald den unmilven züchtigen. Frei- 





®) Ueber den genaueren Begriff ber mittelalterlihen Milde und 
Ihren Gegenfag, die Argheit (milde und erge), ſiehe Gervinus in 
der Selbftanzeige feiner Geſch. der deutſchen Nat. Literatur: RI. hiſto⸗ 
riſche Schriften, p. 5832 fgg. 
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lich, es Hört fi gut an: die Minnefänger richteten Lob» und 
Straflieder an ihre Fürſten. Allein fehen wir nur etwas 
genauer zu: nicht mit politifchen Principien, ſondern mit per- 
ſonlichen Angelegenheiten, nicht mit ver Stellung der Parteien, 
fondern mit der beftimöglichen Stellung ber Poeten, nicht mit 
Vreiheit, Recht und Orbnung, fondern mit Geld, Speife und 
Kleivern Haben diefe Dichtungen zu thun. — Und wenn auf diefe 
Art einzelne Höfe wie die zu Thüringen (unter Landgraf Hermann) 
" und zu Oeſterreich (unter den babenbergiſchen Hergogen: f. Kober- 
fein p. OL Note 3, wo genauere Citate) um ihrer Breigebigkeit 
willen berühmt geworben find, fo erfahren wir dagegen an 
Rudolf von Habsburg, der ein zu guter Wirth war, ald daß 
er fi der fahrenden Dichter angenommen hätte, °) und an der 
mißlichen Stellung, welche er in den Liedern feiner Beitgenoffen 
einnimmt (fie find von U. W. v. Schlegel in Friedrich 
Schlegel's deutſchen Mufeum I, 289 ff. gefammelt: doch 
verfiume man ja nicht, daneben Gervinus II, 10. 11 zu 
vergleichen), was es auf ſich hatte, durch Unmilde den Zorn 
der Dichter zu erregen, und wie fehr alle andern Regententugen= 
den, Kraft, Thätigkeit, politifche Umficht, in den Augen jener 
Sänger nichts galten, wenn die Hauptſache fehlte, die Breigehig- 
keit, welche nach Ihrer Meinung unter allen Eigenfchaften 
eine Fürften die erfte und nothwendigſte war. — So unwür— 
dig und nun auch dies Verhältniß vorkommen mag und fo 


°) Rudolf zog die Hofnarren ben Hofdichtern vor; das 
macht feinem Gef mad und gefunden Urthell Ehre. Gervinus, I, 
328: „Selbft jener ernfihafte Rubolf I, der zuerſt die deutſchen Hofe 
fänger von ſich entfernt hatte, iſt einer der erfien bentfchen Fürfen, in 
beffen Umgebung man einen eigentlichen Hofnarren findet.” 
21° 
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wenig wir die Perſpective auf die Geſchichte billigen können, 
die nur von den Bedürfniſſen des Magens ausgeht und nur 
auf ven Geldſäckel des Fürſten gerichtet iſt, ſo wenig Anſtößiges 
hat die Zeit ſelbſt darin gefunden. Nirgend hört man eine 
Stimme, die etwa dies Treiben gemißbilligt hätte. Die Dichter 
ſelbſt, wie wir ſchon anführten, reden von ihrer beitelhaften 
Stellung nichts weniger als heimlich und verſchämt, im Gegen« 
theil, fie heiſchen dieſe Gaben ala ein Recht, das ihren Stande 
gebührt, und als ein Ding, durch deffen Annahme nicht fle, 
wohl aber durch deffen Verweigerung die Würften verunehrt 
werden. Schon diefe Naivetät fpricht dafür, daß Hier etwas 
mehr, als bloße fittliche Schwäche, nämlich Hiftorifche Motive, 
wie wir fe verfucht Haben nachzuweiſen, zu Grunde liegen. 
Noch gewiſſer wird dies durch den Umftand, daß felbit fo groß« 
artig tüchtige, fo durchaus fittliche und reine Naturen, wie 
Walter von der Vogelweide, an diefem Berhältni durchaus 
feinen Anftoß nehmen. Auch von Walter von der Vogelweide 
wird die Milde ober Unmilde der Würften Häufig und mit 
voller Unbefangenheit befungen. Er nimmt da fein Blatt vor 
den Mund; er verfteht auch zu fordern und zu nehmen: getra- 
gene Kleider ſtehen Ihm nicht an, ja einmal fagt er rund heraus: 

„Da id) ſtets mit Jurchten bat, da will id; nun gebieten, 

Ich fehe wohl, dag man Herrengut und Weibesgruß 

Gewaltiglich und ungezogenlich erwerben muß.” 
Eiche Uhland's Walter von der Vogelweide, ein altveutfcher 
Dichter, 1822, p. 81. Zufammengeftellt findet man die zahlreichen 
derartigen Gedichte Walters im zwelten Bande der vortrefflichen Sim- 
rock· Wackernagelſchen Ueberfegung des Walter, wo fie, zugleich 
mit feinen eigentlich politifchen Gedichten, unter der Ueberſchrift 
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„Hertendienſt“ einen eignen Abfchnitt Bilden, zu dem Wader- 
nagel in den Anmerkungen einen ausführlichen, den Dichter 
trefilich erläuternden Commentar gegeben Hat. Auch bei Uhland, 
a. a. D. 42. 44. 82 u. f. f. wird dies Thema mehrfach 
erörtert. — In Summa: die ganze Zeit war nun einmal von 
der Art, daß eine großartigere und wirklich politijche Auffafjung 
deröffentlichen Verhältmiffe nicht in ihr Tag; wenn überhaupt, fo war 
es nur die allerperfönlichfte Weife, in ber diefe Verhältniffe in das 
Bewußtſein der Sänger und fomit in bie Dichtung traten. *) 


Allein wie wir fehon vorhin erinnerten, daß es auch in 
diefem Zeitalter in ver Praxis des Lebens mohl einzelne bevor. 


®) Vielleicht intereſſirt es unſre Lefer, and; von biefer, in ber 
That fehr eigentgümlichen Gattung der mittelalterlichen Dichtung durch 
einige Broben eine Anfhanung zu gewinnen. Wir wollen alfo zwei 
diefer Lieder herſetzen. Das erfte it von Walter von ber Vogelweide, 
nach der Simtocſchen Ueberfegung: II, 45. Es ift an Rönig Friedrich 
gerichtet; bie Bitte, die er darin ansfpricht, blieb endlich nicht unerfüllt: 
a. a. D. p. 47. Das Andere ift ein bittrer Spruch Meifter Stolle's 
auf Rudolf von Habsburg, deſſen aud; Gerviuus am ber oben citirten 
Stelle Erwähnung thnt; wir haben ihn aus Wadernagel’s Leſebuch, I, 
Sp. 689 entlehnt. 


Schirmvogt von Rom, Apuliens König, habt Erbarmen, 

Daß man mid, bei reicher Kunft fo läßt verarmen, 

Gerne moͤcht' id, Fönnt' es fein, am eignen Herb erwarmen. 
Hei! wie Iufig wollt’ id) von den Wöglein fingen, 

Bon den Blnmen auf der Heide, wie vor Jahren fhon: 

Gab mir ein fhönes Weib dann fügen Miunelohn, 

Ließ ich ihr Pilien und Rofen aus den Wangen bringen. 
Nun Fomm’ ich fpät und reite früh: Gaft, weh bir, meh! 

Da mag der Wirth wohl fingen von dem grünen Klee: 

Die Roth bedenfet, milder Herr, daß eure Noth zergeh'. 
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zugte Perfönlichkeiten gab, die duch dad klare Bewußtſein, 
welches fle fich über ihre Beit und den wahren Inhalt ihres 
eignen Handelns erworben hatten, in gewiſſem Sinne über der 
Zeit ſelbſt ſtanden; fo fehlt es auch unter den Dichtern dieſer 
Epoche nicht an Einzelnen, die ſich Über die nächfte perfönliche 
Nüdficht zu erheben und durch die Schale des höfifchen Gedichts, 
des perfönlichen Lob⸗ und Straf» und Bettellieves, zum Kern 
wirklicher polktifcher Dichtung vorzubringen mußten. In einzel- 
nen zerſtreuten Bügen werben wir dies an mehren Dichten, 
wie 3. B. an Reinmar von Zweter (Sagen a. a. D. 1, 175— 


° 


Der Künic von Röme engit ouch niht, und hät doch küniges guot. 

ern git ouch niht: erft waerlich rehte alf6 ein löu gemuot. 

ern git ouch niht: erſt kiusche gar. 

ern git ouch niht, und ift doch wandels eine. 

ern git ouch niht; er minnet got, und &ret reiniu wip. 

ern git onch niht: ezn wan nie man fd vollekommenen lip. 

ern git ouch niht: erft fchanden bar. 

ern git ouch niht: er ilt wis und reine. 

ern git ouch niht: er rihtet wol. 

ern git ouch niht: er minnet triuwe und &re. 

ern git ouch niht: erſt tugende vol. 

ern git ouch leider nieman niht: waz fol der rede m&re? 

ern git ouch niht: er ift ein helt mit zühten vil gemeit. 

ern git ouch niht, der künc Ruodolf, [waz jeman von im finget 
oder geleit, 

Man ſieht wohl aus dieſer pifanten Sufammenftellung von Rubolfs 

anberweitigen Tugenden mit dem Lafler feiner Unmilbe, woranf es in 

den Augen des Dichters eigentlich anfam: mag er weife nnd rein, 

feomm und gerecht, tapfer und Flug fein, immerhin, der Refrain bleibt 

dod) immer — er giebt nidts! und was man auch von ihm fingen 

und fagen mag, am Cude heißt es doch immer: er giebt nichts. — 

Ueber den Verfafler biefes Spruchs den Meifter Stolle, vgl. Hagen’s 

DMinnefinger, IV, 706, und Gervinus, a. a. O. II, 11. Seine Ges 

dichie f. bei Hagen II. 3—10. 
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221. III, 468 * IV, 492 - 510. 758. Gervinus, I, 461 fig. 
vgl. 307. 312. I, Al fg. Proben giebt Wackernagel, a. a. 
D. 681 — 688) gewahr. Allein die Gunft ver Zeit Hat und 
au die Werke beöjenigen Dichter volftändig bewahrt, der, 
wie er überhaupt, felbft nach dem Zeugniffe feiner Zeitgenoſſen, 
ven erften Preis umter den mitlebenden Dichtern davon trug 
(fiehe Gottfried von Straßburg, im Triften, V. 47. 49 ff. 
Sagenfhe Ausgabe, I, 67. 68.), fo auch ins Befondere für 
die politifch-poetifchen Verſuche des Mittelalter8 unüberteoffen und 
unvergleihlich, dad Mufter feiner und wollte Gott, jeder folgenden 
Zeit! daſteht. Wir meinen den ſchon oben genannten Walter 
von der Bogelweide. Seinen ausgezeichneten Verbienften ge- 
genüber erfcheint es nur ald eine Gerechtigkeit des Schickſals, ja 
als eine wohl gelöfte Pflicht der Nachwelt, daß gerade diefer 
Dichter, deſſen Werke „in ben Händen jedes guten Deutfchen 
fein ſollten“ (Gervinus I, 310) auch in unfrer Zeit die auf» 
merkfamfte Beachtung, die Tiebevolfte Pflege, die vollftändigfte 
und gründlichfte Herausgabe, Erläuterung und Darftellung ge= 
funden hat. Uns bleibt nach dem, was neuerdings von Uhland, 
Lachmann, Simrod, Wadernagel, Gervinus und Hagen?) über 
ihn berichtet und gefagt worden ift, nichts übrig ald nur auf 
diefe, nad) den verfchievenen Zwecken und Standpunkten ihrer 





°) Die früheren Bemühungen um Walter von der Bogelmeibe, 
feit Bodmer (1748) findet man bei Zörbens, im Artifel Minnefinger, 
I, 653—655 zufammengefellt; vgl. Ubland in der Vorr. ber 
fhon gedachten Schrift, p. V— VII. Am Bollfändiaften bei Gräfle, 
a. a. D. p. WI. 992. Gervinus darafterifirt ihn I, 306 — 310. 
Seine Gedichte ſtehn in ber Hagen’fhen Sammlung I, 222 — 279. 
u, 321—325. Bgl. ibid. p. 451. 468 468 4 Ginzeln herands 
gegeben find fie durch Lachmann, Berlin 1827. 
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Verfaſſer allerdings verſchiedenen, aber insgeſammt trefflichen und 
erſchopfenden Arbeiten zu verweiſen. Beſonders iſt die kleine Schrift 
von Uhland eln rechter Edelſtein: mas bei Lobſchriften nicht 
oft geſchieht — man Tann zweifeln, wen diefe Schrift zur 
größern Ehre gereicht, ob dem, über den, oder dem, durch ven 
fie gefchrieben ift; aber zur Ehre gewiß gereicht fie Beiden. — 
Wir wollen hler nur eine Stelle von Uhland (pag. 4.) 
anführen: „Walter von der Vogelwelde Hat nicht feine Perfün- 
lichfeit In der alten Heldenſage des deutſchen Volkes untergehen 
Taffen, noch Hat er feine Kunft ven Ritter- und Baubermähren 
irabe, von ber Tafelrunde u. f. w. zugewendet, 
die Gegenwart ergriffen. Und Hierbei Hat er 
ß den Mai und die Minne gefungen, vielmehr 
er vielfeitigfte und umfaſſendſte unfrer. älteren 
behandelt die verfchlevenften Richtungen und 
enfchlichen Seele, er betrachtet die Welt, er fpies 
befonvern Leben das Öffentliche, er Enüpft feine 
?, wenn auch in fehr untergeoronetem Verhältniß, 

:n Perfonen und Ereigniffe feiner Zeit.“ 
uno ciuc andere von Gervinus, a. a. D. 309. 310: 
Ein Bewunderer der Milde und Freigebigkeit, mißbilligt er das 
wirre Gebränge an Landgraf Hermann's Hof; ein beutfcher 
Mann nicht, weil ihn der Zufall auf dieſe Scholle geworfen 
hatte, fondern meil ihn feine Weltfenntnig und Wahl auf die 
biedere Nation zurückwies *), tritt er mit Heftigfeit und Bitter 
keit gegen die Herrenloſigkeit, die Unordnung und Schwäche des 


*) Simrods uUeberſetzung, I, p. 32: 
Sande Hab’ ich viel gefehn, 
Nach den Beſten blickt' ich allerwärts: 
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Reichs: vertheidigt deſſen Unabhängigkeit von der Kirche und trotzt 
dem Banne mit Chriftus Lehre: Gebt dem Kaiſer, mad des Kaiſers, 
und Gott was Gottes if. Mit Kraft und Zorn tritt er gegen das 
Pfaffenwefen, vie Gleisnerei und Weltlichkeit ver Geiftlichen, gegen das 
Unweſen des römischen Hofs auf, fonft aber treu der Kirche, ein from« 
mer und heiliger Menfch... Von feinem Dogmaifter befehränft, Chriſt, 
Jude und Heide gilt ihm gleich, wenn er dem Einendienet. Die Werke, 
nicht die Worte find ihm werth; er prebigt Die Kreuzfahrt und ermacht 
fie, und weigert ſelbſt den Erzengeln feinen Preis, wenn fie der Chri= 
ſtenheit fich nicht annehmen wollen, da fle die Macht dazu haben.” 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes wollen wir auch von feiner poll» 
tifchen Poeſie eine Probe geben. Wir bedienen und dazu der Simrock- 


Uebel möge mir gefchehn, 
Wenn ſich je bereden ließ mein Herz, 

Daß ihm wohlgefalle 
Fremder Lande Brauch: 
Wenn ich lügen wollte, lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über Alle. 


Von der Elbe bis zum Rhein 
Und zurüct bie an der Ungern Land, 
Da mögen wohl die Beften fein, 
Die ich irgend auf der Erben fand. 
Beiß ih regt zu (hauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Hilf mir Gott, fo ſchwor' ich, fie find beffer Hier 
Als der andern Länder Frauen. 
Zůchtig iſt der deutſche Mann, 
Deutſche Fraun find engelfhön und rein; 
Thöriht, wer fie fchelten fann, 
Anders wahrlid; mag es nimmer fein: 
Zucht und reine Minne, 
Ber die fucht und liebt, 
Komm in unfer Sand, wo es mod; beide giebt; 
Lebt’ ich lange nur barinne! 
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hen Ueberfegung und wählen, ven Berhältniffen dieſes Aufſatzes ge» 
mäß, folche Stüde, die beſonderer Hiftorifcher Erläuterungen am 
Wenigften bevürfen. 

Zuerft eine Ermahnung an die Fürften, die ein 
herrliches Zeugniß von ber männlich freien Stellung giebt, 
welche Walter ohne Rückſicht auf Lohn und Miethe, auch gegenüber 
den Großen diefer Welt zu behaupten wußte, und wie wohl es 
ihm fteht, ein Sprecher der Nation zu fein: 

Ihr Fürſten, abelt Ener Herz buch reine Güte, 

Seid gegen Freunde fanft, vor Feinden traget Hochgemüthe, 
Stärft das Recht und danket Gott der großen Ehren, 

Daß Gut und Blut jo Mancher muß zu Euren Dienften kehren; 
Seid milo, friebfertig, laßt Cuch ſtets in Würde ſchauen, 

So loben Eud) die reinen, füßen Frauen; 

Scham, Treue, Milde, Zucht follt Ihr mit Freuden tragen, 
Minnet Gott und ſchaffet Recht, wenn Arme Hagen, " 
Glaubt nit, was Euch die Lügenbolde fagen, 

Folgt gutem Rath, fo dürft Ihr auf das Himmelrelch vertrauen. 
Sodann ein Strafgevicht an den Papſt (p. 12. a. a. O. 1,80.): 
Fluch und Segen.) 

Herr Papſt, ich fürchte mich noch nicht, 

Dem ich gehorch Euch, wie es Pflicht. 

Bir hörten Euch der Chriftenheit gebieten 
Dem Kalfer unterthan zu fein, 

Bir fahn Cuch ihm ven Segen leihn, 

Daß wir ihm heißen Here und vor ihm knieten. 
Gedenft auch Cures Spruches, 

Ihe ſprachet: wer Dich fegnet, fei 

Geſegnet, wer Dir Auchet, der erfahre 

Das Vollgewicht des Fluches: 

Um Gott, bedenkt, ob fid dabei 

Der Pfaffen Heil und Ehre wohl bewahre? 

Und ebenfo das Folgende (p. 24.): 


*) Die Ueberfäriften rühren von Simrock her: vgl. Wackernagel's 
Anmerfung zur Vorr. der Ueberf. I, XIL 
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Bwei Zungen. 
„Gott giebt zum König, Wen er will!” 
Das glaub’ ich gern und ſchwelge ftill: 
Uns Lalen wundert nur der Pfaffen Lehre; 
Bas fie vor Kurzem uns gelchtt, 
Wird nun in’s Widerfpiel verkehrt: 
Nun thut's um Gott und Gure eigne Ehre 
Und fagt, bei Eurer Treue, 
Mit welhem Wort Ihr und betrogt. 
Beweifet uns das Eine recht von Grunde, 
Das Alte oder Neue: 
Gewiß ift, daß Ihr Eines Ingt: 
Zwei Zungen ftehen flecht in Einem Munde. 


Aus den Händen ver Ritter Fam die Dichtung In bie Hände des 
Bürgerftandes; auf die Minnefänger folgen die Meifterfänger, 
auf Triſtan und Parcival Eulenfpiegel und ver Pfaff von Kalenberg. 

Damit hatte fich ver Entwicklungsgang ver Weltlichkeit vollen- 
det. Wie auf die Geiftlichen, die von der Welt völlig abgefehrten, die 
Uebergangäftufe des Ritterthums gefolgt war, in welchem wir eine 
Art weltlichen Mönchthums Eennen gelernt haben, fo auf viefe Halbe, 
gewiſſermaßen vor ſich ſelbſt verhüllte, gegen ſich ſeldſt mißtrauiſche 
Weltlichkeit folgte nun im Bürgerſtand das volle, ſelbſtzufriedene Re— 
giment des Weltlichen. Statt auf die idealen Grundlagen des ritter⸗ 
lichen Standes, auf die Schwärmerei der Liebe, des Glaubens 
und der Ehre, hatte der Bürger, dieſer Träger des Handels und 
des gewerblichen Verkehrs, feine Cxiſtenz vielmehr auf die ſolide 
Baſis der irdiſchen, Teiblichen Güter, auf Neichtfum und Beſitz 
gebaut. Er Hatte einen idealen Hintergrund, aber er brauchte 
und darum auch begehrte er ihn nicht. Ex regierte die Welt 
durch die Welt. — Bel diefer Rage ber Dinge war für das 
Nittertbum begreiflicher Weiſe Tein Raum mehr. Die Weisheit 
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dieſer Welt, die kleine ſchlaue Praris der Wirklichkeit, trug ven 
Sieg davon Über die glänzenden Illuſionen des ritterlichen 
Xebens. Gewandtheit trat an die Stelle ver Tapferkeit, Thätig« 
keit wog die Thaten auf, ein nüchterner, bevachter Sinn, ver 
fich auf das Kleinfte und Nächfte concentrirt, überholte In feiner 
geräufchlofen, ſtill ausharrenden Stetigkeit die weit ausſchweifende, 
abentheuerliche Zerfloffenheit der Ritter. So geſchah es, daß 
mitten aus dein Verfall des Reiches (denn mit dem Ritterthum, 
dad feine Stüße gewefen war, mußte auch das Reich ſelbſt 
zerfallen) und unberührt, ja im Gegentheil gefördert durch bie 
Berrüttung der größeren politifchen Verhältniffe, der Bürgerſtand 
fh in üppigem Wohlftand erhob. Dur ihn wurden bie 
Städte der wahre Mittelpunkt, Handel und Gemerbe die Adern 
des deutfchen Lebens. Selbftändig, als wären fie eigne politi« 
ſche Mächte, fehloffen die Städte Bündniſſe und Verträge, führ- 
ten Kriege und Fehden und fehlugen oft fogar die Ritter und 
Fürften aus dem Feld. Und mie bie Städte auswärts zu 
Bündniffen und Verbrüderungen zufammentraten, fo in ihrem 
Innern felöft®caten bie einzelnen Kreife der Bürgerichaft gieich⸗ 
falls in Corporationen und Innungen zuſammen, und gaben 
durch dieſe ſich ſtufenweis wiederholende maſſenhafte Geſchloſſen- 
heit, gegenüber der Auflöfung des Reichs und der Zerſplitterung des 
Nitterftandes, dem Bürgerftande ein unausbleibliches Getwicht. Vor 
Alleın aber errichten die Bürger durch ihr Geld: mie bie Ritter ihre 
Edelſitze, fo mußten vie Könige ihre Kronen an fie verfegen, und Karl 
der Fünfte feldft, dieſer Herr der Erde, In deſſen Staaten die Sonne 
nicht unterging, mußte feinen Namen im Schulobuch der Buggerfehen. 

Mit diefer Hegemonie des beutfchen Lebens überfam ver 
Bürgerftand nun auch nothwendig bie der Poeſie. Denn dies 
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iſt die allgemeine Ordnung der Natur: Immer mur da, wo ber 
Baum zur Brucht anfegt, entfaltet ſich auch die Blüthe; nur 
wo der Same der Gefchichte reift, öffnet ſich auch die Knospe 
der Poeſie. Wir meinen dies: nur jedesmal biefenigen Völker 
und, in bem einzelnen Volk, viejenigen Kreife ver Gefelfchaft, 
innerhalb veren das gefchichtliche Leben fich concentrirt und die 
die Grundlage bilden für die praftifche Bewegung ihrer Zelt, 
vertreten und beherrſchen auch zugleich die Dichtung. — So 
fahen wir zuerft, wo der deutſche Geift ſich ausſchließlich mit 
Aneignung des Chriſtenthums befchäftigte und wo das Herz 
der deutfchen Geſchichte nur In der Sphäre der geiftlichen Inter 
effen ſchlug, auch die Poeſie in den Händen und unter dem 
fireng herrſchenden Einfluß der Geiftlichen. Sodann in der 
folgenden Epoche, ald gegen dieſe einfeitige Herrſchaft des geift« 
lichen Element? almälig die Reaction der Weltlichkeit eintrat 
und unfre Gefchichte aufs Neue ein bemegteres und Eriegerifches 
Anfehn gewann, fahen wir biefelben Ritter, die auf den Schlacht» 
felvern der Gefchichte Fämpften, mit ven rauhen kriegsgewöhnten 
‚Händen aud) die Blume der Dichtung pflegen. Dies Geſetz erfüllt ſich 
nun auch Hier beim Bürgerſtand: und fo müffen vie Ritter mit dem 
Gewicht der politifchen Geltung und dem Beſitz der materiellen Gü⸗ 
ter auch den Preis der Sangesfunft an die Bürger überlaffen. 

Es laãßt fich worausfehen, daß auch biefer Uebergang nicht 
plöglih und mit Einem Mal, fondern almälig und beinahe 
upvermerkt geſchah. Wir haben ſchon ein Beiſpiel dieſer Art 
gehabt. Wir fahen bereit? da, wo fich die Wellichkeit in der 
Borm des abftracten Hiftorifchen Intereſſes zuerft in die Dichtung 
der Geiftlichen einfchwärzte, dieſe beiden Elemente eine Zeitlang 
ruhig neben einander gehen; ja wir fahen fogar, wie durch die 
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ganze ritterliche Dichtung noch immer ein Faden ber geiſtlichen 
fich fortfpinnt. Etwas Aehnliches gefhieht auch Hier. Die 
bürgerliche Dichtung, indem fie auf ver einen Seite, nämlich 
als Schwanf und im fatyrifchen Gedicht, allerdings reinweg 
die Weltlickeit vertritt, ſetzt gleichzeitig auf der andern Seite 
auch ven Minnegefang nod) fort. Denn daß der Meiftergefang 
nichts Anderes iſt, als der, von feinem ritterlichen Athem ver⸗ 
laſſene, conventionell gewordene Minnegefang, das iſt jept; nach⸗ 
dem zuerſt Jaklob Grimm (in feiner Schrift: Ueber den Alte 
deutſchen Meiftergefang, 1811) die frühere irrthümliche Anficht 
von einer getrennten gleichzeitigen Griftenz des Meifter- und 
Minnegefanges widerlegt hat, eine allbefannte und unbeftrittne 
Sache. Diefe Hälfte der bürgerlichen Dichtung war alfo mehr 
ein bloßes Erbe der Vergangenheit, als daß fie die Gegenwart 
lebendig repräfentirte. Die wahre Dichtung der Zeit dagegen 
haben wir auf der andern Seite der bürgerlichen Poeſie zu 
ſuchen; im Schwanf, diefer naiven Darftellung der Weltlichkeit, 
und dem fatirifch divaktifchen Gedicht, welches, aus dem Stand» 
punkt der Reflerion, gleichfals den Weltlauf; wie er if, zum 
Inhalt Hat. Hier auf diefem Felde des gemeinen Lebens, auf 
das zum Theil auch ſchon die Höfifche Poeſie, fomohl in Nite 
hart und Aehnlichen (f. Gervinus, I, 311 und II, 329) ale 
im Algemeinen in ber didaktiſchen Richtung Hingelenkt hatte, 
welcher audy fie fi ergab, waren bie bürgerlichen Dichter zu 
Haufe. Diefe Heinen beſchränkten Aufgaben ver nächften Wirk- 
Tichfeit, dieſes Spiegelbild des gemeinen Weltlaufs mit feinen 
drolligen Zufälligkeiten, feinen Irrungen und Thorheiten, dieſe 
Schelmen⸗ und Chebruchsgeſchichten, dieſe Verſpottungen der 
Pfaffen, die ſich in Alles miſchen, und der armen, hungrigen 
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Landsknechte, der letzten, traurigſten Karrikatur der Ritter — 
das war ein Stoff, zu dem bie beſcheidenen Talente und Tugen⸗ 
den, welche die gewerbliche Thätigkeit der bürgerlichen Dichter 
in ihnen entwideln mußte, eben ausreichend waren. Hier fanden 
der ſcharfe Faufmännifche Blick, ver auch das Kleine durchmu« 
ſtert; die fehlaue Sicherheit, die, gleichfam von dem Söller ihres 
Beſitzthums aus, ſich den Weltlauf nur zum ergöglichen Schau⸗ 
fpiel dienen läßt und mit gutmüthiger Schadenfreude auf feine 
wunden Stellen Tauert; die bürgerliche Theilnahme für die lei 
nen häuslichen Zuftänve; die fatte Behaglichkeit, die beim Kruge 
Wein nad der Arbeit auch etwas Derbes zu lachen haben 
will — und ebenfojehr auf der andern Seite der ernſte nüchterne 
Sinn, die fete, in ſich ſelbſt beruhende Gefinnung, bie fittliche 
Züchtigkeit der Bürger: Alles fand Hier eine reiche Befrie— 
digung und einen geeigneten Spielraum, ſich poetifch varzuftellen. 

Weniger freundlich wird das Gemälde dieſer bürgerlichen 
Welt und ihrer Dichtung, wenn wir ihr Verhältniß zur Politik 
und den Ereigniffen ver Geſchichte ind Auge faſſen. Dabei find 
zuvörberft Hauprfächlich zwei Punkte zu beachten. 

Zuerft die Stellung der Städte zum Reich und folcherge- 
flalt zur Gefammthelt ver deutfchen Geſchichte. Es ift die 
Stellung eines egoiſtiſchen PBarticularismus. Erſt auf ven 
Trümmern des Reichs hatten die Städte ihre Macht gegründet; 
fie ließen das Ganze zerfallen, um fi, vie Einzelnen, deſto 
leichter emporzubringen. Reichsſtädte nannten fie fi: aber nur 
darum, möchte man glauben, Hatten fle unmittelbar das Reich 
zu Ihrem Herrn gemacht, weil ſie mußten, daß fie an ihm, dem 
binfähigen, Eraftlofen Greiſe, gar Feinen Herren hatten. Und fo 
berührten die Schieffale, welche das Reich und überhaupt dad 
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gemeinſame Vaterland betrafen, die Städte wenig. Sie bildeten 
ebenſoviel Staaten im Staate; jede von ihnen hatte ihre eignen 
Intereſſen, ihre eignen Beſtrebungen und ihre eigne Politik. 
Auch jenen Bündniſſen und Verbrüderungen, welche fle unter- 
einander fehloffen, lag einzig der Zweck zu Grunde, dieſen Par- 
tieularismus zu befeftigen und zu erleichtern. Es war das 
Extrem ver Weltlichkeit, die, von aller Idee verlafien, von feinem 
großartigen idealen Gedanken bewegt, nur allein fich felber weiß, 
wid und Hat. Wie diefe ifolirte ſelbſtſüchtige Stellung ver 
Städte auf vle politifche Gefinnung ver Bürgerſchaft einwirken 
mußte, ift Har genug; Haben wir" doch noch heut zu Tage mit 
dem umfeligen Nachlaß jener Zeit zu kämpfen und wird es dem 
Deutſchen doch noch Heut fo unendlich ſchwer, über bie anges 
flammte, angeerbte egoiftifche Spiepbürgerlichkeit ich zu erheben. 

Wie nun die Städte felbft zur Gefammtheit des Staates, 
fo zmeiten® Hatten auch die Kreife der Bürgerſchaft unter ſich 
eine völlig abgefonderte, particulare Stelung. Wir meinen das 
Innungs= und Gilverwefen. Doch nehmen wir billig Anftand, 
hier näher in dieſen Gegenftand einzugehen, weil ja, wie dere 
Tautet, die Politiker unfrer Gegenwart zum Theil fehr lebhaft 
an ber Wieverherftellung viefes mittelalterlichen Inſtituts arbeiten 
und wir alfo in die Gefahr kommen würden, mit einem Urtheil 
über die verrotteten Einrichtungen des vierzehnten Jahrhunderts 
zugleich die neuefte Staatsweisheit unſers neunzehnten zu richten. 
So viel ift gewiß: will man das Volk auf eine fichere und 
einſchmeichelnde Weife in feiner jegigen politiſchen Theilnahm- 
Iofigfeit bewahren, will man es abhalten, jemals für das große 
Ganze des Stantd ein Intereffe zu faffen, (und allerdings ift 
das gefährlich, da aus der Theilnahme für den Staat auch 
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bald eine Theilnahme am Staat hervorgehn mwürbe), fo kann 
man freilich nichts Beſſeres tun, als daß man jeder Provinz, 
jedem Stande, jedem Gewerbe gleichfam fein eigenes Eleines 
Schnedtenhäuschen baut, Tauter Eleine Staaten im Staate, einen 
Trichter, wie Dante's Hölle, von Immer engern, immer Eleinern, 
Treisfärmig in ſich adgefchloffenen Intereffen, auf deſſen unterftem 
Grunde bie Selbſtſucht figt und aus dem Fein Blick hinaufreicht 
in das Paradies ver politifchen Macht. Divide et impera. 
Man halte nur Jeden auf feinem Mift und bilde ihm ein, ber 
fel die Welt; man laſſe die politiſche Kraft des Bürgers ſich 
nur felbft aufreiben und verzehren in ber erbärmlichen Tretmühle 
der Standed- und Innungdinterefien; man theile nur wader 
Privilegien aus und befämpfe die Breiheit durch die Breigeiten: 
fo wird es mit Volkseinheit und Conflitution und Kammern und 
allen den andern politifhen Neuerungen nichts zu fagen Haben. — 

Diefe Gleichgiltigkeit gegen bad Allgemeine, zu der jegt 
vie Einficht und ver gute, unbedenklich gute Wille unfrer Staats- 
männer und wieber zurüdgemöhnen will, brachte damals die Ent« 
wicklung des Mittelalterd, ald eine nothwendige, unvollfommene 
Borm ihrer ſelbſt, von felbft mit ſich. Wie die Idee des Staats in 
Der Idee der Stadt untergegangen war, fo wieber war ber 
Begriff der Stadt unter bie Geſichtspunkte ver Gilden und 
Innungen zerfplittert. Die war damals die einzig mögliche 
und erlaubte Korm aller Eriftenz. Auch die Poeſie mußte ſich 
ihr anbequemen. Beinahe ausſchließlich von Handwerkern ge= 
übt, war fie ſelbſt, in den Stuben ver Meifterfänger, zum Hand- 
werk geworben, und trat auch äußerlich als ein ſolches auf. 
Sie Hatte ihre Meifter und Gefellen, ihre Innungsrechte und 
Gebraͤuche, fo gut wie das Löbliche Gewerk der Schufler oder 
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Schneider; morüber man bie kurze und überſichtliche Darftellung 
bei Koberftein, 253 — 256 und Rofenkranz, a. a: ©. 501 — 503 
vergleiche. Auch mas Jdrdens im Artikel Meifterfänger (III, 
504515) über viefen Punkt zufammengeftellt hat, ift noch 
jetzt Ichrreich und brauchbar; nur Hüte man ſich übrigens, dieſem 
Artikel noch zu trauen, der, wie alles Frühere, durch dad Grimmfche 
Buch vollſtändig antiquirt iſt. Ueber die Stellung und Bedeutung 
des Meiftergefangs im Allgemeinen |. Gervinus II, 259 — 286. 

Nun vergegenwärtige man fich dieſe Perſpective. Die 
Städte losgetrennt vom Staat, ohne Theilnahme für die gemein- 
famen Angelegenheiten des Vaterlandes, eingeniftet nnd einge- 
fponnen in egoiſtiſche, Eleinliche Intereffen; innerhalb der Stäbte 
die Bürgerfhaft in Gilden, gleichfalls iſolirt; die Mitglieder 
biefer Gilden, die alfo von der Gefammtheit ver politiſchen 
Zuftände (fo zu fagen) fon im zweiten Grabe entfernt find, 
ala Meifterfänger zu einer neuen Gilde zufammentretenb, die 
nicht einmal, wie vie übrigen Innungen ver Handiverker, unmit« 
telbar ein wirkliches Clement des bürgerlichen Lebens in ſich 
tigt und auf dem Boden des praftifchen Bedürfniſſes beruht, 
fondern nur die Form, vie bloße Abftraction einer Gilde iſt: 
und man wird felbft abmeſſen Fönnen, wel Tröpfchen politifcher 
Geſinnung durch die wiederholten Dornhecken dieſes ftäntifchen Gra⸗ 
dirwerks hindurchſickern konnte, und wieviel, zwiſchen den reichs⸗ 
ftäbtifchen Gäßchen und Erkern und Giebeln hindurch, von dem 
freien Himmel der Gefchichte In den Singefchulen fichtbar warb. 

So erklärt es ſich Hinlänglih, warum Eeine von den beis 
den Richtungen, welche wir vorhin in ver bürgerlichen Poefle 
unterſchieden haben, ſich zum politiſchen Gedicht entwickelt Hat. 
Bon der einen, dem eigentlichen Meiftergefang, als der unmit- 
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telbaren Uebertragung des Minnegefangs, ſtand das nach dem, 
mas wir ſchon aus ber ritterlichen Zeit über eine polktifche 
Befähigung deſſelben wiffen, überhaupt nicht zu erwarten. Schon 
damals, wo er, in ven Händen ver Ritter, noch wirklich Teben- 
dig war, Hatte ver Minnegefang, wie wir wiffen, kaum eine 
andere Beziehung zur Politif gehabt, als diejenige, welche aus 
der perfönlichen Stellung ver Ritter zu den perfönlichen Ver⸗ 
tretern der Politik, den Fürſten, floß: und wir haben gefehen, 
wie zweibeutig dieſe Stellung, wie Ioder und inhaltlos dieſe 
Beziehung war. Jetzt, wo die Dichtung an einen anbern Stand 
übergegangen war, hörte natürlich dieſe perfönliche Beziehung 
auf. Zwar verfuchten, bis zur förmlichen und allgemeinen 
Eonfolivirung des Meiftergefangs in Schulen, das heißt bis 
gegen ven Ausgang des funfzehnten Jahrhunderts, auch einzelne 
bürgerliche Dichter noch, die fahrende Lebensweiſe ver ritterlichen 
Sänger nachzuahmen und fich, wie fie, von ver Gunft der ‚Höfe 
zu ernähren, was denn, unter ähnlichen Verhältniſſen, eine 
ägnliche Voeſie perfönlicher Lob⸗ und Strafgedichte, Klagen 
über die Unmildigfeit ver Fürften und vergleichen hervorrief, 
wie in ber ritterlichen Zeit. Vgl. beſonders über Michel Bes 
Hain die ausführliche Darftelung bei Gervinus II, 210 fgg. 
Aber teils fichen folche Beifpiele immer nur vereinzelt und 
find mehr ald Nachklänge der Vergangenkeit, denn als berech- 
. tigte Erfcheinungen der Gegenwart aufzufafien; thells aber und 
hauptſãchlich Hat diefe ganze Richtung mit der eigentlichen &e- 
ſchichte nicht8 zu thun. Das wird am Sichtbarſten in der Art 
und Weife, in der fle endlich verläuft: nämlich in den Wap- 
penbichtern, Pritſchmeiſtern und Spruchiprechern, denen allen 
dies Moment gemeinfam iſt, daß fie bie Poefle, und durch fie 
22° 
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ihre eigene Perfon, in ein unmittelbares perfönliches Verhältnig, 
ein Verhältnig der Dienſtbarkeit und des weltlichen Vortheils, 
zu den Großen und Mächtigen feßen wollen, alfo nad} ber 
Reihe zu Fürſten, Rittern, Corporationen und einzelnen reichen 
Bürgern. — Der wahre Meifterfinger dagegen faß am eignen 
Herd, wo er fih von feiner Hände Arbeit nährte; er brauchte 
die Gunft ver Bürften nicht: und alfo fielen alle Beziehungen, 
die ſich in der ritterlichen Dichtung auf dieſem Verhältniß aufe 
gebaut Hatten, Hier hinweg. Neue Beziehungen zur Politit 
aber Eonnten die Meifterfänger, in ihrer fiebenfachen gildenmäßi- 
gen Einſchachtelung, nicht anknüpfen. 

Auch wäre für vergleichen neue Beziehungen ohne Frage 
der Meiftergefang das unbrauchbarfte Organ gewefen. Wir Haben 
bereitö bemerkt, daß er nur ein todtes Erbtheil, die verfnöcherte 
Hülſe des Minnelieves war. Sein ganzes Beftreben ging daher 
auf die Aeußerlichkeit der Korm. Die Form aber, die mit 
Beſeitigung des Inhalts nur ſich ſelbſt fucht und will, geht 
eben in diefem einfeltigen Streben fich felbft verloren: denn nur 
der Geift iſt es, ver Formen ſchaffen und erhalten kann. So war 
aud der Meiftergefang vor lauter Borm formlos gemorben. 
Man fehe nur 3. B. die Probe an, welche Gersinus von ber 
„hoben golonen Weiſe“ des Michel Behaim giebt: IL, 277. 
Note 328. Und erfcheint das jetzt unfäglich geſchmacklos: und 
doch mochte dieſe „Hohe goldne“ Welfe unter den übrigen 
„Schwarzdinten⸗, Strohhalm⸗, kurze Affen-, abgefchlevene Vielfraß-, 
Kãlber⸗, wohlriechende Majorans⸗, heiße Thränen-, harte Tritte, ver« 
ſchalkte Fuchs· Apolos Harfen-, ſtarke Straußen«, Zimmtröhrene 
unb andern Weifen (f. Rofenkranz a. a. ©. 505.) gemiß keinen Fleis 
nen Rang einnehmen. Wie hätte ver lebendige Inhalt der Gefchichte 
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fich diefen todten barbarifchen Formen anſchmiegen Finnen? Da war 
aur ein Inhalt brauchbar, ber für ſich gar Feinen Anfpruch machte. 
Man hörte diefe Gefänge ja nur der Form wegen, jever an ſich 
beveutfame Inhalt Hätte das Insereffe getheilt und dadurch das 
Weſen des Meiftergefangs, als ver auf ſich ſelbſt caprieirten 
Borm, zerflört. Die wadern Meifter wußten daher fehr wohl, 
was fie thaten, indem fle die Geſchichte ſeitwärts Liegen ließen und 
nur allgemein bekannte, Teidenfchaftlofe Stoffe, vie bibliſchen Hiſto⸗ 
rien, die Dogmen der Eirchlichen Scholaftif, kurzum: Stoffe, die Fels 
nem Menfchen dad Blut zum Herzen treiben, als ein weiches, gebulbi= 
ges Erz unter das Fünftliche Hammerwerk ihrer Melodien brachten. 

Ehe möchte man glauben, daß es dem Schwank und 
namentlich dem ſatiriſchen Gericht, als der eigentlichen und 
entfprechenden Dichtung jener Zeit, möglich geworben, einen 
Uebergang zur politiſchen Poefle zu finden. Allein wir haben 
fon oben die enge Sphäre bezeichnet, in welcher auch diefe 
Dichtung ſich bewegt und in ber fie freilich ein treues Spiegel- 
bild des Lebens, aber eben darum auch ebenfo befchränft war, wie 
dieſes Leben ſelbſt. Zwar greift der Satirifer mitunter auch 
in etwas höher gelegene Kreife über, er verfteigt ſich auch wohl 
bis zu Fürſten und Königen und läßt, in feiner Mufterung ber 
Stände, auch dieſe Höchften an fich vorübergehen. Allein mis 
der Politik Hat er darum noch nicht? zu thun; fein Standpunkt 
Bleibt immer nur derjenige ber moralifchen Reflexion. Nicht die Tha- 
ten, fondern bie Sitten der Großen muftert er und auch dieſe in 
einer befchelonen Allgemeinheit, indem er nirgend an beftimmte 
Perſonen anfnüpft, fondern nur überhaupt von ber Laft bes 
Zöniglichen Aıntes, den Gefahren und Untugenven des Hoflebens 
und ähnlichen Gegenfländen moralifcger Betrachtung fpricht. 
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Intereffant Aft in dieſer Hinficht auch die Stelle, melde jetzt, 
ſowohl Im Schwan, als im fatirifchen Gebicht, die Geiftlichkeit 
einnimmt. Jener politifche Geſichtspunkt, aus dem 3.8. Walter 
von der Vogelwelde das Zerwürfniß der weltlichen und geiftlis 
hen Macht und die fittliche Verderbniß des Klerus betrachtet Hatte, 
iſt den bürgerlichen Dichtern gänzlich verloren gegangen. Diefe 
großartigen Beziehungen Tiegen für fie zu tief, fie faflen auch 
hier nur das Nahe und Nächfte auf: nur die unmittelbare 
Stellung des Geiftlichen zur Geſellſchaft, die ſchlechten Sitten, 
die Habſucht und Lüſternheit der Pfaffen, wie fie Hier einmal 
geprellt und bort befhämt werden und wie fle nichts als Unheil 
und Verwirrung anrichten — darüber Elagen, barüber fpotten 
fie. Aber im Ganzen fpotten fie mehr, als fie lagen. Denn 
wenn bie Hiftorifchen Gonflicte, melde Walter von ver Vogel⸗ 
weide mit politifchem Blick auffaßte, mit Recht feine Furcht und 
feinen Zorn erweckten, fo fehen dieſe dagegen nur vie fittlich- 
geſellſchaftlichen. Das Pathos iſt dem Humor gewichen: die 
Geiſtlichen ſind mehr lächerlich als furchtbar, kein Gegenſtand 
mehr der Ode, ſondern nur noch der Satire. 

Wenn wir nun (mie wir doch wohl müffen, fo fehr auch vie 
Erfahrung unfrer Tage, unfre Geſchichte und un ſre Politik uns 
darin wiberfpricht) nur folche Ereigniffe, durch welche die Entwick- 
Tung eines ganzen Volkes vorwärts rückt, gefchichtliche Erelaniffe — 
and ebenfo nur die Verhaͤltniſſe, in denen wirklich Hiftorifche Mächte 
zu einander ftehen, politiiche Verhältniſſe nennen und demgemäß 
nur eine Poefie, welche fich dieſer Stoffe bemächtigt, mit dem 
Namen Hiftorifcher oder gar politifcher Poefle bezeichnen dürfen; 
fo iſt in der bürgerlichen Dichtung allerdings Feine Spur von 
politifcher Poeſie zu finden. Aber auch vie Fröſche und Mäufe 
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haben Krieg geführt: und auch diefe Kriege haben ihren Homer 
gefunden. So Haben in jenem Zeitalter auch die beutfchen 
Städte, trotz Ihrer iſolirten und zurückgezogenen Stelung, eine 
Art von Gefchichte; auch in ihren engen, abgefchlofienen Kreifen 
Tommt es zu einzelnen Conflicten, und der Nachhall folder 
„Exeigniffe” bringt mitunter auch bis in die Stuben ver Meile 
ferfänger. Zwar an die lombardiſchen Stäbte und einen Dicj« 
ter, wie Dante, bürfen wir dabel nicht venfen. Ihren bürger- 
lichen Fehden Tag ber große Kampf ihrer Zeit überhaupt zu 
Grunde; in Deutſchland, in den abgefperrten Kreifen unfrer 
Städte, gehen vie Sachen viel einfacher vor fi. ine Feuers⸗ 
brunft, ein hochmüthiger Bürgermeifter, ein verrannter Paß, 
ein Raubritter, dem man endlich an ven Hals gekommen, ein 
armer Jude, der Fleine Kinder gemorbet ober die Brunnen ver 
giftet Haben fol, ja wenn es hochkommt, Krieg und Fehde mit 
einer eiferfüchtigen Nachbarftabt oder irgend einem Bürften, dem 
es nach dem Bett ver reichen Bürgerſchaft gelüftet — fiche va 
die Weltgefhichte unfrer Städte und die Hiftorifch - politifchen 
Stoffe ihrer Meifterfänger! — Doch wollen wir unfern Stäbten 
damit nichts Böfes nachgeſagt Haben. Welchen Grund Hätten 
wir auch, und über ihren Begriff von Ereigniß und Gefchichte 
zu erheben — mir, bei denen bie Kehlfertigfeit einer Sängerin 
ein Greigniß hieß, denen (fo fagt man) die Beine einer Tän- 
zerin Weltgefchichte vorgetanzt haben und bei benen neuerdings 
die Aufführung ver Antigone in die Reihe ver Ereigniffe tritt?" *) 


°*) Dies Leptere hat ein Berliner Hiforifer, Dichter und Philos 
ſoph gefehrieben: f. Fr. Förkers Vorr. zu dem von ihm Herausgeger 
benen Büchlein: Ueber die Aufführung ber Antigene u. ſ. w. Und ges 
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Allein auch dies Minimum Hiftorifchepolitifcher Poeſie hat 
die bürgerliche Dichtung wohl nicht ganz aus fich felbft Her- 
vorgebracht. So fehr die Meifterfänger, im ſtolzen Bewußtſein 
ihrer Gildemaͤßigkeit, ven Volksgeſang, „die ſchändlichen Gafjen- 
lieder“ verachteten (Gervinus Il, 264 Note 387), fo iſt es 
doch keinem Zweifel unterworfen, daß auch der Meiſtergeſang 
ſich dem Einfluß des Volksgeſanges nicht völlig Hat entziehen 
Tönnen, am Wenigften im Hiftorifchen Gedicht. Denn dies 
gerade war ber Ausgangspunkt des wieder erachten Volks— 
geſanges; von Hier aus Kreitete die muntre Lerche des Volkd- 
lledes ihre Schwingen — Fein Wunder, daß fie die Meifter 
dichtung In ihrem engen Käficht überflog. 

Wir Haben hier alfo einige Augenblide bei ver Regenera⸗ 
tion des Volksliedes zu verweilen. — 


Zuvbrderſt aber mollen wir hier noch die Ermäßnung 
desjenigen Gedichts einfchieben, welches unſre fo eben geäußerte 
Meinung von ber politifcgen Unzulänglichkeit ver bürgerlichen 
Dichtung und ihrer Unfähigkeit, die Gefchichte anders ald nur im 
lokaler Befchränktheit und in Eleinen, unerheblichen Bruchſtücken 
aufzufaffen, anfcheinend widerlegt. Es ift dies ver Theuer- 
dank, über ven fi von Alters Her und wohl gar bis auf 
die neuefte Zeit viel lobpreiſende Travitionen erhalten haben. 


wiß mit Reit. Nur das iſt bedenklich, daß er hinzufeßt: bei uns. 
Hat das die Beſcheidenheit, der Patriotiemus oder — der Schalt 
hiuzugeſebt 


— u — 


Ein Kalfer, wie Marimilten der Erfte, ver letzte Ritter, tapfer, 
klug, gebifvet, fcheint freilich würdig, ver Inhalt eines Gedichte 
zu fein. Ein folches kaiſerliches Leben, follte man glauben, 
müßte doch wohl immer- ein tüchtiges Stüd wirklicher Gefchichte 
enthalten: und baher auch die Dichtung, welche dies Leben ver 
herrlicht, wird der Athem der Gefchichte durchwehen müſſen. 
Aber näher angefehen, ſteht das Ding ganz anders und (um 
es ehrlich zu fagen) ziemlich kläglich. Maximilians Leben ift 
reicher an Entwürfen, ald an Begebenheiten; es ift mehr Ihat» 
luſt, als That. Der ritterliche Kaifer jelbft (Gervinus ‚nennt 
ihn ven „Elein=großen“), bei allem Nimbus, mit dem bie neuere 
Romantik ihn umwoben hat, war im Grunde nur wenig an 
feinem Plag, wie er das ja felbft, in dem bekannten Wigwort 
von fih und Papſt Iullus, naiv genug audgefprochen hat. 
Er wußte felbft den politifchen Kern feiner Stelung nicht aus⸗ 
zubeuten: und fo find benn auch die Ereigniffe, die er durch 
feinen getreuen Melchior Pfinging im Theuerdank auffchreiben 
ließ, Alles in der Welt, nur Feine politifche. Es find Iauter 
Privatbegebenheiten: Hochzeitsgeſchichten, Jagdabentheuer und 
Heine perfönliche Bedrängniſſe, in die ver gute Kaiſer durch 
Unfall, Arglift und Neid, die allegorifchen Träger des Gevichts, 
verwidelt wird. Das Alles wird Fapitelweile, Eins nach dem 
Andern erzählt; von einer Hiftorifchen Idee, welche diefe einzelnen 
Abentheuer zufammenhielte, einem polltifchen Pathos, das fie belebte, 
iſt gar Feine Rebe. Kür ven alten Kaiſer mag das recht erfreulich 
gewefen fein, vie Eleinen Abentheuer feiner Jugend, wie er fi 
hier einmal auf ver Jagd verirrte, wie Ihm dort einmal das 
Roß unter dem Leibe getdbtet warb und wie man ihm bie 
Braut, bie reihe Marla von Burgund, nicht laſſen wollte — 
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es mag, ſagen wir, ihm recht erfreulich geweſen fein, dieſe kleine 
Geſchichte feines Lebens In guten Meifterfängerreimen, prächtig 
gedruckt, mit fchönen Holzſchnitten vor fi zu fehen, und man 
mag es Toben, daß er, der der veutfchen Gefchichte Feine Thaten 
geben Eonnte, doch wenigftens der Literatur ein Buch ſchenken 
wollte. Aber unerheblich bleibt dies Buch darum doch und iſt 
durch die Art, mie es die Geſchichte in Tauter kleine perfönliche 
Abentheuer zerlegt, vielmehr eine Beftätigung, ald eine Wider- 
Tegung unfrer Anſicht. Vgl. Geroinus II, 421 fgg. und bie 
neue, fehr tÜüchtige Ausgabe des Gedichtes felbft, von K. Halte 
aus, 1836. — Daffelde was Hier vom Theuerdank gefagt iſt, 
gift auch vom Weißkunig, einem zweiten Gedichte, in welchem 
Marimilian gleichfalls fein und feines Vaters, Friedrichs des 
Dritten, Leben verherrlichen ließ: f. Gervinus, a. a. O. und 
Koberftein, p. 328 in der Note. 

Dielleicht endlich erwartet man Hier auch den Reineke 
Fuchs erwähnt zu finden, indem die Erneuerung und nament» 
Tich die moralifch= politifche Umveutung, melche die uralte deut ⸗ 
ſche Thierfage in dieſer Zeit erfuhr (ver nieverbeutfche Reineke, 
dies Vorbild des fpäteren Bearbeiters, mag diefer nun Bau— 
mann oder Heinrich von Alkmar gemefen fein, erſchien zuerſt 
1498. Dgl. Jakob Grimm's Einleitung zu feiner Ausgabe des 
Reinhart Fuchs, 1834, und Gervinus I, 102 fgg. 443 fg.) 
allerdings mit dem ganzen Charakter viefer Epoche aufs Ge— 
nauefte zufammenhängt. Allein theils Halten viefe Erneuerungen 
ausſchließlich den allgemeinen moralifchen Geſichtspunkt feft, 
theils, wo fle, verſteckter Weife, auf pofitive Verhältniſſe ein- 
gehen, find diefe Verhältniſſe wiererum fo eng und Hein, bloße 
Hofgeſchichten ſtatt Gefchichte, fo daß Alles, was mir oben 
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über die politifche Beſchränktheit der bürgerlichen Dichtung 
überhaupt gejagt haben, auch vom Reineke Fuchs gilt und 
es daher einer beſondern Erwaͤhnung biefes Gedichts Hier 
wohl nicht mehr bedarf. Vgl. Gervinus II, 402— 410. 


Wir Haben im Brüheren das deutſche Volkslied va 
verlaffen, wo es, von ben @eiftlichen theils verfolgt und theils, 
als ein Stoff ver Kunftbichtung, am ſich geriffen, jedenfalls 
wider den Einfluß der Geiftlichen ſich nicht behaupten konnte. 
Aber wir bemerften auch ſchon da, daß ed, wenngleich in ein 
unfcheinbare® Dunkel zurüdgetreten und dem Auge des Geſchichts - 
forſchers entzogen, barum doch keineswegs aufgehört Hatte zu 
exiſtiren. Nur dies unflchtbare Dafein an ven Tag zu legen 
und fi felbftändig, als ein eigenes Element der Dichtung aus⸗ 
zuweiſen, dazu war in der ganzen Titerarifchen Entwicklung dieſes 
Beitalterd der Volfspichtung Fein Raum gegeben. Denn wie 
wir gefehen Haben, fo Hatte, bebingt durch die Selbftbemegung 
des Geiſtes und analog unfrer politifchen Entfaltung, auch 
dieſe literariſche Entwicklung die Stabien der Geifllichkeit, ver 
Nitter und der Bürger zu durchlaufen. Was außerhalb biefer 
Kreife fiel, dad war für die Gefchichte jenes Zeitalters fo wenig 
in ber Politik, wie In ber Literatur vorhanden und Tonnte daher 
weber in der einen, noch in ver andern zu einer ſelbſtändigen 
Offenbarung feines Dafeind gelangen. So wenig daher im 
Mittelalter der Begriff des Volkes, als eined ganzen, unzer- 
theilten, in Stände und äfmliche fire Unterſcheidungen nicht 
zerfplitterten, fo wenig exiftirt auch eine ſelbſtäändige Volksdich- 
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tung; ſondern was von derartigen Elementen vorhanden iſt, 
bleibt entweder, eine Saat der Zukunft, im Verborgenen oder 
es ſchmiegt ſich der Kunſidichtung dienſtbar an. 


Nun aber Haben wir auch geſehen, wie mit der einfeltigen 
Anerkennung der Weltlichkelt, mit dem Brincipat des Pfahl- 
bürgertfum& und der abftracten Aeußerlichkeit des Meiftergefan« 
ges, diefe bisherige Entwicklung des Mittelalters ſich in fich ſelbſt 
vollendet und dadurch zu ihrem Abſchluß und Ihrer Berichtigung 
gelangt. Denn nicht weniger fruchtbar und weife, als die Natur, ift 
die Geſchichte. Wie jene zu jedem Gift auch das Gegengift hat wach» 
fen Taffen, fo Heilt auch die Gefchichte jedes Aeußerſte durch 
feinen Gegenfaß, in den ed gerade dann umfchlägt, wenn es, 
auf dem Gipfel feiner Entwicklung, ſcheinbar am Mächtigften 
iſt. Das iſt fo nicht bloß im ver Literaturgefchichte, ſondern 
auch anderwärts ift e8 fo: und anderwaͤrts noch deutlicher. 
Adein man will es nicht fehen ober kann es nicht, weil Könige, 
wie Bettler, ihr Schidfal vollenden müffen. 


Auch die Erneuerung des Volksgeſanges iſt aus dieſem 
urewigen und allgemeinen Geſetz des Gegenſatzes hervorgegan- 
gen. Die Poeſie, noch eben das abgegrenzte Beſitzthum gefchlof- 
fener Körperfchaften, ſchlägt plöglih um und wird, im Volks— 
lied, daß freie Eigenthum einer ganzen großen Nation. Aus 
der ängfllichen Umzäunung ver Singeftuben, „aus Handwerks- 
und Gewerbes Banden“, wird fie mitten hinein in das frifche 
Gewühl der Welt, unter ven freien Himmel des Lebens entrüdt; 
gegen die flarre Ueußerlichkeit des Meiftergefangs zegirt die 
Innerlichkeit des Volkslledes, gegen bie verfnöcherte Inhaltlofe 
Borm das lebendige Pathos des Gemüths. 





Denn dies iſt der eigentliche Charakter aller Bolkspichtung 
und dasjenige, wodurch dieſelbe bei aller Wechſelwirkung, die 
nad Form und Stoff zwiſchen beiden flattfinvet, ſich ins Be— 
fondere von ber Poeſie der Meifterfänger grundſätzlich unter- 
ſcheidet: dies nämlich, daß bie Volksdichtung, ald ein Urfprüng« 
liches, Borausfegungdlofes, unmittelbar aus dem Gemüth, dem 
Born aller Dichtung, quillt und nur dies, das innerlichſt be— 
wegte, in Luft aufiauchzenve, in Schmerz auffeufzende, immer 
frifche, immer lebendige Gemüth, fonft nichts, zu feinem Urfprung 
und feinem Echo Hat. Damit ift auch formal eine ganz neue 
Geftaltung ver Poeſie gegeben. 

Die Form, die beim Meiftergefang Alles, der ganze Mit« 
telpumkt der dichteriſchen Beſtrebung, ver Maßſtab des Werthes 
und der Wirkung war, iſt, als ein Aeußerliches, im Volksliede 
nichts. So unabänderlih und ſtarr, wie fie im Meiftergefange 
mar, fo weich und flüffig if fle Hier. Wie fie dort nach einer 
vorgefchriebenen Norm, unter ber richterlichen Wachfamkeit ver 
Merker, aus der Reflerion des Verſtandes hervorging, fo tritt 
fie Hier fogar nicht ganz aus der Innerlichkeit Heraus, ſte fucht 
und liebt das Anonyme, Ungewiffe, Schwebenve, fie Bleibt, fo 
zu fagen, ſelbſt ein Stud Gemüth, das Heißt: fie iſt nur Muſik, 
unb zwar nicht eine angelernte, vorgefchriebene, fondern jene 
Muſik, die mit frifchefter Gewalt, wie ein Duell aus Belfen, 
unwiderſtehlich und unbewußt auß dem bewegten Herzen quillt. 
Hierin alfo Hat das Volkslied zugleich feine Macht und feine 
Schwäche, feinen Vorzug und feinen Dangel: jenen, wenn wir 
es mit dem Meiftergefang vergleichen, biefen, wenn wir ben 
Maßſtab von dem nehmen, was bie Kunft fein fol. und in ihrer 
vollen Entwicklung wirklich iſt. Die Form nämlich aller Kunſt, 
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als der Verförperung, der Verdichtung des Abſoluten im Sinn- 
lich Schönen, fol plaſtiſch fein, nicht bloß, wie die ſchwebende 
Form des Volksliedes, muſikaliſch — oder wenn auch muflfa= 
liſch, fo ſoll fie doch ftetö eine klingende Säule, eine wieberhallende 
Wolbung fein, bie und zugleich durch ihre fichtbare Schönheit erhel · 
tert und erhebt. Hierzu iſt Im Volksliede erft ver Anſatz. Die todte 
Maffe ver meifterlichen Dichtung ift erft In Fluß gerathen, aber 
noch nicht wieder gebildet und. geformt; mit Einem Worte: die 
Volksdichtung iſt zwar poetifch, aber fie ift noch nicht Poeſie. 
Died zu vollenden, gleichfam die poetifchen Dämmerungen ber 
Volksdichtung in den heitern Tag ber Kunſtſchönheit zu ver- 
Elären, das ift die große Aufgabe unfrer modernen Poeſie, die 
mefentlich nichts Anderes ift, als bie zur Schönheit wiederge⸗ 
borene — und zwar fperiell durch bie antike, ald die ewige 
Meifterin der Form, die Mutter ver Schönheit, wiebergeborene 
Volkspichtung. 


Wir find Hier alfo wieder bei einer Urzelt angelangt, bei 
einem Chaos gleichfam, aus dem, wie aus dem Durcheinanber 
der früheften heionifchen Beit das Mittelalter, ebenfo jetzt unfer 
moberned Leben ſich entwickeln fol. Es iſt von Wichtigkeit, 
dies Hervorzuheben. Denn fo fehen wir nun in dem Wiener 
eintritt der Volkspoeſie eine Prophezelung und Parallele beffen, 
was politiſch, in ver Wirklichkeit ver Geſchichte, Im Beitalter 
ver Reformation gefihieht. Wie das Volkslied am Ende ber 
mittelalterlichen Dichtung, fo die Reformation am Ende beö 
mittelalterlichen Lebens. Wie mit dem Volkslied die Entwicklung 
der Poeſie innerhalb gewiffer Stände aufhört, fo brechen in 
der gewaltigen Bewegung ber Reformation auch tie biöherigen 
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firen Unterſchiede der Stände zufammen. Wie dort das Volk, 
im Ganzen und als foldhes, in bie Literatur, fo tritt e8 Hier 
in die Gefchichte ein. Wie jene der Bond unfrer modernen 
Dichtung, fo iſt diefe der Inhalt und Duell unferd modernen 
Lebens. Aber mie das Volkslied formlos bleibt, fo bleiben es 
auch die politifchen Anregungen ver Reformation. Und mie 
wir es als die Aufgabe unfrer Poeſie erfannt haben, die Ele- 
mente der Volksdichtung Innerhalb der fehönen Form wieder⸗ 
zugebären, fo iſt es auch die Aufgabe unfrer modernen 
Geſchichte, die politiichen Anregungen ver Reformation In ber 
Wirklichkeit ded Staates zu vollenden und in felbftbewußten, 
darum Iebendigen Kormen zu firiren. Ein Biel envlich ift bei- 
den Entwicklungen gegeben: das Leben meift auf die politifche 
Freiheit — und die Poeſie auf das politifche Gedicht. Wir 
Könnten dieſe Parallele noch weiter fortfegen; wir Fönnten fie 
namentlich auch auf den Inhalt Beiver beziehen und ber Inner= 
lichkeit des Volksgeſangs die religiöfe Innerlichkeit der Refor- 
mation, der Reaction des Volksgeſangs gegen die hole Aeußer⸗ 
Tichfeit der Meifterfängerei die Reaction der Reformation gegen 
die hohle Aeußerlichkeit und vie abgelebten Bormen ver Kirche 
gegenüberftellen. Doch mögen wir um fo eher darauf verzichten, 
diefe und ähnliche Seiten unſers Gegenſtandes hier näger zu 
beleuchten, als wir bereit an einem andern Orte (in dem 
Verſuch über den Göttinger Dichterbund, in der Einleitung 
pag. 8. 9. und 23—27.) unfere Anſicht darüber ausgeſprochen 
haben, und erlauben wir und Hier, unfere Leſer darauf zu ver- 
weiſen. — Wem es hauptfächlich um das Hiftorifche des Volfs- 
lledes zu thun Äft, der darf fich vor Allem Soltau's Vorreve 
zu feiner mehrfach erwähnten Sammlung, dieſem ſchwer zu 


— 1 — 


erreichenden Muſter aller kuͤnftigen ähnlichen Unternehmungen, 
nicht entgehen laſſen. 


In dem nun was wir ſo eben über die gemüthliche Vaſis 
der Volksdichtung erinnert haben, liegt auch ſchon ver Fortſchritt 
angebeutet, ben nothwendig bie politifche Dichtung überhaupt 
dadurch machte, daß das Volkslied, die Poeſie alfo des Ieben- 
digen Gemüths, an die Spige unfrer literarifchen Entwidlung 
trat. Es iſt der Fortſchritt vom Lokalen zum Hiftorifchen und 
ferner vom bloß hiſtoriſchen zum politiſchen Gedicht: zu einem 
Gericht, das unmittelbaren und perfönlichen Antheil an ven 
Begebenheiten ver Gefchichte nimmt, das den Strom ber Ereigniffe 

“nicht bloß an fich vorüberraufchen läßt und zu ihm ſpricht: 
mach' mich nicht maß! fondern das ſich frifchen Muths in bie 
Mitte ver Wellen ftürzt und, von ihnen getragen, alle Schwan« 
Zungen der Gefchichte, als eben fo viele Pulsfchläge des eigenen 
Herzens fühlt. So ftehen auch die Dichter des Volkögefanges felbft 
unmittelbar im Leben. Denn die Vorausfehung der Trabition Eennt 
das Volkslied nicht: was fie nicht felbft erlebt Hafen, feien 
es Schlachten ober Kiebeögefchichten, davon willen die Volks— 
fänger auch nichts zu fagen, nur der lebendige Augenblick iſt 
ihre Mufe. 


Wie nun aber biefe Dichtung aus dem Gemüthe flammt, 
fo will fle auch auf das Gemüth wirken: und ferner, mie fie 
aus dem Wolke ſelbſt hervorgeht, fo will ſie auch zum Volke 
ſprechen, das enge, kleine Publifum ver Singeſchulen genügt 
ihr nicht, in ale Welt wollen biefe fliegenben Blätter flattern 
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und die Herzen eine ganzen Volks entzünden. Damit iſt nun 
nothwendig gegeben, daß das Volkölten ſich entſchieden folcher 
Stoffe zu bemächtigen fucht, die ſchon an ſich im Stande find, 
diefe allgemeine Wirkung in der That Hervorzubringen. Darum 
nad) der ideellen Seite Hin ergreift das Volkslied hauptſächlich 
die allgemein menfchlichen Zuftände der Liebe, als ver univer- 
falften Leidenſchaft, und jene Situationen des Abſchieds, der 
Trennung, bed Wiederſehens, die nie veralten, die heut wie 
geftern im Leben jedes Einzelnen wieverfehren und ſtets, eben 
weil fie etwas fo Uraltes und Allgemeines find, jeden Einzelnen 
zu Theilnahme und Mitgefühl erregen. Und ebenfo nad) ver 
andern Seite hin, wird auch das Hiftorifche Lied almälig über die 
befchränfte Ephäre jener bürgerlichen Stabtgefchichten, über vie 
Raubritterfehden, die Bürgermeiftermahlen und Anderes beflelben 
Schlags Hinaus= und auf folche Greigniffe Hingetrieben, bie 
bedeutend und mächtig genug find, das Interefe eines ganzen 
Volkes zu erregen. 

Dergleichen große Ereigniffe gab ed, wie wir wiſſen, damald 
freilich in unfrer, zum Particularismus eingeſchrumpften Ge- 
ſchichte nicht. Es iſt daher ganz confequent, wenn auch unfer 
Volkslied da, wo es zuerft erwähnt wird, ſich entweder nur auf 
das Gebiet der inneren Zuſtände oder, wo es hiſtoriſch iſt, doch 
auf Begebenheiten von nicht mehr, als lokaler Wichtigkeit be— 
ſchränkt. Dieſe erſte ausdrückliche Erwähnung finden wir in 
der Limburger Chronik, welche (die verſchiedenen, zum Theil 
widerſprechenden Berichte über den Verfaſſer derſelben ſiehe bei 
Koberſtein, p. 290 Note) um das Jahr 1340 begonnen, den 
mittleren und letzten Theil des vierzehnten Jahrhunderts umfaßt. 
Aus dieſer Zeit, und zwar zuerſt vom Jahre 1343, ungefähr 
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alfo verfelben Zeit, wo der bürgerliche Gejang anfing ſich fehul= 
mäßig zu conſtituiten, werden in der Limburger Chronik Lieder 
erwähnt und zum Theil in Bruchſtücken angeführt, (vie voll- 
flänbige Sammlung verfelben fiche bei Koch, II, 69— 73), 
welche „man in beutfchen Landen fang und die gemein waren 
zu pfeiffen und zu wampen und zu Aller Freude, durch ganz 
Deutſchland.“ Aber dieſe Lieder erfcheinen fämmtlih nur als 
ein Nachhall des Minnegefangs, indem fie zumeift daſſelbe Thema 
audbeuten, das dieſem fo geläufig war, nämlich bie Verherr- 
lichung der Frauen, ven Preis des Frühlings und vergleichen; 
ebenfo wie wir und andrerſeits die wenigen hiſtoriſchen Lieder, 
die aus biefer Zeit und zum Theil noch früher Her*) erhalten 
find: die Geſchichte eines Judentodtſchlags, einer Feuersbrunſt, 
einer Fehde zwiſchen Stadt und Nitterfchaft (Soltau, a. a. O. 
p. 51. 67. 69), nicht ohne einigen Einfluß der bürgerlichen 
Dichtung zu denken Haben. 


) Auf die Volkslieder, welche Soltan (p. 39—48) fogar aus 
dem breigehnten Jahrhundert mitteilt, haben wir hier deshalb feine 
NRüdfiht genommen, weil wir in ber That mehr als bevenflich find, 
fie überhaupt als Volkslieder pafficen zu laſſen. Denn theils (p. 41 
und 47) find es latelniſche Gedichte, die ſchon durch biefe Xeußerlichfeit 
der Sprache auf einen andern, als volfsthümlichen Urfprung Hinwelfen; 
theils (p. 42 und 44) find es Gefänge, die ganz ausdrüclich zwei 
Minnefängern, dem Meifter Stolle (vgl. Hagen’s Minnefinger, Band 
1, 3 fgg. und IV, 166. 249.) und Meifter Rumsland (ebend. IV, 
671 f.) zugefäjrieben werden. Es würde alfo nur das fünfte, p. 46: 
Wi Konnig Adolfis gefinde geleftirt wart, vom Jahre 1283 bleiben. 
Aber auch dies iſt noch problematifh, naͤmlich ob es nicht Bruchftüd 
einer größeren Dichtung if, worauf uns bie Abwefenheit allen Prologs 
und Epilogs, wie er dem Voltsliede fonft wohl eigen iſt (über lepteren 
dgl. Soltau in der Borr. p. LXVI. f.) beinahe Hinzuweifen ſcheinn In 
jedem Ball iſt es immer nicht mehr, als ein Schwank: eine Ge 
ſichte aber nicht Geſchichte 
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Die Anregung zum politiſchen Gedicht konnte dem deutſchen 
Volkslied alſo nicht unmittelbar aus Deutſchland ſelbſt kommen. 
Ste Fam ihm von jenem äußerſten Vorpoſten deutſcher Bildung, 
von dem ber beutfchen Literatur wieberholentlich fo viel Treff⸗ 
liches zugeführt worden iſt: aus einem Lande, bem wir, wie 
damals die lyriſche Kritik des Lebens, fo vier Jahrhunderte 
fpäter die Anregung zur äfthetifchen Kritik der Literatur ver- 
danken und unter deſſen Iiterarifchen Verdienſten um Deutſchland 
der Lobredner verfelben °) auch dies nicht hätte vergeffen follen: 
aus der Schweiz. Hier in ber Schweiz, In ven wiederholten 
Kriegen, welche fie gegen Defterreich und Burgund führte, ent- 
wickeelte fich zuerft innerhalb des deutſchen Stammes der Begriff 
eines einigen, freien, felbfibemußten Volkes. Sie mar ver erſte Schau⸗ 
plag, auf welchem wieder einmal ein deutfcher Stamm um den höch⸗ 
ſten Preis und die erſte Grundlage aller Volksthümlichkeit, um bie 
Freiheit Fämpfte. „Es Eamen, fagt Gervinus (II, 199), Rechte 
zur Sprache, in deren Vertheivigung fich der Bauer gegen ven 
flolgen Herrn fühlen lernte; es wurden Kriege geführt und 
Bündniffe gefchloffen, die den Begriff von Herd und Vaterland 
ind Leben riefen; es Fam Einfalt und ſchlichte Sitte mit Hofe 
fart und Aelftolz zum Kampfe und Iehrte den fronmen Land« 
mann auf Gott und bie Heiligen feines Landes vertrauen." 
Diefer Entwicklung des Lebens mußte auch die Dichtung folgen. 
Dem Kriege Eonnte das Kriegslied, der politifchen That das 
politifche Gedicht nicht fehlen: und das um fo weniger, ald die 
Schweiz ſich von jeher ald ein fangreiches Land erwiefen und 

*) Wilh. Wackernagel in feiner afabemifchen Antrittsrede: Die 


Berbienfle der Schweizer um bie dentiche Literatur. Bafel, 1633. 
23° 
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ſchon frühzeitig fein ſtattliches Gontingent zu unfrer Dichtung 
geftelt hatte, der geiftlichen fomohl, wie auch ver ritterlichen, 
worüber man bie bereitd genannte Schrift won Wackernagel, 
p- 7—15 vergleiche. Seht, wo das Volk in die Geſchichte ein- 
trat, Fonnte dieſe volksthümliche Epoche auch nur in einer 
volfäthümlichen Dichtung ihren Nachklang finden. Wie früh 
dieſes politifche Berwußtfein In der Schweiz lebendig war und 
das Pathos der Poefle abgab, zeigt das Lied von dem Bunde 
zwiſchen Bern und Breiburg, vom Jahre 1243. Es ift in ber 
Tſchudiſchen Chronik erhalten und von O. 2. B. Wolff in ber 
Sammlung Hiftorifcher Volkslieder und Gedichte ver Deutjchen, 
1830 p. 448 fgg. abgebrudt. °) 


°) @in befonberes Intereffe gewährt dies Gebicht durch die „Feten 

Späße und Ironieen“, welde Gervinus (I, 200.) an ben Liedern 
des Halb Suter fo wohl gefallen. Jene naive Anwendung des Thlers 
lebens auf das politifche, wie fie fih auch bei Guter findet, 3. B. am 
Schluß des Sempacher Liedes (Wolf, 464, und Gervinus a. a. O. 
Note 274), bildet Hier die Grundlage des ganzen Gedichtes, fo daß 
man mit Recht behaupten darf, daß Suter bies Clement, aus biefen 
und ähnlichen Liedern, bereits als ein fertiges überfommen hat. Wie 
in dem Sempachliede „Ku Brüni zum Stiere“ fpricht, fo erfcheinen 
hier Freiburg und Bern überhaupt als „zwen Ochfen groß nit Heine,“ 
die eine gemeinfame Weide Haben und fie mit vereinter Kraft gegen 
alle übrigen Thiere, gegen Wölfe und Füchſe, ſchützen. Da heißt es 
denn u. 9: 

Es find zween alte Pfarren, 

Die freche Müte hand: 

Niemand barf mit Inen flogen, 

Dieweil fie find Eidgenoffen 

Und fid nicht ſcheiden and. 

Got geb den Ochſen beiden 

Einen fliffen fläten Sinn 

Und laſſe fie nit hören, 

Das fie möchte zerflören, 
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Dergleichen Lieber, deren es gewiß ſchon damals eine 
größere Zahl gab, wennſchon bie Ungunft der Zeiten fie uns 
nicht aufbehielt, bilden gleichfam die Schule und Einleitung zu dem⸗ 
jenigen, was ſich fpäter, unmittelbar aus den öfterreich - burgun- 
diſchen Kriegen felbft, mit überraſchender Schnelligkeit entwidelte. 
Mit verfelben derben Tüchtigkeit, derfelben Friſche und Sicherheit, 
mit ber die wadern Schweizer Bauern die goloverbrämten Ritter 
Leopolds von Defterreich und Karls des Kühnen nieverfchlugen 
(„zu tod gefchlagen” Tautet der Refrain, ven dad Sempacher 
Lied in übermüthiger Freude raſtlos wiederholt): ebenſo derb, 


Es wäre nit Ir Gewinn. 
Noch uf dem Joche treten, 
Dann wurbend fie entwetten, 
So flug es übel uß, 

Daß ich fie beide warne, 

Die Wölff find in dem Garne, 
Die Fimind dann haruf. 


Nun will ich Gud) bebüten, 

Ber die zween Ochfen find, 

Man mag es hören gerne: 

Es iR Sryburg und Verne, 

Als es ſich wol befind, 

Die Tann niemand gefcheiden, 

Bon Pundt und Iren Eiden, 

Und minder dann ein Ee, 

As nod Ir Briefe fingend, 

Die fies zefammen Dringend, 

Das wüſſend jemeer mer. 
Ueber ven vermuthlichen Urfprung biefer Anfpielungen aus der Thier- 
welt fiehe Gervinus a. a. O. p. 208. Doch wird daneben auch 
auf das Nachſte, die landliche Befchäftigung des Volkes nämlich, welche 
diefe Bilder von Ku Brüni und dem umgeſtoßenen Milchkubel und 
den Odjfen „mit Gehürne, das iſt fpige“ u. f. w. unmittelbar darbot, 
wohl einige Rückficht zu nehmen fein. — 
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friſch, wacker ſchreitet das Kriegs⸗ und Siegslied daher. Den 
erſten Rang unter dieſen Dichtern, deren Namen, fo weit die⸗ 
ſelben überhaupt bekannt ſind, in dem Verzeichniß bei Soltau, 
Seite LXXI der Vorrede, gefunden werden,“) nimmt ohne Wiver- 
ſpruch der fehon genannte Halb Suter ein. Er war aus 
Lucern gebürtig und hatte in ver Sempacher Schlacht (1386), 
die er mit Geſang verherrlichte, ſelbſt mitgefämpft. *°) Vgl. Ger- 
vinus a. a. O. IL, 397 fgg. Aus den fpäteren Kriegen mit 
Burgund ift befonderd Veit Weber bekannt und berühmt. 
Wie fein großer Vorgänger, hatte auch er unmittelbaren Antheil 
an dem Kampfe felbft genommen, und befang nur das, was er 
ſelbſt gefehen, und die Siege, zn denen er felbft geholfen. Seine 
Gedichte find in der Chronif des Diebold Schilling von Solo- 
thurn (f. Wadernagel, a. a. O. p. 17.) erhalten, fie find in 
neuerer Zeit oft wieder abgedruckt worden, auch bei Wolff, 
p. 504 fgg. und in einer befondern Ausgabe von H. Schreiber, 
Freiburg 1828. Vgl. auch Gervinus, a. a. O. 204, wo die 
Weber'ſchen Lieder, im Vergleich zu denen des Halb Suter, 








°) Bgl. die von Soltan, a. a. D. p. XLII fg. näher befprodene 
Gingenöffifche Llederchronik von Nochhoiz, Bern 1835. (Dder wie der 
voltfändige Titel lautet: Eidgenoſſiſche Liederchronik. Sammlung der 
älteften und werthvollſten Schladht-, Bundes: und Barteilieder vom Erlös 
ſchen der Zäringer bis zur Reformation. Ans Handſchriften, Urkunden 
fammfungen, Chroniken, fliegenden Blättern und andern Quellen zufams 
mengetragen, überfegt und Hiftorifc erläutert ac.) 
2.) So lautet der Schluß des gedachten Liedes: 
Halb Suter unvergefien, alfo iſt Ers genannt, 
zeucern ift Er gfeflen und allda wol erkannt, 
‚He, Gr war ein fröhlih Mann, 
Dies Lied hat er gedichtet, als er ab der Schlacht iſt fan. 
Ein anderes Lied auf die Sempacher Schlacht (ein Sprud vom Sems 
pachſireit) f. bei Soltan, p. 74. 
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denen fie allerdings nachftehen, doch vielleicht ein menig zu ſtrenge 
beurtheilt find, und Koch's Compendium IL, 76 — 78. 

Wie es nun Im politifchen Lehen nicht anders fein 
Tann, als daß fi ver Partei die Partei gegenüber ſtellt, 
fo fehlte e8 auch diefen Liedern der Schweizer nicht an Gegen- 
lievern ihrer Beinde. Peter Sucdenmirt, ein Öfterreichifcher 
‚Hofpoet, der noch im Ausgange des vierzehnten Jahrhunderts 
die ritterliche Dichtung zu erneuern fuchte (fiche über ihn Ger» 
vinus I, 187 fgg.), feßte Suter's Triumphgeſang über ven 
Sieg bei Sempach ein andered Sempachlied entgegen (bei 
Soltau, p. 71—73), das in der Form nicht ohne Anklang an 
die Volksdichtung ift. Er beflagt den edlen «Herzog von Defter- 
reich, und ſtellt feinen Tod als ven Heldentod eines Ritters 
dar, der lieber fallen, als feiner Ehre etwas vergeben wollte; 
über bie aber, bie dabel ſtill zu Roſſe hielten und zufahen mit 
Schanden, über die ruft er Schmach und Schimpf: hätten fie 
Ale Recht geihan, die mit dem Fürſten ritten, ver Ausgang 
der Schlacht wäre wohl ein anderer gemefen! So weiß er, 
als ein guter Hofvichter, dem Dinge noch eine Wenbung zu 
geben. Sein Gedicht ift mehr ein bloßes Lob- und Ehrenlied 
zum Gevächtniß des gefallenen Leopold, als ein politifches Lied. 
Gegen die Feinde felbft, die Schweizer, nimmt er eine ganz 
neutrale Stellung, er Hat Fein Fünkchen politifches Pathos und 
zeigt folchergeftalt recht, wie untauglich dieſe in Egoismus, 
Schmeichelei und Höflingöphrajen erfiorbene Ritterdichtung war, 
in einer bewegten Zeit als politifches Inftrument zu dienen. 
Weit beffer verſteht e8 „ver von Iſenhofen“ in feinem Schmach- 
lied gegen die Eidgenoſſen, 1444. Es iſt ein Volkslied in 
berbem, friſchem Ton, vol bittern Haſſes. Aber freilich fteht ver 
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von Iſenhofen den Begebenheiten auch nicht fo fern, wie Suchen⸗ 
wirt, der. Hofpoet, ber Hübfch zu Haufe bleibt und dann erft hinterdrein 
nachträgliche Leichencarmina Liefert. Diefer dagegen hat ſich felbft 
unter die Feinde gefchlichen und heimlich ihren Rath belaufcht. °) 
Nun ruft er ihnen Höhnifch zu, daß ed nächftens aus fein werbe 
mit der Macht der Bauern und daß der Bund, auf den flefo Hart 
gepocht, ſchon anfange fi zu biegen. Das Lied ift bei Wolff, 
p- 480 abgebrudt; ebendaſelbſt (p. 474 und 478) find auch 
noch) zwei andere Lieder der Öfterreichifchen Partei zu finben. 
Vol. Gervinus II, 201. 

Während nun died im Süben, in der Schmeiz vorging, 
wurde ein ähnlicher Kampf an ber nörblichen Grenze Deutfch- 
Iands, bei den Ditömarfen, (1500) geführt und fand feinen 
Nachhall in Ähnlichen °°) Liedern, aus denen, „obgleich vie 
hiſtoriſch treue und minutidfe Erzählung ven poetifchen Werth 
gering Hält, ganz jene Vaterlandsliebe, jener Gefchlechts- und 
Ahnenſtolz, die Freiheitsliebe des ehrlichen Bauern gegen ftolze 
Unterbrüdfer, des armen Unabhängigen gegen ven vornehmen 
Unfreien, und jener fromme Sinn, ber unter ven Bedrohten 
den Spruch in Umlauf febte, daß, wenn fie Recht hätten, Gott 


) Der uns dies Liedlein Hat gemacht, 

Der ift von Ifenhofen, 

Die Puren hattend fin fein Acht, 
Als Er faß hinderm Ofen, 

Und lofet Irem Rate, 

Und was fie weltend treiben, 

An einem Abend fpate, 

Er hats nit mut ze verſchwigen. 


**) Eine Aehnlickeit, die ſich ſogar auf die Form erſtreckt: Ger⸗ 
vinus II, 205 und 200. 
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fie nicht verderben, Hätten fie aber Unrecht, fie möge ſterben 
laſſen.“ (Gervinus II, 205. Die Lieber felbft ſtehen in ver 
Chronik des Neocorus, ft. 1630, Herausgegeben von Dahlmann, 
1827 und von dort wieder abgedruckt bei Wolff, p. 324—369.) 
Und endlich regte fich die politifche Dichtung auch an der Öfl- 
lichen Grenze, in Böhmen, mo bie Huffitenkriege und allerhand 
Streitigkeiten um ven Thronbefig rumorten, vie zum Theil auch in 
den Gedichten des Nürnbergerd Hand Nojenplut, des Schnep⸗ 
perers, welcher bei einigen dieſer Kämpfe perfönlich zugegen 
gewefen war, ſich wiederſpiegeln: mehr freilich nur in Alles 
gorieen und verſteckten Anfpielungen, als in einem offenen poe— 
uiſch politifchen Bekenntniß. Vgl. Gervinus II, 202. 203. 
Dies Alles Tonnte nun natürlich nicht ohne Einwirkung 
auf die Entwicklung des deutfchen Volksliedes bleiben. „Die 
Kieder von Sempach und Näfeld erfämpfen dem beutfchen Volks— 
Tieve jo gut feine Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit von der 
ritterlichen Poeſie, wie die Schlachten felbft dem Volke, das 
fie gewann, feine Freiheit.” Gervinus a. a. O. p. 200. Lang« 
fam zwar ging dieſe Entwicklung vor fi. Die meiften 
hiſtoriſchen Lieder dieſes Zeitraums befchäftigen fich, im Geifte 
der bürgerlichen Dichtung, wie wir es oben bereitö befprochen 
haben, mit lokalen Ereigniffen, und die einzelnen Gevichte, die 
über dies enge Terrain, dies prowinciale Intereffe hinausgehen, 
wie dad Gedicht von dem Concilio zu Coftang, 1415 (Soltau, 
p- 85 fgg.) u. f. w. find eben vereinzelt. Im Ganzen indeß 
nahm auch hier das Intereſſe am öffentlichen Lehen zu. Einen 
Beleg dafür giebt vie von Koch, I, 73. 74 mitgetheilte Stelle 
aus Cyriacus Spangenberg 8 Sächſiſcher Chronica (Branff. 
a. M. 1585), bei der man fi, um den Fortſchritt zu 
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fpüren, an dasjenige erinnern muß, was und, aus der Mitte 
des viergehnten Jahrhunderts, die Limburger Chronik von Volks⸗ 
liedern mitzutheilen hatte. Etwa Hundert Jahre fpäter, vom 
Jahre 1452, Heißt e8 in der Spangenberg’fehen Chronik: „Diefe 
Zeit murben Lieder gemacht und gefungen, barin man bie Ober- 
feit erinnert und ermahnt, In ver Regierung Gleichmäßigfeit 
zu Halten, dem Adel nit zu viel Freiheit und Gewalt zu ver- 
hengen, den Bürgern in Stetten nit zu viel Pracht und Ge— 
prenge zu verftatten, Dad gemeine Bawersvolk nit über Macht 
zu befchweren, die Straffen rein zu halten und jederman Recht 
und Biligfeit wiverfahren zu laſſen. Von melden Liedern find 
noch etliche Gefeglin vorhanden, fo etwan von alten Leuten, die 
fie in irer Jugend von Iren Eltern gehört, gefungen worben 
und ungefär alfo Tauten” u. f. w. Diefe Proben fiche gleich- 
falls hei Koch a. a. ©. 74. 75. Im Ganzen freilich beweiſen 
auch diefe Lieder mur das, mas Gervinus won dem beutfchen 
Hiftorifchen Liede diefer Jahrhunderte überhaupt fagt: nämlich 
daß alles Große, was geſchah, nur an den Grenzen vorging, 
daß dagegen Im inneren Deutfchland das Hiftorifche Lied in 
feiner Nüchternheit blieb und vie poetifche Kritik des öffentlichen 
Lebens ſich mehr auf Moraliſches, als auf Politifches bezog. 
(I, 201. 205.) Erſt mit vem Eintritt des ſechszehnten Jahr- 
hunderts ward auch bied geändert; In Sachſen, in ber Mitte 
Deutſchlands, begann im Jahre 1517 die Reformation. 


Die Reformation, wie fie die Grundlage der neuen Zeit 
ift, bildet zugleich den Abſchluß und die Negation des Miütel- 
alters. Der wefentliche Inhalt des Mittelalters war, wie wir 
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geſehen haben, der Kampf zwiſchen Geiſtlichem und Weltlichem, 
zwiſchen Dieſſeits und Jenſeits, Himmel und Erde, Gott und Welt. 
Bon dem Extrem vergeiftlichen, außerirdiſchen Richtung, vor der alle 
Güter der Erbe, ale Thaten der Geſchichte nichts find, die nur 
in der Zurüdgezogenheit von der Welt, in der Einfamfeit des 
Kloſters, in finniger Betrachtung des Emigen den Endzweck 
des Lebens zu erfüllen meint, und bie daher auch in der Lite⸗ 
ratur ausſchließlich die geiftliche Richtung zur Herrfchaft bringt, 
war das Mittelalter auögegangen: und gegen fein Ende Hin 
fahen wir es, nad) mancherlei Schwankungen, bei dem andern 
Extrem, bei ver derben, unbefümmerten Weltlichkeit angefommen, 
die ſich feſtſtellt auf fich felbft, und In Folge deren auch in ber 
Poeſie eine wahre Flucht vor allem Idealen und Allgemeinen, 
ein bornirtes Vertiefen in das Aeußerlichſte und Befonverfte 
ſich geltend macht. 

Dieſen Zwieſpalt, ver im Mittelalter ſelbſt zu keiner Ver⸗ 
ſohnung kommen kann, hebt die Reformation auf. Im Chri— 
ſtenthum überhaupt war, gegenüber der Unmittelbarkeit des 
heidniſchen Naturlebens, Gott, der Geiſt, das Abſolute, als ein 
Außerweltliches, Jenſeitiges zur Offenbarung gekommen. Damit 
war jener Zwieſpalt des Mittelalters gegeben, deſſen Entwicklung 
wir bisher verfolgt haben und der jetzt in der Reformation, als 
der principiellen Fortbildung und (daß wir dieſes Wort nicht 
ſcheuen) der Vollendung des Chriſtenthums, zur Berföhnung 
gebracht wird. Denn wie die Reformation den Unterſchied aufe 
Hebt zwifchen Geiſtlichen und Laien, wie fie die ſtarre Aeußer- 
lichkeit des Tatholifchen Cultus bejeitigt und ben ganzen relie 
gtöfen Proceß in das Innere jedes einzelnen Menfchen ſelbſt 
verlegt: fo Hebt fie auch, eben durch die Vereinigung im Innern 
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des Subject, die Trennung zwiſchen Dieffeltigem und Ienfeitigem 
auf, fe ſchmilzt gleichfam die erſtarrte Weltlichkeit Im Feuer 
des Göttlichen, das eben dadurch aufhört, ein blofes Ding an 
fi, eine bloße Abftraction zu fein — mit Einem Wort: fie 
legt den Grund und die Möglichkeit zu dem Refultat, zu wel⸗ 
dem, auf dem Boden ver Reformation fortbauend, die Philo— 
ſophie unfrer Tage gefommen ift: dad Bewußtſein nämlich von 
der Inımanenz Gottes in der Welt, die keineswegs, wie in ver 
antiken Zeit, felbft Gott ift, die aber auch nicht, wie im Mittel- 
alter, von Gott verlaffen und entfrembet, fondern die in Gott 
und in ber Gott ift, Ein Leib, Eine Seele, Ein gemeinfames 
Sein, Werden und Entwickeln. 

Die praftifchen Gonfequenzen dieſes neuen Bemußtfeins 
find unermeßlich. Wir Haben fie noch Heute nicht vollendet, ja 
wir fperren und ganz unbändig und Iaufen feitwärt® und rück- 
wärts und verfuchen taufend Ausflückte, nur um fie nicht zu 
vollenden. Was Wunder alfo, daß auch fogleich bei. ihrem 
erſten Auftreten gewaltige praktifche Erſchütterungen erfolgten. 
Die deutſche Geſchichte kommt in Wallung: und wie es fortan 
Eein Weußerliches mehr giebt, das weiter nichts als dieſes und 
nicht zugleich aufgenommen wäre im Geift, fo reißt die Bewe— 
gung ver Gefchichte, dad Drängen und Treiben der Ereigniffe 
auch die Geifter, die Gemüther des Volks in verfelben Wallung 
mit fi fort. In unendlich erhöhtem Grade alfo wiederholte 
ſich Hier, was wir früher, bei den Bewegungen ber ritterlichen 
Belt und den erſten Gonflicten zwiſchen weltlichem und gelft- 
lichem Regiment, gefehilvert Haben. Hatte vie Bewegung ſich 
dort nur in gewiſſen Kreifen abgefhloffen und war file auch 
innerhalb diefer Befchränkung zwar äußerlich der Anſtoß der 
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Ereigniſſe, nicht aber auch innerlich der Inhalt des Bemufit- 
ſeins geworben; fo ging fle dagegen Hier durch alle Stände, 
durch das ganze Volk, durch alle Geifter und Gemüther. 

So war denn nun Alles vorhanden, was dad Volkslied 
brauchte, um ſich auch Bei uns, im Innern des deutſchen Lebens 
ſelbſt, zur politifchen Dichtung auszubilden. In der That ift 
in biefer Epoche unfer Reichthum an politifchen Liedern außer 
ordentlich; nie wieder, weder vorher noch nachher, hat unfre 
politiſche Dichtung in ähnlicher üppiger Blüthe geftanden. Alles, 
was damals in Deutfchland gevacht und gevichtet, gefagt und 
gefungen warb, war von politifchem Intereffe erfüllt; das Volks- 
Tied, mit diefem großen Hiftorifchen Inhalt, war bie einzige 
poetifche Exiſtenz der Zeit. 

Es if num artig zu fehen, mie bie drei mittelalterlichen 
Stände, die durch die Bewegung der Reformation in den großen 
Begriff des Volks zufammenfchmelzen, und ebenfo die drei 
Sphären ver mittelalterlichen Dichtung, an deren Stelle die 
Volksdichtung tritt, alfo die Geiftlichen, die Ritter und die Bürger, 
gleichfam ihre drei Abgeordneten ſchicken, die fle ſowohl bei ver 
Reformation felbft, als bei dem poetifchen Organ berfelben, 
dem politifch:volfsthümlichen Gedicht, vertreten, gleich als woll- 
ten fie damit ein ausdrückliches fichtbared Zeichen der großen 
Ausfähnung, die hier ftattgefunden, und ein Unterpfand geben 
für die Allgemeinheit des Intereffes, das jetzt überall ale Welt 
ergriffen bat. So kommt Luther, ber Bauherr des großen 
Werkes felbft, von ver Geiftlichkeit und dem geiftlichen Gevicht; 
Hutten von der Ritterfchaft und der Höfifchen Dichtung, und 
endlich Hans Sachs, der Schuhmacher und Poet dazu, von 
dem Bürgerftand und der Poefle ver Meifterfänger. Wir wollen bei 
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jedem dieſer drei Männer einen Augenblick verweilen, um bie Stel⸗ 
Jung, welche fie zur politifchen Dichtung einnehmen, zu betrachten. 


Unmittelbaren Anthell an ver politifchen Dichtung hat 
Luther nicht genommen. Es entfpricht das dem Verhältniß, 
in welchem er ſich auch übrigens zu den politifchen Bewegungen 
feiner Zeit erhielt. Er Iehnte fie von ſich ab, er beklagte 
zum Theil und verdammte fie fogar, wenn dieſe prafilfchen 

" Stürme fein großes Werk der geifligen Reformation zu flören 
oder doch auf eine Bahn zu lenken drohten, in ber feine eigene 
That ihm mie fremd anjehen mußte. Dafür hat Luther ſich 
nicht bloß von Einzelnen feiner Zeitgenoffen, deren rafcher Sinn 
fich ärgerte an Luthers gründlicher Bedaͤchtigkelt und feinem 
energifchen Befthalten an dem, was er nun einmal als die Auf 
gabe feiner Zeit und feines Lebens erfannt hatte: fonbern auch 
in neuefter Zeit, und namentlich von einigen Stimmführern der 
mobernften Jugend, Hat Luther ſich dafür müffen ſchelten Iaffen, 
als fei er nur ein vidföpfiger Dogmatifus, ein beſchränkter 
Theolog, wohl gar Halb und Halb ein Fürftenknecht gewefen, 
ver bloß aus Liebedienerei gegen die, von denen er Schutz und 
Schirm für fein kirchliches Beginnen erwartete, wider bie poli= 
tifchen Reformationsverfuche Partei genommen. Glaubt man 
diefen Leuten, fo hätte Luther nichts Beſſeres thun Eönnen, als 
nur ſchnell feine Bibelüberfegung unfertig ins Feuer werfen und da⸗ 
für das Schwert umfchnallen und fi, wie Thomas Münger, an vie 
Spige von Bauern und Geflnvel ftellen. Ja fie haben nicht 
übel Luft, den Hienverbrannten Pfarrer von Allſtedt weit über 
Luther zu feßen, als den eigentlichen Helden, den Märtyrer der 


— 367 — 


Reformation, gegen deſſen univerfale Pläne Luther doch nur ein 
armfeliger Philifter war. Die fo urtheilen freilich, Haben fich 
felbft (mir fehen es ja täglich!) im Leben wie in ver Literatur 
allzuſehr zerfplittert, fie haben ſich ohne die Schule der Theorie, 
zu munteren Sinnes unmittelbar in die Praxis, wenn auch 
nur in die Praxis ver Literatur geftürzt, als daß fie wiſſen 
follten, daß Großes nur aus der Beſchränkung wächſt und daß 
keine Frucht der Praxis taugt, die nicht auf dem Boden ber 
Theorie gewachfen if. Wir dagegen wollen es Luther Dank 
wiſſen, daß er die geiftige Reformation in Ihrer eigenthümlichen 
Sphäre erhalten und und dadurch die Möglichkeit gefichert Hat, 
dieſe praftifche Reformation, wenn einmal ihre Zeit gefommen 
fein wird, volftänbiger und vollfommener durchzuſühren, als 
unfre Nachbarn in Branfreih und England gekonnt Haben, in 
deren politifchem Dafein, bei aller Lebendigkeit und allem Stre- 
ben, es ſich doch jeden Augenblick rächt, daß fie die Praxis 
unmittelbar aus ber Praxis ernten wollen, und den Durchgangd- 
punkt der theoretifchen Läuterung, der geiftigen Befreiung ver- 
ſchmäht Haben. Und überdies, was heißt das, Luther zu ver— 
unglimpfen, weil er zu der Reformation nicht audy- gleich über 
Nacht eine politifche improviſirt und zur Freiheit des Geiftes 
nicht auch gleich die Freiheit der praftifchen Eriftenzen deſſelben, 
die Freiheit des Staates, proclamirt Hat, da ja noch jegt, nach 
drei Jahrhunderten und mit der großen Erbſchaft vefien, was 
Luther und erworben, wir felbft mit dieſer zweiten Reformation 
nicht zu Stande kommen Fönnen? — 

Aber ſelbſt diefe mifliebigen Beurtheiler werden an Luther 
nur immer das ausſetzen Eönnen, daß er ihnen nicht Tiberal 
genug gewefen. Antheilos überhaupt verhielt er ſich zu den 
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politiſchen Ereigniſſen ſeiner Tage nicht; vielmehr ſchleuderte er 
manch feuriges Wort dazwiſchen, ermunternd, belehrend, ſtrafend, 
immer derb und feſt, immer ſicher und groß, nicht minder den 
Fürſten gegenüber, als dem Volk, und in einer Sprache, die 
aus Erz, oft aus recht grobkörnigem, geſchmiedet ſcheint. Hier⸗ 
durch iſt er nun auch auf die Dichtung ſeiner Zeit von unge— 
heurem Einfluß geweſen. Das politiſche Gedicht, ja das Pas— 
quill der Reformationszeit hat feine derbe Sprache, feinen bren« 
menden Wit, feine unerfchrodne Haltung, guten Theils aus 
Luther'ſchen Schriften gelernt. Wil man endlich aud die 
geiftlichen Gebichte Luther's hier einigermaßen in Betracht ziehen, 
fo wird ſich dagegen wohl Faum etwas einwenden Iaffen, va ja 
die Reformation, fo wenig ſie ſelbſt, in Luthers Sinne, dies auch 
fuchte, zugleich auch eine politifche Bewegung in ſich ſchloß und 
daher das religidfe Bekenntniß, wie Luther's Lieder es audfpra- 
hen, fi zugleich zum Wahlfpruc einer politifchen Partei er- 
weiten mußte. In der That nehmen wir keinen Anftand, 
Luthers unnachahmliches: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott, auch 
hier ausdrücklich zu erwähnen. Was in dieſem Lieve ausdrück⸗ 
Uches theolegifches Bekenntniß ift, das zwar mag für bie heu= 
tige Zeit, Die allerdings um ganz andere Güter ftreitet, großentheils . 
feine Bebeutung verloren haben. Allein neben dem kirchlichen Ele- 
ment lebt in dem ehernen Klang dieſes Gedichts foviel wahre und 
urfprünglich ewige Religion, daß daſſelbe noch Heut, als ein 
allgemeiner Ausoru für die unbeningte Hingabe des Menfchen 
an das Göttliche, auch Die Herzen derer erfchüttert und erweitert, bie 
nicht, wie Luther, bloß vom Meſſias für fich Fämpfen Iaffen, ſondern 
ſelbſt Fämpfen wollen. Diefe unbedingte Hingabe, diefed: „Nehmen 
fie den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib, laß fahren dahin!” verlangt 
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jedes Prineip: und darum muß ein Lied, welches fie ausfpricht, ſtets 
unvergãnglich und auch für biefenigen von hochſter Wahrheit blei⸗ 
ben, deren Religion allerdings mur der Glaube an ven Geiſt, 
deren Gottesdienſt nur ber Dienft der Freiheit if. Und das wird 
aud) vollendet werden — „und ob die Welt vol Teufel wär!" 

Iſt nun Luther der politifden Bewegung feiner Zeit wenn 
auch nicht fremd, doch perfönlich fern geblieben, fo Hat dagegen 
Ulri von Hutten®) ſich Eopfüher, und aud) den eigenen 
Untergang nicht feheuend, in biefelbe Hineingeftürzt. Er ift ver 
eigentliche Verfämpfer für die politifhe Richtung der Refor— 
mation, in ihrer praktifchen fowohl wie in ihrer poetifchen 
Dffenbarung. Wo Luther belehrt, zurüchält, warnt, ba regt 
Hutten auf, treibt vorwärts, beſchwört Volk und Fürften zum 
Aeußerſten und Letzten. Und mie Iener für die polltifche Poeſie 
nur mittelbar, theils durch den Kern feiner Gefinnung und bie 
zeligiöfen Anregungen überhaupt, theild und beſonders in fprach- 
licher Rüdfiht von Bebeutung iſt: fo dagegen bildet Hutten 
perfönlih einen hauptſächlichen Ausgangspunkt der politifchen 
Dichtung, deren Ton und Färbung (Gervinus II, 440. 449.) 
Iange Zeit durch fein Veifpiel beflimmt ward. Ia und wenn 
er etwas Aehnliches, wie für die politifche Poeſie, nicht auch für 
die volitiſche Praxis geworben it, fo Hat das nicht an feinem 

°) Seine Werke find neuerdings (1821 fg. 5 Bde.) von E. Mind; 
gefammelt worden, zum Theil auch (Dichtungen von U. v. Hutten, 1838) 
überfegt. Eine Heine Auswahl, die freilich, außer dem Geſpraͤch mit dem Fie⸗ 
ber, nur zwei Gebichte Hutten’s, wiewohl die bedeutenbften, nämlich feine 
Klagrede an die veutfche Nation und die Klage über ven Intherifhen Brand 
zu Meng enthält, Hat Aloys Schreiber ſchon im Jahre 1810 Herausgegeben. 
Andy in dafelbft ein ziemlich vollſtandiges Verzeichnig feiner zahlreichen 


Säriften beigefügt. Im ebrigen vergleiche bie trefiliche Charakterifif bei 
Geroinus, 11,424—447, und die Lebenebefchreibung bei Erhard, 38 fg. 
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Willen und nicht an feinem Muth gelegen, nur das Schickſal 
hinderte ihn — ober wie wir Tieber fagen wollen: die Gefchichte. 

In diefer doppelten Thätigkeit Hutten's zeigt fih nun auf 
eine überraſchende Weife, zu welcher Höhe der Gefinnung vie 
Reformation, dieſe Verkündigung ded Ewigen und Allgemeinen, 
auch die Befonverheit des ritterlichen Standes und. der Höfifchen 
Poeſie fortreißen Eonnte. Denn in diejen beiden Sphären hat 
Hutten eigentlich feinen Ausgangspunkt: nur daß wir die hö« 
fiſche Dichtung jegt vielmehr die gelehrte nennen müffen. 

Wir Haben bereitd an einem andern Orte?) nachzuweiſen 
verfucht, welchen gefchichtlich notäiwendigen Zufammenhang mit 
der Entwicklung dieſer Zeit die Einführung ver klaſſiſchen 
Studien und namentlich die Erneuerung ver antifen Dichtung 
gehabt hat. Hier wollen wir es als eine Thatfache hinnehmen, 
daß, etwa mit dem Anfange des funfzehnten Jahrhunderts, das 
Studium der alten Literatur auch in Deutfchland erwacht war 
und daß, bei der Lebendigkeit, mit welcher die Sumaniften das 
Altertfum empfingen und felbft reproducirten, fih aus biefen 
gelehrten Stubien auch fogleich eine gelehrte Poefle, eine neu⸗ 
lateiniſche Dichtung, befonderd in Nachahmung der römifchen 
Lyriker, entwickelt Hatte. Diefe Dichtung, ganz abgefehen von 
dem Inhalt, Hatte vor der eigenthümlichen veutfchen Poeſie jener 
Zeit den auferorbentlichen Vorzug der gebildeten und eleganten 
Form. Während in den Gefängen der bürgerlichen Dichter 
der deutſche Vers ſchwerfällig und gleichfam mit flelfen Knien 
daherhinkte, während aud dad Volkslied, feiner Natur gemäß, 
es nur bis zum muflfalifchen Klang, nirgend aber zur wirklichen 


*) Bol, Göttinger Dichterb, p. 27 fgg. 
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Vormvollendung brachte: fo ſchmeichelte dagegen die neulateinifche 
Dichtung fih mit ver vollen, fonoren Pracht, den mächtig 
rauſchenden Bogen, dem zierlichen Spiel des antifen Rhythmus 
in die Ohren ver Vornehmen ein. Sie fihmeichelte ven Vor— 
nehmen ferner und unterhielt fe durch den blendenden Apparat 
von Bildern, DVergleihungen und Anfpielungen, die mytholo— 
giſche und antiquarifche Gelehrfamkeit, die fie mit ſich führte. 
Kein Wunder alfo, daß die neulateinifche Poeſie die Poeſie ver 
Vornehmen ward und daß die gelehrten Dichter an den Höfen 
ber Großen in bie Stelle traten, die früher die ritterlichen Sän« 
ger eingenommen hatten. Wie zu den Hofhaltungen der Fürſten 
ehemals die fahrenden Dichter, fo drängten ſich jegt die fahrene 
den Gelehrten herzu; wie früher die Milde gegen bie ritterlichen 
Dichter, fo gründete jetzt die Freigebigkeit gegen die Gelehrten 
den Ruhm der Fürſten und bereitete ihnen einen Elangvollen 
Namen; twie fonft an jene Geld und Kleider, Geſchmeide und 
Lãndereien, fo teilten fie jegt an dieſe Titel und Würben, 
BVenfionen und Ehrenfetten aus: ein Verhaͤltniß, das feie 
nen Gipfel in der Würde des Poeta Laureatus Caesareus 
Hat, des gefrönten Ealferlichen Poeten ), die ausſchließlich ver 
lateiniſchen Dichtung befchieden war. Die vaterländifche Dich- 


°) Diefe Dichterfrönungen waren eine Elnrichtung Friedrichs des 
Dierten, Maximillans Vater, der mehr als funfzig Jahre (1440-1493) 
anf dem Stuhl der deutſchen Könige faullenzte und durch feine bei— 
fpiellofe Imbolenz die Zerrüttung des Reichs wefentlich beförberte, 
Dafür Frönte er denn Poeten: zuerft den Aeneas Sylvius, 1412. 
Doch ſteht dieſe Krönung einzeln da und traf auch feinen Deutſchen, 
weshalb man ben Anfang der Dichterfrönungen gewöhnlich erft von Con⸗ 
rad Geltes, 1487 datirt. Seitdem wurden fie häufiger und bald zahle 
108, womit natürlich and; der Nimbus verfhwand. Mol. Erhard, 
Geſch. des Wieveranfblühens u. f. w. II, 28. 
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tung blieb an Bürger und Bauer überlaffen: die lateinlſche allein 
war die ariftofratifche, Hoffähige, die Faiferliche Kunſt. 

So gehört auch Hutten dem ritterlichen Stande; fo geht 
auch er von den humaniftifchen Studien aus; fo hatte auch ihn 
Kaifer Marimilien felöft in Augsburg (1517.) als Talferlichen 
Dichter gekrönt; fo Hatte auch er, nach mandherlei Schiefals- 
flürmen, am Hofe des Churfürften Albert von Mainz Schutz 
und Unterhalt gefunden. Bis ſoweit alfo find die Verhälmiffe 
ſich ähnlich; aber wie verfchieden nun iſt die Art und Weiſe, 
in der Ulrich von Hutten, erfüllt von dem Pathos ber neuen 
Seit, dieſe Verhältniffe ausbeutet! Nitter iſt er: aber nicht 
blog um in viefem Vorzug der Geburt eine Anwartfchaft auf 
‚Hofftellen und Gunftbezeugungen zu haben, fondern um Waf« 
fenthaten zu volbringen und mit feinem Ritterſchwert für ben 
Sieg der neuen Zeit zu Fimpfen. Durch dad Alterthum ift er 
gebildet: aber nicht bloß die Formen hat er ihm abgelauſcht, 
fondern auch mit der freien und großartigen Denfart des Alter- 
thums Hat er fich erfült, er kann nicht bloß glatte Verfe machen, 
fondern auch einen großen und ſchonen Inhalt Hineinlegen, er 
hat feinem Lucian nicht bloß die Gewandtheit des Stils, fon- 
dern auch die Schärfe des Witzes, den Stachel der Galire ab- 
geborgt. Kaiferlicher Poet iſt er: aber nicht um dem Kaifer 
zu ſchmeicheln, fondern um ihn aufzurufen zu großen Thaten, 
zum Schuß ber Freiheit, zum Kampf gegen Papft und Türken. 
Am Hofe Albert’ von Mainz lebt er und befingt ihn in 
Gedichten: aber nicht für fich bittet er, nicht Gefchenke und 
Jahrgehalte find es, zu. denen er den Churfürften antreibt; 
fondern für das Vaterland bettelt er, für die große Sache ver 
Reformation, die fo er ergreifen, da fein Lorbeern zu holen, 
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da werde fein Name den Erbfreis übertönen. Welch eine Ver« 
Flärung des Rittertfums und der Humaniften! welche Auf- 
epferung ber ſchlechten Perfönlichkeit, an der die Höfifche, und 
des hohlen Formalismus, an dem die gelehrte Dichtung Frank 
Tag! Hutten's ganze Entwicklung iſt die Negation deſſen, wovon 
er audgegangen: Rang und Wohlleben, Gunft ver Fürften, Befig 
and Sicherheit, Alles wirft er Hin und macht dafür die armen 
Landsknechte, die Bauern und das Volk zu feinen Brüdern. 
Gelehrter ift er jelbft: aber nur um die Gelehrten, die nichts 
find ald das, die Pedanten und Gefinnungslofen, mit uner= 
müdlicher Geißel zu züchtigen. Am Hofe Iebt er: und ſchreibt 
Satiren gegen die Höflinge. Gekrönter Poet ift er, ein Teuch- 
tendes Geſtirn der Inteinifchen Verskunſt: und ſpricht dem Fat« 
ferlichen Lorbeer Hohn, er mil nichts mehr wiſſen von ber 
Poeſie der Gelehrten, der verachteten Volksdichtung kehrt er ſich 
zu und redet deutſch zu Deutfchland. Welch ein Wachsthum, 
wel eine Erweiterung des Intereſſes von feinem erften Buch, 
in welchem er Tateinifche Metrik in lateiniſchen Verſen docirt 
(Ulrici Hutteni de arte versificandi liber unus heroico carmine, 
Vitebergae, 1511.) bis zu dem „Aufwecker teutfcher Nation“! 
(1521.), von dem Grimm jener perfönlichen Klagen, jener 
perfönlichen Bitten um Beiftand und Recht, ald der Greifswal- 
der Bürgermeifter Lötz ihn ausgeplündert Hatte, ober als fein 
Better vom Herzog von Würtemberg meuchlingd ermorbet war, 
bis dahin, wo er um Beiftand bat für vie Sache der Freiheit 
und des Glaubens, um Recht für die deutfche Nation, mo das 
Ewige und Abfolute feine eigne Perfon ganz verdrängt Hatte, 
mo er voraugfah, wie er flerben würde: in ver Blüthe feiner Jahre 
und doch ſchon gebrochen, arm, elend, verfolgt, ein Heimathlofer 
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Mann — und wo er doch nicht nachließ und doch der unſeligſten 
Bufunft fein tapfres: Ich hab's gewagt! entgegenſchleuderte! — 
"Aber fo viel Kraft und fo viel großartigſter Muth blichen 
doch fruchtlos. Es war ein Iehhaftes ſchönes Feuer, in welchem 
das Nittertfum, dieſer Stand der bevorzugten Perfünlichkeit, 
aufloderte, ſich felbft von feinen Schladen läuternd. Aber 
die Zeit gehörte nicht mehr einzelnen Perfönlichkeiten, und ob 
fle die ebelften, die größten maren: fle gehörte dem ganzen Volk, 
und nur diefenigen, die unmittelbar in vem Bewußtſein des 
Volks mwurzelten und deren Pläne nicht über bie geheiligte 
Schranke ihres Volks und ihrer Zeit hinausſtürmten, nur die 
(mit Einem Wort) unmittelbar ver Gegenwart lebten, nur beren 
Werk gedieh. Die Anvern haben auch nicht nutzlos gelebt; fie 
haben Samen der Zufunft geftreut — möge er veifen! ?) 
Gegen dieſe blendende Erfcheinung Hutten's ſieht die 
reformatoriſche Entwicklung der bürgerlichen Poeſie in Hans 
Sachs allerdings ein wenig farblos und unerheblich aus. 
Was in Hutten lebendiges Pathos und unmittelbarſte per— 
ſonliche Leidenſchaft wird, das bleibt bei Hand Sachs ein 
allgemeines wohlwollendes Intereffe, eine behagliche ideelle 
Theilnahme am den Bewegungen ver Zeit. Göthe („ver es 
felöft wußte, wie fehmer es ift, ſich hereindrängenden Zeitver- 
hältniſſen überlegen zu Halten” Gervinus II, 463.) hat das 
an Hand Sach fehr gerühmt und auch Gerwinus, in feiner 
Tiebevolen Darftelung dieſes Dichters, I, 458— 477, Hat 








*) „Wer dem erwartungövollen Hutten gefagt hätte, in feiner 
unglücfeligen Gler und Unfähigkeit, die Zeit zu erwarten, daß noch 
nach drei Jahrhunderten ein Boden für ihn in Deutfchland fein würde!” 
Gervinus IT, 41. 
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es lebhaft hervorgehoben, daß „dieſer Mann mit fo umfländ« 
licher und eindringlicher Vielfeitigkeit ver Lage feiner Zeit und 
feines Volkes folgen und fie ergründen und in tauſend verſchie- 
denen Dichtungsſtũcken ſchildern, Toben und tadeln konnte, ohne 
aus feiner Stelle zu meiden, ohne in feiner Befonnenheit zu 
wanfen, ohne von feiner Höhe herabzuſinken, von ber er bie 
Dinge betrachtete. Die ganze Fülle ver Zuftände, die ungeheure 
Bewegung des Lebens, die ungemeine Mannigfaltigkeit ver 
Regungen jener Zeit öffnen und die zahllofen Werkchen des 
ehrlichen Schuſters, lebenvoll und fpredyend, aber nicht leiden⸗ 
ſchaftlich; bewegt und eindringend, aber ohne Unruhe, ohne 
Mühe und Abfiht. Er zeigt und die ganze Welt in ihrer 
treibenden Bewegung und Haft, ungelrrt an fich felber, aus feiner 
ſtillen Klaufe, in ver ihm nichts entgeht, nichts aber ihn mit 
fich reißt; nichts ihn gleichgültig läßt, nichts aber auch ihm 
feinen Gleichmuth raubt.” (a. a. O. 461.) Das ift eine fehr 
wahre und liebevolle Schilderung: und auch das geben wir 
gern zu, daß in der Weltbefchaulichkelt des Nürnberger Poeten 
die bürgerliche Dichtung allervings einen Fortſchritt machte. 
Denn hatte fle früher nur auf die nächften Dächer gefchaut, fo 
richtete fie ihren Blick jet doch überhaupt ind Freie hinaus, 
Und dad war immer Etwas, ed war fegar Alles, wozu bie 
bürgerliche Dichtung, die nun einmal feft lag am Anker ber 
Beſchränkung, es bringen Eonnte; weshalb Hand Sachs eben- 
ſowohl der bedeutendſte unter den Meifterfängern, ald auch ber 
Letzte von ihnen ift, der überhaupt Bebeutung Hat. Im Uebrie 
gen aber, fei e8 nun Fehler unſers Bluts ober VBefchränktheit 
unfter Einſicht, genug: wir fehen in dem, mas Gervinus an 
Sand Sach Iobt, weit weniger einen perjönlichen Vorzug des 
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Dichters, als vielmehr einen Mangel der bürgerlichen Dichtung 
überhaupt, wie wir das fihon früher angeveutet haben. Wir mei⸗ 
nen inmer, es würde auch dem Dichter nicht fehlecht geſtanden 
haben, der Bewegung nicht bloß zuzufchauen, ſondern fie ſelbſt 
in feinen 2ievern und (wenn fein Glück ihm das erlaubte) in 
feinem Leben mitzumachen.“) Der Dichter braucht nicht bloß ein 
Echo zu fein, es ziemt ihm wohl, und dazu warb ihm bie 
Gabe des Gefangs, felbft ein Echo Hervorzurufen; nicht bloß 
mit dem Spiegel Hinterbrein, er wird dem Zuge der Geſchichte 
wohl mitunter auch vorangehen dürfen, und nicht bloß bie 
Gegenwart mwiebertönen, fonbern auch die Zukunft heraufbeſchwoͤ— 
zen. Aber diefe Stellung des Poeten, die Heut noch von den 
Wenigften begriffen, von den Meiften beftritten wird, bürfen wir 
natürlich nicht bei Hand Sachs erwarten. Er war ein Meifter- 
fänger: und fo weit wie der es bringen Eann, hat er es gebracht. 


An diefe drei Männer nun, an jeven in feinem Kreife, 
hat fich die Literatur der Reformatlonsepoche angefchlofien. Luthers 
Borgang wirkte hauptfächlich im Kirchenlieb und in jenen politiſch⸗ 
theologiſchen Tractaten, zu denen er in feinen befannten Schrife 
ten an ven Adel teutfcher Nation, an Herzog Heinrich von 


°) Nur Einmal, 1527, als die Reformation fid Nürnberg felbft näherte, 
Hatte feine Gleihmüthigfeit ſich zu einer leldenſchaftlicheren Schrift gegen 
das Papſtthum fortreigen laſſen: und auch dies nicht ganz ohme fremdes 
(des Andreas Dfiander, eines Heftigen Antifatholifen, der ihm auch die 
Vorrede ſchrieb) Anftiften. Aber ver Rath von Nürnberg vermerkte das übel 
und verwies es ihm ernftfich: er folle feines Handwerks und Schuhmachens 
warten und ſonſt nichts. Hans Sachs ließ ſich das gefagt fein; er hat es nicht 
wieber mit der Genfur verborben. Siehe Gervinus, a, a. D. 462. 
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Braunſchweig, an Heinrich den Achten von England u. f. w. 
das Mufter gegeben Hatte. Hand Sachs’ Einfluß erfiredte fich 
mehr im Allgemeinen auf Beflnnung und Denkungsart ber 
bürgerlichen Kreife, für vie er eine „moralifche Autorität" war 
(Geroinus II, 463), als unmittelbar auf die Riteratur. In 
deſto erhöhterem Maße war dies mit Ulrich von Hutten der 
Sal: fein Geift, fein Wis, fein Muth und Uebermuth war es 
was dad Bolfslien *) und das Pasquill, diefe eigenthümlichfte, 
Erſcheinung jenes Zeitraums, belebte. 


) Hutten ift auch felhh Gegenfland einiger Volkslieder geworben; 
zwei davon theilt Soltau mit, p. 257 und 261. Beide heben befon- 
ders den theofogifehen Gefihtspunft, Huttens Verdienft um Reinigung 
des Glaubens, hervor. Das Gifte hat einigen Anflang an das Kits 
Genlied; das Zweite, in entſchledenem Volfaton, iſt weltlicjer und hios 
riſchet. Wie hoch er in der Meinung bes Volkes ſtand und wieviel 
große und freudige Hoffnungen fih am feinen Namen fnüpften, mag 
man aus Stellen fehen, wie bie folgenden: 

Huttenus halt ſich veſte, 

das hab’ id) gütten beſcheyt, 

er wollt gern tönen das befle 

der frummen Ehriftenhait, 

tout fein Seel für vns ſetzen, 

acht nit, wer in thue legen, 

an leib uud gut drum fegen, 

er halt veſt unverzagt, 

das Emwangely fagt. 


dig lidle thue ich fingen, 

zu lob ainem Doctor werd, 

ich Hof jm werb gelingen, 

er iſt groß eren werbt, 

Birid) von Hutten id) fagen, 

thut leib vnd leben wagen, 

vnd thut gang nit verzagen, 

got geb jm glüd und fid, 

daß er all ſach wohl fäld. (p- 259, 260.) 
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Wie wir nun aber überhaupt eine vollftändige und nach 
einigermaßen bewährten Prineipien eingerichtete Sammlung unferer 
hiſtoriſchen Volkslieder noch immer entbehren, (denn auch die von 
und oft genannte und nad ihrem vollen Werth anerkannte 
Soltau'fche Sammlung ftelt ſich ſelbſt nur als einen Nachtrag 
oder eine Probefammlung bisher unbekannter Lieder dar; auf 
Vollſtändigkeit macht fie ausdrücklich einen Anfpruch), fo fehlt 
eine ſolche Zufammenftellung namentlih auch noch für das 
Zeitalter der Reformation, wiewohl gerade dies ohne Trage die 
Blüthezeit unfrer Volksdichtung ift, und daher zuerft, ſowohl 
in poetifchem wie in Hiftorifchem Intereffe, eine verartige Samm ⸗ 
lung wünfchenswerth und dankbar macht. Ciniges, wiewohl 
man weder etwas Vollftändiges, noch auch immer dad Richtige 
erwarten darf (vgl. Soltau in ver Vorrede, p. XX.), hat Wolff 
mitgetheilt. Höchſt dankenswerthe Nachträge find von Soltau 
gegeben, bei dem vie Lieder aus dem ſechszehnten Iahrhundert, 
wie billig, den bei Weiten umfangsreichften Theil der Samm- 
Iung bilden: p. 171—451. Die Altteutfchen DBolks- und 
Meifterliever von Görred (1817) enthalten, trotz ber ausdrück- 
lichen Ueberfchrift, p. 209, nur wenig Hiftorifches: was überdies 
in neuern Sammlungen, beſonders in dem Wolff ſchen Buch und dem 
des Herrn von Erlach, größtentheild wiederholt if. Auch bie 
„hiſtoriſchen Volfäliever” aus dem ſechszehnten und fiebzehnten 
Jahrhundert von Ph. Mar. Körner?) Halten nicht ganz, was 


°) Der vollfländige Titel lautet: Hiſtoriſche Volfsliever aus dem 
ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert, nach den in der Königl. 
Hof: und Staatsbibliothek zu Münden vorhandenen fliegenden Blät- 
tern gefammelt und herausgegeben von Ph. Mar Körner. Mit einem 
Borwort von I. A. Schmeller. Stuttg. 1840. — Wenn übrigens in 
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fle verfprechen. Denn weder find es hiſtoriſche Lieber Im eigent« 
lichen und einzigen Sinne dieſes Wortes, alfo Lieder von wirk- 
Lich gefchichtlichem Inhalt, noch auch ausſchließlich Volkslieder, 
indem Vieles von dem Mitgetheilten vielmehr ver bürgerlichen 
Dichtung zuzurechnen iſt. Doch möchte gerade Hierin ein ge- 
wiſſes Intereffe der Sammlung liegen, indem wir aus ihr eine 
Anſchauung de Einfluſſes gewinnen, welchen, in ber früher 
berüßrten Welfe, das Volkslied almälig auch auf die bürgerliche 
Dichtung übte. Endlich würden noch bie rein bilettantifchen 
Sammlungen zu erwähnen fein, wie des Knaben Wunderhorn 
(1806) und das vierbändige Werk des Freiherrn von 
Erlach (1834— 1837). Alein diefe Werke, wenn wir 
auch dem einen das Verdienſt ver erfien nachhaltigen Anregung, 
dem andern ben zweideutigen Ruhm, das umfangreichfte aller 
bisher erſchienenen zu fein, gern zugeftehen: fo find fie doch 
beide, wie gefagt, zu bilettantenhaft angelegt, fle entbehren zu 
fehr aller und jeber Orbnung, fle halten zu wenig am Begriff 
des Volksliedes feft, fie find, bei unendlich viel Ueberflüffigem, 
doch zu unvolftändig und in bem, was fie geben, bei Weiten 
zu ungenau und willkührlich, als daß man fie Lefern empfehlen 
könnte, die nicht bloß mit dem allgemeinen Intereſſe gemüthlich- 
poetifcher Anregung, fondern mit hiſtoriſch wiſſenſchaftlichem 
Bedürfniß und ven Wunſch, den Charakter eines beftimmten 


ver obigen Meberficht mit Uebergehung defien, was von hiſtoriſch polis 
tifchen Liedern gelegentlich in Zeitf—hriften und andern Werfen (befonders 
im Hormayrfeen Hift. Tafejenbuch) gerftreut if, nur ausdrudliche Wolfe 
liederſammlungen angeführt werben, fo wirb das durch bie Rückſicht auf das⸗ 
jenige Bublitum, welches diefem Taſchenbuch hauptſaͤchlich gewünfcht wird, 
binfänglich gerechtfertigt fein. Wer genauere Nachweiſe fucht, der findet 
fie in erſchopfender Vollfändigfeit bei Soltan, Vorr. p. VAL fgg. 
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Zeitabſchnitits aus ben ihm zugehörigen Volkslledern fich klar 
zu machen, an bie Sache herangehn wollen. gl. über beide 
Sammlungen die Vorrede des Herrn von Soltau, p. XIV fag. 
und XXXIX fgg., und fodann in der Erlach'ſchen Sammlung 
beſonders den zweiten Band, Seite 161 fgg. (mo freilich nichts 
als ein Auszug aus Wolf) und 345 — 532. 

Im Ganzen indeß ift das bisher Veröffentlichte hinreichend, 
ſowohl um die Hauptfächlichften Kreife zu überfehen, in denen 
das Hiftorifch=politifche Lied dieſes Zeitalter fich bewegt, . als 
auch um bie Urt und Weiſe Eennen zu Iernen, wie dad DVolkd- 
lled fich diefer Stoffe bemächtigte und wie es fie handhabte. 
Um dies Letztere vorauszunehmen, fo teilt auch dieſer Zweig 
der Volksdichtung ven allgemeinen Charakter ver gefammten 
Gattung, infofern in dem Volksliede (vgl. Götting. Dichterb. 
20— 23.) dad Pathos des Gemüths, die Iebenvige Theilnahme 
des Subjects zwar berelts erwacht ift, aber mur des Subjects 
in feiner Allgemeinheit; individuelles Leben dagegen und per= 
ſonlicher Charakter mangeln ihm. Wie in ven Liebes⸗, Tren⸗ 
nungd- und Wanderlievern das fentimentale Intereffe, fo wird 
bier auch das politiſche nur In allgemeinen typifchen Umriſſen 
ſichtbar. Daher einen prägnanten, großartigen Charakter, felb« 
ftändige politiſche Anfichten, eine entfchiedene perfönliche Haltung, 
wie fle die Gedichte Walters von der Vogelweide und Ulrichs 
von Hutten auszeichnen, dürfen wir vom politifchen Volkslied 
nicht erwarten. Somit ift auch die Zahl ver eigentlichen Ten⸗ 
denzgedichte verhältnißmäßig fehr gering: folcher Gedichte, meinen 
wir, bie die Ueberzeugung eines Einzelnen oder einer Partel, 
eine beftimmte politifche Anftcht, ein politifches Glaubensbekennt- 
niß, als ſolches, ausſprechen. Vielmehr ſchlleßt fich das Volkslied 
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faft durchgängig Hiftorifchen Creigniffen oder Perfonen an, und 
wiederum Lieber Ereigniffen ald Perfonen; hauptſächlich Eriege- 
riſchen Ereigniffen, Schlachten, Belagerungen, Siegen und Nie— 
derlagen. In der Regel bildet ein Stoff dieſer Art den eigent- 
lichen Kern des Liedes, das infofern Hiftorifches Lied iſt; das 
politiſche Element tritt nur im Allgemeinen in der Auffaffung 
dieſer Ereigniffe herzu, ob diefe das Gefchehene billigt und 
preift, ober ob fie es als ein Unglück und eine Schmach dar— 
ſtellt. Auch dies gefchleht oft nur in fehr flüchtigen und allge 
meinen Zügen, meiſtens und hauptſächlich ſchon im Eingang 
des Liedes, der in ver Negel, nach Art ver alten Epen, das zu 
erzäßlende Ereigniß mit kurzen Worten ankünbigt und ſogleich 
eine Art von Kritik beifügt, nach der man die Stellung des 
Liedes zu feinem Gegenftand, ob dieſelbe freunvlicher ober pole— 
mifcher Natur ift, fogleich beurtheilen Tann. Aehnlich wieder 
Holt ſich dies am Schluß, mo der Dichter tHeils feinen Namen 
nennt, thells eine andere allgemeine Bezeichnung feiner Perfon, 
feines Alters, Standes oder vergleichen, beifügt, in der Regel 
mit der Verficherung, daß er bei dem oben befungenen Ereignig 
ſelbſt zugegen gewefen, und daß er auch in Zufunft wieder, 
wenn es fich fo füge, feinen Mann ſtehn wird. Vgl. Soltau, 
p- LXVI fgg., und Gött. Dichterb. p. 21, 22. 

Was ſodann zweitens die hiſtoriſchen Kreife angeht, in denen 
dieſe Dichtung fich bewegt, fo iſt in dem ganzen Zeitalter der 
Reformation, vom Anfang des fechszehnten Jahrhunderts bis 
über die Mitte des ſiebzehnten hinaus, wohl Fein einziges hiſto— 
riſches Ereigniß von nur einiger Erheblichkeit, das nicht feinen 
Sänger und fein Lieb gefunden Hätte. Diefe außerorbentliche 
Fülle und Fruchtbarkeit ver Volksdichtung macht es ſchwer, ja 
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bei der gegenwärtigen Beſchaffenhelt unſrer Sammlungen möchte 
es unmöglich fein, dieſe Kreife vollftändig zu überfehen und zu 
fondern. Den Mittelpunkt bildet allerdings der religidſe Kampf. 
Da giebt es Lieder für Luther und gegen Luther, für ven 
Papſt (3. B. Soltau, 278, wo die Note am Schluß p. 284 
zu beachten) und wider ihn. Doc ift die Partei der Refor« 
mation bei Weiten gefang« und liederreicher, als die Fatholifche 
Partei; denn Immer iſt dad Pathos des Angriffs lebendiger, 
als das des bloßen Widerſtandes, die Frelheit poetifcher als bie 
Unterwerfung. Auch innerhalb der proteftantifchen Partei ſelbſt 
giebt die Spaltung in Lutheraner und Calviniſten allerhand 
Stoff zu Gedichten, mitunter von größter Erbitterung und befe 
tigftem Ton: f. Einiges der Art bei Wolff, 303 fgg. Aber 
die Energie der Dichtung wächſt mit der Energie der That - 
fachen; der ausbrechende Krieg fteigert die Zahl der Lieber, ihre 
Dannigfaltigkeit und Brifche um ein Unermeßliches. Zuerft der 
Bauernkrieg: |. Wolff, 198 fgg., und Soltau, 297—315, 
wobei e8 jedoch merkwürdig und ein Zeichen für vie Stimmung 
iſt, welche, trotz aller zeligiöfen Aufregung, doch in Betreff po⸗ 
litiſcher Zuftände damals noch in Deutſchland herrſchte, daß 
von allen Gevichten, die über diefen Krieg erhalten find, fi 
kaum ein einziges zu Gunften der armen Bauern audfpricht. 
Sogar nicht einmal Mitleid Hat man mit ihnen und erfennt 
das Drückende der Lage an, durch welche fi, verbunden allerdings 
mit Hienlofen, abenteuerlichen Schwärmereien, zu jenem ver⸗ 
zweifelten Aufftand getrieben wurben: ſondern verfpottet werden 
fie und ausgelacht, nicht von ihrem Elend, nur von ihrer 
‚Hoffart wird gefprochen, ja es gift fehlechthin für etwas ganz 
Unerhörtes, ganz Wierfinniges, daß die Bauern ſich haben 


erfrechen wollen, „gegen die Herren” ſich aufzulehnen. Sobann 
der ſchmalkaldiſche Krieg und Morig' Unternehmung gegen Karl, 
wo es beſonders die Perfon diefer Beiden, und wiederum über- 
wiegend bie Perfon des Kaifers if, an die ſich die Dichtung, 
bald freundlich, bald feinplich anlehnt. Doch überwiegt, was ven 
Kaifer anbetrifft, zuletzt die Zahl ver Spottliever bei Weltem bleweni« 
gen, die Gutes von ihm zu fagen wiffen: vgl. Wolff, 182, 267, 380 
fag. Soltau, 354 fgg. und Vorr. p. XXXIV, XXXV. Daneben 
laufen anvere Ereigniffe, die der reformatorifchen Bewegung der 
Zeit zwar ferner ftehen, die aber gleichfalls nicht unbefungen 
bleiben, wie vornämlich die Würtemberger Händel (f. beſonders 
Soltau, 225 fgg.), die Braunſchweigiſchen (Wolf, 115.), die 
Grumbach'ſchen (ebend. 138, Soltau, 425.) u. f. w., woran auch 
einzelne außerbeutjche Begebenheiten und Perfonen, die Schlacht 
von Pavia (Soltau, 287, vgl. Vor. LX und LXXXIV. 
Wackernagel's Leſebuch IL, Sp. 1591 f. Wolff, 657, und 
Barthold im Leben Georg’ von Frundsberg, in ven Beilagen 
p. 507 fgg., vgl. p. 350, Note 1.) und Anderes fich anſchlie- 
Ben. Nach dem Jahre 1560 tritt eine gemiffe Ermattung ein, 
herbeigeführt weniger durch die Genfurmaßregeln, deren wir 
ſogleich gedenken werben, als dadurch, daß die Bewegung der 
Reformation von diefer Zeit an ſcheinbar ſtille ſtand. Erft mit 
ber gewaltigen Feuersbrunſt des breißigjährigen Krieges flamınt 
auch das politifche Volkslied wieder auf: Wolff, 411—442, 
und Soltau, 453— 509. Aber die alte Kraft und die alte Fülle 
find verſchwunden. Denn ſchon Hatte damals die Hegemonie 
der Volksdichtung ihr Ende erreicht, vie Poeſie ver Gelehrten 
hatte fi an ihre Stelle gedrängt, und die Volksdichtung mar 
mur noch ein untergehendes Geſtirn. So wird auch der Kreis 
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immer enger, in welchem ſich das politiſche Gedicht bewegt. 
Außer und nach dem drelßigjährigen Kriege iſt es faſt nur die 
Türkennoth und hie und da einmal ein austwärtiges Ereigniß, 
ein berühmter General, vie Neuigkeit einer Schlacht u. dgl. *), 
woran dad Volkslied fich Hinfriftet, bis es endlich völlig 
verflummt,°°) um noch einmal in ver Kunftvichtung der mo— 
vernen Zeit von Neuem zu ermachen. \ 


°) Die Türfenlieber fiche bei Wolf, p. 7 fag., und Soltau, 320 
fag. Berner ebendafelöft p. 517 eine ‚Gang neue Zeitung, daß ber 
Chur: Fürft von Sachfen bie Frangofen tapfer aus dem Sandhofen 
gefhmiflen,‘ 1690. Trlumphirendes Seelieb oder Engellänbifdje chique 
und Holländifche Sarabande, 1692: ebend. p. 519. Yerner Lieder auf 
daniſche Zuftände von 1713: p. 525, auf Prinz Gugen: 537, und Matl- 
Borough p. 532. — Das Gedicht auf bie Enthauptung Karls des 
Erfien von England, 1649, von Georg Grefflinger (bei Soltau p. 514, 
und aud) bei Erlach I, 203, vgl.Koch, II, 129, ſowie über ven Dichter 
felbſt Gervinus, 111, 276—278.) gehört feinesfalls unter bie, Bolfelieber, 

den zur Kunſt- und Gelehrtendichtung, wo es nament⸗ 
emordeten Majeflät oder Carolus Stuardus des Gry⸗ 
is I, 43 und die genaue Analyfe von Tieck im2, Band 
zu combinfren ift. 
nicht geringen Antheil an dem Grlöfchen des hiſtorlſch⸗ 
chts Hat gewiß auch das Auffommen eigener politifcher 
t Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts (die erſte regel= 
erſchelnt 1612, doch gab e# einzelne Zeitungsblätter 
ı des funfzehnten Jahrhunderts). Daburdh wurben bie 
Hiforifäjen Rieder, die bis bafln, vermöge ihrer Sangbarfelt und dadurch 
ihrer allgemeinen Verbreitung, die Stelle ver Zeitungen vertreten Hate 
ten, wenigſtens in biefer Rückſicht entbehrlich. Daß fie diefe Stelle zum 
Theil wirklich vertreten haben, giebt ſchon ber Titel vieler Lieder: Ai 
new Zeitung ac. zu erfennen. Gin höchſt deutliches Grempel bietet 
das Gedicht von dem Sieg der Schweden bei Lügen, bei Soltau 498. 
Es Hat aud) die Ueberſchrift: Gewile newe Aoife, und die Rehrfeite 
des lebten Blattes enthält noch einen In Profa abgefaßten Bericht aus 
Deſterreich. ©. Soltau a. a. D. in ver Note. 
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Zum Schluß dieſes Abſchnittes haben wir noch der ſchon 
oben genannten Pas quille zu gedenken, als einer beſondern 
und fehr entſchiedenen Form unſrer politiſchen Volksdichtung, 
in ber man ſich, beſonders in ben erſten dreißig Jahren ber 
Reformation, ganz außerordentlich gefiel. Es giebt über dieſen 
Gegenftand eine erſchoͤpfende Monographie von Johannes Vogt: 
„Meber Paöquille, Spottreven und Schmähſchriften aus ver 
erften Hälfte des fechäzehnten Jahrhunderts“ in des Herrn von 
Raumer hiſtor. Taſchenbuch. Neunter Jahrgang, 1838 p. 
321 — 524, und fönnen wir daher in dem Wenigen, was wir 
hier über dieſen Gegenftand zu fagen Haben, und vornämlich 
dieſer Schrift anſchließen. 

Zuerſt iſt zu bemerken, daß in dieſer Art von Poeſieen 
das poetiſche Intereſſe vollſtändig zurücktritt gegen dad polemi« 
ſche. Wir haben ſie daher als eine Art von Zwittergattung zu 
betrachten, die nicht ſelten, wie aus dem Geiſt der Poeſie, ſo 
auch aus der poetiſchen Form Heraus» und als Spottſchrift, als 
Tractat und Abhandlung, einem Gebiete anheimfällt, das außer— 
halb der Grenzen unſrer Betrachtung liegt. Sodann, wie wir 
geſehen haben, daß der deutſchen Poeſie die A 
tiſch hiſtoriſchen Dichtung überhaupt nicht aus 
lands ſelbſt, ſondern von fremdher, von 
gekommen: ſo entwickelt ſich auch das deutſch 
Nachahmung der Fremde. In Italien, in Rom, an der Säule 
des Pasquin, war das Pasquill geboren (a. a. O. 341). 
Schon hier, in feinem erſten Urſprung, war ihm ver Weg vor⸗ 
gezeichnet, den es fobann beſonders in Deutſchland fortfegte: 
feine polemiſche Richtung nämlich gegen den Papſt, die Gebre- 
hen ver Kirche, die Schwelgerei und Sittenlofigkeit ihrer Diener. 

25 
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Eine Waffe dieſer Art, ſo ſcharf, ſo ſchneidend, ſo bequem zu 
handhaben, konnte auch in Deutſchland, in der gewaltigen Bewe⸗ 
gung der Reformation, nicht unbenutzt bleiben, zumal da hier 
der Boden dafür fo überaus günſtig war. Denn hatten wir In 
Deutſchland auch Feine Säule des Pasquin und fein müſſig- 
gängerifches Publikum, das fh vor diefer Säule verfammelt: 
fo Hatten wir, was unendlich viel mehr mar, eine Na— 
tion, die von einer allgemeinen Hiftorifchen Krifls ergriffen 
war, und als Hilfsmittel unzählige Druderpreffen, die das ver— 
wegene Wort mit Flügeln verfahn, mit unhemmbaren, unermüb- 
lichen. Mit welchem Eifer der Deutfche, deſſen langſamer, gut= 
müthiger Natur man die wohl kaum zugetraut hätte, biefes 
Feld ver "Literatur außbeutete, dies zeigen hauptſächlich die 
Pasquillorum tomi duo, welche angeblich von Cöltus Secundus 
Curio gefammelt, im Jahre 1544 zu Bafel ans Licht traten 
(fiehe Vogt a. a. O. 341 Note, für deſſen Aufſatz dieſe Samm - 
lung die vorzüglichſte Duelle geweſen iſt, und Koch's Compen⸗ 
dlum I, 157. 168.) und von denen ein anſehnlicher Theil, 
namentlich im zweiten Band, auf bie beutfchen Verhältniſſe 
bezüglich iſt. Vogt, in dem gedachten Aufſatz, hat von mehren 
dieſer Pasquille eine ausführliche Analyſe gegeben.?) Das Al- 


) Bir wollen hier nur eines davon beiläufig hervorheben, bie 
„geänbliche urſach der jep ſchwebenden Kriegsleuff und wie ſich darin 
zu halten fe. Dazu ein Mag des teutfchen Lands,“ von Johann 
Schradin von Reutlingen, 1546: f. Vogt, 488 — 503. In diefem 
Gedichte nämlich treten Ariovift, Armin, Frledrich Barbarofa (deſſen 
Mythus vom Kyffhäufer im demſelben Jahre, 1546, zuerft entficht: 
a. a. O. 489 fgg.) und Frondsberg auf; Armin namentlich erzähft 
(p. 499) feine Helventhaten und tie er bie alten Deutfchen befreit. 
Somit fehen wir Hier den Anfang jener deutſchthümelnden, in bie 
Vergangenheit unfrer Geſchichte und den alten Ruhm unfrer Altvors 
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gemeine ihres Inhalts angehend, zerlegt er ſie In zwei große 
Kreife (p. 362). Der eine, umfangreichere, umfaßt vie Kirche 
und das Kirchenweſen; in ihm wieder laſſen ſich die Eathollfche 
Kirche im Allgemeinen, fobann der Papft mit dem römifchen 
‚Hof und ver Geiftlichkeit überhaupt, ferner die Eoncilien, befon« 
ders dad zu Mantua, und endlich das Interim unterſcheiden, 
welches letztere einen der ergiebigften und beliebteſten Stoffe 
dieſer polemifchen Literatur abgiebt: p. 429 fgg. Der andre 
befehäftigt ſich mit den weltlichen Verhältniffen; er geipelt 
beſonders ven Kaifer, Karl den Fünften, und deſſen Anftalten 
zur Unterjochung ber deutſchen Frelheit, ſowie als vefien Anhang 
die Fürſten und die Stände des Reiches überhaupt. — Was 
ferner die Form betrifft, ſo ſind dieſe Spottſchrifien, inſofern 
fie überhaupt noch dem Gebiete der Dichtung angehören, 
meift in Dialogen abgefaßt: a. a. O. 346. 390, wobei wir 
theils an die lokale Entftehung des Pasquils, als eines Frag- 
und Antwortfpiele® zwiſchen Marforio und Pasquin, theils 
aber auch an den durch Ulrich von Hutten vermittelten Einfluß 
des Lucian ſchen Dialogs zu denken haben. — Eine beſondere 
Bedeutung endlich erhalten dieſe Pasquille auch noch dadurch, 
daß ſie zu Perſonen und Kreiſen gelangten, denen, wie wir wohl 
annehmen mögen, das eigentliche Volkslied ſich nicht nähern 
durfte. Denn nach Bogts Mittheilung (p. 361) curſirten dieſe 
Pasquille auch an den Höfen und unter ven Vornehmen, vie 
fle wechfelfeitig, zur Ergögung, ſich zuſchickten. Sie nahmen alfo 
ſelbſt keinen Anſtoß an einer Literatur, die fle nichts deſto 


dern ſich vertiefenden Richtung, der wir nachher noch mehrfach begegnen 
werben, und zu welder fogar ſchon in Hutten ein Ausgangspunft 
liegt: Gero. TIL. 

25° 
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weniger im Volke unterdrücken wollten ober ſollten; weshalb es 
denn dieſen Unterdrückungsmaßregeln auch durchgängig an der— 
jenigen Energie ver Ausführung mangelte, die ihnen allein zu 
einer, fel e8 auch nur momentanen Wirffamfeit Hätte verhelfen 
Tonnen. 

Nämlich fon im Jahre 1524 Hatte Karl ver Fünfte ein 
Eenfurediet gegen die politifchen Lieder und Pasquille erlaffen. 
Allein bei der Stimmung des Volks und zum Theil fogar 
der Großen konnte daſſelbe nicht anders, als ohne Wir« 
Tung bleiben; fo daß es bereits wenige Jahre darauf (1530) 
mit gefchärften Drohyngen wiederholt werden mußte. Als 
fovann In ven vierziger Jahren mit dem Ausbruch des Schmal- 
kaldiſchen Krieges die gegenfeitige Erbitterung ver Parteien 
fich noch undeſchminkter offenbarte, und als namentlich 
nach fo viel gewaltſamen Vorgängen, die über bie eigent - 
lichen Beftrebungen des Kaiſers Eeinen Zweifel Tiefen, Karl 
der Bünfte felbft, „der Mebger von Holland“, (m. a. O. 
505, vie meiteren Gitate f. p. 508.) der unmittelbare Gegen- 
fand rückſichtloſer Angriffe und Verfpottungen geworben war: 
fo fteigerten, mit der fleigenden Polemik, fich auch die Verbote, 
fo daß fie in ver kurzen Friſt von acht Jahren (1541 bis 1548) 
nicht weniger als dreimal von Kaifer und Reich erneuert wur« 
den: Vogt, 351 —358, bis endlich in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts mit der überhaupt eintretenden Abfpannung auch 
dieſe Polemik fich verlor, ober doch in engere, vornämlich theo⸗ 
logiſche Grenzen zog. Späterhin, im dreißigjährigen Kriege, 
erwachte fie von Neuem, Hauptfächlich als politifche Karrikatur, 
zu der auf einzelnen Flugblättern und Schildereien die Poeſie 
ſich mit den zeichnenden Künften, dem Holzſchnitt und Kupferftich 
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verband: worüber die neuen und intereſſanten Mitthellungen bei 
Gervinus II, 305 — 310 zu vergleichen. *) 


Endlich müffen wir Hier auch noch des Drama’ geven- 
Ten, deſſen erſte Entwicklung überhaupt in dies Seitalter fällt 
und bad daher gewiſſermaßen In politifcher Luft aufwächſt. 
Somit Tag es ziemlich nahe, das polltijche Element mit Vor« 
Tiebe auf diefe neue Gattung zu übertragen. Denn erſtlich war 
ſchon in ver üblichen dialogiſchen Faſſung des Pasquil, deren 
wir oben gebacht Haben, ein formaler Uebergang zum Drama 
gegeben. Sodann forderten zu einem ähnlichen Uebergang auch 
die Proceffionen und kirchlichen Spiele des Katholicismus auf, 
die jegt, mit dem Eintritt der Reformation, großentheils ihres 
religidſen Inhalts entledigt waren, und ftatt deſſen ein bequemes 
Gefäß für allerhand polemifche Beziehungen darboten. Und 
endlich waren alle Schauftelungen diefer Art vamald noch, im 
Sinne der Alten, eine Sache des Gemeindeweſens oder wenige 
ſtens ſtaͤdtiſcher Körperfchaften, und alfo ſchon an fid ein At 
Öffentlicher, politifcher Thätigkeit. Sie waren mithin noch mehr, 
ala jegt, wo wir (närrifch genug: denn bei unfern Opern 
und Baletts und den Stüden „nach dem Franzoſiſchen“, welchen 
Grund Haben wir dazu?) die Bühne ja auch noch als das 


) Kehrein T, 251 fgg. citirt ein bis dahin noch unbefanntes 
Singfpiel: „Der von Ponitz, Eugenio und Duc de Marlebourg curitte 
Ludovicus XIV. König in Frankreich sc.“”, welhes den ſpauiſchen 
Erbfolgefrieg mit vieler fatyrifcher Laune behandelt. Nach dem, was 
Kehrein davon mittheilt, fcheint man es als ein verfpätetes und in 
biefer Zeit vermuthlich einzeln ftehendes, politifches Pasquill betrachten 
zu bürfen. 
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legte Refugium der Deffentlichkelt zu rühmen pflegen, eines 
großen Publikums, fo wie einer weit greifenven, allgemeinen und 
finnlich energiſchen Wirkfamkeit gewiß. 

Auch Hier ging wieder die Schweiz mit ber erften Anre— 
gung voraus. Gerade in ver Schweiz ſtanden ſich damals, wie 
jest, die religiös politifchen Parteien, die Anhänger der alten und 
der neuen Zeit, am Schroffiten gegenüber. Auch hatte ſich gerabe 
hier, unter dem Schuß ver politifchen Einrichtungen, ein beque⸗ 
med und reichliches Volksleben entwidelt, das fi gern in 
Aufzügen, Faſtnachtſpielen und andern Beluftigungen diefer Art 
erging. Die zwei Faſtnachtſpiele des Nicolaus Manuel (über 
den eine eigene Schrift von Grüneifen erſchienen iſt, 1837; vgl. 
Geroinus II, 450. Koberftein, 314 Anm. und die ausführlichen 
Titel bei Kehrein, dramatifche Poeſie der Deutfchen, I, 78. 79), 
die im Jahre 1522 zu Bern von dortigen Bürgerföhnen aufs 
geführt wurden, und in venen „bie wahrheit in ſchimpffs weiß 
vom pabft und feiner priefterfchaft gemelvet wich“, werden wir, 
neben den Komödien bed Pamphilius Gengenbach, gleichfals 
eines Schweizers, die jedoch mehr nur den moraliſch fatirifchen 
Standpunkt behaupten (Kehrein, a. a. O. 81. 82, und Gervi- 
mus I, 387. 419. II, 87.), wohl als die früheſten Anfänge 
dieſer Richtung unſers Drama zu betrachten haben. Auch katho— 
liſcher Seits bleiben die Entgegnungen nicht aus: Kehrein, p. 81, 
wie dann im Ganzen diefe Literatur mehr die religiöfen, als 
die politiſchen Differenzen ver Reformation ausbeutete, und auf 
dieſe Weife die Veranlafjung zu jenen geiftlichen und Schul- 
dramen gab, die ſich, Hauptfächlich von Paſtoren und Schul- 
meiftern, bald auch ohne Rüuͤckſicht auf Darftelung geſchrieben, 
noch Jahrhunderte lang, bis in das achtzehnte Säculum forte 
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ſchleppten; worüber Gervinus in den erften Abſchnitten des 
dritten Bandes, und in Kürze die Angaben bei Kehrein I, p. 108 
fgg., fowie das vortreffliche Handbuch von I. W. Schäfer, 
1842, 1. 263 zu vergleichen. Mitunter zwar teilten auch dieſe 
dramatiſchen Vorftelungen das oben berührte Vorrecht des Pas- 
quill, daß ſie ſich unmittelbar ven Königen und dürſten nähern 
durften, in welchen Fällen ihre Tendenz allerdings entſchieden 
politifcher Natur war. So bei den Tragbdien, die 1523 im 
öniglichen Saale zu Paris, nicht weniger bei ver Pantomime, 
die in Augsburg vor Karl dem Fünften und König Ferdinand, 
im Intereffe der Proteftanten, zur Warnung und Befänftigung 
aufgeführt ward: Gervinus U, 451 und Kehrein I, 79 fag. 
Uebrigens ſcheint auch dies bemerkenswerth, und mag ald ein 
Nachtrag zu dem früher Gefagten dienen, daß der haupt⸗ 
fächlichfte und ohne Vergleich fruchtbarfte dramatiſche Dichter 
diefer Zeit, Hans Sache, unter den beinahe zweihunbert Stüden, 
die er geſchrieben und in denen er bie ganze Weltgefchichte, alt 
und neu, heidniſch und chriſtlich, Mythologie und Bibel, Hiſtorie 
und Volksbuch geplündert hat, doch Fein einziged Drama aufs 
weifen kann, das unmittelbar auf die Zeit bezüglich wäre: fiche 
den ausführlichen Katalog feiner dramatiſchen Dichtungen bei 
Kehrein, a. a. O. 98 — 107. 

So werthlo8 und unbebeutend dieſe bramatifchen Anfänge 
nun auch find, fo zwefmäßig dünkte es und doch, fie eben hier 
zu erwähnen, weil gerade in ihnen die allgemeinen Mängel dies 
fer ganzen Literaturepoche am Sichtbarſten werben. Nämlich in 
der mangelnden Charakteriftit, in der typiſchen, wir möchten fagen 
holzſchnittartigen Einförmigkeit der dramatiſchen Perfonen, zeigt 
ſich der Mangel an individuellem Lehen; in ber zohen und 
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ungeheuerlichen Form dieſer Verſuche der Mangel an Form und 
Schönheit überhaupt. Dieſe beiden Stücke waren es, die wir 
oben bereits, bei Beſprechung des Volksliedes, vermißten und 
die mir ſchon da als die nächten Zielpunkte ver weiteren Ent— 
wicklung bezeichnet haben. Das abftracte Subject muß fich 
zur Individualität, die Bormlofigkeit zur Schönheit concentriren, 
damit fo endlich, aus ver Vereinigung und Verſöhnung diefer 
Beiden, die wahre Grundlage aller mobernen Kunft, vie ſchöne 
Berfönlichkeit, gewonnen werde. 





Es Hält ſchwer, in den Jahrhunderten, welche ver Refor— 
mation zunächft folgen, wenn man fle mit biefer ſelbſt vergleicht, 
nicht einen Rüuͤckſchritt der hiſtoriſchen Entwicklung zu fehen. 
Gegen die großartige Aufregung der Reformation, melche Stile, 
welche Erftorbenheit des deutſchen Lebens! Jene ſchöne Begei- 
ſterung, jene Aufopferung für das Ewige und Wahre, an der 
das Zeitalter der Reformation fo reich iſt, wie iſt fie nun mies 
der verbrängt von Selbftfucht, Gefinnungsfofigkeit und Scheu vor 
allen Öffentlichen Dingen! Der friſch quillende Brunnen ver 
Luther ſchen Reformation, dieſes Waſſer des Lebens, wie graben 
die Theologen es ab, wie zertheilen ſie es nutzlos in tauſend 
armſelige, kleine Rinnſale, die die unfruchtbaren Dünen ihrer 
Dogmatik doch nicht fruchtbar machen können, die vielmehr ſelbſt 
erſticken und austrocknen unter dem Flugſand einer fcholaftifchen, 
unerquidlichen Polemik! Die Poeſie, wie wagte fie ſich fo keck 
hinein in Kampf und Schlacht, die muthige Bannerträgerin ver 
Parteien — und wie ift fie nun zur Stubenfigerin geworben! 
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Die fehmetternde Lerche des Volksliedes, wie macht an Ihrer 
Stelle der Staarmatz der Gelchrienpoefle ſich breit mit feinen 
Iateinifehen und griechiſchen, feinen italtenifchen und hollandiſchen, 
feinen franzöſiſchen und engliſchen Melodieen! 


Aber wer, der bloß die Pracht der Blüthe kennt und nicht 
wüßte, daß aus der entblätterten Knospe, in dieſer unſcheinbaren, 
Tleinen, farblofen Geftalt, die Frucht felber reift — würde ver 
nicht auch diefen Uebergang der Blüthe In vie Frucht, die ſchein⸗ 
bar die Blüthe aufhebt und die doch In Wahrheit nichts Ande— 
res iſt, als eben die wahre Verwirklichung der Blüthe, für 
einen Stilftand, einen Rückſchritt ver Entwicklung halten? Es 
ziemt fich aber wohl, daß wir dasjenige, was wir täglich an 
jedem Baum auf dem Welve fehen, auch dem urewigen Baum 
der Gefchichte zutrauen. Auch in der Gefchichte giebt «8 
geroiffe Zeitabſchnitte, die, wie die Blüthe die Frucht, fo gleich- 
fam in einem kurzen Auszuge ver Zukunft, dieſe felbft vorbilden. 
Solche Perioden find glänzend und fchön, wie die Blüthe; aber 
fie find auch Furz, wie fie, und bie nachfolgenven glanzloferen 
Jahrhunderte, welche in ftiler, mühfeliger Arbeit verwirklichen 
und begründen, ausfüllen und barftellen, mad in jenen nur 
Vorbild und Anveutung war, find fo menig ein Rückſchritt, 
wie die reifende Frucht ein Rückſchritt ver Blüthe ift. 


So müffen wir die Jahrhunderte beurtheilen, vie fi, bis 
zur Mitte des achtzehnten, an die Reformation anfchließen. 
Namentlich müſſen wir biefen Geſichtspunkt auch für die Lite- 
ratur fefthalten. In ihr gingen alle Beſtrebungen zunächft auf 
die Form. Und wie wir das früher fehon bei der älteften 
Literatur der Geiftlichen bemerkten, fo müſſen wir jegt auch bei 
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der Dichtung der Gelehrten uns, um nicht ungerecht zu werben, 
ausſchließlich von formaler, von philologiſcher Rückſicht leiten 
laſſen. Es war gewiß nichts Kleines, das ſpröde, brüchige 
Metall der Sprache des ſechszehnten Jahrhunderts an die voll- 
endete Rhythmik ver antiken Dichtung anzuſchmiegen; es war 
nichts Kleines, unfer Ohr, das unbeleivigt blieb, fo von dem 
müften Einerfet der Meifterfänger, wie von der formlofen Wil- 
Tür des Volksgeſangs, für vie ſchöne Mannigfaltigfeit ver alten 
Maße, für die zierlichen Reimverſchlingungen ver italieniſchen 
Sprache empfänglich zu machen; nichts Kleines endlich, unfern 
ſchwerfälligen, norbifch abentheuerlichen Sinnen das Gefühl, das 
Bedürfniß und endlich die Fähigkeit Helenifcher Schönhelt aufe 
gehen zu Taffen. °) 

Aber fo nöthtg und erfprießlich dieſer Uebergang, fo unvermeid⸗ 
Tich war es auch, daß während veffelben die ganze Haltung unfrer 
Poeſie und namentlich ihre Stellung zum Leben fich weſentlich 
veränderte. Die Literatur zieht ſich In fich felbft zurück; fie hat 
nichts mehr mit dem Leben und ver Deffentlichfeit zu thun, fie 
iſt ſich Selbſtzweck und arbeitet, die reformatoriſche Wirkung 
nach außen Hin verſchmähend, ausſchließlich an fich ſelbſt und 
ihrer eigenen formalen Bildung. Selbft, wo fe das patriotifche, 
das deutſche Element einmal ergreifen wid, Tann fie ihm nur 
von der formalen ober ver gelehrten Seite beifommen: wir 
meinen die ſprachlich puriftifchen Bemühungen, wie fie fih in 


*) Der Verf. erlaubt ſich Hier wiederum auf den Gott. Dichterb. 
p. 38 fag., ſowle auf feine beiden Auffäpe: Zur Gefchichte der deut⸗ 
fchen Ueberfegungsliteratur in den Hall. Jahrb. 1840 Nr. 57 fgg. und: 
Ueber die Literatur der Niederländer und ihr Verh. zur deutſchen Lit. 
ebend. 180 fgg. zu verweiſen. 
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Philipp von Zeſen und feinem Anhang bis zur Karrikatur 
gefteigert Haben, wie fie aber mehr ober weniger allen Sprach— 
geſellſchaften des ſiebzehnten Jahrhunderts zu Grunde Liegen, 
und fobann jene antiquarifche Beziehung auf vie germanifchen 
Urzuflände, deren Ausgangspunkt wir fon oben in einem 
Basquil des fechözehnten Jahrhundert gefunden haben, und auf 
die wir fogleich des Näheren zurücfommen werben. In biefer 
Art währt ver fogenannte Verfall unfrer Literatur durch zwei 
volle Jahrhunderte, von der Mitte des ſechszehnten bis gegen 
die Mitte des achtzehnten. Im viefer Zeit wird (um nur dies 
feftzuhalten) die Form ver Poefle von ven Halb zufälligen Tri— 
metern des Paul Rebhuhn (in der keuſchen Sufanne: vgl. 
Gervinus II, 84.) bis zu den Metren eines Klopſtock, 
Rammler, Voß u. f. mw. fortgebildet: — und damit iſt denn 
ſchon ausgefprochen, was von biefem fogenannten Verfall zu 
halten ift. 

Für den Zweck unſers Aufſatzes Tönnen wir über dieſe 
Periode raſch Hinweggehen. Allen Dichtern viefer Zeit, felbft 
den vortrefflichften, iſt die Abneigung gegen bie Geſchichte, die 
Sehnſucht nach friedlichen, idylliſchen Zufländen, der Hang zur 
Reflexion, ver Teivenfchaftlofen, und damit die Vorliebe für die 
Divaktif und ganz befonders für die Befchreibung, als die unver- 
fänglicäfte aller Poefleen, gemein. Es find durchweg Gelehrte 
nicht zwar ſolche, wie vie Reformation und vie Zeit unmittelbar 
vor derſelben fie gekannt Hatte, Gumaniften, wie Rubolph Agri⸗ 
cola, Celtes, Reuchlin und Andere, über die man das fehon öfter 
genannte Werk von Erhard vergleichen wolle. Diefe hatten mit 
der formalen und gelehrten Erbſchaft des Alterthums zugleich 
die große Geſinnung der antiken Welt überkommen; die nahe 
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folgende Belt dagegen gebar jenen Begriff des Gelehrten, wie 
wir ihn, traurig genug! ber großen Mehrzahl nach noch Heute 
haben: Männer, die nur den Büchern, nie dem Leben, nur der 
Deffentlichkeit der Literatur, nie der Deffentlichkeit des Staates 
leben. Bleiben wir nur bei Opig ftehen: Gervinus II, 203 
fog. Das ift nun ein viel gepriefener Dichter, der fogenannte 
Vater unfrer neuern Poefle: ein Name, ven man mit den nöthis 
gen Einſchränkungen und bloß in formaler Hinficht ihm allerdings 
wohl Iaffen mag. Aber wenn man nun melß, daß das Leben 
dieſes Dichters in die Zeit des breißigjährigen Krieges fällt, 
dieſes Krieges, ber den Untergang des beutfchen Volks herbei⸗ 
zuführen ſchien und ber, ſollte man meinen, in dieſer ungeheuern 
Noth des DVaterlandes wohl Hätte den letzten, kleinſten Funken 
des Patriotismus zu hellen Flammen aufblaſen, den ärmſten, 
erbärmlichften Feigling hätte zum Manne machen ſollen: wir 
man nicht voll Erwartung ſein, welchen Antheil die Poeſie des 
Opitz an dieſem Kriege nimmt? Sehr ſchmerzlichen Antheil, 
in der That; aber keinen männlichen, keinen politiſchen Antheil. 
Er beklagt ven Krieg, er ſeufzt über die vielen Schlachten und das 
grimmige Blutvergießen, deſſen Ende er herbelmwünfcht: allein über 
dieſe Elegieen, über dies unfruchtbare Mitleid, dies gemüthliche 
Predigen und Ermahnen Fommt er auch nicht Hinaus. Ihn 
flört und grämt nur die Unruhe des Kampfs, die großen Mo— 
tive deſſelben fieht er nicht, wenigſtens iſt er ohne Intereffe für 
fie. In auswärtige Dienfte, als Hofgelehrter, verbingt er fi, 
mährend das Vaterland Noth Ieivet an Männern; alten Infchrife 
ten forfeht er nach und edirt altveutfche Gedichte, aber von dem 
Strom der deutſchen Gefchichte Hält er ſich in ängftlicher Ent- 
fernung; Proteftant iſt er und verſchmaht es nicht, daſſelbe 
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Haus Defterreih, dad zu derſelben Zeit feinen Glauben aus« 
rotten und bie Freiheit feines Vaterlandes vernichten will, in 
Lobgedichten zu preifen, ja er ift nicht zu flolz, aus der Hand 
defielben Kaiſers, deſſen Heere fein Vaterland Jerfleiſchen den 
poetiſchen Lorbeer (1625), den Adelſtand und ähnliche Ehren 
anzunehmen. So auch in ver Poeſte. Die Ehre des deutſchen 
Namens, „ven Lauf der großen Gelben, die ſich vor biefer Zeit 
den Römern widerſetzt und In dem ſtolzen Blut ihr feharfes 
Schwerdt geneßt”, hat er befingen mollen; aber ſiehe da, unter 
der Hand iſt ihm ein Wald von Liebsgedichten daraus geworben, 
nachgemachten natürlich, wie ja bie ganze Wendung ven alten 
Poeten, von Anakreon abwärts, abgelernt iſt, und wie die ganze 
Gelehrtenpoeſie nur eine Poeſie der Convention und Tradition 
iſt: Gött. Dichterb. p. 50: und flatt des Lobes ihrer Helden 
Hat er „der beutfchen Nation” nur das Lob feiner „Afterte” zu 
überreichen. Siehe den Eingang zum vierten Buch der poet. 
Wälder, Band II, p. 143 der Breslauer Ausg. von 1690. 
Die Süfigkeit des Landlebens befingt er und die Ruhe des 
Gemüths, während draußen die Woge des breißigjährigen Krie— 
ges fhäumt. Seine guten Breunde und Gevattern, bie mohl- 
edlen Herren Nöfler, Buchner und Gonforten, und Berggipfel 
und murmelnde Bächlein und Walveinfamkeiten — das fann er 
befingen, davon halt feine Leier wieder: aber für bie Helden 
feines Landes, feines Glaubens Hat er Feine Sprache. Er ver- 
ſucht es mitunter; er fingt bem Kriegögott (1628) einen Lobgeſang, 
lang und Fünftlich, ſtrotzend von Gelehrfamfeit und mythologi- 
ſchem Bilderkram, er thut trogig und giebt zu, daß wir Män- 
ner zum Krieg erforen fein, wir werben nicht „mit Dutten ald 
ein Weib” geboren — Allein was mehr? Der ift auch ein Dann, 
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ver ſich feinem Vaterlande zu gut erhält; wer jung erfhoffen 
wird, ber, hat er ſich fagen laſſen, wird nicht alt; — nicht für 
vie Praris des Lebens, er iſt bloß für die Literatur vorhanden, 
außerhalb welcher ihm Feine Eriftenz denkbar oder wünſchens— 
würdig iſt: 

Dem Ginen iſt zu thun, zu ſchreiben mir gegeben, 

Und möcht’ ic, wie gefchieht, nicht in den Büchern Ichen, 

Ich lebte gar nicht mehr. (a. a. O. I, 100. 101.) 


Dies iſt bei Opitz nicht eine befondere perfünliche Schwäche 
ober Inbifferenz feiner Natur, es ift ber allgemeine Charakter 
diefer Zeit und fteht daher mit allen übrigen, auch den löblichen 
und achtungswertheften Eigenſchaften derſelben In unlösbarem 
Bufammenhange. Denn um nur dies Letzte aufzugreifen, dies 
einfeitige Bewußtſein ausſchließlich als Poet, das fich in ven obigen 
Verſen des Opig ausſpricht, und dies Gewicht, welches, ver 
Praris gegenüber, ver abftracten Theorie ver Literatur beigelegt 
wird: fo fällt e8 in bie Augen, wie nahe dies mit der anfehnlicheren 
und gemwichtigen Stellung zufammenhängt, welche bie deutſchen 
MPoeten durch Opig, mie fpäterhin noch einmal und in erhöhtem 
Grade durch Klopftorf, gewonnen haben, und melde durchaus 
nothwendig war, wenn zukünftig einmal bie Dichter wieder ihre 
Stelle als berufne Sprecher der Nationen einnehmen follen. 


Allein wir wollen gerecht fein und dürfen daher nicht ver= 
hehlen, daß ſowohl Bei Opig, als namentlich bei Weckherlin, 
feinem Zeitgenoffen, ferner bei Zinfgref, bei Flemming und bei eini— 
gen Andern, ſich allerdings Gedichte finden, die ohne Umfchweif auf 
die Öffentlichen Zuſtände ver Zeit gerichtet find, ja fogar Kriegs- 
und Schlachtliever fehlen nicht. Das find Gedichte, mie Opitz 
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bekannter, Kriegsruf:“ „Auf auf, wer teutſche Freiheit liebet, 
wer Luft für Gott zu fechten hat!" — (a. a. O. II, 211, auch 
abgedruckt bei Erlach, II, 415 und bei Wackernagel II, 333. 
334.) Berner ein großer Theil der Wechherlin ſchen Gedichte 
(eine Hierher gehörige Auswahl bei Wadernagel, a. a. O. 
263— 273, ſ. auch Erlach, a. a. DO. 413. Ueber Wechherlin 
ſelbſt vgl. Gerwinus II, 158 fag.), ZSinkgref s vielgerühmte 
Bearbeitung des Tyrtäus (Wackernagel, a. a. DO. 302— 310, 
wo ein vollftändiger und getreuer Abdruck dieſes Durch vererbte 
Mißverftändniffe und DVerwechfelungen mehrfach entftellten Ge— 
dichtes: ſ. Soltau, Vorr. LXXIX, Anm.), die Vermahnung an 
die Deutfchen bei Fiſchart (Erlach I, 46—48.) u. ſ. w. 

AU dieſe Lieder, und unter ihnen zunächft die von Wed- 
Herlin, athmen nun allerdings eine tüchtige, männliche Geſin— 
nung; fie ermahnen zur Tapferkeit, zur Einigkeit, zum Schuß 
der Freiheit, zum Widerſtand bei Unterbrüdung und Tyrannei. 
Allein in beftimmter Faſſung, irgend einem einzelnen wirklichen 
Ball, nähern ſie ſich ver eigentlichen Gefchichte, ven Ereigniffen des 
Tages nicht. Sie bewegen fi nur in allgemeinen, abftracten 
Begriffen, wie die eben angeführten: aber gegen men bie Tapfers 
keit fich richten fol, wer der Unterdrücker ift, auf welcher Seite 
ſich die Breiheit und das Recht befinde, davon fleht in biefen 
Liedern fo gut, wie nichts. Das Pathos verfelben iſt alfo freilich ein 
achtungswerthes und fittliches, fogar, wenn man will, ein nationales. 
aber in biefer abftracten Haltung durchaus noch Fein politifches Pas 
1508. Am Vortheilhafteften, wie gefagt, treten bie Gedichte von 
Weccherlin hervor, der faft wie eine Ausnahme von feiner Zeit 
dafteht, und dem überhaupt die Anerkennung nachträglich zu 
gönnen, welche ihm in feiner Zeit ſelbſt durch den glüdlicheren 
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Stern des ſchleſiſchen Nebenbuhlers gejhmälert ward, als eine 
Pflicht des Literarhiftorikerd erfheint.?) Dennoch, und wenn 
ihm auch einzelnes Kleineres recht wohl gelungen ift, fo Liefert 
in feinem größeren, epiſchen Gevicht zu Ehren Guſtav Adolphs 
(des großen Guſtav Adolph 3. Ebenbild, zu glorwürdigſtem 
und unvergänglichem Gevächtniß feines fo fehnellen ala hellen 
Lebenslaufs aufgerichtet, 1633; Bruchſtücke fiche bei Wackernagel 
I, 266— 272) doch auh er ven Beweis, wie unfähig 
im Ganzen, bei allem guten Willen und troß einzelner gelun— 
gener Stellen, dieſe fteife, fehmerfällige Poeſie der Gelehrten 
mar, ſich der Gefchichte und ihrer Helden zu bemeiſtern. In 
erhöhtem Grabe zeigen dies auch die ähnlichen Verſuche anberer, 
unbeveutenderer Dichter, die ſowohl In Betreff ber politifchen 
Gefinnung, als ber poetiſchen Begabung weit unter Weckherlin 
ſtehen. So unter Anvern Freinsheim, der bekannte Philolog, 
in dem Teutfchen Tugenbfpiegel, oder Gefang von dem Stamm 
und Thaten des alten und neuen Herkules, in welchem er Bern⸗ 
hard von Walmar befingt (1639, f. Koch I, 3. Gervinus III, 
224). Berner der Held aus Mitternacht (d. 1. Guſtav Adolph: 
vgl. Gero. II, 244) von Johann Sebald Wieland, 1633; 


°) Eine Biographie Wecherlin's mit Nachricht von feinen Schrif⸗ 
ten hat Conz, 1803 in einem eignen Schriften ebirt. Cine Auswahl 
feiner Gedichte, welche zuerft 1618, vollftändiger 1641 — 48 erfhienen, 
iſt nebſt einer guten Einleitung, im vierten Band der Müller: Förfter- 
ſchen Bibliothek deutſcher Dichter des flehzehnten Jahrhunderts enthal⸗ 
ten. — Er war aus bem Würtembergifchen gebürtig, verbrachte jeboch 
den größten und bedeutendſten Theil feines Lebens in England, und 
man irrt wohl nicht, wenn man bei Beurtheilung feiner Gedichte die 
politiſch freiere Luft in Anfchlag bringt, die er bei biefem Aufenthalt 
einathmete. 
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ver früher erwähnte Georg Grefflinger, (ſtirbt um 1677) 
der unter dem Namen des Selavon von der Donau den gan- 
zen Verlauf des dreißigjährigen Krieged in Reime brachte (Gere 
vinus I, 194): der unzähligen Friedens- und Kriegspoſau— 
nen, Triumph und Dankliever (3. B. von Andreas Seultatus: 
Koch I, 231. Gervinus III, 248, auch in dramatiſcher Form 
ober Unform: Koch II, 91. Kehrein I, 183. 184) gänzlich zu 
geſchweigen. 


Neben dieſen fruchtloſen Verſuchen, die deutſche Geſchichte 
der Gegenwart, ſel es auch nur in panegyriſch patriotiſchem, 
nicht in politifchem Sinne, für unfere Dichtung zu gewinnen, 
müffen wir einer zweiten Richtung gebenfen, welche, herauslen- 
kend aus der lebendigen Unmittelbarkeit der Gegenwart, vielmehr 


die Vergangenheit der veutfchen Geſchichte zum Gegenfland ver 


Voeſie zu machen ftrebt. 

" Es ift dies ein merkwürdiges Phänomen, dad in der 
Entwicklung des deutſchen Geiftes, in ben werfchiebenften Sta- 
dien, ſich gleicher Weife wiederholt. So, zwei Jahrhunderte 
fräter, als durch Friedrich den Großen ein neuer Inhalt und 
ein neuer, Eräftiger Umſchwung in das beutfche Leben gekommen 
war, ift die Dichtung nicht im Stande, diefen Inhalt unmittelbar 
an der Gegenwart zur Darftelung zu bringen; ſondern gleichfalls 
flüchtet fie in die Vergangenheit, in bie Babelmelt des norbifchen 
Alterthums, in die Urwälder der alten Deutfchen, zu Odin und 
den Einherien, zu Herman und Thusnelda: und das ganze 
bischen Muth und Thatendrang und männliche Gefinnung, das 
Friedrich der Große aufgeweckt, verpufft, armfelig und abens 

26 


— 1 — 


teuerlich, in dem Kunſtfeuerwerk der Bardendichtung. — Gleicher« 
weiſe im Anfange dieſes Jahrhunderts, als der Orkan der 
franzöſiſchen Revolution mit rauhem, aber wohlthätigem Hauch 
über die Trümmerſtaͤtte des deutſchen Reiches ſtrich; als inmitten 
diefer Trümmer der Keim eined neuen jugenvlichen Staatslebens, 
ein politifcher Frühling fich entfaltete, welchem es wohl gebührt 
hätte, daß die Lerche ver Dichtung ihn begrüßte; als die Nation, 
umgeſchmiedet unter dem Hammerſchlag des Schickſals, nah 
langer träger Ruhe anfing, ſich in ein Volk von Helden zu 
verwandeln — mo waren unfre Poeten damals? In's Mite 
telalter waren fle ausgewandert, die blaue Blume der Romantik 
fahen fie wachfen, von der Blume ver Breiheit, die an's Licht 
brach, fpürten fie nichts; in Nibelungenhelven, in altveutfche 
Reden und Hünen metamorphoftrten fie die Helden der Gegen- 
wart, die ihnen nur in diefer Vermummung begreiflich waren; 
das alte veutfche Reich, über das die Gefchichte zu Gericht 
gefeffen und das politifh in Trümmern Tag, wollten fie 
poetiſch wieder aufbauen. — Und nun gar erft nad) ben 
Befreiungäfriegen, wo die ganze Nation hätte ein einziger 
Mann fein folen, Ein flarker trogiger Mann, ber uner- 
bittlich feſt Hielt am Recht der Gegenwart, welde Kinder 
waren wir ba! Kinder, die mit langen Locken und alt« 
deutſchen Röcken, mit Bärten und Hemdkragen fpielten, und 
darüher die reife Frucht der Gegenwart ſich in Gottes Namen 
aus den Händen wegeöcamotiren Tiefen. Ja in dem Augen 
blick, da dies geſchrieben wird — find mir nicht wieder in 
der Gefahr, uns wieder und auf einen ähnlichen Abweg zu 
verlieren? Der alte Kalſer Barbarofia ſcheint wieder einmal Im 
Traum emporzufahren; wir rühmen Biel — und vieleicht dür ⸗ 
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fen wir ein Weniges rühmen von ver neuen politifchen Gefin- 
nung, bie ſich zu zeigen anfängt, und von dem einigen und 
deutſchen Bewußtfein, das und treibt. Und was machen wir? 
morin fehen wir die Zeugniffe diefer wieder erwachenden Volks⸗ 
thümlichkeit? wad wollen wir gründen zum glorreichen Denkmal 
unfter Einigkeit und unfre8 neuen, freiheitluftigen Bewußtſeins? 
Den Kölner Dom wollen wir ausbauen: ein Unternehmen, 
das man vieleicht (aber auch nur vieleicht) vertheibigen Tann in 
künſtleriſcher Hinficht, das aber abgeſchmackt wird, wenn man es, 
wie an allen Eden, in Vers und Profa, von Negierungen und 
Sournalſchreibern geſchieht, zur politiſchen That erheben will; 
unfre Antiquare reifen umher und machen orbentlich Jagd, mo 
noch ein alter Königöftuhl, ein verrotteter Kaiferfaal ift, an 
dem fi ausbauen und tünchen und der Eitelkeit fröhnen 
läßt — und über Alles Hoch fol fh das Hermansdenkmal 
erheben, viefer Koloß ver Geſchmackloſigkeit und des Aberwitzes! 

Wahrlich, es gehört Muth dazu, um dieſer ſich ewig wie- 
derholenden Fehlgriffe willen nicht wirklich, wie Viele und zum 
Theil ſelbſt unſre Beſten thun, an der politifchen Befähigung 
des deutſchen Volkes zu verzweifeln. Es if, als Hätte der 
Deutſche eine wahre Furcht vor der Zeit, in ver er lebt, ald 
könne er das Angeficht ver Gegenwart nicht ertragen. Gerade 
in ſolchen Epochen, wo uns die Gefichte gleichſam vie Hand 
darreicht, in Eritifchen Momenten, wo wir nur zuzufaffen brauchten, 
um auch unfern Antheil an ven Rechten ver Gegenwart zu 
erwerben: gerade in folchen Momenten ziehen wir und in daß 
Schneckenhaus der Vergangenheit zurück, wir fpinnen Träume 
und fegen unfer Blut in Wallung mit großen Erinnerungen, 
wo wir e8 verfprüßen follten für das Bedürfniß der Gegenwart; 

26° 


— 1 — 


ftatt die Gelegenheit beim Schopfe zu faflen, riechen wir unter 
die Perüce unfrer Gropväter. Und doch dürfen wir nicht ver⸗ 
zweifeln, wir dürfen nicht ſchlecht denken von der Grundlage ver 
deutfchen Natur! Auch dem Irion begegnete, was und begegnet: 
auch er umarmte die Wolfe ftatt ver Juno — und mar doch 
ein Titan! Wir find nur noch in unfern politifchen Kinder 
jahren und ba geht e8 uns, wie dem Kinde vor dem Spiegel, 
das die Gegenftände auch nur im Spiegel und nicht da fucht, 
wo fie find. Es iſt doch Immer ſchon etwas, daß wir fuchen! 
Man kann nicht ewig ein Kind bleiben: wir werben heran— 
wachſen und finden. 


Mit dieſer Abſchweifung haben wir dem Laufe unſrer Dar⸗ 
ftellung nun freifich bei Weiten vorgegriffen. Allein dies ſchien und 
nöfhig, um ben Zufammenhang und bie eigentliche Bedeutung 
jener Dichtungen zu begreifen, welche, ſchon felt vem Beginn 
des ſechszehnten Jahrhundert, fich bemühen die Vergangenheit 
der deutſchen Gefchichte bald in größerem, bald in geringerem Um« 
fange poetifch varzuftelen. Auch Gelehrten und Hofbichtern, was 
nunmehr Eines wird, mußten Stoffe dieſer Art fehr erwünſcht 
fein. Denn erſtlich Hatten fie an ihnen eine bequeme Gelegenheit, 
ihre antiquarifche Gelehrfamfeit an den Mann zu bringen: wo⸗ 
bei wir und erinnern müffen, daß in dieſe Zelten, namentlich 
In das ſiebzehnte Jahrhundert, die erften Anfänge zu einer 
wiſſenſchaftlichen und philologiſchen Behandlung unſrer Alters 
thümer, durch Merula, Goldaſt, Opitz, Schilter u. ſ. w. fallen: 
Anfänge, von denen ſich wohl behaupten laͤßt, dafs fie zur Geſchichte 
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wie zur Dichtung jener Zeit vaffelbe Verhältniß einnehmen, 
wie in unferm Jahrhundert die Anfänge unfrer deutſchen 
Philologie zur Geſchichte der Befreiungskriege und zur 
Poeſie der Romantifer. Zweitens aber war bier auch ein 
guter Anknũpfungspunkt für Gchmeicheleien, Lobeserhebun⸗ 
gen, Vergötterungen einzelner Bürften und ganzer Fürften- 
Häufer. Es ift wahr: von dergleichen Schmeicheleien ab— 
gefehen, enthalten dieſe Gedichte meiſt einen Ueberfluß von 
politiſchen Sentenzen und patriotifcher Rhetorik. Schabe nur, 
dag man ziemlich für jede Stelle viefer Art das Vorbild in 
der klaſſiſchen Literatur der Alten nachweifen Tann, die mit der- 
ſelben Betriebfamkeit, wie in ver Form und der Mafchinerie der 
Gevichte, fo auch Hierin nachgeahmt wurden. Es war eben 
auch nur eine Art von Form, ein Schmud, eine gelehrte Remi⸗ 
niſcenz, bei welcher das Herz nichts fühlte; mit Einem Worte: 
die ganze Dichtung diefer Zeit, nach innen wie nach außen, war 
die Dichtung der Convenienz. 

Wir Haben Hierbei zwei Gattungen zu unterfheiven: bie 
eigentlich veutfche und die neufateinifche Dichtung der deutſchen 
Gelehrten. In der erftern gebieh die patriotifch alterthümelnde 
Richtung erft fpät und fparfam, namentlich zu ſelbſtändigen, 
‚größeren Gedichten oder eigentlich epifchen Verſuchen; meiftens bleibt 
fie in Heineren Dichtungen, wie dad früher erwähnte Pasquill, ober 
in einzelnen gelegentlichen Parthieen bei Bifchart, Mofcherofch u. ſ. w. 
ſtecken. Died Tann und nicht befremben, fobald wir und nur 
an dasjenige erinnern, was oben bereit über die formale Man- 
gelhaftigkeit ver damaligen veutfchen Dichtung gefagt ift, vermöge 
deren es alfo unmöglich war, daß größere und insbeſondere epifche 
Gedichte entftehen konnten. Aus dem fiebzehnten Jahrhundert läßt 
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fi beinahe nur der Habsburgiſche Ottobert des Freiherrn von 
Hohenberg nennen: ſ. Gervinus II, 245, vgl. 225 und 404. 
Koch J, 112. Der Ottobert erfchien 1664, ein ausführliches Epos von 
ſechs und vreißig Büchern, und (nach Gervinus Angabe a. a. O. 215) 
ungefähr eben fo viel taufend DVerfen; fein Held war Rudolf 
von Habsburg, und die Verherrlichung des Haböburgifchen Hau⸗ 
fe8 fein Ziel. Das Gedicht ward feiner Zeit außerordentlich 
gepriefen: „er ſchien feinen Breunden den Homer überflogen 
und den Namen des Öfterreichifchen Orpheus verdient zu haben“ 
(Gervinus a. a. O.) Ja beinahe Hunvert Jahre nach feinem 
erften Erſcheinen fand ber Ottobert noch Bewunderer: Gottſched, 
in der Vorrede zur kritiſchen Dichtkunft vom I. 1741 (vgl. 
Manfo im VII. Band der Nachträge zur Sulzerſchen Theorie, 
p- 94 und 89, und des Verf. Gött. Dichterb. p. 110 Note 1), 
trug Fein Bedenken, ihn unter venjenigen Gebichten aufzuführen, 
die Deutſchlands Ehre gegen das Ausland retten follten und bie 
man dad Recht Habe, neben Arioft und Milton zu nennen. — Erft 
mit der fleigenden Kultur der Form fteigt auch die Zahl biefer 
Hiftorifchen Dichtungen. Poſtels Großer Wittefind (er ward 
erft 1724 durch Wichmann herausgegeben, aber jedenfalls vor 
1705, ald des Autors Tobesjahr, geſchrieben: f. Gervinus II, 
531, vgl. 495, 547), Schönaich's berüchtigter Herman oder 
dad befreyte Deutfchland (1753), fowie fein Heinrich ver Vogler 
ober bie gedämpften Hunnen (1757), ein Thema, welches ſich auch 
Klopftod in feiner Jugend vorgefegt Hatte: Gott. Dichterb. 105 
fag., und ebenfo bie zahlreichen Dramen, deren Held Arminius 
war (f. ebendafelöft), bezeichnen die Stufenfolge, in welcher dieſe 
Nichtung fortvegetirte, und in ber fie, trog aller Anftrengungen 
und Berfuche, es doch zu Eeinem nur einigermaßen achtbaren 
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Erfolge bringen konnte: eine Erſcheinung, die wir in der oben 
eitirten Stelle unfrer früheren Schrift zu begründen gefucht 
haben. — Ueber Flemmings Germanis und den Lohenftein’fchen 
‚Herman werden wir fpäter, bei ven politifchen Romanen, 
fprechen. 

Weit zahlreicher und zugleich weit zierlicher in der Form 
find die hieher gehörigen Gedichte ver Neulateiner. Den Anfang, 
wenn wir nicht irren, macht Konrad Celtes mit feinem unvoll« 
enbeten Theodoricus s. poema heroicum de rebus Theodorici 
Regis Gotborum 1502: f. Koch I, 107 und Erhard a. a. O. 
126. Auch feine Germania generalis, „ein hiſtoriſches Gedicht, 
welches eine allgemeine Anſicht Deutſchlands nach feiner Lage, 
feinen Slüffen und Gebirgen enthält” (Erhard a. a. O. 130), 
if, um feiner Hiftorifch antiquarifchen Ausftattung willen, Hier 
in Betracht zu ziehen. Berner Heinrich Bebels (ft. 1514) 
Jaudes Germanorum, 1513: Koch a. a. O., und Erhard II, 
141—170 und im Ginzelnen p. 167; vie Germanis s. res 
egregiae et fortia facta veterum Germanorum des Laurentius 
Rhodomannus (fl. 1606) in griechifchen Verſen; Schoffers, 
Profeſſors der Diehtfunft in Frankfurt, Marchias, eine Geſchichte 
der Markgrafen zu Brandenburg, 1558, und Anderes, worüber 
man aufer Koch II, 110 fgg. namentlich das Erhard'ſche 
Werk vergleiche. 


Gedichte, wie die Marchias, ftchen nun berelts auf der 
Grenzſcheide, wo die Gefhichtöpoefie der Gelehrten 
unmittelbar in die Hofdichtung übergeht. In viefen Gedich- 
ten bildet ſchon nicht mehr das hiſtoriſche, das vaterländifch anti- 
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quarifche Intereffe den Angelpunkt ver Dichtung, fonbern dieſes 
ſelbſt giebt nur die Grundlage für ein anderes, das Höfifche 
Intereffe ab. Der ganze große Aufwand von Gelchrfamfeit 
dient endlich nur, das Lob des Fürſtenhauſes zu moriviren; 
der breite Unterbau von antiquariſchen Unterfuchungen, hiſtoriſchen 
Excurſen, gelehrten Studien, bekommt zulegt nur das Ehren- 
denkmal des regierenden Heren zu tragen. So alfo, wie wir 
oben gefehen haben, daß an bie Stelle der ritterlichen Hofdichter 
die Hofgelehrten traten, fo entwickelt fich jet wieder aus ber 
Gelehrfamfeit ver Stand ver Hofpoeten. Je näher nun bie 
Porfie in die Sphäre des Hoflebend gezogen wird, je mehr 
natürlich fucht fle die Spuren ihrer gelehrten Herkunft zu ver= 
wifchen. Sie fihüttelt den Schulftaub von fi, fie lernt fran= 
zoͤſiſch ſprechen, fie wird üppig und frech; das ſchwerfällige Erz 
Tatelnifcher Epopden muß fich in einen zierlichen Flitterſchaum 
von Gratulationsepifteln, Feſtſpielen und Opern umſchmelzen 
laſſen. — Die Poeſie der Gelehrten hat alfo nur den Uebergang 
aus ber Volksdichtung zur Hofbichtung vermittelt; fie Hat bie 
Poeſie, fo zu fagen, wieder blank pugen müflen, fie ift das 
Purgatorium geweſen, wo die Poeſie von ven rohen Spuren 
der Volksthümlichkeit geläutert und mit einem neuen Leibe be— 
leidet worden iſt, nach ver neueflen Mode, dem jüngften Ge» 
ſchmack: fo daß vornehme Hände fie wieder berühren dürfen. 
Im Ganzen freilich treißt dabei nur ein Teufel den andern aus. 
Die Nachahmung der Alten meicht ver Nachahmung ver Frans 
zofen (vgl. Gött. Dichterb. p. 39— 51), für die Convenienz 
gelehrter Reminiscenzen tritt die Convenienz des Hoflebend ein; 
aus den Schulpevanten werden Hofpebanten. 
Solhergeftalt nun geriet im Laufe des fiebzehnten Jahr- 
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hunderts die deutſche Literatur in eine entſchiedene Abhängigkeit 
von den Höfen, und überhaupt von den Aoligen und Vorneh— 
men. Wie ehemals in den Kreifen der Bürger, fo ſchließt fie 
fich jegt in den Birfeln der Vornehmen und Hoffähigen ab. 
Diefelbe Bedeutung, die ehedem einerfeitd die Schulen ver Mei— 
flerfänger und anbrerfeits, in der Reflaurationsepoche des Alter- 
thums, die gelehrten Gefelfchaften, wie bie Societas Rhenana 
des Johann von Dalberg (1496 f. Erharv a. a. O. 1, 362. 
11, 63—86), das collegium poetarum des Kaifer Mar (f. eben⸗ 
daf. im Leben des Conrad Geltes II, 103— 109) u. dgl. m. 
einnahmen, nehmen jegt bie veutfchen Sprachgeſellſchaften, vie 
Bereine und Orden ein, welche (feit 1617, dem Stiftungsjahre 
des Palmenordens: ſ. in Kürze Otto Schulz, die Sprachgeſell- 
haften des flebzehnten Jahrhundert, Berlin 1824), mit der 
ausgeſprochenen Abſicht, die Pflege der waterländifchen Dichtung 
zu befördern, nunmehr unter dem Patronat regierender Herren 
und Fürſten gebilvet wurden und fi größtentheils, ja bei- 
nahe ausſchließlich aus Evelleuten recrutirten. So zählte 3. B. 
der eben erwähnte Palmenorben, unter den 806 Mitgliedern, 
die er bis 1668, alfo In einem Zeitraum von funfzig Jahren 
Hatte, nicht weniger als „einen König, drei Churfürften, neun 
und vierzig Herzöge, vier Markgrafen, zehn Landgrafen, acht 
Pfalzgrafen, neunzehn Fürſten, ſechzig Grafen, fünf und dreißig 
Freiherrn und fehshundert Adlige und Gelehrte; eigentlicher 
bürgerlicher Gelehrter find darunter Faum hundert!” (Gervis 
nus II, 181.) 

In Folge dieſes Uebergangs mußte auch die Stellung ber 
Poeſie zur Tagsgeſchichte fi aufs Neue verändern. Die Gelehr- 
tenbichtung, in ihrem abſtracten Formalismus, hatte die Berüh- 
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rung mit der Gegenwart ängſtlich vermieden; aufgemachfen in 
der Studierſtube, genährt von Büchern und Pergamenten, Hatte 
fie Ihre Zuflucht zur Vergangenheit genommen, und über dem 
alten Deutſchland das neue, gegenmärtige, glücklich vergeffen. 
Anders natürlich ſtellte fich die Hofdichtung. Dürfen wir bie 
Epoche der Gelehrten, ſowohl wegen der formalen Erziehung, 
welche die beutfche Poefle durch fie erhalten, als auch wegen 
ihrer Entfernung von der Gegenwart, mit dem früheren Prin- 
cipat der Geiftlichfeit vergleichen, fo findet dagegen die Hofdich⸗ 
tung des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ihre nothe 
wendige Parallele in ver ritterlichen Hoſdichtung des Mittelalters. 
Auch Hier wieder fieht der Poet von der ganzen Gefchichte nichts, 
als vie Perfönlichkeit „feines Bürften und Mäcen; ver Hofftaat 
iſt der Staat. Und mie wir das letzte Motiv jenes mittelalter- 
Tichen Verhältniſſes In gefchichtlichen Zuftänven, in dem hiſtori— 
ſchen Urfprung der Lehnöverhältniffe, als der Grundlage des 
Nitterftandes, fanden: fo entfpricht auch dieſe moderne Hofdich- 
tung ven gleichzeitigen Zuftänden ber Geſchichte. Ober war es 
nicht damals die Zeit, wo Ludwig der Vierzehnte das bezeich— 
nende Wort ſprach: Petat c’est moi? nicht damals, wo bie 
perfönliche Laune eines Fürſten ober Fürftengünftlings, ein Paar 
Handſchuhe, ein Glas Waffer, die beleivigte Eitelkeit einer Mais 
treffe, ober ein Zufall von ähnlichem Kaliber, über die Schick- 
fale der Welt entſchieden? wo bie PolitiE ein Gewebe von Tauter 
elenden Perfönlichkeiten, Tauter inhaltloſen Bormeln geworden 
war? wo nur perfönliche Rückſichten und Intereffen, Succefftond- 
fragen und ähnliche unmittelbare Anfprüche ver Fürften, ven 
Inhalt ver Geſchichte, ven Anftoß der Bewegung gaben? An 
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feinen Gott in ver Gefchichte, man glaubte nur an fih ſelbſt: 
und die Völker galten nichts. *) 

Um Nichtöwürbigkelten dieſer Art dreht fi, wie im Gro— 
Ben die Gefehichte, ebenfo nun auch die Dichtung. Die Poefie 
des Formalismus mußte auch am Formalismus des Staatsle— 
bens kleben bleiben. Daher lauter perſönliche Zuſtände des 
Regenten: das Hohe Wiegenfeſt des Allerdurchlauchtigſten, fein 
Allerhöchſtes Beilager, die Geburt eines Prinzen, In dem ber 
Poet zum Voraus einen Marc Aurel und Cäfar mitterte, Jag- 
ven und Reifen, Hoffefte und Maskeraden — das iſt e8, wovon 
die Dichtung ſich nährt und wozu ſie nicht müde wird, alle 
Götter des Olympus, alle Erinnerungen der Vorzeit zu ci— 
tiren. 

In die Einzelgeiten diefer Höfifchen Literatur fich einzulaffen, 
iſt bedenklich. Denn weder hiſtoriſch noch äſthetiſch, iſt vie 
Ausbeute, welche ſich aus dieſen Gratulationsgedichten und 
Epifteln, dieſen Wirthfchaften**) und Opernterten gewinnen 


*) Wir wollen unſre Leſer hier wieder recht dringend auf Schloſ⸗ 
fer's Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts verweiſen Nichts Befleres 
wiſſen wir für die wahre Bildung unfrer Zeit zu wünſchen, als daß 
dies Buch in Aller Händen, fein Inhalt in Aller Herzen fei. Zunächſt 
aber wünfhen wir, bag dem ehrmwürbigen Verfafler Zeit,. Kraft und 
Stimmung bieibe, fein Werk zu vollenden. 

°°) So hieß eine damals fehr beliebte Art von Hofmasferaben, 
von denen man aus Canitz' Gedichten, p. 199 fgg. ber König'ſchen 
Ausg. von 1727, fowie aus König felbft, Ausg. von Roft, 1745 p. 
452 fgg. eine Vorftellung gewinnen fann. Näheres bei Flügel, Geſch. 
des Grotesken, p. 241, und Plümife, Entwurf einer Theatergeſch. von 
Berlin, 1781 p. 58. Selbſi bei den Franzoſen, biefen Maitres de 
plaisir des damaligen Europa, waren die deutſchen Wirthſchaften 
(hotäleries) berühmt. 
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läßt, von einiger VBebeutung, namentlich nachdem bereitö ein fo 
ſcharffichtiger und gründlicher Forſcher, wie Gervinus (II, 498 
f99.) durch dieſe traurigfte Steppe unſrer Literatur vorangegan- 
gen iſt. Nur bei Einem diefer Dichter, dem Herrn von König, 
der mit Canig und Beffer (a. a. O. 503, 506) das vornehmfte 
Dreigeftien der höflfchen Dichtung bildet, mollen wir einige 
Augenblicke verweilen. Denn feine Gedichte, flatt aller andern, 
muß man zur Hand nehmen, wenn man dad Aeußerſte Eennen 
lernen will, wozu dieſe Poefle der Gefinnungdlofigfeit und 
Nichtigkeit fich ſelbſt emporgeſteigert (Gervinus IL, 509 fgg.). 
An ihm kann man fehen, wie gut (aber auch in welchem 
Sinne) die Poeten ſich damals auf Politik verftanden, und wo 
fie den Pulsſchlag der Geſchichte, die Ader des Öffentlichen Lebens 
ſuchten. — König war aus Süddeutſchland gebürtig, und nad 
mancherfel Abenteuern nach Sachſen verſchlagen worden. Die 
Sachſen galten damals für eine ver polirteſten Nationen; man 
verglich fie gern mit den Branzofen und ſprach ihnen ben erften 
Preis in Sachen des Geſchmacks und der feineren Bildung zu. 
Das war weniger ihr eigenes Verdienſt, als nur ein Abglanz 
von dem Ruhm ihres Negenten, Auguft des Starfen, ver an 
Pracht und Verſchwendung vie meiften Bürften feiner Zeit über- 
traf, und auch an Verworfenheit ver Gefinnung ſchwerlich Hinter 
Einem zurückblleb; wofür Schloſſers parteilofe und quellen 
mäßige Darftelung, im erften Bande des erwähnten Werks, 
die näheren Belege giebt. Sein Hof war ein ewiger Carneval 
der Maitreffen, der Günftlinge und Abenteurer; man pries ihn 
ala einen der präcitigften in Europa. Daß zu derſelben Zeit 
das Land am Rande des Abgrunds ſchwebte, daß Habe und 
Gut, Leben und Blut des angeftammten, wadern Volkes, ja 
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fein Glaube und (in ven ſchimpflichen Unterhanvlungen mit 
Karl dem Zwölften und dem iieberholten Treubruch, deſſen 
Friedrich Auguft ſich ſchuldig machte) feine Ehre ſelbſt für ven 
Scheinbefig einer fremden Krone geopfert wurbe, davon fagte 
man nichts. Welch fruchtbares, welch furchtbares Terrain hätte 
bier ein politifcher Dichter gehabt — ein politifcher, im wahren 
Sinne des Worts! Wie Hätte fih ihm Hier der Stoff ent 
gegengebrängt zu Satyren und Strafgedichten, vor denen ber 
Purpur ſelbſt hätte erbleichen müffen! Cr hätte ja auf ver” 
einen Seite nur biefen Kurfürflen und König zeigen bürfen, 
in der Pracht feiner Verſchwendung, mit dem erträumten Scepter 
und Teldherrnſtab, wie er ald Sonnengott zu den Füßen feiner 
Königemark Tag — und auf der andern biefelbe Königsmark, 
bei Karl dem Zwölften beitelnd für ihren fürftlichen Liebhaber 
— und das grimmigfle Pasquil wäre fertig gewefen. Aber 
im Gegentheil: die Poefle ließ es fich angelegen fein, fie betrach⸗ 
tete es als eine Ehrenfache, dieſe nichtswürdigen Zuſtände pomp⸗ 
haft auszuſchmücken und aufs Prächtigſte zu beſchönigen. Es 
iſt keine Frage, daß dieſe politiſchen Zuſtände des damaligen 
Sachſen und dieſe feige Untermwürfigkeit der ſächſiſchen Dichter 
von größtem Einfluß für die ganze deutſche Literatur geworden 
find. Denn gerabe in dieſer Zeit übernahm Sachfen (mozu ed 
vermöge feiner formalen Cultur allerdings berechtigt war) bie 
Segemonie unferer Literatur, die von ihm jene Unterwürfigfeit, 
jenes ſchůchterne, unterthänige Wefen, jene füße Zierlicheit erbte, 
welche die nächften dreißig Jahre unfrer Poeſie bezeichnet, und 
von ber fie erft mit dem Eintritt ver Berliner fi allmälig 
befreit. — Insbeſondere war in Dresden eine förmliche hohe 
Schule der Hofdichtung. Nach Dreöven hatte ſich Herr von 


— 414 — 


Beſſer zurückgezogen (1713), als Friedrich Wilhelm ver Erſte, 
Frledrichs des Großen Vater, der lockeren Wirthſchaft feine 
Vorgängers ein Ende gemacht hatte. Bon Beſſer (ſ. Gervinus 
II, 508) wurde König zum Geremontenmeifter und Hofpoeten 
angelernt. Aber wir Haben eigentlich ſchon mit der erfteren 
Benennung genug gefagt: denn auch als Poet iſt er nur ein 
Geremontenmeifter. Unter allen feinen Gevichten (fie find am 
Vollſtändigſten und Treuften von Roſt herausgegeben worben: 
Des Herrn von Königs Gedichte, aus feinen von ihm feldft 
verbefferten Manuferipten gefammelt und herausgegeben. Dred- 
den, 1745) ift kaum eines, das ein andere Thema Hätte, als 
die wir vorhin im Allgemeinen angegeben. Da find Tauter 
Beilager, Entbindungen, Namenzfefte, Genefungen, Wirthfchaften, 
ein ganzer Hoflalenver in Verſen. Den Gipfel unter feinen 
Gedichten ſelbſt Hilde, nach unferm Dafürhalten, dad „Helden 
106 Frledrich Auguſt's“ 1719, gleich im Anfang ver Roſt ſchen 
Ausgabe, p. 1-38. Es wird Einem ganz mwirbelicht zu Muthe, 
wenn man dieſes Machwerk Lieft; man wird irre an ver Ge- 
ſchichte. Der Dichter Eennt an feinem Helven nichts als Tugen- 
den: aus Schimpf und Schande wird Hier Preis und Ruhm, 
Niederlagen heißen Siege, wo der König notorifch davon gelaus 
fen tft, da Heißt e8 Hier: er iſt vorgebrungen und hat Alles 
erobert; ober wird gar einmal zugeftanben, daß er hier und ba 
ein Wenige gewichen, fo ift das bloß Großmuth von ihm 
gewefen, pure Menfchlicgkeit und Sanftmuth, die dem beſiegten 
Beind bloß ein bequemes Davonlaufen Hat gönnen wollen; ja 
fo weit geht die Verworfenheit dieſes Poeten, daß er dem König 
zu verfiehen giebt, warum er Karl ven Zmölften, bei dem bes 
rüchtigten Befuch in Dredven, zu dem Friedrich Auguft ihn 
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eingelaben Hatte, nicht Tieb gefangen genommen. Das märe bloße 
Großmuth und Sanftmüthigkeit von ihm gewefen, und hätte 
er anberd gethan, fo Hätte Niemand es ihm wehren kön— 
nen.®) Der nächfte Rang neben dieſem Gebicht Fommt mohl 
dem „Auguft im Lager“ zu, einem „Helvengevicht”, wie der Ver— 
faffer felöft e8 nennt. Doc ift wenig Helvenmäßiges darin; 
ja dem Stoffe nach, Fönnte man e8 ehr für vie Traveftie eines epifchen 
Gedichts gelten laſſen, von dem Genre des geraubten Eimers, des Pe- 
ver Paard und dergleichen, als wirklich und ernfthaft für ein heroi⸗ 
ſches Gevicht. Aber allerdings meint der Poet e8 ungemein ernſthaft. 


) A. a. O. p. 19. Er ſpricht von dem Altranſtädter Frieden, 
den Ftiedrich Auguſt felbft hinterbrein fo ſchimpflich fand, daß er mit 
jener Doppelzüngigfeit, die diefem Fürften eigen war, ihm brach, fobald 
er ſich felb wieder in Sicherheit (fühlte. König fieht auch in biefem 
Friedensſchluß nur einen neuen Ruhm feines Gebieters; bann führt 
er fort (p. 18): 

„Der Himmel wollte bloß durch dieſen Brieden zeigen, 

Es fönne Dich Fein Held an Großmuth überfteigen, 

Dieweil ihr wahrer Sig in Deiner Helvenbruftz 

Dies hat der fühne Karl auch wohl von Dir gewußt, 

Sonft hätt’ er fich fürwahr das Herze nicht genommen, 

Und wäre ganz allein zu Dir nad; Dresden fommen; 

Ber nahm ihn damals doch Dir wieder aus der Hand? 

Nur Deine Grogmuth, Herr, die Dir die Krone band. 

Der anders hätte Dich) hierzu wohl zwingen fönnen, 

Als Deine Neigung nur, den Frieden ums zu gönnen.“ u. ſ. w. 
Sein gegebenes Wort Halten, iſt alfo bei Leuten dieſes Schlags (und 
gewiß foricht der Dichter hier nicht bloß feine Meinung, fondern die 
Meinung des Hofes überhaupt aus) micht eine Sache der Ehre und 
der Pflicht, fondern nur der Großmuth; wer fein Wort bricht, ift bar 
um nod) nit ein Schurte, er iR bloß nicht „großmüthig“ geweſen. 
Das gab denn jene Politif, die nicht der Ehre, der Tugend, der Sitt⸗ 
lichkeit, fondern bloß dem Nugen gehorcht — und bie noch heut, in 
unfern großen und Heinen Talleyrands, nicht ausgeftorben iſt. 
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Er Hat fi nicht unterftanden, fagt er, *) den Hohen und merk- 
würbigen Gegenftand durch eigene Erfindungen zu entftellen; 
auch hat er es nicht nöthig gehabt, da er gewiß iſt, daß dieſe 
Beſchreibung, fo wahrhaftig fie ift, ven Nachkommen gleichwohl 
fabelhaft genug erfcheinen wird; wem das Gedicht daher miß⸗ 
fallen ſollte, ven erflärt er (man höre ven Höfling!) ohne Weiteres 
für „gemeinen Pöbel“. Und was iſt nun der großartige Gegenſtand 
dieſes Gevichts? Nicht mehr und nicht weniger, als ein Luftlager, 
ein militäriſches Weft, mit dem Friedrich Auguft den Beſuch 
des Königs von Preußen feierte. °) Es follten ſechs und mehr 
Gefänge werben; nur ber erfte ift vollendet, ein Bandiwvurm von 


°) Im Borberiht, a. a. O. p. 189 ſ. — Das Gebicht erſchien 
zuerſt einzeln, Dresden, 1735, 

*°) Man höre nur, wie pomphaft er fein Thema anfündigt, ein 
völliges arma virumgue cano: 

Der Sachſen Mufterung, Volt, Lager, Waffen, Helden, 

Und Kriegesübungen will id) der Nachwelt melden, 

Bas auf der Ebene bei Radewitz geſchehn, 

Das foll man ünftig noch in dieſen Blättern ſehn. 

Auf! Dichtkunſt, ftch mir bei! verkehr die fanfte Flöte 

In eine muthige laut fehallende Trompete, 

Damit mein fühner Reim erhaben, ebel, frei, 

So großer Dinge wehrt, des Lefens würdig ſel. 

Grinnre mich genau, was täglich vorgegangen, 

Die ſchoͤn man aufgehört, wie ſchön man angefangen, 

Wie zahlreich Hof und Heer, wie vielfach Pracht und Luft, 

Kurz, wie im Lager war mein göttlicher Auguſt. (p. 191.) 
Eine fehr ausführliche proſaiſche Schilderung der Rattgehabten Feſtlich⸗ 
keiten findet man in: Merkwürbiges Lehen und Thaten des Weltberühm- 
ten 2c. Friedrich Wilh. Freiherrns von Kyan. Auf Verlangen ber 
curieuſen Welt gefammelt sc. von Gregandern. Gölln, 1736. II, 50 
bis 138. — Aud; fürliche Wirthſchaften, von denen wir oben gefpro> 
hen, werben in biefem, für bie Hof-Sittengeſchichte der damaligen Zeit 
nicht unwichtigen Bndje befäjrieben, 3. B. II, 47. 
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mehr ald taufend Verſen — und enthält doch nur ven Anfang 
des Anfangs, die Einholung des erlauchten Gaſtes. Aber au 
in dieſer fragmentarifchen Geftalt fand es weit und breit großen 
Beifall; ja e8 warb für ein Juwel unferer Literatur gehalten, 
und Gottſched, der fih von König protegiren Tieß, nannte isn 
Deutſchlands Virgil und Horaz. — Soweit alfo war es mit 
unfrer Dichtung, unferm Leben gefommen: Soldaten exerciren, 
Schmauſen und Zehen, Jagen und Reiten, das macht ben 
epifchen Helden, das find Thaten, an denen es ſich lohnt, ein 
Homer zu werben, das iſt unfre politifche Dichtung aus her 
erfien Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 


Wir haben die Hofbichtung bisher nur in ven Kreifen 
verfolgt, die ihr zunächft eigenthümlich waren, alfo in ven 
Kreifen des Hoflebens felbft. Allein wie jede Titerarifche, und 
überhaupt jede geiftige Richtung ven Drang hat, ihre urfprüng- 
Tiche Sphäre überfchreiteno, ein Allgemeines und Volksmäßiges 
zu werben, fo fuchte auch die Höfifche Dichtung das Intereffe 
der Menge zu gewinnen, indem fie fich jener Literatur bemäch- 
tigte, die eben die Menge nun einmal nicht entbehren Tann: 
der Unterhaltungsliteratur. Das unterfcheidende Kennzeichen 
dieſer Literatur, welche, bei ihren unermeßlichen Einflüffen auf 
die Bildung der Nation, wohl einmal ihre eigne Gedichte 
verdient hätte, ift, wenn mir recht fehen, dies, daß fie ihren 
Zweck nicht in fich, fondern außerhalb ihrer, in den Neigungen 
und Bevürfniffen, dem Gefchmad und der Laune des Publifums 
bat; weshalb fie auch von jeher ver eigentliche Herb und Tummel« 

27 
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plag gefinnungslojer Lohnſchriftſtellerei gemefen ift. Einen eigenen 
Inhalt alfo hat die Unterhaltungsliteratur nicht. Sie bildet 
nur Immer gleichfam ven verbünnten Aufguß, das geſchwächte 
Abbild der übrigen Literatur; fle iſt wie ein Kleidungsſtück, 
eine Diode, die zuerft die Vornehmen ſich fatt und müde tragen, 
und bie dann erft, nur ein wenig übertrieben und in fehlechterem 
Stoff auch das Eigenthum der niederen Klaffen wird. So die 
politifhen Romane und die Haupt und Staat 
actionen bed beutfchen Drama. 

Bis zur Entwicklung des politifchen Romanes (feit Mitte 
des fiehzehnten Jahrhunderts) hatte die Unterhaltungsliteratur, 
die überhaupt erft ein Bedürfniß ber modernen Zeit iſt und 
daher erft mit der Reformation eintritt, ſich hauptſächlich von 
den alten epifchen Gebichten, von Volksſagen und Legenden des 
Mittelalters genährt, vie fie in Profa auflöfte und durch 
Entfernung aller eigentlich poetifchen Zuthat für dad Bedürfniß 
der bloßen Leſeluſt zurichtete. Sie hatte ſich alfo ebenfo an vie 
Vergangenheit gewendet, wie die Gelehrtenbichtung, zu der daher 
diefe Erneuerung der mittelalterlichen Dichtung in derſelben 
Parallele fteht, wie jegt die politifchen Romane zur Hofbichtung. 
Und mie oiefe feldft, fo gehen auch die Anfänge des politifchen 
Romans aus der Gelehrtenbichtung hervor. Schon Paul Blem- 
ming, angeregt durch die Argenis des Barclay, *) hatte die 
Abficht gehabt, eine Margenis (anagrammatifhe Verfegung 


°) Sie war zuerft 1621 zu Paris erſchlenen: ein lateiniſcher 
Roman, der die bamaligen Staatsverhältniffe Frankreichs allegoriſch 
darſtellt. Er Hatte fi eines ungeheuren Beifalls zu erfreuen, und 
ward vielfad; fortgefegt und überfept; zuletzt noch 1794 zu Berlin. 
Siehe Cbert's allg. bibliogr. Lex. I, 186 fgg. 
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von Germanis*) zu ſchreiben, in ber er die damalige Lage 
Deutſchlands im Kriege ſchildern wollte: *°) gleichfalls allegoriſch 
und mit verfeßten Namen, was einerfeitö an ältere allegorifch=hiftos 
rifche Gedichte, wie den Theuerbanf, erinnert, und andrerfeits die 
Scheu der Gelehrtendichtung harakterifirt, welche die Geſchichte der 
Gegenwart, wenn überhaupt, doch nur in Masken ertragen Fonnte. 
Alein Flemmings Plan Fam nicht zur Ausführung, ober wenn 
audgeführt, fo wurde das Gedicht niemals bekannt: (Gervinus 
a. a. D.) und fo ift Dietrich) von dem Werber, als Hauptbeför« 
derer des PBalmenorbens ſowie ald Ueberfeger des Taſſo und 
Arioſt berühmt (Gervinus IM, 404), zugleich der Erſte, der in 
feiner Diana (1644) den Anfag zum hiſtoriſch politiſchen Ro— 
mane nimmt. In der Diana hat Werber „in Epifoden die 
Geſchichte des breifigjährigen Krieges nievergelegt, obwohl höchſt 
ſchwach und dürftig, ſo daß man wohl den Anfänger erkennt; 
in den Erzählungen von Dinanderfo, Lodafo, Laſtewin, Mivara 
u. ſ. w. erkennt man bald den Krieg, die Schlacht bei Lützen. 
Ferdinand, Adolph, Wallenſtein, den Herzog von Weimar u. ſ. w. 
wieder. Hier alfo beginnen ſogleich die Geſchichtsgedichte, und 
recht deutlich Heißt dies Werk ein Raͤthſel-Gedicht, das zum 
erfienmale der Fabel wegen, das zmeite und britie Mal der 


*) Deren fi auch Sigmuud von Birken (Betnlejus) bebiente: 
Margenis, das verguägte, befeiegte und wieber befreite Dentfcjland, 
1679, eines von dem oben erwähnten Gelegenheitöfpielen, das 1852 
öffentl) zu Nürnberg war aufgeführt worden. Koch I, 270. Bol. 
Ger. III, 300. 430. 

°*) „Gs follte die Thaten der Helven auf die Nachwelt bringen, 
die um die Margenis gebuhlt; fie follten auagrammatiſch benannt 
werben: Vaguſt, Herbrand, Stallwein, Zelafor m. f. ſf.“ Gervinns 
II, 239 Note 145. 
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Neben wegen, das vierte Mal der politifchen Weisheit und 
verdeckten Gefchichte wegen gelefen werben müfle.” (Gervinus 
I, 396.) Auf demſelben Wege fehritten Phillpp von Zeſen, 
Bucholtz, Anton Ulrich von Braunſchweig vor; beſonders bie 
Drtavia des Letztern (1711) if veih an Epiſoden aus dei 
Beitgefehichte, die fie, in allegorifcher, oft fchon den Beitgenoffen, 
geſchweige denn und unverfländlicher Verkleidung, mit der Ge» 
ſchichte des rÖmifcgen Altertfums in Verbindung fegt: a. a. D. 
p · 399. Bor Allem aber ift Hier Lohenſtein's Hermann und Thusnelda 
(1689) zu nennen. Denn wie in den Romanen des Herzogs 
von Braunfchmeig das römifche - Altertum, wie in anderen 
andere frembe Hiftorien, fo bilvet in dieſem Werke des Lohenftein 
das vaterländifche Alterthum, die Vergangenheit der eigenen 
deutſchen Gefchichte den Grundſtock des Romans, an den fid, 
ebenfo wie bei jenen, Epiſoden aus der Zeitgeſchichte, oder wie 
Gervinus es paſſend nennt: apocalyptifche Geſchichten der Ger 
genwart, anſchließen.“) Es bezeichnet dieſer Roman alfo ven 
Bunkt, wo die Gelehrtendichtung mit ifrer antiquarifch patrios 
tifchen Neigung für die Vergangenheit und die politiſche Dice 
tung mit ihrer Allegorie der Gegenwart zufammentreffen. Seit ⸗ 
dem murben biefe Hof⸗ und Gtaatäromane immer häufiger. 
Sappel, Bohfe und Anvere haben ganze Bibliotheken dieſer 
Art zufammengefchrieben; die Titel findet man bei Koch IL, 
248. 261 fog.°*) — Ale diefe Romane nun, bie mit der 


*) „Unter Hermanns Figur agirt nicht undeutlich Katfer Leopolb 
ſelbſt Gero. III, 401. 

°°) Bir wollen einige dieſer Titel Kerfegen: Amor am Hofe, oder 
das fpielende Liebeöglüd hoher Standesperſonen (1710). Berliebte 
Verirrung der ſicilianiſchen Höfe (1725). Der LichessBeengarten, in 
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Zeit die hiſtoriſche Grundlage völlig fahren laſſen, machen es 
ſich Hauptfächlich zur Aufgabe, das politifche Leben jener Zeit, 
alfo das Hofleben zur Darftellung zu bringen. Sie wollen dem 
Xefer, ver nicht Hoffähig ift, und nicht ſelbſt in das Allerheiligfte 
des Hofſtaats treten darf, doch wenigſtens ein Spiegelbild vieles 
fürftlichen Dafeins gewähren. Man befindet fich bei ihnen immer in 
der vornehmften Geſellſchaft, Lauter Kaiſer und Könige, Prinzen und 
Prinzeffinnen; bie Geremonieen des Hoflebens werben gewiſſen- 
Haft inne gehalten, die Sprache iſt galant und ſchwülſtig, wie 
fe vornehmen Herrſchaften zufommt. Und wie das Hofleben 
ſelbſt ſich gern in Eleinen Intriguen und Geheimnifien bewegt, 
mit denen e8, in anmuthiger Vielbefchäftigtheit, ſich felbft über 
feine eigene Nichtigkeit zu täuſchen wünfcht, fo fehlt auch 
dem Roman diefer Stachel des Geheimniſſes nicht. Berfehte 
Namen, Anfplelungen und Räthfel geben zu deuten und zu 
fragen; ja man muß ſchon felbft ein Stud Politifus fein, um 
dieſe polltifchen Romane zu verftehen. 

Bon ähnlichem Schlage waren nun auch die thentralifchen 


welchem Hoher Perfonen unterfchievene Liebesgeſchichten vorgetragen 
werben (1724): fümmtlih von Auguft Bohfe, befannt unter dem Nas 
men Talander: vgl. Gervinns II, 504. Berner die befannte Banife des 
Herr von Ziegler, 1721: a. a. D. 402, 404, 450, 504, bie noch 1754 
einer „Engelänbifchen Bauife, oder Begebenheiten der Bringeffin von 
Safer“ zum Mußer diente. Dann die Happelfcen Romane, in einer 
fortlanfenden Reihe von „fogenauuten enropälfchen Gefdjichtsromauen“ : 
ein italienlſcher, ungariſcher, ſpaulſcher, franzoͤſiſcher, deutſcher, eugel- 
landiſcher, balerfdyer, ſachſiſcher, ſchwäbiſcher m. f. w. Rod), a. a. D. 
282, 263. Bol. Gervinns HI, 276, 401, 532. — And Chriftian 
Beife, wiewohl er in feinen Romanen diefer höfigen Richtung eigent- 
lid) entgegenfteht, mimmt doch gleichfalls von hier feinen Ansgangs- 
vuntt: Ger. TIL, AU fgg. 
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Haupt und Staatdactionen, die gleichfalls nur in ven Höchften 
Regionen fpielten. Es maren die hiſtoriſchen Tragödieen der 
Zeit. Harsdorfer (fl. 1658: er mar mit Johann Klay d. I. 
Stifter des Pegnigordens, 1644. vgl. Gervinus, III, 289 
und 416 fgg., von welcher letztern Stelle auch das Fol⸗ 
gende entnommen iſt) erflärt in ver Vorrede zu feiner Diana 
ausdrücklich: ven breierlei Hauptftänden der Welt entfprächen 
dreierlei Gauptgattungen von Poefleen: dem bäurifchen Nähr- 
flande das Waldgevicht und Schäferfpiel, dem bürgerlichen 
Wohlftande das Freuden« und Luſtſpiel, dem fürftlichen Ehre 
ftande das Epos, oder der Roman und das Trauerfpiel. 
Kaiſer und Könige in das Luftfpiel einzuführen, (fährt Gervinus 
fort) war ſchon Opigens Anflchten nach ein Irrthum, und ebenfo 
war umgekehrt ein heroifches Perfonal und eine heroifche Dar- 
ſtellung im Trauerfpiel unentbehrlich, ja Klay Hält ſich über- 
zeugt, daß ehedem bloß Kaifer, Bürften und Helen Trauerfpiele 
gedichtet!“ — Diefer Zweig unfres Drama entfpricht alfo genau 
der eben befprochenen Richtung des Romans: „auch in das 
Schaufptel gehen politifche Räthſel ein, und politifchen Rath 
geben ift einer der erften Zwecke diefer Geſchichtſtücke.“ (Ger 
vinus 419.) Hierher gehören alfo vie Trauerfpiele der Grys 
phius, Lohenftein, Halmann und Haugwitz; aber au die 
eigentlichen Haupt⸗ und Gtaatsactionen gehören hierher: jene 
größtentheild improvifirten- Speftafelftüde, meinen wir, bie in 
dem erflen Viertel des achtzehnten Jahrhundert? der Stolz der 
herumziehenden Banden, die Luft des zuſchauenden Publikums 
waren, und bie felbft über die Grenze ber deutſchen Zunge Hin- 
aus, nad) Dänemark verpflanzt wurden, wo Holberg (fiehe deſſen 
ulyſſes von Ithacia, mit den Anmerkungen ver Herausgeber: 
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Kopenhager Ausgabe von 1833, Br. III p. 95 und IV, und 
in der großen Rahbekjchen Ausg. von 1804 Bd. IL, p. 477— 
484. Vgl. Löwens Gefch. des deutſch. Theat. in deſſen fämmel. 
Werfen, IV, p. 19) ihr feine Bauern und Vürgerkomödie ent- 
gegenfegte, und dadurch felbft auf die Wenbung unfrer 
deutſchen Bühne von großem Einflug ward. Die Stoffe diejer 
Haupt- und Staatdactionen waren allerdings meift aus der alten, 
namentlich der römifchen Gefchichte entlehnt; aber auch die Zeit- 
geſchichte, ſowohl die einheimifche als die fremde *), ging dabei 
nicht ganz leer aus: vgl. Gervinus II, 419. 


Inzwiſchen Hatte fi, im zweiten Viertel des achtzehnten 
Iahrhunverts, die formale Ausbildung der Literatur jo weit 
vollendet, daß die deutſche Dichtung fähig warb, auch die Versmaße 


°) Da die meiften diefer Stüde eben nur improvifirt, felten aufs 
gefhrichen und faum jemals gedrudt worden find, fo hält es ſchwer, den 
Umfang diefer Richtung zu überfehen. Plümide a. a. D. p. 110 hut 
den ausführlichen Titel eines derartigen GStüdes aufbewahrt, das 1731 
in Berlin von Titus Maas, Baden Durladifden Hoffomöbianten, 
aufgeführt ward, wiewohl nur mit Marionetten, und das den Beweis 
giebt, daß diefe Komödie ihre Stoffe mitunter auch aus der Tages— 
geihichte, felbR aus der fremten, entnahm. Das Stüd lautete: 
Schenswürdige, ganz uen claborirte Hauptaction, genannt bie 
remarquable Glüds: und Unglüdsprobe des Alerander Danielowig, 
Fürfen von Mengifopf, eines großen favorirten Gabinetminifters” 
und Generalen Petri 1., Czaaren von Moskau, glorwürdigen An 
benfens, nunmehr aber von den höchſten Stufen feiner erfang- 
tem Hoheit bis in bie tiefſten Abgründe bes Umglücs gefloßenen 
veritablen Belifary mit Hannswurſt, einem Iuftigen Paftetenjungen, 
and Schuirfar und furgweiliger Wildſchütze in Sibirien u. f w. Es 
warb aber vom Berliner Hof — verboten. 
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der Griechen, die, wie überall, fo auch im Formalen ver Poefle 
den Gipfel der Schönheit erreicht Haben, fich ſelbſtändig anzueignen. 
Damit ift das Höchfte erlangt, was In dieſer Richtung zu erlangen 
fleht. Die formale Uebungszelt unfrer Literatur ift beendet; aus 
der Lehre ver Alten und der Branzofen, ver Italläner und der 
Holländer fommen wir, und anlehnend an bie ſtammverwandten 
Engländer, endlich zu uns felbft zurüd. Zugleich aber ift da⸗ 
mit, daß wir nunmehr alfo die bloß formale, bloß äußerliche, 
conventionelle Dichtung abgethan Haben, auch dies gegeben, daß 
wir nun überhaupt auf ven Inhalt, auf eine Iebendige Dichtung 
des Gemüths zurüdkommen. Auch hiezu maren bereits, In 
Günther, Brodes, Drollinger, ſtufenweiſe Vorbereitungen gefche- 
hen, die wir an einem andern Orte (Gött. Dichterb. p. 52 fag.) 
näher beleuchtet haben, und bie nun endlich zu Klopftod führen. 
Klopſtock Enüpft die Poeſie da wieder an, mo fle bereits bei ver 
Volksdichtung ftand: bei dem muflkalifchen Element und dem 
Pathos des Gemüths. Uber jenes Hat in der mühfeligen Schule, 
die es inzwiſchen durchgemacht, ſich zur ſchoͤnen Form befeftigt; 
dies dagegen beginnt mit Klopſtock die Entwicklung zum ſchönen 
Subject, dem ſchönen, kunſtberechtigten Individuum, das endlich 
in Göthe zu feiner Vollendung kommt. Stufenweiſe wird währe 
rend biefer Entwicklung unfrer Poefle die Innerlichkeit, innerhalb 
der Kunft, ſich felber gegenfländlich; hie ganze Gemüthswelt, 
eine Sphäre nach ver andern, geht in die Welt bes Schönen 
über und verkörpert fi in Kunftwerken, Die Religion, das 
gemüthliche Verhalten zur Natur, die Breundfchaft, die Xiebe, 
Alles nach einander wacht auf, wird lebendig, findet Form und 
Klang, Geftalt und Leben: bis zulegt Göthe erfcheint, dieſer 
Kenner der Höhen und Tiefen, der das ganze glühende Gerz, 
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die lebendig bewegte Welt des Innern, alle die Freuden, die unenbli= 
hen, alle die Schmerzen, die unendlichen, ein ganzes, vdlliges Men- 
ſchenleben, vom wildſchäumenden Sturz der Jugend bis zum 
flillen klaren Spiegel des Greifenalterd, in der Dichtung nieberlegt. 

Aber hier ift auch die Schranke diefer Richtung. Der 
Mebergang aus ber Subjectivität der Gemüthswelt in die Objecti⸗ 
vität der Geſchichte, aus der Iſolirtheit des Individuums in 
die Allgemeinheit des Staates ift ihr verfagt. Es ift die Selbfl- 
ſucht der fhönen Perfönlichfeit, der künſtleriſche Quietismus des 
Poeten, woran fle ihre Schranke findet. „Stört mir meine Kreife 
nicht!” Der Dichter mag nichts wiſſen von der Gefchichte, vie 
ihm den Selbſtgenuß feiner Perſonlichkeit, feiner fubjectiven 
Empfindungen und Leidenfchaften verfümmern würde; neben ven 
großen Schidjaln der Welt, wohin würden fie fchwinden, 
dieſe Schickſale des Seelen, das ſich anmuthig in ſich ſelbſt 
geſponnen Hat? Füuͤr die politiſche Poeſie daher, die Poeſie ver 
Deffentlichkeit und der hiſtoriſchen Bewegung, iſt dieſe Entwid- 
lung unſerer Literatur, die im Uebrigen fo unvergleichliche, voll-⸗ 
ſaftige Früchte getragen hat, vollkommen unfruchtbar geblieben. 
Anfänglich, ehe ſie noch über ſich ſelbſt klar if, macht fie einzelne 
vergebliche Verſuche, vie Politik in ihren Kreis zu ziehen; 
fpäterhin, in der Zeit ihrer eigenen Blüthe, kehrt fie ſich fogar 
polemiſch gegen dergleichen Verfuche, und begründet jenes Dogma 
der Aefthetifer, von dem wir im Eingang dieſes Aufjaged ge- 
ſprochen haben. Aber nicht dürfen mir jenes der Mangelhaf- 
tigkeit der Talente (denn wer wollte Klopſtock's Talent gering 
Thägen?), noch dieſes einem Mangel an Sitilichkeit, einem 
ſchlechten und verberbten Willen zufchreiben. Diefen Iegtern 
Einfall haben Börne und Menzel gehabt; fie haben aus Goͤthe's 
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Theilnahmloſigkeit für die politiſchen Begebenheiten ſeiner Zeit 
Veranlaſſung genommen, ihn der Unſittlichkeit zu beſchuldigen und 
eines förmlichen Hochverraths an unferem Vaterlande anzuklagen. 
Als ob es nur in Göthe's Willen gelegen hätte, der Ulrich von 
Hutten des neunzehnten Jahrhunderts zu werden, und als ob 
nicht jede menſchliche Exiſtenz, auch die vollkommenſte und 
größte, in dem Boden ihrer Zeit und ihrer Umgebung wurzelte! 
Der Einfall war kindiſch, und beweiſt nur, daß weder Börne 
noch Menzel ſich jemals auf Geſchichte verſtanden haben. Jeder 
Seit muß man gönnen, was ihr gebührt. Man muß nicht 
Trauben von den Difteln — oder wie Hier mohl die Meiften 
werden umgekehrt fagen: nicht Difteln von den Trauben leſen 
wollen; man muß nicht von Göthe politifche Lieder, nicht von 
ihm ein Herz für feine Zeit verlangen. 


Zwei gefhichtliche Erelgniffe fallen in dieſe Periode, melche 
beide die allgemeinfte Theilnahme des beutfchen Volkes erregten 
und auch auf die Dichtung nicht ohne Einfluß blieben: bie 
Regierung Frledrichs des Großen und die franzöfljce Revolution. 

In ver Höchften Sphäre des Lebens, auf dem großartigften 
Schauplag menschlicher Wirkſamkeit brachte Friedrich der Große 
zur Darftelung, was übrigens, im Kleinen und Großen, in 
Theorie und Praxis, in Literatur und Leben, der allgemeine 
Charakter, und recht eigentlich die Aufgabe feiner Zeit war: 
die Reaction nämlich des werthvollen, lebendigen Subjects gegen 
die todte Maffe der Convenienz und in die inhaltloſe Ueberlie- 
ferung. (Götting. Dichterb. p. 112 fgg.) Diefe Könige, die 
vor und neben ihm bie Polfter ihrer Throne brüdten, was 
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waren, was wurden ſie im Vergleich mit ihm! Der Begriff 
des Königthums, bis dahin nur noch ein leerer Popanz, ein 
Gotze, vor welchem nur Schmeichler knieten, erhielt durch ihn 
einen neuen und wirklichen Werth. Nicht als ein Myſterium 
ſah er das Königthum an, ſondern ihm war es ein Miniſterium, 
bei welchem die Pflichten größer waren als die Rechte; nur ver erſte 
Diener des Geſetzes, ber erfie Beamte des Volkes wollteer fein; in 
Krieg und Frieden, ald Solvat und Staatsmann, ald Beloherr 
und Regent, immer und überall war er es, er felbft, mit der 
Fülle feines Genies, der Unbezwinglichfeit feines Charakters, ber 
an der Spige feiner Nation fand, die zuerft durch Ihn und in 
ihm gelernt Hat, ſich als Nation zu fühlen. Die Schmeichelei, 
diefe Vet der Höfe, und das Ieere höffche Ceremontel, das, 
wie wir gefehen haben, auch ſchon die übrigen Kreife ver Ge— 
ſellſchaft und ſelbſt die Literatur zu beherrfchen anfing, durfte 
ſich ihm nicht nähern; ver trabitionellen Verehrung des Thro- 
ned, der hohlen erlogenen Bewunderung ward Durch ihn, durch 
fein Leben, feine Thaten, ein innerer Kern der Wahrheit und 
Lebendigkeit, eine fhöne und großartige Berechtigung gegeben, 
und dadurch ein am ſich unfittliche® und nichtige® Verhältniß 
fiulich und werthvoll gemacht. Wahrlich, es muß etwas Gro- 
Bes, etwas Ungeheures muß es fein um einen König, der wirk— 
Lich der Erſte feines Volkes, ver Held feiner Zeit, der Ichenbige 
Träger und Vorfechter der Freiheit ift! Es muß ſchön fein, 
aud) einen König verehren und ſich für ihn begeiftern können: 
nicht mit der hergebrachten Verehrung, dem ftereotypen Enthu— 
ſiasmus ver Höflinge, auch nicht bloß mit jenem abſtracten 
Reſpect, der ſchon theoretiſcher Weiſe dem Oberhaupt des Staa— 
tes gebührt, und der alſo mehr dem Amt gilt als dem Mann: 
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ſondern In dem Könige zugleich die Idee der Zelt, ven Beſtä- 
tiger des Volkswillens, den Mann des Jahrhunderts ehren zu 
fönnen — daß ift ed, wonach bie Welt fich fehnt, und wovon 
Friedrich der Große ein erhabenes, leider nur, wie es ſcheint, 
unerreichbares Beifpiel nachgelaffen. 

Wie Friedrich der Große folchergeftalt auf unfre Literatur 
eingeroirft Hat und was dieſe ihm ſchuldig geworben, das läßt 
ſich nicht erfchöpfender ausfprechen, als Göthe mit einem kurzen 
und treffenden Wort gethan Hat, welches taufend andere erfpart 
und und namentlich auch der Nothwendigkeit überhebt, jene noch 
immer nicht ganz verhalten Stimmen zu widerlegen, welche 
Friedrich dem Großen aus feiner (mie fie ed nennen) undeutſchen 
Vernachlaͤſſigung unfrer Literatur ein Verbrechen machen. „Durch 
Friedrich ven Großen“, fagt er (Wahrheit und Dichtung, II, 
130: ver ſämmtl. Werke Band 25) „und bie Thaten des ſieben- 
jährigen Kriege Fam der erfte wahre und höhere eigentliche 
Lebensgehalt in die veutfche Poeſie.“ Denn aus ver ſchwülen Stille 
eined langen, leidſamen Friedens mar die Nation durch ihn 
zuerſt wieder indie gefchichtliche Bewegung Hineingezogen worben, ja 
noch mehr: fie ward an bie Spike der Bewegung geftellt und 
ein beutfcher Staat, fo lange das Wolerauge Friedrichs des 
Großen machte, führte die Hegemonie der Welt. Wie Hätten 
wir und aus der Dienftbarkeit fremder Mufter, frember Sitten 
erheben mögen, ohne dieſen geiftigen Mittelpunkt, ven Friedrich 
der Große, der Stolz feines Volkes, ver allgemeine Stolz feiner 
Beitgenoffen, und bot? Wie hätten wir die Franzoſen theoretifch 
überwinden wollen, hätte Friedrich fie nicht bei Roßbach praftifch 
in die Flucht gefchlagen, und die zierlichen Meifter ver Welt 
zum Gefpötte der Welt, felbft zu ihrem eigenen, gemacht? 
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Woher hätte Abbt Lefer nehmen wollen für feine Schrift vom 
Tode fürd Vaterland (1761), ja woher hätte ihm felbft ver 
Gedanke diefer Schrift kommen wollen, wenn nicht aus ber 
Zeit des flebenjährigen Krieges, wo Tauſende, und unter ihnen 
ein Dichter, ein Xiebling der Nation, Ewald von Kleift (Gött. 
Dichterb. 154, 155), den praftifchen Commentar zu feiner 
Schrift abgaben und wirklich den Tod für's Vaterland farben?) 
Was hätte es Klopfto genügt, die großen Begriffe des Bater- 
lands, der Freiheit, der beutfchen Ehre abftracter Weife zu er⸗ 
neuen, wenn Friedrich der Große und nicht praftifch gelehrt 
hätte das Vaterland lieben, ver Frelheit dienen, die deutſche 
Ehre wieder aufrichten? Ja menn er, durch feinen Ruhm, feine 
Thaten und nicht ein Vaterland gegeben hätte, auf das wir 
wieder ftol; fein Eonnten? “eine Freiheit vertheivigt, die wir 
preifen, eine Ehre verfchafft, deren wir und rühmen durften? 
Erft nach den Schlachten Friedrich's war Klopſtock's Wir und 
Sie (1766) moͤglich, vorher wär’ e8 eine Nenommifterel gewe⸗ 
fen, nicht beſſer als Heutzutage — ver Becker'ſche Rhein. 


°) Dies Verhältnig feiner Schrift zu der Zeit, in welcher fie 
entſtand, hat Abt felbft fchr wehl gefühlt: „Die Zeiten,“ fagt er in 
dem Vorbericht zur erften Ausgabe (Verm. Werte v. 1788 fg. Theil IT 
im Anfange): „durch welche unfer Leben jegt fortgeftoßen wird, machen 
bie Gedanken über den angezeigten Gegenſtand fehr natürlich und laſſen 
wenig Lefer übrig, die fie nicht näher angehen follten. Der DVerfaffer 
biefer Schrift hat geglaubt, daß fi) ein Patriot wohl damit befchäftigen 
dürfe, den Tod für das Vaterland auf einer Seite vorzuflellen, von 
welcher ihn ein jeber preußifdjer Unterthan betrachten Fann und betrach⸗ 
ten muß, feine Orundfäge mögen übrigens befcjaffen fein, wie fie wol- 
Tem.“ Und ähnlich in dem Vorbericht zue Schrift vom Derbienf, im 
I. Bd. der erwähnten Ausgabe. — Die Darftellung, welde Gervinus 
von Abbt giebt, (IV, 237 fgg.) if bei Weitem nicht ausreichend, 
namentlich bleibt die patriotiſche Seite ganz unberührt, 
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Und das Alles, meint Ihr, hat ein undeutjcher König 
gethan? Diefen Thatfachen gegenüber, meint Ihr noch Recht 
zu haben, von Friedrich's Branzofentgum °) und feiner Bernach« 
Täffigung unfrer Literatur zu fprechen? Gr hat Thaten gethan, 
er hat der Gefchichte gedient und ver Dichtung einen größeren 
Stoff gegeben, als fie noch in Jahrhunderten wird bezwingen 
können; das, meinen wir, iſt genug gethan und überhaupt bie 
einzige Art, wie ein König für die Literatur forgen Tann und 
darf. Denn die Literatur iſt ſelbſt nichts Einfeitige und Eige- 
ned; fonbern nur ein Abbild, eine beſtimmte Darftelung ift fie 
des Lebens überhaupt. Daher wenn es einen König gelüftet, 
ein Befdrverer ver Literatur, der Kunft, der Wiſſenſchaft weniger 
zu heißen, als zu fein: fo entfchließe er ſich und befördere bie 
Zeit, die Gefchichte, dad Leben überhaupt. Statt fih Sänger 
zuzuziehen und Hofpoeten abzurichten, gebe er Thaten: fo merben 
die Sänger fi von ſelbſt einftelen und viele andere Gute 
dazu. Allerdings wäre es unbillig, wenn wir läugnen wollten, 
daß auch der Äußerlichen Anerkennung der Dichter und Künftler 
von Seiten der Könige oftmals eine Tiebenswürbige, edle Ge— 
finnung, eine wohlmelnende und achtungswerthe Beftrebung zu 
Grunde Tiegt, und daß bie Orden und Ehrenzeichen, die man 
neuerlich für Kunft und Wiffenfchaft geftiftet Hat, immerhin fehr 
erfreulich fein mögen: mehr zwar für ven, ver fie austheilt, als 
für den, Hoffen wir, der fle empfängt. Aber die Stellung ber 


°) Göthe, a. 0. O. 105: „Wie fann man von einem Könige, ber 
geifig leben und genießen will, verlangen, daß er feine Jahre verliere, 
um bas, was er für barbarifch Hält (und, fegen wir hinzu, nach Allem, 
was ihm davon zugefommen war, für barbarifd halten mußte), nur 
allzufpät entwitelt und geniehbar zu fehen?” 
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Könige, wie in vielen anderen Dingen, fo iſt ſie auch Hierin 
nicht mehr fo naiv und felbfländig, wie in der guten alten Zeit. 
Sollen diefe Auszeichnungen wirklich den Sinn haben, den man 
iämen hie und da heilegt und ohne ven fie freilich gar feinen 
haben, das heißt: follen fie (und unter ven gegenwärtigen Um- 
fänden find fie in ver That nicht mehr) nicht bloß ein Zeichen 
perfönlicher Gunft und ein perfönlicher Mafftab des fürftlichen 
Geſchmacks, fondern eine nationale Anerkennung, eine Verherr— 
lichung der Kunft von Seiten ver politifchen Macht fein; fo 
dürfen biefe Audzeichnungen nicht von autofratifchen, ſondern 
nur von ſolchen Regierungen ausgeben, die wirklich den Volks— 
willen repräfentiren, und an deren Handlungen der Volkswille 
(urch die Vertreter des Volks) einen wirklichen und ausge 
fprochenen Antheil Hat. Es ift damit, wie heut zu Tage mir allen 
Dingen: alle Straßen führen nad; Rem; Alles und Jedes in unfrer 
Zeit drängt auf das vornehmfte und einzige Bedürfniß ber Zeit, 
auf conftitutionelle Verfaffung, hin. Man wird und den Ein» 
wand machen, daß repräfentative Verſammlungen ſich ſchwerlich 
mit derlei Gegenſtänden befaſſen, und daß Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, bei dem zu erwartenden Uebergewicht der materiellen 
Intereſſen, völlig leer ausgehen würden. Darüber läßt fih 
vorher nicht ſtreiten; machen wir die Probe. Anders für jeden 
Fall, dad geben wir ſchon jetzt zu, würden die Auszeichnungen 
werben, als jetzt: aber vermuthlich zeitgemäßer. Oper iſt es 
nicht ein Irrthum, wenn auch ein ſehr liebenswürdiger, und 
eine Verkennung unfter Seit, daß man gerade denen, die man 
ſelbſt für die Weifeften und Beſten erklärt, nichts Geringeres 
zutraut, als ven orbinärften Köhlerglauben des Volks zu theilen 
und in einem Endchen Band, einem blanfen Stern eine Aus- 
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zeichnung zu finden? Aber wär’ es nun auch und fümmerten 
die Reglerungen ſich gar nicht mehr um Künftler und Poeten, 
was wär es denn für ein Schade? Es klingt grell, was wir 
hier fagen, und ift ein Mißton in ven allgemeinen Jubel, der 
von dergleichen Auszeichnungen bereits eine neue Aera ver Kunft 
und Wiſſenſchaft vatirt: aber dem Hiftorifer, der die Erfahrun- 
gen der Gefjichte vor fih hat, muß man es zu Gute halten, 
wenn er in viefen Jubel nicht einftimmt und fogar ihm wider« 
foricht. Noch nie und nirgend iſt die Poefle eines Volkes 
(denn fie ift eben des Volkes) durch Negierungsmaß- 
regeln, durch Orden und Penfionen geförvert worden. Denn 
was follten biefe auch fördern? Sie können ja ihrer Natur nach 
nur immer bie Vergangenheit belohnen; die Vergangenheit aber 
iſt fertig, der Baum des Genies befommt nicht dadurch einen 
neuen Trieb, daß man ihm ein bunte Band umbindet. Und 
für die Zukunft gefchieht mit biefen Dingen nun völlig gar 
nichtö: ober was wären das für Talente, die ſich durch bie 
Ausficht auf einen Orbenäftern, einen Iahrgehalt aufwecken oder 
beförbern ließen? Und gleichwohl ift es noch ver feltene, der beſte 
Fall, wenn dieſe Dinge bloß nicht nügen; die Gefchichte lehrt 
auch, daß fie fogar ſchaden können. Cäfar Auguflus und Lud⸗ 
wig der Vierzehnte, fie haben Beide zu vielem Andern, was fie 
dem Volk entmenbet haben, ihm auch feine Kiteratur entzogen 
und Ihm ſtatt deren eine Hofpoeſie gefchaffen, an ver es 
wahrlich nichts gewonnen hat. — 

Und weil die Dinge fo ftehen, fo ift es wohl jevenfalls 
das Sicherfte und Befte, wenn man ſich von oben herab lieber 
gar nicht, weder zum Guten noch zum Böfen, weder mit Aus- 
zeichnungen noch mit Veftrafungen, um die Poeſie befümmert. 
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Man nennt fie gewöhnlich eine Blume: wohlan, wächſt nicht 
Alles in der Natur von unten nach oben? So hat auch bie 
Poeſie ihre ſtarken lebendigen Wurzeln nur unten beim Volk; 
von oben Her braucht fie nur Luft, nur Freiheit zum Wachen, 
alles Uebrige findet fi. Und ſelbſt dieſe Freiheit braucht ihr 
nicht bloß von oben zu kommen: wenn man fie ihr nicht geben 
will, wad mehr? fie nimmt fie fih. — Zwar hat man auch 
Pflanzen, vie fi umgekehrt ziehen Iaffen, von oben nad) unten: 
aber das find Schling- und Schmaroperpflanzen — und welcher 
Fürft möchte die erziehen? 

Man ahme alſo auch hierin Friedrich dem Großen nad, 
der fich Überhaupt Teichter nachahmen, als erreichen, geſchweige 
denn überbieten läßt. Er war der Held feines Jahrhunderts 
und bamit genug; um bie beutfchen Poeten befümmerte er ſich 
nicht. Er zog fie nicht in feine Nähe, er ap mit ihnen nicht 
von Einer Tafel: aber er fehte fie auch nicht ab, wenn fie ihm 
Mipfäliges gebichtet hatten; er fliftete ihnen keinen Orven: aber 
das Pasquil, dad man auf ihn gemacht Hatte, Tiep er eine 
Elle tiefer Hängen, damit die Leute es beffer Iefen Eönnten. 

He was a man, take him for all in all, 
We shall not look upon his like again, 


So groß nun allerdings der indirecte Einfluß Friedrichs 
des Großen auf unfere Dichtung war, fo wenig doch, bei ver 
ganz andern Sphäre, In welcher fie ſich bewegte, war dieſe felbfl 
im Stande, Friedrich den Großen, feine Schlachten und Siege 
direct zu ihrem Inhalt zu machen und an den politifchen 

28 
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Creigniſſen der Zeit poetiſchen Anthell zu negmem An Verſu- 
chen dazu hat fie es nicht fehlen laffen; aber fie find alle 
unzulängli geblieben und mußten es bleiben, weil nicht das 
&poß, fonbern die Lyrik, nicht das politifche, fondern das fen- 
timentale Intereffe in ber Abſicht und dem Vermögen biefer 
Evoche Tag. Hievon abgefehen, und wenn es nur auf Verfuche, 
nicht auf Leiſtungen, nur auf Namen, nicht auf die Sache ſelbſt 
ankäme, fo ließe fich freilich wit Teichter Mühe eine ganze 
Brievrichö- Literatur zufammenftellen. Hier mag und flatt aller 
Uebrigen nur Ramler zum Grempel dienen; wie er benn 
wirklich das Mufter für die Uebrigen abgab, die Schubart, 
Willamow, Karſchin, wie auch andrerſeits für Die Denis, Son- 
nenberg, Gaſchla und mie fie weiter heißen. Ramler (vgl. 
Gervinus IV, 210 fgg.) hat das Privilegium für ven Flaccus 
des neuen Gäfar zu gelten; ver Vergleich, ſoweit er ihn betrifft, 
iR in der That nicht unpaſſend. Er iſt ebenfo conventionell, 
ebenfo nüchtern, berechnend, unpoetifch, verſchanzt ſich ebenfo 
Hinter Allegorie und Mythologie, wie Horaz ?) in feinen Oben. 
Darin nur übertrifft er den Schmeichler des Auguſt unendlich, 
daß, wenn Ienen nur die Schmeichelei und die perfönliche 
Abhängigkeit, ihn dagegen ein wahres, lebendiges Pathos treibt, 
welches nur Teider in biefer antikifirenden Verhüllung ſich ſelbſt 
um felnen eigenen Effect bringt, und ferner darin, daß die ebelfte Un« 
abhängigkeit, ja man könnte fagen, eine Art von Trotz gegen biefen 
König, der von feinem Dichter nichts weiß noch willen mag, 





°) Bol, die eben erſchienene, treilche Schrift von ©. W. Teufel: 
Eharakterifif des Horaz. Gin Beitrag zur Literaturgefhichte. Lelpalg 
1842, an ber freilich die Verehrer bes Alterijums quand m&me großes 
Aergerniß nehmen werben. 
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ihm zur Seite ſteht. Es iſt die veredelte, von den Schlacken 
des Gigennußes, noch aber nicht vom Staub des Pedantismus 
gefäuberte Hofe und Gelehrtendichtung, die Ramler und darſtellt 
„Er iſt“, fagt Gervinus a. a. 0.214, „neben Gleim ver Chor« 
führer der ganzen Reihe jener bardiſchen Dichter, die von gro⸗ 
Gen Perfönlichkeiten angefeuert, wieder Gelegenheitd- und Lob- 
gebichte verfertigten, die ſich von denen des ſiebzehnten Sahr- 
hunderts nur durch beſſere Objecte und poetifche Gabe unters 
ſcheiden. 

Dieſes Urtheil indeſſen, ſo wahr es übrigens iſt und ſo ſehr 
wir es zu dem unſern machen, bedarf doch in Bezug auf Gleim 
einiger Cinſchränkung. Denn man würde eine ſehr wichtige 
Seite an Gleim überſehen, wollte man ihn ohne alle Ausnahme 
bloß unter den großen Haufen der Gratulationspichter fegen. 
In feinem Alter freilih, mo er den Dichter von Amtswegen 
machte, ein wahrer Ueberall und Nirgend, mit hunderterlei 
BVorftellungen, Empfehlungen, Bitten fih an Fürſten und Für— 
flinnen drängte und, mit einem Gleichniß *), das nicht fchiefer 
gedacht werben fann, fi „ven Oſſian des preußifchen Haufe” 
nennen ließ: da freilich war er weiter nichts, und vielleicht in 
feinem eigenen Bewußtſein hat er nie etwas Anderes fein wol 
Im. Denn er war nun einmal von Jugend an der allgemeine 
Lobredner und Enthufloft, die perfonificirie Süßthuerei und 
Bewunberungäfucht feiner Zeit. Aber daſſelbe unverbiente Glüd, 
das ihn, fehr gegen feinen Willen und feine eigene Abficht, zum 
Vater der deutfchen Romanze gemacht Hat (Gött. Dichterb. 


) &6 rührt von der Königin Lnife von Preußen her: Körte im 
Leben Gleims, p. 348. 
28° 
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256 fgg.), machte dieſen kleinen feinen Mann auch zum 
Tyrtaͤus des jlebenjährigen Krieges. Gleim's „Kriegolieder“, 
diefe gelungenfte Erneuerung des Volksliedes, deren unfre Lites 
ratur ſich bis auf Göthe zu rühmen hat, fichen als eine 
ebenfo große Abnormität in Gleim's übrigem Lehen und 
Dichten, als überhaupt in der Literatur dieſes Zeltalters da. 
Gleim, ver Anafreontiker, der nur von Wein und Mänchen 
fang, wiewohl er. weder den einen trank, noch die andern 
küßte, ber feine Freunde mit allen Liebenswürdigkeiten und 
allen Unarten eines verliebten Frauenzimmers behandelte, 
der mit feinem Freunde Jacobi wahre Liebesbriefe gewechfelt 
hatte, der dem Petrark und den Minnefängern nadhzulallen 
ſtrebte, der füße, redſelige, unausſtehlich geſchwätzige Gleim — 
wer Hätte in Ihm den „Grenadier“ Friedrichs des Großen 
gefucht, mer ihm den kurzen, knappen Gang dieſer Lieder zuge 
traut, die daher fehreiten, leicht und feft, Hurtig und ficher, in 
geflügeltem Takt, wie der Sturmfcpritt ver Kolonne? Wer hätte 
in dieſer Literatur, die Faum erft anfing, die Feſſeln der Convenienz 
von ſich zu flreifen, und bie bis dahin erft in dem religiöfen Gebiet 
zur Ausföhnung der Form mit dem Inhalt und zur wirklichen 
Darftellung des Kunftfchönen gekommen mar, übrigens aber 
noch überall in fremden Bußtapfen wanfte — wer Hätte von 
ihr ſchon jegt ein Product won der Volksthümlichkeit, der Brifche 
und Urfprünglichkeit, dem hiſtoriſchen Sinne, ver politifchen 
Beftimmthelt erwartet, wie dieſe Kriegslieder e8 find? Auch 
mußte man ſich Anfangs weder in den Dichter, noch in die 
Gedichte ſelbſt zu finden: man beivunderte fie zwar, man flaunte 
fie an, aber wie etwas Fremdes, etwas Unerhörtes und Pro= 
blematiſches. Die Wenigften wollten glauben, daß Gleim 
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wirklich ihr Verfaſſer wäre. „Es ft ja abzufingen mit dem 
Stod in der Hand“, fagten die Einen. „Alle Sprachgefege 
find mit Füßen getreten”, Flagten bie Andern (f. Körte, a. a- 
2. 99, 100). *effing felbft, wiewohl ed es geweſen, ver die 
Gedichte des Grenadiers bevorwortet und ins Publifum einge 
führt Hatte*), konnte fich mit der entfchleven politiſchen Färbung 
und dem patriotifchen Pathos des Poeten nicht ganz befreunden. 
„Der Patriot (tabelt er bei Gelegenheit eines Gleim'ſchen, font 
nicht befannt gewordenen Kriegsliedes) überfchreit den Dichter 
zu fehr; zwar ift auch bei mir der Patriotismus nicht ganz 
erftickt, obgleich das Lob eines eifrigen Patrioten, nad) meiner 


*) Im Jahre 1757. Aus dieſem Vorbericht, der aud in der 
Körtefien Ausgabe der Gleim'ſchen Gedichte (in 7 Bänden, 1811 
f99.), ®b. IV, p. XXI-XXXII wieberholt ft, and ans der vier 
len Mühe, mit welder Leffing, vefien Sache die Pedanterie doch 
fonft nit war, den Standpunft der Kriegslieder durch Parallele und 
Analogie mit ben Alten zu beftimmen und ben Dichter, feine Form, 
feine Sprache u. f. w. zu vertheidigen fucht, Taßt fih der Schluß 
madjen, wie ungewohnt und überrafhend dem größeren Publifum biefe 
Gedichte geweſen. Noch ein Umſtand iſt in biefer Vorrede bemerfens- 
werth: indem Leffing nad; einer Analogie zu den Kriegsliedern ſucht 
und die Vergleihung mit den Alten nicht ausreichend findet, fommt er 
endlich (p. XXVI) zu der etwas barofen Schlußfolge, daß, „wenn 
er den Grenabier ja mit Dichtern ans dem Altertum vergleichen folle, 
fo müßten es unfere Barden fein.“ Das war vermuthlich wohl 
ziemlich das erſte Mal, daß diefer Name im biefem Sinn und diefem 
Iufammenhange angewendet warb. Er mußte damals auch noch ziem⸗ 
Kid} neu und unbefannt fein; denn 2effing, mit der Gelehrfamfeit, bie 
ihm immer überall zu Gebote ſtand, wenn er fie zu gebrauchen für 
nothig hielt, citirt gieich Hintervrein Rucan, Eginhard u. A, um ſich 
verſtaͤndlich zu machen über Barden und Skalden. Nur wenige Jahre 
fpäter (feit 1766), und unfer Parnaß wimmelte von Barden und 
Sfalden: eine Umwenbung, für welche vermuthlich auch biefe Stelle 
des Leffing’fchen Vorberichtes nicht ohne Ginfluß geweſen if. 
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Denkungsart, das Allerletzte ift, wonach ich geigen wurde, des 
Patriotismus nämlich, ver mich vergefien lehrte, daß ich ein 
Weltbürger Hin.” (Aus Leſſing's Briefwechſel mit Gleim, 
Berlin 1795: Körte a. a. O. 101, und In ver Lachmann'ſchen 
Ausg. der Sämmtl, Werke, Bd. XI, p. 125.) Im ver That, 
wenn ein Mann, wie Leſſing felöft, und ven GEreigniffen des 
fiebenjägrigen Krieges gegenüber (wohlgemerkt: Leffing war von 
Geburt ein Sachſe, und Hätte alfo provincieller Weiſe bei den 
Feinden Friedrichs des Großen ftehen müffen: vgl. Gero. IV, 233) 
den zweideutigen, Inhaltlofen Ruhm des Kosmopoliten über bie 
fubftantiele Tüchtigkeit des Patrioten fegen konnte: wie mag es 
da erſt bei den Andern ausgefehen haben, die feine Leffinge waren! 
Und es gab Keinen Bmeiten, wie ihn. — Aber während bie 
Gelehrten noch flugten und ftritten, Hatte dad Volk die edle Nah- 
rung, welche ihm in biefen Liedern geboten wurde, raſch erfannt, 
und Gleim Hatte die Freude, daß felbft die Bauern auf dem 
Belve feine Kriegsliever fangen: Körte, a. a. DO. 104. Und 
noch jet, nachdem bald ein Jahrhundert verfloffen iſt und 
nachdem unfere Poeſie inzwiſchen alle erdenklichen Tonarten er» 
lernt hat, gehören die Gleim'ſchen Kriegslieder, wennſchon auch 
fie in einzelnen Mängeln und infeltigfeiten (Gött. Dichterb. 
151 Note 2) die Spuren ihrer Beit tragen, zu dem Vorzüg« 
lichſten, das unfre politiſche Dichtung aufzuweiſen Hat. Sie 
zeigen, zu welcher poetifchen Energie die Energie des Patriotis⸗ 
mus, in einem übrigens nichts weniger als energifchen Subject, 
ſich fleigern Tann, und daß daher das politifche Pathos doch 
wohl Fein fo ganz ſchlechter Lehrmeiſter der Dichtung if, 
ald man gemeiniglih behaupte. — Don den zahlreichen 
Nachahmungen der Gleim’fchen Kriegälieber, die zum Theil mit 


vieler Anftrengung, aber geringfiem Erfolg (wie is ven Liedern 
von Rautenſtrauch) namentlich auch von ber Gegenpartei nach⸗ 
geahmt und zum Theil fogar wieder rücdwärtd In bie comventio- 
nelle Poefie übertragen wurden (wie in Weiße's Amazonenlievern, 
den Türkenliedern im Leipziger Muſen-Almanach von 1773 
p. 126: gl. den Wielandjchen Merkur v. 1773, 11, 51, 52, 
und im Grunde auch in Lavater's Schweijzerliedern, 1764) 
Branchen wir Hier nicht weiter zu reden; fie find meift werthlos 
und auch im beften Sal, wie eben bie Lieder von Weiße une 
einige von Lavater, doch nur liedliche Nachahmungen ohne 
Innern politifchen Gehalt. Ueber die Gleim'ſchen Kriegslieder 
vgl. noch Göthe, Wahrheit und Dichtung, a. a. D. 104, wo 
fie gleichfalls die gebührende Anerkennung finden. 

Diefelbe Anerkennung läßt Gdthe mit demfelben Recht auch 
der Leſſing ſchen Minna von Barnhelm zu Theil werden: a. a. O. 
106. Er nennt fie „die wahrſte Ausgeburt des ſiebenjährigen 
Krieges, von vollfommen norddeutſchem Nationalgehalt. Es iR 
die erfte, aus dem bebeutenben Leben gegriffene Theaterproductlon 
von fperififch temporärem Gehalt, die deswegen auch eine nie 
zu berechnende Wirkung that. Diefe Production war es, bie 
ven Blick in eine höhere, bedeutendere Welt aus der literariſchen 
und bürgerlichen, im welcher ſich bie Dichtkunſt bisher bewegt 
Hatte, glücklich eröffnete.” — In ver That ift fie die einzige Dichtung, 
die wegen ihres politifchen Hintergrundes hier neben ven Oleim- 
ſchen Liedern genannt zu merben verbimt: vgl. Gero. IV, 383. 
Auf ähnliche Weife, wie Göthe felbft in Hermann und Doro» 
thea, hat Leffing in diefem bürgerlichen Schanfpiel, das übrigens 
auf Diverot und die Comedie larmoyante Hinwelft, vie Hiftorifche 
Grundlage ver Zeit zum Fundament feiner Dichtung benutzt. 
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Aber was dem Göthefchen Gedichte gerade abgeht, nämlich 
die politifchen Sympathieen, dad gerade vermehrte die fühle» 
gende und beinahe beiſpielloſe Wirkung der Minna, die in 
Berlin (laut der Plümickeſchen Thentergefch. von Berlin) im 
März 1768 binnen zwei und zwanzig Tagen neunzehnmal ge- 
geben warb, und „wie der Gdtz bie Ritterfpiele, fo eine Fluch 
von Soldatenſtücken“ (Gerv. a. a. D.*) veranlafte, vie aber 
freilich bloß die Aeußerlichkeit der Scenerie, nicht den lebendigen, 
politiſchen Kern dieſes Stückes wievergaben und ſich nicht befier 
zur Minna ſtellten, ald die Nachahmer Gleims zu ven Kriegd- 
lledern. 


Denn im Uebrigen fehlte Viel, daß unſere Dichtung die 
Bahn verfolgte, auf welche Gleim und Leſſing fie in ben Kriegs⸗ 
lledern und ver Minna von Barnhelm gewiefen hatten, ober rich- 
tiger: auf welche Gleim und Leffing felbft in dieſen beiden Fällen 
mehr durch einen glücklichen Inftinet waren geführt worden, 
als daß fle dieſelben vorfäglich befchritten Hatten und fl und 
Andere Hätten darauf erhalten Eönnen. 

Vielmehr entwicelt ſich jetzt jene altveutfchthümelnde Nich« 


*) „Rein Wert, aufer dem Meffias und Göthe's Erftlingsdichtun⸗ 
gen, hatte eine ſolche Teilnahme gefunden. Nach Berlin brachte es das 
erſte Intereffe an ven ventfchen Literaturgegenfländen ins Volk; obgleich 
im Anfange die Aufführung Schtwierigeiten fand, da „„über Polizei 
und Regierung nicht bramatifirt werben follte.”“ — Zu dem Lepteren 
iſt zu merken, daß aud) von den Gleim'ſchen Kriegsliedern Ginige in 
der Berliner Cenſur ſteden geblieben find: Leffings ſ. W. XII, 125. Doch 
verfieht fi; von felbR, daß der König, wie er ſich überhaupt um bie 
deutſche Literatur nicht kümmerte, fo auch hiervon nichts gewußt hat. 
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tung, welche oben bereits erwähnt warb und bie wir ald die 
andere, die abſtracte und abenteuerliche Seite unferer politifchen 
Poeſie zu betrachten haben: die Bardendichtung. Gharakteriftifch 
für dieſelbe if dies, daß fle von Solchen ausgeht, bie dem 
preußifchen Intereſſe, dem Intereffe für Friedrich den Großen, 
fremd over gar ihm feinplich find. Gerftenberg der Däne, 
Klopſtock, der Friedrich den Großen wegen feiner Undeutſchheit 
haßte und den viefer Eine, Hiftorifch ſowohl erflärbare und fogar 
gerechtfertigte Zug gegen die übrigen, unvergleichlichen Eigen» 
fehaften des großen Königs wenn nicht blind, jo doch gleichgiltig 
und verfchloffen machte, Kretſchmann ver Sachfe, deſſen DBater- 
land, politiſch und Titerarifch, Durch Preußen überwunden und 
gebemüthigt war, Denis ver Defterreicher, bilden die vornehmſien 
Ausgangd- und Anhaltpunkte viefer abenteuerlichen Richtung: 
lauter Männer alfo, die aus Befchränktheit, theils perfönlicher, 
theils prowinzieller, ſich vorfäglich gegen vie Iebenbige Gegenwart 
der Geſchichte capricirten, und die daher auch in der Poefle nur eine 
Caprice zu Wege bringen konnten. Es war ferner ganz confequent, 
und eine nothwendige Folge diefer unhiſtoriſchen Tendenz, daß 
dieſe Poeten auch da, wo ſie, wennſchon immer in bardiſcher 
Berhüllung, Perſonen und Zuſtände der Gegenwart aufzufaſſen 
ſuchen, gleichfaNs fehlgreifen und flatt Preußen Defterreich, ſtatt 
Brievrich den Zwelten, Joſeph ven Zweiten faſſen. Es ift das 
eine hiſtoriſche Idioſynkraſie, ein politiſches Scheelſehen, das 
ſich aus dem ganzen Bildungsgange unſerer Nation recht wohl 
erklärt und wovon es in ähnlicher Art noch heute und noch 
viel ſchlimmere Beifpiele giebt: wenn auch mehr in ver Praxis, 
als in der Poefle. 

An diefe Dichter ſchlleßen ſich nun einerfeits, an Klopſtock 
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die Göttinger Genoffenſchaft, mit einigem Anflug auch ans ven 
theinifchen Kreife — andrerſeits, in Oeflerreih, an Denis und 
Sonnenberg, die Wiener Odendichter an, die mit Barden und 
Skalden, mit Freiheit! Sreißelt! und Tyrannenblut! Iprannen- 
blut! beinahe noch freigebiger waren, als ihre Kollegen in Nord⸗ 
und Wetveutfchland. Aber diefe ganze Heldendichtung Hatte 
nicht viel auf fi; die Schilve flug man wohl an einander 
und fie rafjelten: aber vie Helden fehlten. Auch mit der Breie 
heitöliebe und ver gerühmten Unabhängigkeit ver Gefinnung 
war es nicht weit her. Wie in der Ramlerſchen Odendichtung, 
fo und noch viel deutlicher, fpufte auch noch in dieſer Barden⸗ 
poeſie viel alte Hofpoefle; beſonders in der Richtung, bie man 
in Wien und nad) Wien Hin nahm. Man hätte gar zu gern 
einen Taiferlichen Patron, einen Titerarifchen Hof, eine tonanges 
bende Hauptſtadt gehabt. Wieland und Klopſtock, fonft in allen 
Dingen die entſchiedenſten Antipoden, ftimmten doch in dieſem 
Punkte überein. Klopſtock's Zuſchrift an. Joſeph vor der 
Germannsſchlacht, feine Oden an ihn, die Correfpondenz mit 
dem Fürſten von Xichtenftein u. |. w. find bekannt: vgl. 
Gött. Dichterb. 165. Weniger entſchieden und weniger dffente 
lich ſprach Wieland feine desfallſigen Wünſche und «Hoffe 
nungen aus; aber auch bei ihm verrathen fie ſich, ſowohl 
in feinen Briefen aus dieſer Belt, als namentlih auch in 
einzelnen beiläufigen Stellen in ven erſten Jahrgängen des 
Merkur: wie wir dies in Bälde an einem anderen Ort aus- 
führlicher nachzuweiſen Hoffen. Ja es dauerte auch gar nicht 
Tange, fo flug diefer abſtracte Wreiheitstaumel bei Cinigen 
gerade in daB Gegentheil um. Kaum daß dad Irrlicht der 
Joſephiniſchen Aufklärung erloſchen und die alte oefterreichifche 
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Dunkelheit in integrum reſtituirt war, fo Hatten Die Herren 
Haſchka und Conſorten auch flugs ihre Flöte wieder umgekehrt, 
und wollten von Freiheit und Menfchenrechten nun fo wenig 
wiffen, wie fie bis dahin unermüdlich gewefen waren, Tyrannen 
zu züchtigen und das Volk zu ven Waffen aufzurufen — vers 
ſteht fi, Alles nur auf gut Wieneriſch und bloß zum Spaß: 
aber immerhin genügt es, die Inhaltlofigkeit und Berlogenheit 
diefer ganzen Richtung darzuthun. 

Alein da dies Thema eined der hauptfächlichſten war, die 
der Berfaffer in feiner Schrift über den Göttinger Dichterbund 
zu erörtern hatte, fo Hält er Hier bei diefen Andeutungen inne, 
indem er auf das genannte Buch, namentlich auf vie Abfchnitte 
p. 162 und 321 fag., daneben aber auch auf Gervinus IV, 
2237. V, 22 fag. verweiſt. 


Dad zweite bedeutende Ereigniß, welches in vie früher 
bezeichnete Periode fänt, iſt die franzöfliche Revolution mit 
ihrem Borfpiel, der Befreiung Nordamerika's. Damald war 
die eigenthümliche Dichtung diefer Epoche die fubjective, ge» 
mäthliche Dichtung, die Poeſte der fchönen Perfünlichkeit, 
gerade auf dem Gipfelpunkt ihrer Entwidlung; mit zaus 
berifcher Gewalt beherrſchte fie Die gefammte Literatur und 
ließ feinen, over doch nur einen höchſt fpärlichen Raum neben 
ſich, auf welchem vie politifche Poefte Hätte gebeihen können. 

Zwar nicht fo Haben mir dies zu verftchen, ald ob es dem 
damaligen Deutfchland an Theilnahme für die Schiäfale Ame- 
rita's und Frankreich's und überhaupt an politifchem Interefie, 
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politifcher Erregfamkeit gefehlt Hätte: ging es uns doch nicht 
unmittelbar an und brauchte man doch nur Worte, höchflens 
Schriften, aber Feine Thaten belzufteuern. Nur war nicht die 
Voefle dad Organ, durch welches dieſe politifche Erregtheit ſich 
offenbart. Cie blieb mehr innerhalb ver eigentlichen Publt- 
ciſtik, Die um biefe Zeit unter und entftand, in ausſchließlich Hifto- 
riſchen und ftaatörechtlichen Discuffionen, die nur zum Theil, 
wie in Wieland’3 politiſchen Romanen und Dialogen *) (Gerv. 
IV, 8. 310. V, 386), in ven hiſtoriſchen Romanen Albrechts 
von Haller (ebendaſ. 356) u. f. w., fiheinbar eine poetifche 
dorm erborgten, ohne dadurch im Geringften wirklich ein Object 
der Kunft, ein Gegenftand ver Poefle zu werben. Wollte man 
daher die Theilnahme, welche unfre Nation und unfre Xiteratur 
dem welthiftorifchen Ereigniß der franzöfifchen Revolution ge= 
ſchenkt hat, nur nach dem beurtheilen, mad von biefem Ereigniß 
fi in der fogenannten fchönen Literatur, in ver eigentlichen 
Poeſie wieverfpiegelt, fo würde man fehr falfch urtheilen; außer 
Halb ihrer bewegten ſich die Männer und die Schriften, die 
von dem Hiftorifhen Inhalt ihrer Zeit auch ihrerfeits erfüllt 
waren. Jene war eben die ſchone Riteratur: fie Hatte es erſt 
zur Humanität, zur Menfchlichkeit, noch nicht zum Bewußtſein 
de8 Bürger und de Staats, zum Kosmopolitismus, noch 
nicht zur politifchen Bildung gebracht. Mit Cinem Worte: 
noch war erft nur die Innerlichkeit des Gemüths, nur bie per⸗ 


°) Schon früher, feit 1760 Hatte Bodmer „politiſche Trauerfpiele” 
herausgegeben, bie gleichfalls, wie bie fpäteren Romane von Wieland, 
Haller, Mofer u. ſ. w., zur Erläuterung gewiffer polltiſcher Grundſaͤtze 
dienen follten. Sie find aber, politifch fowohl, als poetiſch, völlig 
inept und wurden von Jedermann bafür erfannt, 





—  — 


ſonliche Eriſtenz des Subjects, noch nicht bie Geſchichte ſelbſt 
für die Schönheit erobert und ver Dichtung unterworfen. 

Died zeigte ſich namentlich im Fortgang der franzdflfchen 
Revolution. Mit den Anfängen verfelben hatte unfre Poefle 
fi noch recht wohl vertragen können. Die Kluft zwifchen den 
humanifirenden Träumen der beutfchen Literaten, den Inhaltlofen 
Ertravaganzen der Göttinger Enthuflaften auf der einen — 
und ben ivenlen Anfängen ver politifchen Bewegung in Amerika 
und Frankreich auf der andern Seite war nicht gar fo groß. 
Unfre Gelehrten und Dichter glaubten hier etwas ganz Achn- 
liches im Werk, ald wovon fie immer träumten: die Men- 
ſchen Tauter liebe Brüber, ver Himmel auf Erden und Aſträa 
in Berfon Beherrfcherin des neuen Utopien. Sie begrüßten 
daher den Anfang der franzöfljcen Revolution wie den 
Aufgang eined lang erhartten, fegnenven Geſtirns, den Bes 
ginn einer neuen, platonifchen Epoche. Klopſtock fand dabei 
ſeit 1787 an ver Spige; in zahlreichen Oben (Sämmtl. W. 
IV, p. 306 fgg., vgl. Gervinus V, 383, 384) pries er fih 
glüdlih, diefen Morgen der Freiheit, dieſe Aera der Bruber- 
Tiebe und Menfchlichkeit erlebt zu Haben: und mit vollen Baden 
ſtimmte der Haufe der Nachahmer, beſonders aus dem Göttinger 
Bund, die Stolberge, Voß, Cramer u. ſ. w. in denfelben Ton. Zu 
dieſen Gedichten bietet nun allerdings die Zeitgefchlchte den Stoff, 
fe find auch mit lebendigem Mitgefühl, mit entſchiedener Partei ⸗ 
nahme für die Geſchichte gefchrieben: und doch Fönnen wir fie 
nicht unbedingt ald politifche Gedichte gelten Iaffen. Denn felbft 
politifche Thatſachen faſſen diefe Gedichte weniger vom politifchen, 
als vom Eosmopolitifchen Standpunkt, vom Standpunkt der übll⸗ 
chen Humanität und Bruberliebe auf. Der Poet nimmt feine Stel« 
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Tung nicht innerhalb des Staates, bei ben Parteien der Geſchichte, 
er kämpft nicht um beſtimmte, faßbare, politiſche Rechte: fondern 
jenfeit fleht er und führt prächtige Worte in's Feld: Freiheit, 
Bruderliebe, fehönere Menfchlicgkeit, wo er ſich Hätte wie ein 
‚Samfter feſtbeißen follen in dem Nächten und Velten, wenn «8 
nur etwas Pofltived, etwas Wirkliches, ein beftimmter politiſcher 
Zuftand, ein Recht, ein Bedürfniß feines Volkes war. Es war 
ganz natürlich, daß dieſe „ſchone Menſchlichkeit“ ſich ſehr unan- 
genehm aus dem Traum geholfen ſah, als die Unmenſchlichkeiten 
ver Revolution, jene Gräuel- und Blutſcenen ihren Anfang nahmen, 
die zu befoben eben fo kindiſch Ift, ala um ihretwillen die Revolution 
ſelbſt zu verabſcheuen. Es waren eben Hiftorifche Coufequen- 
gen, ver böfe Anwuchs böfer Saaten. Man muß fie ver 
bammen, gewiß; aber mehr noch als fie, viejenigen, durch welche 
fie möglich geworben, und die durch bie brutalen Ausſchwel- 
fungen ihrer Tyrannei ven Grund gelegt zu diefen brutalen 
Ausſchweifungen der Frelheit. Diefe ſelbſt konnten auch hie 
Blutflecke, die Jett ihr Kleid beſpritten, nicht entſtellen, auch 
die Henkersdienſte, zu denen Fanatismus, Unverſtand und Bos- 
heit fie nöthigten, Eonnten fie nicht unehrlich machen: denn fie 
iſt göttlicher und unvergänglicher Natur, ein Stern, ver wohl 
witunter ſinken ann, der aber doch niemald vom Himmel fällt. 

Wenige Männer des damaligen Europa hatten die Kraft 
und die Einficht, dies Vertrauen zu bewahren. In Deutfch- 
Iand, unter ben Literaten, weiß Gervinus, V, 389, nur beu 
Einen Georg Borfter zu nennen. ®) Aber von ven eigentlichen 


) Doch iſt Kant uicht zu überfehen, von dem Nicolovius, ber 
BSreund Jacobi's, im 3.1794 bitterlich Hagt: er ſel ein völliger Demos 
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Poeten war nicht Einer, der nicht den Muth verlor. Klopſtock 
verzweifelte; ex widerrief fdrmli und fluchte nun (©. W. IV, 
333 fgg.) mit demfelben Eifer, nur in einer noch baroderen, 
noch ſybilliniſcheren Sprache, als er bis dahin gefegnet hatte: 
vgl. Hegel's Aeſthetik II, 478. Die Nachtreter aber echauffirten 
ſich nun wiederum ebenfo ehr mit Loyalitätsliedern, Sanschlote 
tenjagb und Denunclationen, wie vorher mit Freiheitshymnen 
und poetifchem Tyrannenmord. Der fruchtbarfte von Allen 
in biefer Hinſicht war der alte Gleim. Freilich, die Xenien 
hatten Recht: die Kraft des alten Peleus war ſehr geſchwun⸗ 
den. Die Zeitgedichte, bie der alte Mann feit 1793 drucken 
Tieß, geben nicht bloß ein erbärmliches Zeugniß für die Hin- 
fälligkeit des Alters, ſondern fie beweiſen auch, daß Gläm 
niemals auch nur eine Spur hiſtoriſcher Einſicht oder poli—⸗ 
tiſcher Bildung beſeſſen, und daß an feinen oben erwähnten Kriegs⸗ 
liebern ver blinde Enthuſiasmus, der Inſtinkt, die Gunſt des Glücks 
einen viel größeren Antheil gehabt hat, als ſeine Einſicht und ſein 
hiſtoriſches Bewußtſein. Welch ein Abſtand zwiſchen den Liedern 
des Grenadiers und den Zeitgedichten! Jene hatte der Bauer 
im Feld geſungen, dieſe ließ Gleim auf ſeine Koſten drucken 
und den Soldaten auf Regimentsbefehl in den Torniſter packen; 
für jene hatte ihn die Liebe ſeiner Nation, der Enthuſiasmus 


feat und Habe ihn neulich feine Weisheit hören laſſen: Alle Gränel, 
die jeht in Frankreich gefcjähen, wären unbeveutend gegen das fort- 
dauernde Uebel der Despotie, die vorher in Frankreich etablirt war 
m. f. w. ©. die Dentſchrift auf ©. H. 2. Nicolovius von Dr. Alfred 
Nicolovins, 1841 p. 64. Einen Auffah über Kant's Stellung zur 
Bolitif in der Iepten Hälfte der achtziger Jahre von F. W. Schubert 
enthält der früher citirte Jahrgang des Raumer'ſchen Hift, Taſchenb. 
p- 525 — 628. 
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von Alt und Jung, für diefe warb er mit gnävigen Kabinetd- 
ſchrelben belohnt (Körte, p. 253). Und doch Fönnte man biefen 
Abfall von Vernunft und Poeſie, von Wahrheit und Gefcgichte, 
deſſen er ſich in diefen Gedichten ſchuldig macht, dem alten 
Manne felber noch verzeihen: es waren bie Zeitvertreibe feiner 
ſchlafloſen, grilligen Nächte, vie Phantome eines Blinden. Er 
ſelbſt drängte ſich mit ihnen nicht in vie Literatur, er verſchenkte 
fie bloß an Monarchen und Musketiere und fo mochte man 
ihm dieſe Scheinthätigkeit*) als ein unſchuldiges Privatver- 
gnügen zugeſtehen. Allein was fol man zu ber Tactloſigkeit 
des Mannes fagen, der vor anderthalb Jahren, als die Becer⸗ 
ſche Rheinfarce fpielte, fpeculirend auf die feanzofenfrefferifche 
Stimmung der Zeit, auch dieſe verlegenen Papiere an ben 
Mann zu dringen, diefe Crubitäten des Alters als eine anges 
meffene Nahrung unfrer Zeit, als die begeifterten Vorherſagun⸗- 
gen eines Sehers und Propheten, und anzuprelfen die Stirn be» 
faß? Siehe Gleim's Zeitgevichte, Herausgegeben von Körte, 
Lelpzig 1841. — War dad eine Sperulation, fo iſt fie ver- 
muthlich Feine glückliche gewefen; war es Patriotismus, fo war 
es nicht der rechte, und war es Pietät gegen ven alten Gleim, 
fo mar diefe Art, fie an den Tag zu legen, die ungefchleitefte, 
die ſich denken laͤßt. 


Aber es iſt Zeit, daß wir und nach bemjenigen Dichter 
umfehen, welcher, wie bereitö_früher bemerkt worben, ven eigent« 


) Die ihm indeſſen auch einen bevenflichen Ehrenplag in dem 
Obfenrantenalmanad} von 1798 verſchaffte: p. 299— 314. 
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lichen Kern, die wahre Blüthe und Vollendung biefer Literatur« 
epoche bildet: nach Gothe. Gerade in dieſer Hohen und Iepten 
Stufe, welche Böthe in ver Entwidfung des ſchönen Indivi- 
duums behauptet, Liegt es auch, daß hie franzöflfche Revolution, 
weil fie weit über vie bisherige Entwicklung hinausging und 
weniger äftgetifchen als Hiftorifchen Sinn, weniger Eosmopolitis 
ſche als politifche Bildung in Anfprud) nahm, von allen Dich 
tern biefer Periode Keinen fo ſchwer traf, Keinen fo innerlich 
aus den Fugen rückte, Keinem ein fo unvernünftiges, unerträg- 
liches, unfühnbares Greigniß blieb, ald Gothe. Auf ven erften 
Anblick zwar möchte man glauben (und feine Unkläger haben 
es geglaubt und ihm gerade daraus ein Verbrechen gemacht), 
als ob er ſich gegen die Revolution und im Allgemeinen gegen vie 
politifchen Bewegungen, die fi) an biefelbe anſchloſſen, nur 
gleichgiltig verhalten. Das iſt gewiß: er Hat nicht mie andere 
Gegner der Revolution dieſe feine Abneigung in Oben und 
Hymnen ausgeftrömt; er Hat nicht den Fanatismus ber Stol- 
berge getheilt, deren Blut ſich empörte, wo fie etwas von Frank - 
reich Hörten und die fogar nicht leiden wollten, baß man bie 
Branzofen damals Kranken nannte, nämlich weil ihre, der Grafen 
Stolberg, Mutter aus einem fränkifchen Adelsgeſchlechte fel: 
vgl. die S. W. der Brüder Stolberg in der Ausg. v. 1820 
I, 119. 142. Bor folgen Ertravaganzen war Göthe ſchon 
durch feinen Afthetifchen Sinn, fein tiefes und lebendiges Gefühl 
des Schönen und Würbigen geſchüht. Aber ficht man näher zu 
und vergleicht man namentlich den Böthe, der eben aus Ita- 
lien zurückkehrt, mit dem, ber er ſodann in Deutfchland wird, 
den Burüdfehrenden mit dem Burüdgefehrten: fo wird man 
wohl gemahr, welche gewaltfane DVeränverung in ihm vor⸗ 
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gegangen und welche tiefe, unausgleichbare Verfiimmung durch 
die Beitereigniffe in feine Seele geworfen war. Es war bie 
Zeit, wo (daß wir und feiner eigenen Worte bedienen) „das 
Unheil ver franzöflihen Staatsummälzung fi immer weiter 
verbreitend, jeden Gelft, er mochte Hin venfen und finnen, wohin 
er wollte, auf die Oberfläche der europälfchen Welt zurückforderte 
und ihm die graufamften Wirklichkeiten auforang.” (©. W. 
XXX, 193.) Auch Göthe konnte ſich diefem Zauber ver Ger 
ſchichte nicht entziehen, der eben für ihn nur ein Zauber, fogar 
ein Bann, eine unheimliche vämonifche Gewalt war, die ihn 
ſich ſelbſt entrüdte und in der organifchen Ruhe des fchönen, 
äftgetifchen Bewußtſelns flörte. Gothe war gewohnt, Alles, was 
ihn innerlich beunruhigte und quälte, Sehnfucht und Hoffnung, 
Erwartung und Verluſt, poetifch darzuſtellen und eben Durch 
dieſe Plaſtik der Leidenſchaft ſich der Leivenfchaft ſelbſt zu ente 
ledigen. Er ſchloß mit feinen Schmerzen ab, indem er fie in ein 
Gericht verwandelte; aus feinen gemüthlichen Krifen gingen 
poetiſche Kunftwerke hervor. Es iſt deutlich zu fehen, wie er 
fich bemüht, dieſe Praxis auch damals zu üben, als die frangöflfche 
Revolution ven heitern Horizont feiner künſtleriſchen Stimmungen 
ummölfte. Eine ganze Reihe von Proburtionen, großen und 
Heinen: ver Großkophta, der Bürgergeneral, die Aufgeregten, bie 
Unterhaltungen ver Ausgewanderten, die natürliche Tochter u. ſ. f. 
find ebenfoviel Verſuche, die materia peccans ber hiſtoriſchen 
Erregtheit, die ſich weder abwehren, noch bewältigen ließ, in der 
felben Weile, wie es ihm bis dahin mit den ſubjectiven Miß ⸗ 
ſtimmungen gelungen war, poetifch abzulagern. Uber hier war 
die Grenze feines Talents. Ale dieſe Productionen find mehr 
oder weniger verfehlt; fie tragen alle eine gewiſſe krankhafte, 
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unmatürliche Färbung; fie find alle ver Nation fremd und 
unbellebt geblieben. Nur Hermann und Dorothea macht davon 
eine Ausnahme. Denn in dieſem unvergleihlichen Gedicht if 
@öthe, trotz des Hiftorifchen Stoffes, dennoch feiner Natur getreu 
geblieben. Er hat fich Hier darauf beſchraͤnkt, auß der hiſtoriſchen 
Grundlage auf gemüthliche Zuſtände, aus der Geſchichte zur Idylle 
zu fommen, während vie übrigen oben genannten Verfuche umgekehrt 
darauf außgehen, gemüthliche Zuftänve zu hiſtoriſchen zu erweitern 
und fittliche Gonflicte zugleich als politifche nachzumelfen. Im diefen 
Gedichten alfo firebt Göthe auß feiner eigenthümlichen Sphäre hin⸗ 
aus: er geht vom Subjert aus und mil ven Staat begreifen. 
In Hermann und Dorothea dagegen geht er vom Staat aus 
und kommt wieder zum Subject, die Gefchichte Bilvet (gerade 
wie in feinen Hiftorifchen Dramen, auf die wir uns hier nicht 
einlaffen Eönnen) nur ven Hintergrund, auf dem bie perfönlichen 
Leivenfchaften ſich bewegen; das große Epos ber politifchen 
Begebenheiten vient nur als Wolle einer Idylle, einer Liebes⸗ 
und Hausftandögefhichte. Der Poet bleibt alfo ſchließlich auf 
feinem Boden: und darum fieht und Hermann und Dorothea 
unter den übrigen Göthifchen Gedichten viefer Zeit auch nicht 
anders an, als ein ächtes Kind, ver Kraft feines Vaters voll, 
zwiſchen Stieftindern. 

Goͤthe ſelbſt, wiewohl er über dieſes Verhältniß ſchwerlich 
je zur Klarheit gelangt iſt, ſcheint doch andrerſelts ſelbſt gefühlt 
zu haben, daß er hier an die Grenze ſeiner Kraft gekommen 
mar. Darum von jeht an dieſe Vernachläßigung ver Voefſie, 
für die nur Schiller ihn mühfam und vorübergehend wieder 
gewinnen kann; daher dieſes geflifientliche Verſenken in Natur» 
geſchichte umd ambere gelehrte Studien, dieſe caprieiste, ja wir 
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dürfen wohl ſagen: carrifirte Indifferenz gegen bie Geſchichte, 
wie z. B. wenn er während des Feldzugs nach der Eham- 
pagne, mitten im Wirrwarr ver Schlachten und des Lagerlebens, 
Optik flubirt und Iheaterprologe fehreibt unter bem Donner 
ver Leipziger Volkerſchlacht. Dan Hat das au als groß- 
artig bewundert und gemeint, das ſei das Rechte, das zeige 
den wahren Mann: Si fractus illabatur orbis etc. Dad Groß⸗ 
artige geben wir zu; denn das Iag in Gothe's Natur, er Tonnte 
nichts Kleines, nichts Unfchönes thun: aber das Rechte war es 
nit. Und darum, mie wir Jenes zugeben und überhaupt 
dafür, daß dies Alles fo war und nicht anders, nicht Göthe 
verantwortlich machen, fonvern feine Zeit, „bie allmächtige, 
feine Herrin und unfre, die ihn zum Manne gefchmiebet und 
uns”: ebenfo gebe man nun auch und zu, baf der Stanv- 
punkt feiner Zeit Fein abfoluter gewefen Ift, und daß wir von 
unfrer Zeit aus das Recht und fogar die Pflicht Haben, die 
weitere Entwicklung der Gegenwart, wie überall, fo aud Im 
Ungeficht Gothe's, anzuerkennen und audzufpredhen. 

Im Uebrigen Hat Göthe über feine Stellung zur Gefchichte 
und Ind Beſondere über das Verhäliniß feiner Poeſie zur Poli- 
tit ſich verſchiedentlich ſelbſt ausgeſprochen. Er Tommt, ſowohl 
in den zahmen Xenten als namentlich auch in den Eckermann- 
ſchen Unterhaltungen, biefen fhägenswertheften Beiträgen zur Kennt · 
niß unſers großen Dichters, wiederholentlich darauf zurück: fo 
daß man ſchon daraus ſchließen Tann, wie dieſer Gegenfland, 
trotz des Alles bemältigenden Humor's der Göthefchen Natur, 
Ähm dennoch immerdar in der Seele gelegen und ihm innerlich 
zu ſchaffen gemacht hat. Wir wollen die Hauptftelle, welche bie 
genannten Unterhaltungen über dies Thema bieten, hierherfegen; 
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durch eine wunderſame Fügung iſt fie zugleich bie legte Unter⸗ 
haltung, (März 1832, alſo einige Tage vor feinem Tode) 
von welcher Edermann uns berichte. Ueber die Stelle felbft, 
in welcher Wahre und Falſches auf eine beängſtigende Weiſe 
gemifcht iſt und die wohl als das Credo der Eingangs ermähn- 
ten Aeſthetiker gelten darf, enthalten wir uns aller Bemerkungen; 
fie würden jedenfalls nicht am Orte fein: für die Einen, weil 
fie diefelben nicht mehr brauchen; für die Andern, weil fie ihnen 
doch nicht glauben würben. 

Hier das Göthe’fche Bekenntniß: a. a. D. II, 356 fgg. 

„Wir Neuern fagen jet beffer mit Napoleon: die Politik 
iſt das Schidfel. Hüten wir uns aber mit unfern neuflen 
Xiteratoren zu fagen, die Politik fei wie Poefle, over fie ſei für 

den Poeten ein pafiender Gegenftand. Der englifche Dichter 
Thomſon ſchrieb ein fehr gutes Gedicht über die Jahreszeiten, 
allein ein ſehr fehlechtes über vie Freiheit; und zwar nicht aus 
Mangel an Poeſie im Poeten, fondern aus Mangel an Poefle 
im Gegenflande. 

So wie ein Dichter politifch wirken will, muß er ſich einer 
Partei hingeben; und fo wie er biefes thut, ift er ald Poet 
verloren; er muß feinem freien Geifle, feinem unbefangenen 
ueberblick Lebewohl fagen, und dagegen die Kappe ber Bornirt- 
heit und des blinden Haſſes über bie Ohren ziehen. 

Der Dichter wird als Menſch und Bürger fein Baterland 
lichen, aber das Vaterland feiner poetiſchen Kräfte und feines 
poetifchen Wirkens iſt das Gute, Erle und Schöne, dad an 
Teine befonbere Provinz und an Fein befonbered Land gebunden 
iſt, und das er ergreift und bildet, mo er es findet. Er if 
darin dem Adler gleich, der mit freiem Blick über Ländern 
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ſchwebt, und dem es gleichviel iſt, ob der Haſe, auf den er 
hinabſchießt, in Preußen ober in Sachſen läuft. 

Und was Heißt denn: fein Vaterland lieben, und was 
heißt denn: patriotijch wirkten? Wenn ein Dichter lebenslänglich 
bemüht war ſchadliche Vorurtheile zu bekämpfen, engherzige 
Anfichten zu befeltigen, ven Geift feines Volkes aufzuklären, 
deſſen Geſchmack zu reinigen und deſſen Geſinnungs⸗ und Dent- 
weife zu verebeln, was fol er denn da Beſſeres thun? und wie 
fol er denn da patriotifcher wirken? — An einen Dichter fo 
ungehörige und undankbate Anforderungen zu machen, wäre 
eben fo, ald wenn man von einem Regimentschef verlangen 
wolle: ex müffe, um ein rechter Patriot zu fein, ſich in politiſche 
Neuerungen verflehten und darüber feinen nächften Beruf ver- 
nahläpigen. Das Baterland eines Regimentchefs aber iſt fein 
Regiment, und er wird ein ganz vwortrefflicher Patriot fein, wenn 
er ſich um politifche Dinge gar nicht bemüht als fo weit fie 
ihm angehen, und wenn er dagegen feinen ganzen Sinn und 
feine ganze Sorge auf die ihm untergebenen Bataillons richtet, 
und fle fo gut einzuererziren und in fo guter Zucht und Orde 
nung zu erhalten ſucht, daß fie, wenn das Vaterland einft In 
Gefahr kommt, als tüchtige Leute ihren Mann ſtehen. 

Ich haſſe alle Pfufcherei wie die Sünde, beſonders aber 
die Pfufcherei In Stantbangelegenheiten, woraus für Tauſende 
und Millionen nichts als Unheil hervorgeht. 

Sie wiſſen, ich befümmere mich im Ganzen wenig um 
das, was über mich gefchriehen wird, aber e8 fommt mir doch 
zu Obren, und ich weiß vecht gut, daß, fo fauer ich mir es 
auch mein Lebelang habe werden laſſen, al mein Wirken in ven 
Augen gewiſſer Leute für Nichts geachtet wird, eben weil ich 
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verſchmäht Habe, mich in politiſche Partelungen zu mengen. 
Um biefen Leuten recht zu fein, hätte Ich müſſen Mitglied eines 
Iakobinerflub werden und Mord und Blutvergießen previgen! 
— Doch Fein Wort mehr über diefen ſchlechten Gegenftand, 
damit ich nicht unvernünftig werde, indem ich das Unvernünf- 
tige befämpfe.” *) 


Die Schranke, an welcher Gothe's Genie zu Schanden 
ward, bat Schiller überſchritten. Mit ihm iſt die Poeſie aus 
der bloßen Innerlichkeit des fchönen Subjects hinausgetreten In 
die erfüllte, bewegte Welt des hiſtoriſchen Subjects, welches das 
ſchone, als feine Vorausſetzung, bereits in ſich hat. Er ift ver 
Anfang einer neuen Epoche unfrer Dichtung, in deren erſten 
Stadien wir und noch gegenwärtig befinven, der helle, leuchtende 
Aufgang einer Bahn, die wir noch Tange nicht vollendet haben, 
ja von ver wir und geraums Beit verloren Hatten und auf bie 
wir erft jet allmälig zurüdkehren. Es ift derſelbe Weg, der 
und im Leben der Nation von dem bloß äfthetifchen zum poli— 
tifchen Bewußtfein führen will, zu welchem jenes nur Durchgang 
und Vorbereitung geweſen ift; wie das von Schiller feldft in 
feinen Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menfchenge- 


®) Bol. einige andere hieher gehörige Stellen in gedachtem Wert 
1, 66. 118 fgg. 306 fog. 340. II, 92. (vgl. I, 324. II, 341.) — 
Aus Gervinus haben wir feine einzelne Stelle citiren mögen, weil der 
ganze Abſchnitt des fünften Bandes, über Göthe und Schiller, p.363— 
569 hieher gehört; in ihm in beinahe Alles erfhöpft, was Hier zu 
fagen war. And) einige Stellen aus dem vierten Band mäflen bamit 
sufammengehalten werben: IV, 490, 425, 517. 


ſchlechts (Gervinus V, 421 fgg.) mit larer Einficht audgefpro- 
hen worden iſt. Die Poeſie wird die Nation auch auf diefer 
neuen Entwicklung begleiten: und alfo ift, von Schiller an, bie 
politiſche Poeſie unfrer Zufunft gewiß. 

Das Pathos der Göthefchen Poeſie ift die lebendige Per- 
ſonlichkeit; das Pathos der Schiller'ſchen Ift die Freihelt. Das 
Hat auch Göthe, diefer Kenner der Herzen, wohl erfannt: 
„Durch alle Werke Schillers, fagte er zu Eckermann, (Ianuar 
1827: I, 306) geht die Idee von Freiheit, und biefe Breigeit 
nahm eine verſchiedene Geftalt an, fowie Schiller in feiner 
Cultur weiter ging und felbft ein Anderer wurbe. In feiner 
Jugend war es die phyſiſche Breielt, die ihm zu fehaffen machte 
und bie in feine Dichtung überging; in feinem fpäteren Leben 
die ideelle.“ Aber viefe Freiheit bleibt bei ihm nicht bloß ideell, 
fie ift nicht immer bloß cin Poftulat, das zwar ausgefprochen, 
aber nicht befrieblgt wird: fondern die Geſchichte Bietet ihm den 
Stoff, das göttliche Recht, die lebendige Erfüllung dieſer Bor« 
derung nachzuweifen. Zwar ift es nicht unmittelbar die Gefchichte 
feiner Gegenwart, die er poetifch bemältigte: aber mit ficherem 
Hiftorifchen Takt, ja mit prophetifchem Geift fand er, flatt ſich 
mie Klopfto in eine‘ fabelgafte, abftrufe Vorzeit zu verlieren, 
ſtets ſolche Zelten heraus, die den damaligen analog waren; 
er bat und nicht felbft politifche Lieder Hinterlaffen, aber vie 
Anregungen dazu hat er gegeben und die Bahn bezeichnet. Es 
ift ein intereffante® Problem, mas Schiller gethan haben würde, 
wenn er bie Kataſtrophe von Jena und jene ſchmachvollen Jahre 
der Fremdherrſchaft, die ſich am dieſe anſchloſſen, erlebt Hätte. 
Aber man darf es ja nicht einmal ein Problem nennen: wie 
Hätte der Mann, ver ſich ſchon von fremoher in vie franzöflfche 
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Revolution einmifchen wollte, (in ver profectisten Vertheidigung 
Ludwigs des Sechzehnten: vgl. Gervinus V, 368 f.) gleichgiftig 
fein Eönnen gegen dad Schickſal feines Vaterlandes? wie hätte 
der Hiftorlker, der den Freiheitkrieg der Nieberlande verherrlicht 
hatte und ver fich mit dem Gedanken eines beutfchen Plutarch 
trug, die Knechtſchaft feines Volkes ertragen wollen? wie hätte 
der Dichter des Tel, dieſes unfterblichen Gedichtes, dad er und 
ſcheidend, ein Ießtes, theuerfted Denkmal Hinterlafien, ein glor- 
reiches Feſtſpiel der Breielt, vor dem noch breißig Jahre fpäter 
die Könige ſich ſcheuten — °) wie Hätte er von ſich felbft abfallen 
und den Heroldruf der Frelheit, der Ginigkeit, der männlichen 
That verläugnen Tönnen? 

Aber das Alles find nun müßige Träumerelen. Schiller 
ward und entrückt, gerade zu der Zeit, wo er feinem Volk am 
Nöthigften geweſen wäre. In der vollen Kraft feines Geiſtes, 
in der fchönften Blüthe feines Talentes, fehlen er dahin; er 
ſollte und nur ein heller, fehöner Polarftern werden, ver Teinen 
Niedergang kennt, der Stern unfrer Zukunft, zu dem unfer 
Auge ſich allzeit erhebt. 


*) „Bir wollen fein ein einzig Volk von Brüdern, 
In Feiner Noth uns trennen und Gefahr. 
Bir wollen frei fein, wie die Väter waren: 
Eher den Tod, als in ber Knechtſchaft Ieben. 
Wir wollen trauen auf ven hoͤchſten Gott 
Und uns nicht fürdten vor ber Macht der Menſchen.“ 
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Und fo ſtehen wir hier am Schluß unſres Aufſatzes. 
Nicht, daß wir glaubten, die Gefchichte ver Literatur nach Schiller 
fet nicht werth gefchrieben zu werben: wir glauben nur, daß es gegen- 
wärtig noch zu früh ift, dieſe Gefchichte zu fchreiben, da wir felbft 
erſt mitten In ihren Anfängen ſtehen. Es iſt aber bevenklich, 
die Gefchichte einer Zeit zu fehreiben, die eben erft Im Werben 
iſt, und einer Richtung, bie fih nur erft in Anfängen bewegt; 
man bekommt fonft am Ende das Geſchichtsbuch ehe, als die 
Geſchichte ſelbſt. Wir Iaffen daher auch die befondern Schick- 
fale, welche feltvem unſre politifche Poeſie betroffen, hier einft« 
weilen unerörtert, ſowohl die mittelalterliche⸗ Reaction der Ro⸗ 
mantik während ber Zelt unſers politifchen Unglüds, als vie 
Sänger ber Breiheitkriege, die fi zum Ihell an Iene (Schen- 
kendorf), zum Theil an Schiller (Körner) anlehnen, zum Theil 
endlich beide Richtungen zu vereinigen fuchen (Arndt), und 
deren Gedächtniß In manchem trefilichen Liede fortleben wird. 
Solch eine Anerkennung zwar, verdient wie fie iſt, läßt ſich 
ſchon jegt ausſprechen; aber vollftändig, nach ihrem ganzen 
Umfang und ihren wahren Hiftorifchen Zufammenhängen, wird 
diefe Richtung erft in einer fpäteren Zeit gewürdigt werden Eönnen. 
In erhöhtem Mafe gilt das von den wenigen Einzelnen, die 
auch während ver allgemeinen, politifchen wie literariſchen Abſpan - 
nung von 1817 bis 1830, mitten in den Hungerjahren ver Furcht, 
der flttlichen Verworſenheit, des Indifferentismus, der Klatfches 
reien und Nichtigkeiten, die fehlaffen Saiten ver beutfchen Leier 
zu einzelnen männlichen Tönen zu flimmen wagten, und von 
denen wir nur den Einen Uhland mit aM ver Anerkennung und 
Ehrfurcht nennen wollen, die dieſem beutfchen Manne gebührt. 
Und endlich und am Melften gilt e8 von denen, die feit 1830 
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(Grün, Lenau), oder gar zehn Jahre hernach, ſeit unſrer jüng- 
ſten Entpuppung, die verfolgte, verketzerte, für naͤrriſch erklärte 
politiſche Poefle unter und zu reftituiren verſucht Haben. Urtheile 
man jegt über dieſe Verfuche, Ihren Werth und ihre gefchichtliche 
Bedeutung, wie man mag. Die hiſtoriſchen Thatſachen zu 
einem folgen Urtheil glauben wir in Vorſtehendem zufammen- 
getragen zu Haben; wir felbft enthalten uns, es zu fällen. 
Wir appelliren an die Vergangenheit — und obenein iſt und 
die Zufunft gemiß. 
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